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  Für Ana und ihre Schwestern Cristina und Pilar


  Für Carlos Saura


  
    |7|1 Die bunte Schlange

  


  Kommissar John Bealfeld schreckte hoch, als sein Handy klingelte. Er sah es in der Dunkelheit leuchten, doch erst als er den Lichtschalter fand, begriff er, daß er nicht neben seiner Frau in Newark, sondern in einem Hotelbett in Spanien lag. Um genau zu sein, in Antigua. Während er sich verschlafen meldete, tauchten vor seinem geistigen Auge Bilder seiner Reise auf, die ihn einige Tage zuvor von New York hierher in die Hochebene Kastiliens geführt hatte.


  Als er die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte, erschrak er noch mehr. Es war Erzbischof Luigi Presti. Unverwechselbar, wie er die S-Laute durch die Zähne zischte.


  »Verzeihen Sie, daß ich Sie so früh wecke, Mr. Bealfeld, aber Sie müssen sofort kommen.«


  Der Kommissar massierte sich mit der linken Hand die Schläfen und strich sich dann über die tiefen Falten auf seiner Stirn, in dem Versuch, munter zu werden. Prestis Anruf zu nachtschlafender Zeit konnte nur eines bedeuten: Es gab ernsthafte Probleme. Der Erzbischof trug den Titel eines nunzio apostolico con incarichi speciali. Aber alle Welt nannte ihn hinter vorgehaltener Hand nur den »Spion des Papstes«.


  |8|»Was ist … was ist passiert, Eure Exzellenz?« gelang es Bealfeld endlich zu stammeln.


  »Hören Sie selbst.«


  Der Kommissar preßte sein Handy gegen die Ohrmuschel und versuchte irgend etwas aus den sich überlagernden Geräuschen herauszuhören, die an sein Ohr drangen. Es klang so unheimlich, daß man fast meinen konnte, jemand ringe mit dem Tod.


  »Um Himmels willen! Was ist das?« Bealfeld war jetzt hellwach. »Von wo aus rufen Sie mich an, Eure Exzellenz?«


  »Von der Plaza Mayor.«


  »Was ist da los? Woher kommen diese merkwürdigen Geräusche?«


  »Direkt vom Platz.«


  »Okay.« Bealfeld schlug die Bettdecke zurück. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  »Halt, warten Sie, ich muß Sie noch um einen Gefallen bitten. Fahren Sie beim Convento de los Milagros vorbei, und bringen Sie Mrs. Toledano mit. Ich habe im Kloster schon Bescheid gesagt. Kommen Sie nicht ohne sie.«


  War das der eigentliche Grund für Prestis Anruf? Er benötigte ihn als Chauffeur? Und das an so einem Tag. Fronleichnam. Der höchste kirchliche Feiertag in Antigua. In wenigen Stunden würde die Prozession stattfinden.


  Der Nuntius interpretierte Bealfelds Schweigen indessen als Widerwillen, seine Anordnung zu befolgen, weshalb er mit nur schwer im Zaum gehaltener Heftigkeit hinzufügte:


  »Ja begreifen Sie denn nicht, Kommissar, was hier vor sich geht? In diesen Augenblicken passiert genau das, was Sara Toledano vorausgesagt hat! Das, weshalb sie bis spät in die Nacht im Klosterarchiv diesen Inquisitionsprozeß aus dem 16. Jahrhundert untersucht. Wie heißt der Kerl noch gleich, um den es da geht …?«


  »Raimundo Randa … In Ordnung, ich fahre beim Kloster vorbei, und dann kommen wir zu Ihnen auf die Plaza Mayor.«


  »Beeilen Sie sich!«


  |9|John Bealfeld sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Ächzend wälzte er sich aus dem Bett und nahm sich wieder einmal vor, endlich etwas gegen seine Leibesfülle zu unternehmen. Für dieses Mal reichte ihm jedoch ein Sprung unter die Dusche. Er stellte sich vor den Spiegel, und sowie der Wasserdampf sich auflöste, wurden die Umrisse eines rundlichen Gesichts sichtbar, dann die Boxernase, die von der Sonne gegerbte Haut und schließlich die tiefliegenden blauen Augen über den ausgeprägten Tränensäcken. Er seufzte und fragte sich, was er hier eigentlich so weit weg von zu Hause machte und warum man ihm schon wieder Unannehmlichkeiten bereitete. Doch gleich darauf verdrängte sein Pflichtbewußtsein jeglichen Gedanken an seine Familie in den USA. Der Kommissar stieg eilig in seine Kleider, steckte seine Akkreditierungen ein und trat hinaus auf den Flur. Vor dem Aufzug fiel ihm jedoch ein, daß er etwas vergessen hatte, weshalb er noch einmal in sein Zimmer zurückkehrte, den Schrank öffnete und die Zahlenkombination des kleinen Safes einstellte. Im Tresor schob er die drei numerierten Briefumschläge beiseite, auf denen in Sara Toledanos steiler, unverwechselbarer Handschrift die Namen der jeweiligen Empfänger geschrieben standen, und griff nach seiner Pistole. So wie sich das Ganze anläßt, dachte er, ist es besser, für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.


  In der Hotelhalle war alles ruhig; dennoch beschleunigte er seine Schritte, um dem spanischen Polizisten nichts erklären zu müssen, der als Verbindungsmann den Kontakt zu den amerikanischen Sicherheitsleuten aufrechterhalten sollte und jetzt in einem Sessel neben dem Eingang döste. In der Hoteleinfahrt wies er die Dienste des offiziellen Chauffeurs zurück, der auf Prestis Befehl hin schlaftrunken mit dem schwarzglänzenden Mercedes vorgefahren war. Bealfeld ließ sich die Schlüssel geben und setzte sich selbst hinters Steuer.


  Nach Möglichkeit wollte er jegliches Aufsehen vermeiden. Die Vorbereitungen für die unmittelbar bevorstehenden Friedensgespräche zwischen den Palästinensern und den Israelis hielten sowieso schon ganz Antigua in Atem, denn man war es |10|hier in der Provinz nicht gewohnt, im Zentrum des internationalen Interesses zu stehen. Dennoch war es kein Zufall, daß die Organisatoren Antigua und nicht die spanische Hauptstadt als Schauplatz für die Friedenskonferenz ausgesucht hatten. Die Wahl hatte hohen symbolischen Wert: Aus der Zeit der Araberherrschaft, während der die Stadt ihre größte Blüte erlebt hatte, rührte Antiguas Ruf einer Stadt der drei Kulturen, in der ein friedliches Zusammenleben von Christen, Juden und Muslimen noch möglich gewesen war.


  Im Gegensatz zu allen anderen Mitgliedern der amerikanischen Delegation kannte Sara Toledano diese Stadt in- und auswendig. Aus diesem Grund hatte der Präsident der Vereinigten Staaten sie auch als unabhängige Wissenschaftlerin in seinen Beraterstab berufen. Ihre Expertenmeinung würde ein entscheidender Faktor sein, wenn es darum ging, im Wirrwarr der gegensätzlichen Interessen die Position des Weißen Hauses abzustecken und die passende Strategie für die bevorstehenden Verhandlungen zu bestimmen. Saras Rolle war also nicht zu unterschätzen, weshalb man ihn, Bealfeld, mit ihrem Schutz betraut hatte. So hatte er seinen ruhigen Posten in New Jersey aufgeben müssen. Er hätte unmöglich ablehnen können. Sara war eine alte Freundin seiner Frau, und sie hatte seinen Namen mit eindeutigen Worten ins Spiel gebracht: Wenn ich schon einen Schatten ertragen muß, will ich wenigstens wissen, mit wem ich es zu tun habe. Ich möchte eine Person meines Vertrauens, keinen gewöhnlichen Bodyguard oder einen dieser unsichtbaren Gorillas. Außerdem spricht John gut Spanisch, ist katholisch und weiß sich der jeweiligen Situation angemessen zu verhalten.


  Der Job hatte durchaus auch seine guten Seiten. Er wurde hervorragend bezahlt, so daß er bis zu seiner Rückkehr in die Staaten sicher genügend Geld für den Urlaub in Peru beisammenhaben würde. Und er hatte viel Zeit für sich. Sara wünschte nämlich nicht, daß er ständig an ihrer Seite war; ganz im Gegenteil, gleich zu Beginn hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, daß er vor allem ihre Alleingänge decken sollte, |11|damit niemand mitbekam, daß sie die Sicherheitsbestimmungen des amerikanischen Präsidenten nicht befolgte. In den letzten Tagen hatte er Gelegenheit gehabt, diese einzigartige Frau besser kennenzulernen. Er bewunderte Saras Integrität und ihr beherztes Auftreten vor dieser Bande gewiefter Bürokraten, die das Weiße Haus nach Antigua geschickt hatte. Seinem Eindruck nach wahrten seine Landsleute vorerst noch Distanz und beschränkten sich auf ihre Rolle als politische Beobachter, die nicht vorzeitig involviert werden wollten. Sara nicht. Sie gehörte zu der Sorte Mensch, die die Initiative ergriff und klare Vorstellungen hatte. In Antigua schien sie einen wohlüberlegten Plan zu verfolgen. So etwas wurde nicht gern gesehen. Von niemandem.


  Trotz der frühen Stunde waren schon etliche Menschen unterwegs. Und es wurden immer mehr, sowie sich Bealfeld der Kathedrale näherte. Im Hotel hatte man ihm am Abend zuvor erklärt, daß vor der Fronleichnamsprozession stets eine erwartungsvolle Stimmung in der Stadt herrsche, in diesem Jahr aber alle in fieberhafter Aufregung seien, da der Heilige Vater das Hochamt feiern würde, und das habe es noch nie gegeben. Es war ein offenes Geheimnis, daß die Sicherheitsvorkehrungen über das herkömmliche Maß hinaus verschärft worden waren, da man einige Drohbriefe erhalten hatte. Die Ankündigung des päpstlichen Besuchs war von den Konfliktparteien nicht gerade mit Wohlwollen registriert worden, nicht zuletzt deshalb, weil die vatikanische Diplomatie geltend machte, daß die Mittlerrolle ihr zustünde, wenn über Jerusalems Zukunft verhandelt würde.


  Sobald Bealfeld von der Straße aus das Convento de los Milagros erblickte, schaltete er einen Gang zurück und bog gleich darauf in die von schlanken Zypressen gesäumte Zufahrt ein. Er parkte zwischen den Bäumen und ging zur Klosterpforte, die von einer großen Laterne beleuchtet wurde, obwohl es schon zu tagen anfing.


  Ihm blieb nicht einmal Zeit, die Klingel zu drücken. Die Mutter Oberin, Teresa de la Cruz, kam ihm bereits entgegen. |12|Er hatte sie als humorvollen, offenen Menschen kennengelernt, doch jetzt verhielt sie sich ihm gegenüber äußerst reserviert. Sie schien auf einmal ganz in sich zusammengesunken zu sein und wirkte höchst beunruhigt. Ja geradezu erschrocken.


  »Guten Morgen, Ehrwürdige Mutter. Ich wollte Sara Toledano abholen.«


  »Ich weiß … Seine Exzellenz, Erzbischof Presti, hat uns schon benachrichtigt …«, stammelte die Äbtissin. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Das Problem ist nur … sie ist spurlos verschwunden.«


  Die Nachricht traf ihn wie ein Keulenschlag.


  »Wie? Verschwunden? Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Ja. Wir haben überall nach ihr gesucht: in ihrer Zelle, in der Klosterkirche, im Archiv …« Als sie den verwunderten Gesichtsausdruck des Kommissars sah, hielt sie eine Erklärung für angebracht. »In den letzten Tagen hat sie die ganze Nacht über Akten gewälzt. Sie sagte, sie könne nicht schlafen und sei gerade etwas sehr Wichtigem auf die Spur gekommen.«


  »Diesen Inquisitionsprozeß betreffend, nehme ich an.«


  »Ich fürchte ja. Kommen Sie, hier entlang.«


  Die Oberin führte ihn zu der Zelle, in der Sara während der letzten Wochen geschlafen hatte. Es war ein geräumiges Zimmer, das noch etwas nach frischer Farbe roch, hatte man es doch eilig renovieren lassen, um einen so hohen Gast angemessen beherbergen zu können. Bealfeld sah sich um. Sein Blick blieb an dem Laptop auf dem Tisch hängen, neben dem einige sorgfältig geordnete Schreibmappen lagen. Eine davon fiel ihm besonders ins Auge. Darauf stand in großen roten Lettern: PROZESS GEGEN RAIMUNDO RANDA.


  »Wissen Sie, ob hier etwas fehlt, Ehrwürdige Mutter Oberin? Fällt Ihnen irgendwas auf?«


  »Ich glaube, hier ist alles so wie immer.«


  »Wann haben Sie Sara zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern morgen. Später ist sie dann nicht zum Mittagessen gekommen … Das war ganz normal, wenn sie in der Stadt etwas |13|zu erledigen hatte«, erklärte sie, als sie Bealfelds Stirnrunzeln bemerkte. »Zum Abendessen ist sie allerdings auch nicht erschienen. Und das ist bisher noch nie vorgekommen.«


  »Seltsam … Wenn sie verreisen wollte, hätte sie mir vorher sicher Bescheid gesagt«, murmelte Bealfeld. Es sei denn, sie wollte etwas vor mir geheimhalten, mußte er sich im stillen eingestehen. Dann fragte er laut: »Kann man das Kloster verlassen, ohne daß die Schwester an der Pforte etwas davon mitbekommt?«


  »Ja, durch die Kirche. Während der Morgenmesse steht sie allen Gläubigen offen.«


  »Hat Sara vielleicht irgendeine Nachricht hinterlassen?«


  Die Nonne schüttelte stumm den Kopf. Bealfeld blickte auf seine Armbanduhr. Es nützte alles nichts, er mußte zur Plaza Mayor, Presti erwartete ihn, und mit dem Nuntius war nicht zu spaßen. Eines mußte er allerdings noch wissen, bevor er sich von der Mutter Oberin verabschiedete.


  »Wer weiß noch von ihrem Verschwinden?«


  »Niemand, nur Sie und ich. Jetzt werde ich noch Seine Exzellenz darüber informieren müssen.«


  »Nun, dem Erzbischof werden wir es nicht verheimlichen können. Aber ansonsten bitte ich Sie um äußerste Diskretion. Reden Sie mit niemandem darüber.«


  Alle Zugänge zur Plaza Mayor waren hermetisch abgesperrt. Man hatte außergewöhnliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Als man ihn endlich auf den beeindruckenden Platz ließ, waren die beklemmenden Geräusche, die er durchs Telefon vernommen hatte, zu seiner Überraschung nicht mehr zu hören. Am anderen Ende, nahe der Tribüne für die Ehrengäste, entdeckte er Erzbischof Presti, der gerade den Bürgermeister und den Vertreter des Innenministeriums verabschiedete. Sie ließen einen kleinen Trupp Funktionäre zurück, unter denen Bealfeld Inspektor Gutiérrez ausmachte.


  Der Inspektor war allgemein gefürchtet. Wer den aschblonden, kleinwüchsigen Mann mit der fahlen Gesichtsfarbe kannte|14|, machte normalerweise einen Bogen um ihn, da er die lästige Angewohnheit hatte, alles bis ins unbedeutendste Detail erklären zu wollen. Alles an ihm verleitete zum Gähnen: das gramvolle Gesicht mit den Schlupflidern, den schielenden Augen und den schmalen, blutleeren Lippen, über denen sich zwar nur ein spärliches Bärtchen abzeichnete, das ansonsten aber gut zu den schwammigen Gesichtszügen paßte. Bealfeld betete zu Gott, daß er ihn nicht zu den seltsamen Geräuschen befragen mußte.


  Doch der Kommissar hatte Pech: Als habe er seine Gedanken erraten, kam der Inspektor auf ihn zu, in Begleitung eines eleganten alten Herrn mit weißem Bart, der sich eines Spazierstocks bediente, um sein leichtes Hinken auszugleichen. Gutiérrez stellte ihn vor.


  »Juan Antonio Ramírez de Maliaño, unser städtischer Architekt. Er ist …«


  »Sara hat mir bereits von Ihnen erzählt«, fiel ihm der alte Mann ins Wort und zog Bealfeld energisch beiseite, um mit ihm unter vier Augen sprechen zu können.


  »Was ist hier passiert?« fragte der Kommissar, als sie allein waren.


  »Wir haben keine Ahnung«, antwortete der Architekt. »Meine Leute überprüfen gerade den Zustand der umliegenden Gebäude. Alles scheint jedoch weitgehend in Ordnung zu sein. Aber sagen Sie, wo steckt Sara? Haben Sie sie nicht mitgebracht?«


  »Well …«, stammelte Bealfeld, »also …«


  In diesem Moment hörten sie ein eindringliches »Schsch«. Ein Mann mit Kopfhörern machte ihnen Zeichen, still zu sein. Er hockte vor einer Batterie von Mikrophonen, an die ein Netz aus Kabeln angeschlossen war, die man über den ganzen Platz verlegt hatte.


  Bealfeld warf dem Architekten einen fragenden Blick zu, worauf ihm dieser kaum hörbar ins Ohr flüsterte:


  »Er nimmt die Geräusche auf.«


  »Welche Geräusche? Ich höre nichts mehr.«


  |15|»Sie sind noch nicht ganz verklungen … Sie hätten vor einer halben Stunde hiersein sollen. Es war furchterregend.«


  »Ich habe es sogar durchs Telefon gehört. Wo können wir miteinander sprechen, ohne diesen Herrn dort zu stören?«


  »Mein Büro ist gleich hier an der Plaza Mayor. Gedulden Sie sich noch einen Moment, bis Presti die Obrigkeiten verabschiedet hat.«


  »Gibt es keine Anwohner?«


  »Nein. Die Räumlichkeiten gehören alle der Stadt.«


  Als er den Nuntius auf sie zukommen sah, tippte Maliaño den Mann mit den Kopfhörern vorsichtig an und zeigte mit dem Finger hinauf zu den Fenstern seines Büros. Der andere nickte und bedeutete ihnen wortlos, er werde gleich nachkommen.


  Mit einer herrischen Geste forderte Presti sie auf, ihm zu folgen, wobei er Inspektor Gutiérrez geflissentlich übersah, dem die Verärgerung darüber deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Auf der Treppe blieb der Nuntius jedoch noch einmal stehen und nahm Bealfeld beiseite; er ließ sich sogar dazu herab, sich zu ihm zu beugen und ihm vertrauensvoll ins Ohr zu tuscheln.


  »Man hat mich über Mrs. Toledanos Verschwinden unterrichtet. Behalten Sie es unter allen Umständen für sich.«


  Sogleich richtete er sich wieder auf, und sein hageres Gesicht erstarrte erneut zur Maske. Bealfeld hatte einmal mehr das unangenehme Gefühl, daß dieser Mann glaubte, ihm Befehle erteilen zu können, weil er römisch-katholisch war. Doch genaugenommen fühlte Presti sich im Recht, restlos alle Sterblichen herumkommandieren zu können. Im Büro des Architekten steuerte er schnurstracks auf den Sessel zu, der die Sitzgruppe beherrschte, und ließ sich darin unaufgefordert nieder. Die Besprechung eröffnete er nicht etwa damit, dem Architekten für die Bereitstellung seiner Büroräume zu danken oder ihn zu den Geräuschen zu befragen, sondern er warnte ihn gleich vor.


  »Meine Zeit ist knapp bemessen. Es ist schon hell, und wenn |16|Seine Heiligkeit erwacht, muß ich an seiner Seite sein, um ihn auf die Termine des heutigen Tages vorzubereiten.«


  Beim Sprechen hatte er seelenruhig seine goldgefaßte Brille geputzt, ohne ein einziges Mal aufzusehen. Nun setzte er sie wieder auf seine Adlernase und blickte den Architekten hochmütig an.


  »Und, was sagen Ihre Leute? Hat der Platz durch die eigentümlichen Geräusche Schaden genommen?«


  »Nein, das hat er nicht, soweit wir das momentan beurteilen können. Aber ich rate immer noch nachdrücklich davon ab, den Festakt auf der Plaza Mayor abzuhalten.«


  »Mein Gott, Maliaño, ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gebeten«, fuhr Presti ihn in barschem Ton an. »Ich habe nur gefragt, ob der Platz Schaden genommen hat. Aus Ihren Worten schließe ich, daß Sie dies in Ihrem Gutachten auch bestätigen können …«


  »Nichtsdestotrotz werde ich darin meine Bedenken gegen Ihr Vorhaben äußern«, fügte der Architekt ungerührt hinzu. Er hatte keinen besonderen Nachdruck auf seine Worte gelegt, doch war deutlich herauszuhören, daß er sich vom Nuntius nicht einschüchtern lassen würde, der sich für seinen Geschmack schon genug in seinen Kompetenzbereich eingemischt hatte. Auch der Prälat schien dies bemerkt zu haben, denn er zog es vor, den Einwand des Architekten zu übergehen. Er deutete nach draußen.


  »Und was sagt dieser Mensch mit den Kopfhörern dazu?«


  »Víctor Tavera? Er müßte jeden Moment kommen«, erwiderte Maliaño.


  In diesem Moment betrat Tavera auch schon das Büro, ohne vorher angeklopft zu haben. Der Kopfhörer, der seine widerspenstigen Stirnlocken gebändigt hatte, hing nun um seinen Hals, der wie das unrasierte Gesicht von der Sonne gegerbt war. Seine Arbeitskluft tat ein übriges, um dem Toningenieur ein wildes Aussehen zu verleihen. Der Nuntius musterte ihn voller Mißfallen; ein derart nachlässiges Auftreten konnte er nicht billigen. Ohne daß ihn jemand dazu aufforderte, ließ sich |17|Tavera in den Sessel neben dem Architekten fallen, mit dem er sich auch ohne große Worte zu verstehen schien.


  »Nun?« fragte Presti streng, um gleich von vornherein klarzustellen, daß er bei dieser Zusammenkunft das Sagen hatte.


  Als einzige Antwort stellte der Toningenieur das Aufnahmegerät auf den Couchtisch, beugte sich darüber und drückte eine Taste. Aus dem Lautsprecher drang ein diffuses Sirren, aus dem Bealfeld etwas von dem herauszuhören glaubte, was er eine Stunde vorher durchs Telefon vernommen hatte.


  »Einen Augenblick, ich versuche, diese ganzen Interferenzen etwas zu filtern«, sagte Tavera.


  Er drehte an ein paar Reglern, bis das Hintergrundrauschen und das haarsträubende Getöse sich zu einem rhythmischen Singsang fügten.


  »Et em en an ki sa na bu apla usur na bu ku dur ri us ur sar ba bi bli ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, ve na a mir ia a sar ia …«


  »Was ist das?« fragte Presti und blickte dabei auf die Uhr.


  »Keine Ahnung«, erklärte Tavera, »ich weiß nur eins: Dieser Lärm ging genau in dem Moment los, als man den Platz mit den Vorbereitungen für die kirchliche Zeremonie zu reizen begann.«


  »Was ist das für ein Unsinn?! Wie kann man einen Platz reizen? Was wollen Sie damit sagen?«


  »Das könnte Ihnen Sara Toledano besser erklären als ich.«


  »Wo steckt sie überhaupt? Warum ist sie nicht hier?« mischte Maliaño sich nun ein und sah Bealfeld fragend an.


  Der Kommissar räusperte sich verlegen und wich seinem Blick aus, so daß der Architekt zum Nuntius hinüberblickte, was dieser jedoch geflissentlich übersah. Als hätte er Maliaños Frage nach Sara Toledano gar nicht gehört, fuhr er den Toningenieur an:


  »Ich frage aber Sie! Wozu nehmen Sie sonst seit so vielen Jahren die Geräusche dieser Stadt auf?«


  Tavera ließ sich von dem barschen Tonfall des Erzbischofs jedoch nicht beeindrucken. Schweigend strich er sich die Locken aus dem Gesicht. Man merkte Presti inzwischen die zunehmende |18|Verärgerung an, hatte er doch begonnen, zwanghaft an seiner Soutane herumzuzupfen, als müsse er sie von Fusseln oder Haaren befreien. Eine unangenehme Stille breitete sich aus, während sich die beiden mit feindseligen Blicken maßen. Bealfeld konnte das Mißtrauen geradezu körperlich spüren, das der Toningenieur Presti entgegenbrachte. Es war offenkundig, daß Presti keine Widerworte wünschte. Was er verlangte, war nichts anderes, als daß ein jeder von ihnen Stillschweigen über das Vorgefallene gelobte. Nicht eine Sekunde lang hatte der Nuntius in Erwägung gezogen, den Festakt abzusagen, der in wenigen Stunden auf der Plaza Mayor stattfinden sollte. Die geplante Rede des Papstes durfte unter keinen Umständen abgeblasen werden. Lange hatte man im Vatikan nachgegrübelt, wie man sich hinsichtlich der bevorstehenden Friedenskonferenz verhalten sollte. Bis man auf den raffinierten Schachzug gekommen war, den Papst an Fronleichnam nach Antigua reisen zu lassen. Die Prozession, der Antiguas weltberühmte Monstranz vorangetragen wurde und die jedes Jahr unzählige Touristen aus aller Welt anlockte, würde so zu einem Medienereignis werden, das man nutzen konnte, um in aller Öffentlichkeit die Interessen der katholischen Kirche zu bekunden.


  Den Kommissar überkam das unangenehme Gefühl, daß Saras Verschwinden Presti gerade recht kam, da sie sich bereits im Vorfeld gegen die Nutzung des Platzes ausgesprochen hatte. Sich einer Beraterin des amerikanischen Präsidenten nach dem Vorfall am frühen Morgen zu widersetzen hätte sicher die diplomatischen Beziehungen getrübt und womöglich die Absichten des Vatikans vereitelt.


  Woher hatte Sara gewußt, was geschehen würde? Bealfeld erinnerte sich jetzt an ihr merkwürdiges Verhalten in den letzten Tagen, und ein leiser Verdacht stieg in ihm auf. Niemand grub grundlos alte Geschichten aus, die so lange Zeit im Archiv des Convento de los Milagros unter Verschluß gehalten worden waren. Kannte Sara die Ursache dieses grauenhaften unterirdischen Lärms und war deshalb verschwunden? Warum |19|sonst hatte sie ihm zwei Tage zuvor drei numerierte Briefumschläge anvertraut, die jetzt im Safe seines Hotelzimmers lagen? Für den Fall, daß mir etwas zustößt, hatte sie gesagt, als er sie erstaunt ansah. Ach ja, und noch etwas, hatte sie hinzugefügt, falls ich verschwinden sollte, dann verlier keine Zeit damit, in Antigua nach mir zu suchen. Nimm den ersten Flieger nach New York und übergib diese drei Umschläge. Du mußt sie den Empfängern persönlich aushändigen. Und unbedingt in der Reihenfolge, die auf den Umschlägen angegeben ist.


  Bealfeld fragte sich nun einmal mehr, warum Sara trotz seines heftigen Widerspruchs beschlossen hatte, im Kloster zu wohnen. Sie hatte es ihm auf dem Weg von Madrid nach Antigua mitgeteilt und nur gelacht, als er vorbrachte, wie er denn als ihr Bodyguard dastehe, wenn er nicht Tag und Nacht in ihrer Nähe war. Welche Rolle spielte Sara bei alldem? Er konnte nicht mehr länger an sich halten und wandte sich an den Architekten.


  »Gibt es eigentlich irgendeine Verbindung zwischen dem Convento de los Milagros und der Plaza Mayor?«


  Sofort spürte er Prestis tadelnden Blick auf sich, doch zu spät, Maliaño antwortete bereits, auch wenn er sich etwas über die unvermittelte Frage zu wundern schien.


  »Ich nehme an, Sie denken an einen unterirdischen Gang. Rein theoretisch wäre das möglich, denn diese Stadt ist ein einziger Schweizer Käse. Doch von unten Zugang zur Plaza Mayor zu finden, ist ausgeschlossen. Sämtliche Stollen enden vor den Fundamenten des Platzes, die unseres Wissens über unberührtem Fels errichtet worden sind. Und die Gebäude ringsum haben weder Keller- noch Lagerräume. Tatsächlich scheint man damals den Platz aus genau diesem Grund angelegt zu haben: um zu verhindern, daß irgend jemand an diesem Ort Ausgrabungen vornimmt.«


  »Und warum?«


  »Genau das wollte Sara im Klosterarchiv herausfinden.«


  »Hat die Plaza Mayor denn etwas mit dem Inquisitionsprozeß gegen Raimundo Randa zu tun?«


  |20|»Offenbar ja. Die Plaza Mayor wurde Ende des 16. Jahrhunderts erbaut. Sara behauptet, Anlaß dafür seien die Probleme gewesen, die dieser Randa den Obrigkeiten bereitet hatte. Dem Anschein nach wollte man mit dieser Baumaßnahme verhindern, daß jemals wieder irgendwer in den Untergrund dieses Teils der Stadt hinabstieg, in dem sich ganz schauerliche Dinge zugetragen haben müssen. Die einzige Verbindung zu dieser Unterwelt bilden ein paar Luftschächte, die wie Schallverstärker wirken. Sie lassen zwar Geräusche nach oben dringen, sind aber nicht breit genug, daß ein Mensch durch sie hinuntersteigen könnte …«


  Presti sah erneut demonstrativ auf die Uhr und schnitt Maliaño nun das Wort ab.


  »Was ist? Ich warte immer noch auf Ihre Erklärungen, Señor Tavera«, drängte er ungehalten.


  »Ich kann Ihnen nur sagen, daß die Geräusche, die Sie gerade gehört haben, sich zyklisch wiederholen. Der Lärm hat System, er folgt irgendeinem Muster. Vielleicht sind es ja Brocken einer Sprache.«


  »Verstehe ich Sie richtig? Sie wollen uns glauben machen, daß uns jemand von da unten etwas mitzuteilen versucht?«


  Tavera zuckte nur mit den Schultern. Doch der Erzbischof ließ nicht locker.


  »Ja oder nein? Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?«


  »Um die zu bekommen, müssen Sie mit Sara Toledano sprechen. Ich bin nur ein einfacher Techniker.«


  Bealfeld merkte, daß der Erzbischof kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Und er glaubte auch zu wissen, warum.


  Kaum war die amerikanische Delegation in Antigua eingetroffen, hatte Sara bei Presti vorgesprochen. Der Nuntius hatte sie damals ermächtigt, Randas Prozeßakten im Archiv des Convento de los Milagros einzusehen, weil er ein Empfehlungsschreiben des Weißen Hauses nicht geringschätzen durfte; schon gar nicht, wenn es sich um eine so angesehene Wissenschaftlerin wie Sara handelte, die zudem noch einer Familie |21|wie der der Toledanos entstammte, welche eng mit Antigua, dem Mittleren Osten und der amerikanischen Presse verbunden war.


  Doch nun war Presti alarmiert, denn das, was diese Frau in den letzten Tagen herausgefunden haben mußte, konnte die Pläne der vatikanischen Diplomatie ernsthaft insWanken bringen. Und Sara Toledano hatte ihn schon vor Tagen gewarnt. Kaum hatte sie nämlich erfahren, daß man einen Festakt auf der Plaza Mayor plante, hatte sie Bealfeld gebeten, sie zu Presti zu begleiten. Die Beraterin des Präsidenten der Vereinigten Staaten wollte anscheinend einen vertrauenswürdigen Zeugen bei dem Gespräch dabeihaben, und er hatte nicht lange gebraucht, um die Gründe dafür zu verstehen: Sara sprach sich offen gegen die Nutzung der Plaza Mayor für die Fronleichnamsprozession aus. Sie hielt es für leichtfertig, sie über den Platz zu leiten, und erst recht, daß man dort die feierliche Schlußzeremonie abhalten wollte. Wenn irgend etwas, auch nur die kleinste Kleinigkeit, bei dieser denkwürdigen Massenveranstaltung schiefgehen sollte, wären die geplanten Friedensgespräche zwischen Palästinensern und Israelis ernstlich in Gefahr, warnte sie ihn. Sie würden verschoben werden oder, schlimmer noch, vielleicht nie stattfinden. Wollte der Vatikan diese Verantwortung übernehmen?


  Was war, wenn Maliaño und Tavera zum jetzigen Zeitpunkt erführen, daß Sara plötzlich spurlos verschwunden war? Der Erzbischof würde sich des auf ihn fallenden Verdachts kaum erwehren können, sie kurzzeitig aus dem Weg geräumt zu haben. Man wußte, daß er zu so etwas und auch noch zu ganz anderen Dingen fähig war.


  In diese Gedanken versunken, hatte Bealfeld gar nicht gemerkt, daß Presti die Flucht nach vorn angetreten hatte und abrupt aufgestanden war, um so die Unterredung für beendet zu erklären. Er packte den Kommissar entschieden am Arm, nickte dem Architekten und dem Toningenieur hochmütig zu und zog Bealfeld dann hastig die Treppen hinunter. Erst unter den Arkaden der Plaza Mayor blieb er stehen.


  |22|»Sagen Sie, Mr. Bealfeld, halten Sie es für möglich, daß Sara Toledano während der Prozession wieder auftaucht?«


  »Kann schon sein«, erwiderte der Kommissar. »Vorgestern hat sie mich noch gebeten, ihre Einladung für die Ehrentribüne abzuholen. Werden Sie sich an Ihren Plan halten?«


  »Bleibt mir denn etwas anderes übrig?« schnaubte der Nuntius. »Ich kann nur hoffen, daß Mrs. Toledanos Vorahnungen sich nicht bewahrheiten.«


  »Dürfte ich Sie in diesem Fall bitten, mich als Bodyguard des Vatikans zu akkreditieren?« Als er Prestis überraschte Miene sah, fügte er hinzu: »Ich möchte mich frei bewegen können, um Sara in der Menge zu suchen.«


  »Sprechen Sie mit Oberst Morelli vom Corpo dellaVigilanza. Ich kann Ihnen aber gleich sagen, daß wir diese Akkreditierungen aus Sicherheitsgründen erst im letzten Moment verteilen.«


  Es gab kein Zurück mehr. Die wenigen Stunden bis zur Prozession mußten reichen, um den ehrgeizigen Plan noch einmal sorgfältig durchzugehen. Die Straßen, durch die die Prozession ziehen würde, waren vollgestopft. Schon in den Morgenstunden hatten die ersten Gläubigen Position bezogen, neben Fernsehteams aus der halben Welt.


  Nach dem Hochamt würde die Prozession von der Kathedrale zur Plaza Mayor geführt werden, wo der Papst die Zeremonie mit einem Aufruf zum Frieden schließen wollte. Von diplomatischem Standpunkt aus betrachtet, hatte Sara dem Kommissar erklärt, würde diese Rede von entscheidender Bedeutung sein, denn der Vatikan konnte so von vornherein seine Position umreißen, die er bei der Friedenskonferenz zwischen Palästinensern und Israelis einzunehmen gedachte.


  Da das Protokoll vorsah, daß den Heiligen Vater dabei Vertreter von elf anderen Religionsgemeinschaften umringen sollten, um seinem Appell noch mehr Gewicht zu verleihen, hatte man die Plaza Mayor als neutralen Ort gewählt und nicht wie |23|sonst die Kathedrale. Und aus demselben Grund würde Antiguas weltberühmte Monstranz, um die sie die ganze Christenheit beneidete, nicht auf dem Podium stehen, von dem aus der Heilige Vater seine Rede halten würde, sondern auf einem eigens dafür errichteten Altar in der Mitte des Platzes. Den krönenden Abschluß sollte schließlich ein ökumenischer Gottesdienst mit liturgischen Gesängen aus allen Teilen der Welt bilden. Und danach würde man Tauben auffliegen lassen, viele, viele weiße Tauben.


  Doch bevor es soweit war, mußte der feierliche Zug aus hohen Geistlichen, Politikern und unzähligen Gläubigen erst einmal ohne Zwischenfälle durch die von Menschenmassen gesäumten Straßen geleitet werden. Bealfeld sah Presti von einer Seite zur anderen hasten, um sich zum x-ten Mal Gewißheit über alle Sicherheitsvorkehrungen zu verschaffen. Der Kommissar hatte sich zum Hauptportal der Kathedrale durchgekämpft, wo sich der Prozessionszug in einer streng festgelegten Reihenfolge aufstellen sollte. Doch nur wenn man in den ersten beiden Reihen stand, konnte man wirklich etwas sehen. Bealfeld blickte sich um. Von der für die Presse reservierten erhöhten Plattform hätte er einen besseren Überblick. Er beschloß, hinaufzusteigen.


  Wäre er bloß nie auf die Idee gekommen! Neben ihm ging die Starreporterin des bischöflichen Rundfunks in Stellung, bereit, das ganze Ereignis mit dem Mikrophon live zu kommentieren. In seinem Bemühen, Sara von diesem Podium aus irgendwo in der Menge zu erspähen, war Bealfeld ihrem unerbittlichen Geplapper hilflos ausgeliefert. Sehr zu seinem Leidwesen mußte er eine Unmenge an Details über die bunte Truppe aus Trachtenträgern, Laienbruderschaften und Orden mit anhören, »deren farbenprächtige Umhänge sich die Straßen entlangwinden wie eine bunte Schlange«. Genau das waren ihre Worte.


  Plötzlich wurde der Kommissar auf eine Gruppe aufmerksam, die die Reihen der Laienbruderschaften abschloß. Mit ihren Gewändern aus schwarzem Samt und der doppelten |24|Halskrause schienen sie geradewegs einem Gemälde von El Greco entsprungen zu sein. Zudem trugen sie eine Standarte, die nicht eines der konventionellen flachen Kreuze mit vier Armen zeigte, sondern ein kubisches, dreidimensionales Kreuz mit sechs Armen. Bealfelds Überraschung war groß, als er den Großmeister erkannte. Auf seinen Spazierstock gestützt, stand der alte Mann mit dem weißen Bart aufrecht und stolz inmitten seiner Brüder: Juan Antonio Ramírez de Maliaño, der städtische Architekt.


  »Was für eine Bruderschaft ist das?« fragte Bealfeld einen Journalisten neben sich.


  »Die älteste von allen, die Hermandad de la Nueva Restauración.«


  In diesem Augenblick fingen die Glocken an zu läuten, und die einzelnen Gruppen begannen sich zu formieren, um den geistlichen Würdenträgern ihre Achtung zu erweisen, sobald sie aus der Kathedrale treten würden. Die Kirchendiener öffneten nun die beiden bronzebeschlagenen Flügel des Hauptportals. Bealfeld schirmte seine Augen mit der Hand ab und ließ sie über die Menschenmassen schweifen. Doch auch jetzt konnte er Sara nirgends entdecken.


  Die Menge empfing erleichtert den kühlen Luftzug, der aus dem düsteren Innern der Kathedrale herausdrang. Nach den gekreuzten Klingen der Bajonette der Ehrengarde begann sich gegen das Halbdunkel des gotischen Kirchenschiffs ein verschwommener, strohgelber Fleck abzuheben, der ganz allmählich und schwankend Gestalt annahm, je mehr er sich aus dem Schatten löste. Bis die Monstranz in ihrer ganzen Pracht und Herrlichkeit zu erkennen war. Als sie aus dem Portal getragen wurde, verfingen sich die Strahlen der Vormittagssonne in den unzähligen Kanten der mit Saphiren, Rubinen, Smaragden und Perlen besetzten Monstranz aus purem Gold, die nun wie eine erstarrte, zweieinhalb Meter hohe lodernde Flamme wirkte. Eilfertig stellte sich ein Priester mit einem tragbaren Tabernakel daneben auf, um das Allerheiligste im Notfall sicher verschließen zu können.


  |25|»Vor uns haben wir die größte Monstranz der Welt«, rief die Radiosprecherin neben ihm ins Mikrophon. »Sie ist zu Beginn des 16. Jahrhunderts aus dem Gold gefertigt worden, das die Seefahrer aus der Neuen Welt mitbrachten. Neun Jahre lang hat eine Goldschmiede gebraucht, um sie fertigzustellen, und der Aufbau ist so kompliziert, daß ihr Schöpfer ein ganzes Buch mit Instruktionen verfaßt hat, wie die 3600 Einzelteile und 260 Figuren einzupassen sind, die durch 1500 Schrauben zusammengehalten werden …«


  Sie las immer noch Zahlen von einem Blatt ab, als Bealfeld vom Pressepodium kletterte, um sich zum unmittelbaren Gefolge des Heiligen Vaters durchzuzwängen, der sich soeben in sein von schwarzgekleideten Sicherheitskräften umringtes Papamobil setzte. An seiner Seite schritt Erzbischof Presti, dessen wachsame Augen unter der gerunzelten Stirn unruhig über die Menschen am Straßenrand glitten. Bealfeld quetschte sich zu ihm durch.


  »Wie wollen Sie den Platz evakuieren, falls etwas passieren sollte?«


  Der Nuntius zeigte an einer Straßenkreuzung auf eine Seitenstraße, durch die wie ein Schatten ein Rettungswagen nach dem anderen fuhr.


  »Wir haben eine Parallelstrecke zur Prozession eingerichtet, die komplett abgesperrt ist. Außerdem halten wir die Bogengänge auf der West- und der Nordseite frei … Gibt es etwas Neues von Sara Toledano?«


  »Keine Spur«, mußte Bealfeld seufzend zugeben.


  Der Heilige Vater wurde von der Menge, die die letzten Stunden in gespannter Erwartung auf der Plaza Mayor verbracht hatte, mit großem Jubel empfangen. Taschentücher, Fähnchen und Arme wurden in der Luft geschwenkt und erfüllten den von Juan de Herrera angelegten Platz mit einer Fröhlichkeit, die im lebhaften Kontrast zur weitaus düstereren Stimmung in den frühen Morgenstunden stand. Der große Springbrunnen in der Mitte war abgestellt worden, um auf dem Becken einen provisorischen Altar errichten zu können, |26|auf dem die gewaltige Monstranz nun vorsichtig abgestellt wurde. Von dort aus steuerte die Eskorte des Papstes auf die Westfassade des Platzes zu, wobei der Heilige Vater sein Gefährt immer wieder anhielt, um die Gläubigen zu segnen, die ihm hinter den Absperrungen zujubelten.


  Bealfeld hingegen wandte sich der direkt vor dem Rathaus liegenden Ehrentribüne an der Nordseite zu, wo sich Politiker aller Parteien drängten. Er zeigte seine Einladung vor und spähte dann hinüber zu den Plätzen, die für ihn und Sara reserviert waren. Als er die beiden leeren Sitze sah, erklärte er dem Wachmann, daß er den seinen nicht einnehmen werde, weil er neben dem Podium des Papstes Stellung beziehen wolle. Doch zuvor warf der Kommissar noch einen schnellen Blick auf die Sitzreihen. Aus einem unerklärlichen Instinkt heraus, der noch aus seiner Zeit als Sicherheitsbeamter rührte, fiel ihm dabei ein magerer Mann mit einem kantigen Gesicht auf, der ganz in Schwarz gekleidet war und den Blick starr auf den Papst geheftet hielt. Aus irgendeinem Grund überkam Bealfeld ein seltsames Gefühl. Unbewußt sah er hinauf zu den Dächern, wo er zu seiner großen Erleichterung unzählige Scharfschützen entdeckte. Nichtsdestotrotz stellten die begeisterten Menschenmassen auf dem Platz eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar, überlegte sich der Kommissar, während er durch die für die Sicherheitskräfte freigehaltenen Gänge zur Westseite des Platzes eilte, wobei er immer wieder seine Akkreditierungen vorzeigen mußte, damit man ihn durchließ.


  Das Papamobil hatte inzwischen das Podium erreicht, wo zwei der persönlichen Leibwächter dem Heiligen Vater die Stufen hinaufhalfen. Kaum saß er in seinem samtbezogenen Sessel, brachte ein Priester auch schon das hölzerne Lesepult, das zwischen den Armlehnen befestigt wurde. Erneut brandete Beifall auf, als der Papst seine altersmüden Augen über die Menge schweifen ließ, worauf er mit einer Handbewegung um Ruhe bat. Dann wandte er den Kopf zu seinem Sekretär, der ihm die Blätter mit der Rede reichte.


  In umständlichem, aber energisch vorgetragenem Spanisch |27|appellierte er an die beiden gegnerischen Parteien und die Mittler, alles dafür zu tun, daß die bevorstehende Friedenskonferenz von Erfolg gekrönt werde. Er selbst sehe ihr mit Zuversicht entgegen, baue er doch fest auf die Toleranz, für die Antigua, die Stadt der drei Kulturen, von jeher stehe, und er bete zu Gott, daß die Konferenzteilnehmer von diesem Geist beseelt würden. Geschickt leitete er dann zu seinem eigentlichen Anliegen über, das der glänzende Höhepunkt seiner Rede zu werden versprach: der Bedeutung Jerusalems für die Christenheit.


  »Wir dürfen aber nicht vergessen, welch hohen Symbolgehalt für uns Christen der Tempelplatz mit seinen Moscheen hat, wo einst der Tempel König Salomos, das Urbild der Kirche, stand …«


  Im selben Augenblick schien er sich unvermittelt zu verhaspeln, was auf dem Platz einen bizarren Widerhall seiner Worte erzeugte, die auf einmal ganz anders klangen als die, welche die Lautsprecher bis dahin übertragen hatten.


  Bealfeld, der seitlich neben dem Podium stand, reichte ein Blick auf Presti, um zu begreifen, daß irgend etwas schieflief. Der Nuntius hatte sich zu dem Sekretär umgedreht, der die Ansprache Seiner Heiligkeit verfaßt hatte. Der Mann war aschfahl und sah ihn schreckerfüllt an. Mit einem Prankenhieb entriß ihm Presti die Kopien mit der Ansprache des Papstes.


  »Ist das die Rede?« herrschte er ihn an.


  »Ja, das ist die Fassung, die an die Presse verteilt worden ist«, stammelte der Sekretär.


  Der Erzbischof überflog die Zeilen. Dem Heiligen Vater stand noch mindestens eine halbe Seite Text bevor. Gerade hatte er dem Sekretär die Blätter zurückgegeben, da spürte er, daß ihn jemand am Knöchel gepackt hatte. Es war John Bealfeld, der jetzt von unten auf den Papst zeigte.


  »Eure Exzellenz! Sie müssen etwas unternehmen. Und zwar schnell!«


  Tatsächlich war der Papst hochrot angelaufen. Doch nicht das war es, worauf der Kommissar anspielte, sondern das unverständliche |28|Gestammel, das unwillentlich aus dem Mund des Heiligen Vaters zu perlen schien:


  »Et em en an ki sa na bu apla usur na bu ku dur ri us ur sar ba bi li …«


  Dann schien er geradezu in Trance zu fallen. Die Augen weit aufgerissen, der Kiefer angespannt, stotterte er in seltsam rhythmischem Singsang:


  »Ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, ve na a mir ia a sar ia Et em en an ki …«


  »Merken Sie das denn nicht, Eure Exzellenz?« flehte Bealfeld. »Das sind genau die gleichen Laute, die wir heute morgen schon gehört haben.«


  Die Gläubigen wirkten zwar leicht irritiert, doch reagierten sie damit wohl eher auf den Gesichtsausdruck des Heiligen Vaters als auf das Stammeln, das sie der Erschöpfung, seiner Krankheit und dem hohen Alter zuschrieben. Nur die ganz in der Nähe Stehenden hielten den Atem an und hingen an seinen Lippen. Als der Kommissar kurz zu der Ehrentribüne hinüberblickte, sah er, wie jemand aufstand und unauffällig seinen Platz verließ. Täuschte er sich, oder war es tatsächlich der spindeldürre, schwarzgekleidete Mann, der ihm zuvor schon aufgefallen war?


  Plötzlich war ein dumpfes Dröhnen zu vernehmen, das immer durchdringender wurde und die ganze Plaza Mayor erschütterte. Es war schwer zu sagen, woher das Beben kam, das die Fensterscheiben zum Klirren brachte; es bebte unter ihren Füßen und breitete sich aus, über die Arkaden und Mauern der den Platz begrenzenden Gebäude bis hinauf zu den Dächern, deren Schieferplatten zu klappern begannen.


  Unter den Menschen, die sich auf der Plaza Mayor drängten, breitete sich Unruhe aus. Die Gläubigen warfen sich nervöse Blicke zu und starrten dann gebannt zur Mitte des Platzes, wo der rote Teppich, über den der Papst gekommen war, auf einmal erzitterte und der über dem Brunnenbecken errichtete Altar mit der gewaltigen Monstranz gefährlich zu knacken begann.


  |29|Derweil hatte Nuntius Presti einen Entschluß gefaßt. Auf sein Handzeichen kletterten die Männer des Corpo della Vigilanza auf das Podium, umringten den Pontifex und trugen ihn mitsamt seinem Sessel blitzschnell über die hintere Rampe zu dem Wagen, der unter den Arkaden bereits mit laufendem Motor auf sie wartete. Kaum hatten sie den Papst hineingeschoben, sauste der Mercedes hinter den Motorrädern mit ihren heulenden Sirenen durch den Bogengang davon.


  Auch die Sicherheitskräfte auf der Nordseite hatten keine Sekunde gezögert und zeitgleich die Ehrentribüne geräumt. Bealfeld blickte wieder zur Mitte des Platzes, wo zwischen den Pflastersteinen auf einmal eine Spalte zu sehen war, die immer breiter wurde. Die festliche Stimmung war in Panik umgeschlagen. Die Menschen schrien und drängten ungeachtet sämtlicher Absperrungen von allen Seiten zu den Ausgängen, vor denen sich nun wahre Menschenlawinen stauten. Nur die Männer, welche die Monstranz getragen hatten, zögerten noch, vielleicht in der irrigen Annahme, ein Beispiel an Gelassenheit geben zu müssen. Doch merkten sie bald, daß die Lage ernst war, wonach auch sie kopflos zu den Arkaden stoben.


  Die immer größer werdende Erdspalte in der Mitte hatte sich inzwischen derart ausgeweitet, daß der Springbrunnen mit dem für den Festakt eigens errichteten hölzernen Altar genau in diesem Augenblick und vor aller Augen in sich zusammenstürzte und die größte Monstranz der Christenheit mit sich in die Tiefe riß, begleitet von einem so markdurchdringenden Getöse, als brächen dabei jedes einzelne der 3600 Teile aus purem Gold und sämtliche Edelsteine, die jene vortreffliche Kostbarkeit geziert hatten, mitten entzwei.


  Die Ordnungskräfte hatten unterdessen alle Hände voll zu tun, um die Panik in den Griff zu bekommen. Gerade glaubten sie, die Menschenmenge einigermaßen unter Kontrolle zu haben, als vom Grund des Trichters ein noch unheilverkündenderes Tosen heraufdrang, das sich kurz darauf als eine riesige Wasserfontäne herausstellte, die mit großem Druck unendlich viel Schlamm aus den Tiefen der Erde heraufbeförderte|30|, Schuttbrocken, Holz, einen Schuh … Absolutes Chaos bemächtigte sich nun des Platzes. Es gab kein Halten mehr. Die Sanitäter rannten hin und her, um den Verletzten Erste Hilfe zu leisten, die laut schreiend versuchten, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, was bei dem Sirenengeheul, den schnarrenden Walkie-talkies der Polizei, den brüllenden Kindern und den klingelnden Handys gar nicht so einfach war.


  Erst als die Fontäne allmählich abschwoll und der Platz fast evakuiert war, wagten sich die Ordnungshüter bis zur Mitte der Plaza Mayor vor, wobei sie die unterschiedlichsten Gegenstände fanden, die über den ganzen Platz verstreut waren. Jener gewaltige Geysir hatte alles mögliche ausgespuckt, nur nicht irgendeines der 3600 Einzelteile der Monstranz. Während sie jedes einzelne der Objekte unter die Lupe nahmen, bekam John Bealfeld die abenteuerlichsten Hypothesen zu hören. In Anbetracht des unermeßlichen Werts des versunkenen Schatzes, meinten einige, könne es doch sein, daß es sich nicht um ein Erdbeben, sondern um ein Attentat handle, schließlich würden in wenigen Tagen Palästinenser und Israelis in die Stadt kommen, und da wisse man ja nie … Der Kommissar schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnte man sich nur zu einer solch unsinnigen Behauptung hinreißen lassen? Es war ein Erdbeben gewesen, was denn sonst? Als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, zuckte er zusammen. Hinter ihm stand Inspektor Gutiérrez.


  »Und, was meinen Sie?« fragte Bealfeld.


  »Das ist alles etwas seltsam«, antwortete der Inspektor und zuckte mit den Schultern.


  »Na ja«, wandte der Kommissar ein, »Sara Toledano hatte schließlich genau vor so einem Beben gewarnt.«


  »Da fällt mir auf: Wo steckt sie überhaupt? Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.«


  »Das werden Sie auch nicht. Ich glaube, Sie sollten einmal dem Convento de los Milagros einen Besuch abstatten.«


  »Sie sind ihr Bodyguard. Wollen Sie mich nicht begleiten?«


  »Ich war schon dort.«


  |31|»Was soll das heißen, Sie waren schon dort?« Zum ersten Mal schien es Gutiérrez die Sprache verschlagen zu haben.


  »Na ja, ich war heute bereits im Kloster. Was ich jetzt im Augenblick viel lieber tun würde, ist etwas anderes: Genau hier würde ich gern hinuntersteigen«, erklärte Bealfeld und zeigte auf den Krater.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?! Da hinunter wollen Sie? Das können Sie vergessen. Sobald die Plaza Mayor geräumt ist, werden wir mit der Bergung der Monstranz beginnen. Stück für Stück. Und das wird seine Zeit dauern.«


  »Also gut, dann warte ich eben so lange«, lenkte Bealfeld ein. »Ich muß heute sowieso noch verreisen. In ein paar Tagen bin ich wieder zurück. Besorgen Sie mir bis dahin die Genehmigung.«


  Der Kommissar eilte in Richtung Ausgang, doch schon nach wenigen Schritten stieß er auf den Architekten Ramírez de Maliaño, der fassungslos vor einem Gesteinsbrocken stand und sich seinen weißen Bart raufte.


  »War es das, was Sie meinten, als Sie von der merkwürdigen Akustik auf der Plaza Mayor gesprochen haben?«


  »Das war kein Scherz, Kommissar. Viel zu viele Menschen«, erklärte er und deutete mit seinem Stock um sich, »und zuviel Lärm. Es war zu erwarten, daß die Plaza Mayor sich wehren würde … Haben Sie Sara gesehen?« Da hörte er jemanden seinen Namen rufen. »Entschuldigen Sie mich, man verlangt nach mir.«


  Verblüfft blickte Bealfeld ihm hinterher. War denn nun auch der städtische Architekt verrückt geworden? Am Morgen hatte der Toningenieur etwas davon gemurmelt, daß man mit dem Festakt den Platz reizen würde. Und nun behauptete Maliaño, der Platz habe sich gewehrt. Irgend etwas verschwieg man ihm hier. Und wo steckte, verdammt noch mal, Sara Toledano, die all das vorausgesehen zu haben schien? Doch sie hatte ihm klare Anweisungen gegeben: also zurück ins Hotel, die drei Umschläge aus dem Safe holen und ab ins erste Flugzeug nach NewYork.


  |32|Als er kurz darauf einem Taxi winkte, fiel ihm wieder ein, was Sara ihm geantwortet hatte, als sie ihm die Umschläge gab.


  »Haben sie etwas mit diesem Prozeß zu tun, den du gerade untersuchst?«


  »Ja.«


  »Und was ist so interessant daran?«


  »Der Angeklagte, Raimundo Randa«, hatte Sara geantwortet. »Er hatte eine unglaubliche Odyssee hinter sich. Niemand nimmt so viele Mühen auf sich für etwas, das nicht wirklich wichtig ist. Es ist offensichtlich, daß dieser Mann es geschafft hat, sich Geheimnissen zu nähern, die über seinen, wenn nicht gar über jeden menschlichen Horizont gingen.«


  »Was für Geheimnisse?«


  »Schreckliche Geheimnisse. Die größten, die du dir nur vorstellen kannst. Und das wäre noch viel zuwenig.«


  
    |33|I Zwieback und Peitsche

  


  Man führt ihn durch ein finsteres Labyrinth aus Gängen und Treppen. Es geht hinauf, vorbei an Verliesen mit Gefangenen, denen man sämtliche Glieder ausgerenkt hat. Sie haben kaum noch die Kraft, um Hilfe zu wimmern.


  Raimundo Randa kann sie nicht sehen, ebensowenig wie sie ihn. Eine schwarze Kapuze aus Wollstoff verhüllt seinen Kopf. Aber er kann das Scharren ihrer Füße hören, so als wären sie Vieh, gedämpft vom Stroh, das den Boden ihrer Zellen bedeckt. Und auch die modrige Feuchtigkeit und der unerträgliche Gestank dringen durch den Stoff zu ihm hindurch.


  Als diese Sinneseindrücke schwächer werden, klopfen die Männer, die ihn gepackt halten, an eine Tür. Die Tür geht auf. Sie hieven ihn über die Schwelle, damit er nicht stolpert. Der Raum verengt sich. Er spürt nun die Nähe der Wände, vernimmt den Widerhall ihrer Schritte im Gewölbe. Am Ende ein weiterer Gang. Lange Zeit laufen sie ihn entlang. Bleiben schließlich stehen. Er hört, wie Riegel zurückgeschoben werden, begleitet von einem langgezogenen und durchdringenden Quietschen.


  »Das Schloß muß unbedingt geölt werden«, sagt einer seiner Wächter.


  |34|Dann läßt man ihn eintreten. Die Männer stoßen ihn jedoch nicht hinein, sie stützen ihn sogar noch, als es jetzt ein paar steinerne Stufen hinuntergeht. Alsdann lösen sie seine Fesseln. Wenig später hört er, wie die Tür zufällt und irgend jemand einen Schlüssel umdreht.


  Raimundo Randa zieht sich die Kapuze vom Kopf. Ungläubig reibt er sich die Augen und sieht sich um. Er ist allein. An was für einem seltsamen Ort befindet er sich hier?


  Der Raum wirkt nicht wie eine gewöhnliche Gefängniszelle. Mehr lang als breit, wird er seitlich von zwei mächtigen Mauern begrenzt. Auch die Quadersteine der hinteren, nicht weniger dicken Mauer machen jegliche Hoffnung auf eine Möglichkeit zur Flucht zunichte. In der vierten Mauer ist die massive Eisentür eingelassen, die durch ein höchst kompliziertes Schloß gesichert sein muß, dem langen Knarzen von allerlei Bolzen und Riegeln nach zu urteilen. Weit oben spannt sich ein Tonnengewölbe über ihm, an dessen höchstem Punkt eine vergitterte Luke auszumachen ist, die offenbar auf den Wachhof hinausgeht. Durch sie fällt ein Lichtstrahl herein. Nur dürftig erhellt er den Raum.


  Randa schnuppert. Die Luft riecht seltsam, aber nicht schlecht. Allem Anschein nach frischer Mörtel; man hat wohl vor kurzem erst die Tür verstärkt.


  Das einzige Möbelstück in der Zelle ist eine einfache Steinbank, kaum lang genug, daß sich ein Mensch darauf ausstrecken kann. Raimundo Randa legt sich dennoch nieder. Er ist müde. Müde und allem überdrüssig. All der Reisen. Der ganzen Absurdität. Der blinden Maschinerie, die ihn von einem Verlies ins nächste geführt hat. Bis hierher. Es scheint das letzte zu sein. Vermutlich wird er hier nicht lebend herauskommen. Und falls doch, dann nur, um auf der Folterbank oder dem Scheiterhaufen zu enden.


  Er fährt sich mit den Händen über das hohlwangige Gesicht. Bart und Haare sind zerzaust und schmutzig. Ihm brennen die Augen. Er schließt die Lider, während seine Gedanken zu dem Alptraum zurückwandern, der ihn in diese Lage gebracht |35|hat. Jetzt wünscht er sich nur noch, daß das Ganze bald ein Ende hat. Er hat keine Angst vor der Hinrichtung. Nicht einmal vor der Folter. Er möchte ohnehin nicht mehr leben. Wozu auch, nachdem er erfahren hat, daß seine Frau tot ist? Nur das Geschick seiner Tochter verbindet ihn noch mit der Welt. Aber sie hat zum Glück inzwischen jemanden, der auf sie achtgibt.


  Nein, er hat genug. Allenfalls bedauert er, so viele Strapazen auf sich genommen zu haben, nur um jetzt kurz vor dem Ziel aufgeben zu müssen, gerade mal zwei Schritte von jenen schrecklichen Rätseln und Geheimnissen entfernt, die sich im tiefsten Inneren dieser Stadt verbergen und das Schicksal seiner Familie über Generationen bestimmt haben. Er würde alles dafür geben, sie noch ergründen zu können, auch wenn dort unten höchstwahrscheinlich unzählige Gefahren auf ihn lauern. Doch es ist zu spät. Noch während die Erinnerungen vor seinem geistigen Auge vorüberziehen und sich dabei Wüsten und Städte, Berge und Meere überlagern, fühlt er, wie ihn tiefe Müdigkeit überkommt …


  Das laute Knarzen eines Schlüssels im Schloß weckt ihn. Hastig setzt er sich auf. Wie lange hat er geschlafen?


  Als sich die schwere Eisentür öffnet, erscheint zuerst ein Soldat auf der Schwelle, der danach zur Seite tritt, um eine Frau passieren zu lassen. Randa kann ihr Gesicht im Gegenlicht nicht sehen. Und auch ihre Figur ist nur schwer auszumachen, denn sie trägt eine unförmige braune Kutte aus grobem Stoff.


  Raimundo Randa erhebt sich von seinem steinernen Lager und verfolgt aufmerksam die Bewegungen der Frau, wie sie die Stufen herabsteigt. Sie ist sehr jung. Als sie näher kommt, glaubt er sie zu erkennen.


  »Das ist nicht möglich!« stammelt er.


  Im Schein des schmalen Lichtstrahls, der aus der Höhe der Deckenwölbung herunterfällt, gewahrt er zuerst das lange blonde Haar, das ihr weich über die Schultern fällt, und dann |36|die Züge ihres jugendlichen Gesichts, die durch den Lichtkegel beinahe hart wirken.


  »Ruth!« ruft der Gefangene aus.


  Da läuft das Mädchen auf ihn zu und umarmt ihn. Doch als sie seine baumgleiche Starre fühlt, zuckt sie zusammen.


  »Vater! Was hat man Euch angetan?«


  Der Wächter oben an der Tür tritt nunmehr einen Schritt zurück, um eine alte Frau durchzulassen. Sie kommt die Stufen herunter, geht zu der Steinbank und stellt eine Waschschüssel mit einem Krug Wasser darauf. Daneben legt sie ein Handtuch und saubere Kleidung und wendet sich dann wieder wortlos zum Gehen.


  Als Randa darauf den Blick zur Tür hebt, nimmt er zum ersten Mal die Gegenwart eines vermummten Mannes wahr, seine bedrohliche Silhouette, die sich oben auf der Schwelle abzeichnet. Auf dessen Wink hin ziehen sich die Soldaten zurück und lassen den Gefangenen mit seiner Tochter allein. Die Türangeln quietschen.


  »Vergeßt nicht, die Riegel einzufetten«, hört man noch eine Stimme von draußen, die durch die dicke Eisentür gedämpft wird. Dann verhallen die Stimmen und Schritte. Stille bemächtigt sich des Raums.


  »Kommt, Vater, setzt Euch«, sagt die junge Frau nun und führt ihn mit sachter Hand zu der Bank.


  Ruth sucht Randas Blick; sie will Zugang zu ihm finden. Doch der vorzeitig gealterte Mann schaut nur düster drein; er ist weit weg mit seinen Gedanken. Es liegt keine Schroffheit in seinen Gesten. Aber Ruth spürt, daß etwas in ihm zerbrochen ist. Sie spürt die tiefe Verzweiflung, die ihn erfüllt, die Anspannung der Gesichtszüge, wenn sie ihn liebkost.


  Die junge Frau bückt sich jetzt nach dem Krug und gießt Wasser in die Waschschüssel. Dann nimmt sie das Handtuch, befeuchtet es und beginnt ihren Vater zu waschen, der schließlich zu reagieren scheint, als sie ihn bittet, die Schüssel zu halten. Vielleicht ist es die Kälte. Vielleicht aber auch, weil er im Wasser sein Spiegelbild entdeckt, nachdem er sich schwerfällig |37|über das Gefäß gebeugt hat. Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich noch mehr. Dennoch läßt er seine Tochter gewähren.


  »Und Rafael …?« fragt Randa endlich. »Wo ist dein Mann?«


  Das Mädchen lächelt ihn an. Sie versucht, fröhlich zu wirken.


  »Macht Euch um ihn keine Sorgen. Es geht ihm gut … wenn er sich auch sicherheitshalber versteckt hält … Dreht Euch jetzt bitte um.«


  Ruth entkleidet ihrenVater bis zur Hüfte und wäscht danach seine Schultern, Brust und Rücken.


  »Weshalb hat man dich zu mir gelassen?« Randa blickt sich zu seiner Tochter um, die seinen Arm zum Waschen hebt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Ruth mit der hellen, klaren Stimme, die sie von ihrer Mutter geerbt hat. »Der Mann, der mich hergebracht hat, hat nur gesagt: ›Vielleicht schaffst du es ja, deinen Vater zum Sprechen zu bewegen. Es wird seine letzte Chance sein. Ihr habt zehn Tage. So lange hat man die ordentlichen Gerichtsverhandlungen ausgesetzt, da auf Geheiß von Papst Gregor der Kalender umgestellt wird. Eine Frist, die wir alle, einschließlich des Königs, zu respektieren haben. Danach werden die Verhöre durch die Inquisition beginnen, und du wirst ihn erst wieder zu Gesicht bekommen, wenn er auf den Marktplatz geführt wird, um auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.‹«


  »Was ist das für eine Kalenderumstellung?«


  »Nach der neuen Art und Weise, die Zeit einzuteilen, haben wir auf einmal zehn Tage zuviel. Die müssen überbrückt werden. Deshalb wird es so sein, als hätte es den heutigen Tag und die neun folgenden nie gegeben. Doch sagt mir, Vater, was habt Ihr dem Inquisitor zu gestehen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, weicht Randa ihrer Frage aus. Aus seiner Stimme wie aus seinen Gesten spricht Müdigkeit. »Erzähl lieber, wie man dich hierhergebracht hat. Wo bin ich überhaupt?«


  »Wir befinden uns im Alkazar. Hier wimmelt es nur so von Soldaten. Sie haben mich genötigt, meine Kleider abzulegen und diesen Kittel hier anzuziehen.«


  |38|»So kannst du nichts in die Zelle hinein- oder aus ihr herausschmuggeln. Warum hat man mich nicht in einen gewöhnlichen Kerker geworfen?«


  »Rafael vermutet, damit niemand den Kerkermeister oder die Wächter bestechen kann und Euch entkommen läßt, wie dies wohl nur allzuoft geschieht.«


  »Dein Mann hat sicher recht. Deshalb also diese Eisentür mit dem so schweren Schloß!«


  Ruth legt das Handtuch auf die Steinbank, geht einen Schritt zur Seite und streicht sich stöhnend mit der Hand über den Bauch.


  »Was ist mit dir?«


  »Mir ist übel. Ich bin guter Hoffnung, Vater.«


  »Komm her, mein Kind. Setz dich zu mir und ruh dich etwas aus.«


  Zum ersten Mal erkennt Ruth den Mann wieder, der sie als kleines Mädchen behütet hat. Als er noch voller Zärtlichkeit war. Vielleicht gibt es in ihm doch noch einen Funken Lebenswillen. Nur, wie erreicht sie es, ihn zu entzünden, bevor er für immer verlischt?


  »Wir haben nicht viel Zeit«, warnt die junge Frau ihn und läßt sich neben ihm nieder. »Ihr dürft Euch nicht dieser furchtbaren Verbitterung ergeben, Vater. Es wird Euch guttun, mir zu erzählen, was Ihr meiner Mutter nicht mehr anvertrauen konntet. Ich muß wissen, was Euch widerfahren ist. Den Grund für Eure langen Abwesenheiten, Eure Reisen. Warum man Euch verfolgt und eingekerkert hat. Warum meine Mutter bis auf ihr Sterbelager schikaniert und mein Schwiegervater in den Ruin getrieben wurde. Und ich muß wissen, was uns … und unser Kind erwartet.«


  »Ich sehe schon …« Randa schüttelt verdrossen den Kopf. »Deshalb haben sie dich also zu mir gelassen. Um mich mürbe zu machen. Sie wissen, daß es ihnen allein nicht gelingen wird, mir auch nur ein Wort zu entlocken.«


  »Aber was wollen sie unbedingt erfahren?« bohrt Ruth nach.


  »Erzählte ich es dir, würde ich nur dein Leben in Gefahr |39|bringen. Deshalb wollte sich auch deine Mutter darüber ausschweigen.«


  »Mich werden sie nicht der Folter unterwerfen. Eine Schwangere rühren sie nicht an. Doch Rafael wird mit dem Schlimmsten rechnen müssen, wenn wir nicht wissen, woher uns Unheil droht. Und ich möchte unter keinen Umständen, daß mein Mann ein Leben lang von einem Ort zum anderen fliehen muß, so wie Ihr es getan habt! Und mich selbst möchte ich ebensowenig in der Rolle meiner Mutter sehen, deren Blick stets auf den Weg geheftet war, über den sie Euch nie zurückkehren sah.«


  Raimundo Randa verbirgt sein Gesicht in den Händen und bleibt lange Zeit so sitzen. Als er schließlich aufblickt, verrät seine Stimme die widersprüchlichsten Gefühle.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir gewisse Dinge zu schildern vermag. Ob ich wirklich seelisch darauf vorbereitet bin. Oder du bereit, sie zu erfahren … Mein Gedächtnis wird mich sicher des öfteren im Stich lassen.«


  »Ich könnte alles aufschreiben, was Ihr mir erzählt.«


  In Randas Augen blitzt ein Hoffnungsschimmer auf.


  »Das würdest du tun?«


  »Ich habe eine schöne Handschrift. Und ein noch besseres Gedächtnis.«


  »Und weißt du auch einen Ort, wo du diese Niederschrift sicher aufbewahren könntest?«


  »Seid unbesorgt. Rafael und ich kennen ein gutes Versteck. Dort hinterlegen wir auch immer unsere Nachrichten für den anderen.«


  »Du mußt dir dessen ganz sicher sein, mein Kind. Es handelt sich um uralte, sorgsam gehütete Geheimnisse, die auf keinen Fall verlorengehen dürfen. Schlimmer noch wäre es, gerieten sie in falsche Hände. Einige von ihnen erschließen sich nicht einmal mir. Aber vielleicht sind sie ja euch von Nutzen oder euren Nachkommen. Deshalb mußt du alles festhalten, bis ins kleinste Detail, denn diesen Einzelheiten mag eine bisher ungeahnte Bedeutung zukommen.«


  |40|»Ich möchte auch all die Dinge über meine Mutter erfahren, die sie uns verheimlicht hat, damit die Vergangenheit nicht unsere Zukunft überschattet … Überdies wird es Euch guttun, Euer Gewissen zu erleichtern. Und wer weiß, vielleicht fällt uns zusammen sogar eine Möglichkeit ein, wie wir Eure Peiniger an der Nase herumführen können und Euch lebendig hier herausbekommen.«


  »Da mache ich mir keine Hoffnungen«, murmelt Randa düster und trocknet sich ab. Während seine Tochter ihm den Rücken zudreht, entledigt er sich seiner zerlumpten Beinkleider. Danach schlüpft er in die frische Kleidung. Erleichtert seufzt er auf, als er den sauberen Stoff auf der Haut spürt.


  Und dann fängt er an zu erzählen.


  »Es begann alles hier in dieser Stadt, in Antigua, vor vielen, vielen Jahren, als meine Familie noch im Palast neben der Casa de la Estanca wohnte …«


  »Sprecht Ihr von der Casa de la Estanca neben dem Palast, in dem Mutter und ich bis vor kurzem noch mit Rafael und seinem Vater gelebt haben?«


  »Genau die, es gibt keine andere. Und es wird auch nie etwas Vergleichbares geben, sie ist einzigartig. Schon damals, als meine Familie noch dort wohnte, war es ein seltsamer Ort. Uns Kindern verbot man unter Strafe, in die Kellergewölbe hinunterzusteigen …«


  Er hält inne. Das Sprechen fällt ihm schwer. Ruth greift nach dem Wasserkrug, den sie neben der Steinbank abgestellt hat, und gibt ihm zu trinken.


  »Warum durftet Ihr nicht hinunter?«


  »Man erzählte uns, daß man von dort aus zum Herzen der Erde gelänge, das ein fürchterlicher Drache bewache. Vermutlich wollten sie uns mit diesem Schauermärchen nur Angst einjagen. Nichtsdestotrotz drangen des Nachts von dort unten schreckliche Geräusche empor. Ich habe nie herausbekommen, ob sie wirklich existierten oder nur Teil meiner Alpträume waren.«


  »Was waren das für Geräusche?«


  |41|»Es klang wie das wilde Tosen von Wassermassen, die aus großer Höhe herabstürzten. Wenn ich vor Angst nicht schlafen konnte, flüchtete ich zu meinen Eltern ins Bett. Später, als meine Schwestern auf der Welt waren, krochen diese zu mir ins Bett, und obgleich ich selbst bibberte, ließ ich mir nichts anmerken, damit sie sich beruhigten … So lebten wir unser Leben, bis eines Tages, ich war gerade einmal zehn Jahre alt, ein königlicher Bote zu uns kam, der meinem Vater einen Brief Seiner Majestät überbrachte …«


  »War Philipp II. denn damals schon König?«


  »Nein, nur Regent. Er vertrat seinen Vater, Karl V., der fern von Spanien weilte. Jener Bote brachte keine guten Nachrichten. Ich hörte meine Eltern streiten, bis mein Vater seinen Mantel nahm und das Haus verließ. Er kehrte erst spät abends zurück. Er war ein bißchen angetrunken, und es gab wieder Streit. Sie schrien sich sogar an. Die Zwillinge wachten davon auf und kamen weinend in meine Kammer gelaufen. Ich rief nach meiner Mutter und fragte sie, was los sei. ›Nichts, mein Sohn, geh ins Bett.‹ Ich tat so, als gehorchte ich, doch wenig später schlich ich zu meinem Vater hinunter, der sich am Kaminfeuer wärmte, da er sich scheute, ins Schlafgemach hinaufzusteigen. Ich fragte ihn, was geschehen sei. Da nahm er mich auf den Schoß. ›Man hat mich nach Andalusien beordert‹, antwortete er. ›Wollt Ihr denn dahin?‹ fragte ich. ›Ich habe zu gehorchen‹, seufzte er. ›Warum, wenn Ihr doch nicht wollt?‹ entgegnete ich. Und er erwiderte:›Mein Bruder, der Abt, braucht Söldner … Und auch aus Disziplin, mein Sohn. Eines Tages wird dir dasselbe widerfahren; dann wirst du mich verstehen …‹ Ich war der Erstgeborene der Familie. Und der einzige Sohn. Er wollte, daß ich wie er eine militärische Laufbahn einschlug. Deshalb brachte er mir das Reiten bei, machte mich von klein auf mit Pferden vertraut. Er galt als der beste Reiter im ganzen Königreich. Er unterwies mich auch im Umgang mit Waffen. Und nahm mich mit auf die Jagd. Ich stellte mich dabei gar nicht so ungeschickt an, war mir allerdings nicht sicher, ob dies alles auch meinen wahren Neigungen entsprach.«


  |42|»Welche waren denn Eure wahren Neigungen?« fragt Ruth nach.


  »Das wirst du schon noch sehen, falls wir Zeit dafür haben. Wie lange darfst du eigentlich hierbleiben?«


  »Sie werden mich sicher nicht vor dem Abend holen. Wir haben also Zeit. Fahrt fort, ich bitte Euch.«


  »Das Kastell, das mein Vater befehligen sollte, lag im Bergland hinter Granada, wo die kriegerischsten Morisken lebten. Doch zuerst reisten wir zu seinem jüngeren Bruder, der Abt eines Missionsklosters war und den man damit betraut hatte, die Mönche auf die Bekehrung der Mauren zum christlichen Glauben vorzubereiten. Wir blieben etwa zwei Wochen dort, und als mein Onkel meinen Lerneifer sah, bat er meinen Vater, mich bei ihm zu lassen, damit er sich um meine Ausbildung kümmern könne. Aber mein Vater antwortete ihm: ›Ein Mönch in der Familie ist genug. Diego soll Söldner werden, wie ich.‹«


  »Diego?«


  »Ja, mein wirklicher Name ist nicht Raimundo Randa, sondern Diego de Castro. Ich bin der Sohn von Álvaro de Castro und Clara Toledano. So hieß meine Mutter. Wenn du mir aufmerksam zuhörst, wirst du bald erfahren, warum ich einen anderen Namen annehmen mußte.


  Die erste Zeit in der Sierra von Granada ging es uns sehr gut. Mein Vater lockerte den Umgang mit den Morisken und brachte ihnen einiges Vertrauen entgegen. Leider konnte er sich nun nicht mehr soviel um mich kümmern, wie er es noch in Antigua getan hatte, und ich war inzwischen auch zu groß, um wie bisher mit meinen Zwillingsschwestern zu spielen. Als mein Vater mich irgendwann einsam durch das Kastell streifen sah, beschloß er, mir eine Überraschung zu bereiten. Am Tag meines dreizehnten Geburtstags kam er im Galopp in den Burghof geritten und rief lauthals meinen Namen. Ich lief herbei und sah ihn hoch auf seinem Roß sitzen, vor sich einen dunkelhäutigen Jungen, der etwas älter als ich sein mochte und nach Art der Mauren gekleidet war. Einer der Männer |43|meines Vaters wollte dem Jungen vom Pferd helfen, doch der sprang mit einem Satz selbst herunter. Er schien ein guter Reiter zu sein.


  Mein Vater beugte sich vom Sattel herunter, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte zu mir:


  ›Er ist dein; ich schenke ihn dir.‹


  Der dunkelhäutige Junge machte sich von meinem Vater los, trat auf mich zu und sah mir gerade ins Gesicht. Seine tiefschwarzen Augen blitzten herausfordernd.


  ›Wie heißt du?‹ fragte ich ihn.


  ›Ishaq ben al-Kundhur‹, antwortete er und reckte den Kopf dabei stolz in die Höhe.


  Ich nannte ihn schließlich Alcuzcuz, weil Couscous zu meinen Lieblingsspeisen gehörte. Mein Vater hatte ihn für mich gekauft, nachdem ihm zu Ohren gekommen war, daß der Junge der verwaiste Sprößling einer adeligen, mit dem letzten Maurenkönig von Granada verschwägerten Moriskenfamilie war. Er konnte lesen und schreiben, und zwar so gut, daß er mich in der arabischen Sprache zu unterrichten vermochte.


  Sprach er in seiner Zunge, durchlief der Junge eine Verwandlung, als hätte er zahlreiche Stämme und Völker im Rücken. Seine Stimme schien ihn in eine Zeit zurückzuversetzen, in der seine Vorfahren noch in der Alhambra lebten und jene Legenden entstanden, die ebenso phantastisch waren wie die Stuckverzierungen in deren Sälen. Damals ahnte ich noch nicht, wie tief sie mich berühren, welche Welt sie mir offenbaren würden, die doch bereits in meinem Inneren schlummerte. Erst sehr viel später wurde mir klar, daß das Fernweh, welches mich wie eine Krankheit plagte, nichts weiter war als die Aufforderung, diese in mir verborgenen Gefilde endlich zu erforschen. All das übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus und sollte mein Leben für immer prägen. Ishaq und ich wurden zu unzertrennlichen Gefährten. Drei Jahre lang wuchsen wir zusammen auf, fast wie Brüder. Bis sich eines Tages etwas zutrug, das tragische Folgen haben sollte.


  |44|Wir hatten miteinander gerauft. Das war keine Seltenheit, es gehörte zu unseren Spielen. Doch an jenem Tag warf mich Alcuzcuz so unglücklich zu Boden, daß ich einen Steilhang hinabstürzte. Der Aufprall war wohl so heftig, daß ich ohnmächtig wurde. Von oben muß es so ausgesehen haben, als sei ich sehr schwer verletzt, möglicherweise sogar tot. Ishaq bekam es jedenfalls mit der Angst zu tun, und er lief davon. Meine Kopfverletzung war jedoch nicht der Rede wert. Nachdem ich das Bewußtsein wiedererlangt hatte, wusch ich mir an einem Bach das Blut aus dem Gesicht und kehrte ohne fremde Hilfe in die Burg zurück.


  Als mein Vater erfuhr, was seinem einzigen Sohn zugestoßen war, befahl er, Ishaq aufzuspüren und gefangenzunehmen. Ich erklärte ihm, daß es doch nur eine Rangelei unter Knaben gewesen sei und keinerlei böse Absicht dahintergesteckt habe. Dann erbot ich mich, Ishaq suchen zu gehen, um so größeres Übel zu verhindern. Ich fand ihn an einem Ort, den wir oft gemeinsam aufgesucht hatten. Es war der Hof, wo sich die maurischen Spinnerinnen zur Arbeit versammelten und sich dabei Geschichten erzählten. Alcuzcuz wollte aber nicht mit mir zurückkehren, da er fürchtete, bestraft zu werden. Doch ich beruhigte ihn, versprach ihm, daß er nicht gemaßregelt würde, verbürgte mich sogar dafür. Eine alte, uns wohlgesonnene Maurin, die uns immer Süßigkeiten zusteckte, war Zeugin meines Wortes. Sie stand in dem Ruf, sich mit Zauberkunst auszukennen, und nachdem sie gehört hatte, was vorgefallen war, forderte sie uns auf, uns links und rechts von ihrem Spinnrad aufzustellen. Dann ließ sie es schnurren und murmelte dabei einige arabische Worte.


  ›Das wird eure brüderliche Eintracht stärken‹, erklärte sie.


  Danach stand sie auf, ging mit der gesponnenen Wolle zum Webstuhl und gebot uns, jeweils mehrere bunte Fäden festzuhalten, die sich in unseren Händen verflochten, derweil sie sie in ein kunstvolles Teppichmuster einwob, das, wie sie uns erklärte, uralte Weisheitsschätze barg. Zum Schluß schnitt sie die Enden mit einer Schere ab und gab jedem von uns die Hälfte |45|davon. ›Dieses Band wird euch für immer verbinden‹, waren ihre Worte. Hier, sieh, ich trage es noch immer.«


  Randa zeigt seiner Tochter ein paar verblichene Fäden, die er um seinen Hals geknüpft hat.


  »Durch diese Rituale und meinen Schwur beruhigt, willigte Ishaq endlich ein, mich nach Hause zu begleiten. Zurück im Kastell, erklärte ich meinem Vater, was vorgefallen war, und erzählte ihm auch von meinem Versprechen. Er nickte.


  ›Wie schon gesagt, ich werde ihn nicht bestrafen. Aber es wird Zeit, daß wir ihn brandmarken.‹


  Ich wußte, daß unseren Sklaven ein Zeichen ins Gesicht eingebrannt wurde. Doch ich war davon ausgegangen, daß man bei Alcuzcuz eine Ausnahme machte.


  ›Vater, ich habe ihm mein Wort gegeben, daß er nicht bestraft wird‹, wiederholte ich eindringlich.


  ›Das ist keine Strafe‹, gab er mir zur Antwort. ›Er ist längst alt genug, um gekennzeichnet zu werden. Wenn er noch einmal davonläuft, könnte ihn jeder einfach behalten. Falls ich ihn zurückfordern wollte, würde man mich nur fragen: Und wo ist Euer Brandmal? Wie soll ich mir bei den Morisken Respekt verschaffen, wenn ich in meinem eigenen Haus nicht für Zucht und Ordnung sorge?‹


  All mein Bitten und Betteln war vergeblich. Während sich also das weißglühende Eisen seinen Wangen näherte, vernahm ich, wie Ishaq laut ausrief:


  ›La taqabbahu al-wajha, fa-inna allaha khalaqa adama ’ala suratihi.‹


  Nur ich verstand jene Worte aus dem Koran: ›Entstellt niemandem sein Gesicht, denn Allah schuf Adam nach seinem eigenen Bild.‹


  Sonst kam kein Laut des Schmerzes über Alcuzcuz’ Lippen. Er weinte auch nicht. Mir hingegen liefen während der ganzen Prozedur die Tränen in Strömen über die Wangen.


  Von jenem Tag an stotterte Alcuzcuz. Und er ließ mich nie wieder an den Geschichten seiner Vorfahren teilhaben, sah mich auch nicht mehr auf die gleiche Weise an. Mit einem |46|Wort, er verhielt sich mir gegenüber nicht mehr wie früher. Und ich? Ich spürte, daß sein Stolz tief verletzt worden war und in seinem Inneren der Haß wuchs. Ich war ihm nun ein Verräter, ein Feind mehr. Er sprach auch nicht mehr Arabisch mit mir, außer um mir mit wütender Stimme und drohendem Unterton eine Art Litanei vorzutragen, die übersetzt folgendermaßen lautete:


  ›O ihr Menschen, fürchtet euren Herrn! Das Beben der Stunde des Jüngsten Gerichts wird ein gewaltig Ding. Wenn in die Posaune gestoßen wird, wird keine Verwandtschaft mehr unter euch gelten, und ihr werdet einander auch nicht mehr befragen. An dem Tage, da ihr es erleben werdet, wird jede Mutter ihres Säuglings vergessen, und ablegen wird jede Schwangere ihre Last, und schauen werdet ihr die Menschen als Trunkene, wiewohl sie nicht trunken sind, an jenem Tage, da die Erde und die Berge erbeben und die Berge zu einem Haufen Sand und zum Spielzeug der Winde werden …‹


  Mit diesem Spruch antwortete er mir jedesmal, wenn ich ihn zum Spielen aufforderte. Alsdann schüttelte er den Kopf, zeigte auf das Brandmal in seinem Gesicht und schloß mit den Worten: ›Ich bin nicht dein Freund, ich bin dein Sklave.‹


  Ich fühlte mich einsamer denn je. Meinen Vater sah ich fortan mit anderen Augen und ging ihm aus dem Weg. Es gab auch kein Zurück mehr zu meiner Mutter und meinen kleinen Schwestern: Ich war inzwischen zum Mann herangereift, bald würde ich achtzehn Jahre alt werden. Im nachhinein bedauere ich mein Benehmen. Wenn ich gewußt hätte, daß ihnen nur noch wenige Monate zu leben blieben, hätte ich mich sicher anders verhalten. Ich konnte nicht ahnen, was uns bevorstand.


  In jener Gegend hatte es in der Vergangenheit immer wieder Unruhen und Kämpfe gegeben, war es zu unzähligen Blutbädern und Plünderungen gekommen. Meinem Vater war es gelungen, die Region zu befrieden. Doch der Schein trog; in Wirklichkeit war es nur eine Waffenruhe gewesen, die die Morisken genutzt hatten, um sich im geheimen bis an die Zähne |47|zu bewaffnen, und eines Tages fielen sie mit wildem Schwert und Lanzengeklirr bei uns ein.


  Nie hätten sie unsere Festung einzunehmen vermocht, wäre ihnen nicht einer der Burgbewohner zu Hilfe gekommen. Es war Alcuzcuz, der ihnen die nötigen Hinweise geliefert und sie durch den Geheimgang vom Fluß hinauf ins Burginnere geführt hatte. In dem Moment, als die Wachposten endlich merkten, was vor sich ging, waren sie auch schon drinnen. Ishaq höchstpersönlich half ihnen, das Haupttor zu öffnen. Ich befand mich gerade im Getreidespeicher, der über den Stallungen lag. Aufgeschreckt von dem Geschrei, blickte ich hinunter in den Hof. Doch es war schon zu spät. Von der Höhe meines Beobachtungspostens aus konnte ich Alcuzcuz zusehen, wie er den Sperrbaum entfernte, die Riegel zurückschob und dann die Zugbrücke herunterließ, um die Morisken hereinzulassen, die sich in der Umgebung versteckt hatten. Er sah mich ebenfalls. Er hob die Augen zu mir, verzog das Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse und gab ihnen dann den Weg frei. Aber er verriet mich nicht. Einmal mehr überraschte mich seine Selbstbeherrschung.


  Die Angreifer nahmen die Burg im Sturm und schlachteten alles ab, was sich bewegte. Ich erinnere mich noch genau. Das aufgeregte Krächzen der Krähen auf dem Ziegeldach. Die Schreie, der Lärm, das viele Blut, all die aufgeschlitzten Leiber. Als sie meinen Vater packten, sah ich, wie Alcuzcuz auf ihn zeigte. Sie ließen ihn am Leben. Auch meine Mutter und meine Zwillingsschwestern verschonten sie und sperrten sie in eines der Wohngebäude. Zunächst dachte ich, dies geschehe zu ihrem Schutz, doch schon bald sollte ich eines Besseren belehrt werden. Ich fürchtete, daß Alcuzcuz jeden Augenblick auch mein Versteck aufdecken und mich zu meinem Vater herabklettern lassen würde, den man inzwischen gefesselt hatte. Doch nichts dergleichen geschah. Von allen andern unbemerkt, zog Ishaq die Holzleiter weg, die zu meinem Schlupfwinkel führte und mich über kurz oder lang verraten hätte. Starr vor Schreck wagte ich kaum noch zu atmen.


  |48|Von dort oben beobachtete ich, wie Alcuzcuz mit dem Rädelsführer des Aufstands tuschelte. Sie schienen auf jemanden zu warten. Nach einer Weile hörte ich ein Pferd über die hölzerne Zugbrücke galoppieren, und ein Reiter kam in den Hof gesprengt. Die Morisken wichen zur Seite. Seiner Kleidung nach zu urteilen war er kein Maure, sondern Christ. Als er vom Pferd stieg, versuchte ich einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Aber er verbarg es hinter einer schwarzen Maske.


  Er trat vor meinen Vater. Mir schien, daß er ihn verhörte; von meinem Versteck aus konnte ich seine Fragen allerdings nicht verstehen, denn er stand mit dem Rücken zu mir. Doch als er meinen Vater zu ohrfeigen begann, konnte ich dessen Gesicht nur zu gut sehen. Es war auf einmal blutüberströmt. Ich erschrak derart, daß ich zunächst nicht begriff, wieso er so stark blutete. Bis ich erkannte, womit der vermummte Mann ihn schlug. Er hatte seinen rechten Handschuh ausgezogen, und einen Moment lang glänzte seine metallene Hand im Sonnenlicht. Damals dachte ich noch, sie sei aus Eisen. Später erfuhr ich, daß es reines Silber war.


  Nachdem sich seine Wut entladen hatte, wischte der vermummte Reiter sorgfältig das Blut von seiner künstlichen Hand und zog sich den Handschuh wieder über. Da begriff ich, daß das für meinen Vater das Todesurteil bedeutete. Wie es vollstreckt werden sollte, ging jedoch weit über meine Vorstellungskraft hinaus.


  Der Mann mit der silbernen Hand wandte sich nun an den Anführer der Aufständischen. Dieser brüllte daraufhin einen Namen, und ein riesiger Maure trat vor. Der Vermummte zeigte stumm auf einen alten, klapprigen Karren, der in einer Ecke des Burghofs stand und zu dem der Riese nun ging, um eines der Räder abzumachen. Das Rad über dem Kopf bahnte er sich einen Weg durch das grölende Pack zum Brunnen mitten im Hof, wo er es flach über die Brunnenöffnung legte. Dann rissen sie meinem Vater die Kleider vom Leib und banden ihn, die Arme und Beine weit gespreizt wie ein Andreaskreuz, rücklings auf die hölzernen Radspeichen.


  |49|Hernach trat der Mann mit der Maske an den Brunnen und befragte sein Opfer erneut. Er erhielt auch dieses Mal keine Antwort. Da beugte er sich ganz tief über meinen Vater und brüllte ihn an, ja, er drohte ihm gar fürchterlich. Als Antwort spuckte ihn mein Vater jedoch nur an. Der Vermummte zuckte zurück, und noch während er sich das Gesicht abwischte, gab er dem Riesen ein Zeichen. Der ergriff daraufhin eine schwere Stange aus massivem Eisen, hob sie mit beiden Händen in die Luft und versetzte meinem Vater einen brutalen Hieb auf einen seiner Füße, der über das Rad hinausragte. Deutlich war das Splittern der brechenden Knochen zu vernehmen. Der Fuß hing schlaff herab, nur noch gehalten von Sehnen und Haut; die Zehennägel waren abgesprungen, und aus jedem Zeh tropfte Blut.


  Wieder stellte der Reiter seine Frage, mit dem gleichen Ergebnis. Auf seinen Wink hin zerschmetterte der Henker nun den anderen Fuß. Die Schmerzensschreie meines Vaters konnte ich nicht hören, sie wurden vom Gejohle der Mauren übertönt, das im Verlauf des Verhörs immer wilder wurde. Der Riese machte danach mit den Unterschenkeln weiter, die er zweiteilte, so daß die zersplitterten Knochen spitz herausragten. Gelähmt vor Entsetzen sah ich, wie das wäßrige Blut, vermischt mit gelblichem Fett und Knochenmark, auf die Pflastersteine des Hofs floß.


  Der Maure erledigte seine Arbeit gewissenhaft. Über einen endlos scheinenden Zeitraum zermalmte er meinem Vater ohne Eile einen Knochen nach dem anderen: zunächst die Knie, dann die Oberschenkel, die Hüften, Handgelenke, Ellbogen, Oberarme, Schultern … Seine teuflische Geschicklichkeit bestand darin, sein Opfer mit extrem schmerzhaften, jedoch nicht tödlichen Schlägen zu peinigen. Was von meinem Vater noch übrig war, hing bald zwischen den Speichen des Rades, eine formlose Fleischmasse, die vor Schmerz so laut jaulte, daß es nicht auszuhalten war, und sich wie ein großer Krake wand, inmitten von all dem Blut, triefendem Fett und Knochensplittern …«


  |50|Raimundo Randa verstummt. Er ist erschöpft, und Schweißperlen stehen auf seiner Stirn, als er mit leiser Stimme nach einer Weile hinzufügt:


  »… auch nach all den Jahren höre ich seine Schreie noch immer in meinen Alpträumen. Dies ist wahrlich die längste und grausamste Foltermethode, mit der man einen Menschen zu Tode zu quälen vermag!«


  »Beruhigt Euch«, beschwört ihn Ruth, während sie seine Schläfen behutsam mit dem feuchten Tuch abtupft. »Was ist danach geschehen?«


  »Bevor er fortritt, deutete der Vermummte noch auf das Wohngebäude, in dem meine Mutter und die Mädchen eingesperrt waren, und befahl den Morisken, es in Brand zu setzen. Er wollte keine Zeugen. Dann rief er Alcuzcuz zu sich, vermutlich, um sich nach meinem Verbleib zu erkundigen. Alcuzcuz hätte mich verraten können. Doch er tat es nicht. Erst viel später erfuhr ich, daß er damals beteuerte, ich sei in die Wälder entkommen. Und er tat noch mehr für mich, mein ehemaliger Sklave. Als er begriff, daß es nicht lange dauern würde, bis die Flammen auf den Getreidespeicher übergreifen würden, wo ich mich versteckt hielt, lief er über den Hof herüber. Unter dem Vorwand, die Tiere freizulassen, nutzte er die Gelegenheit und stellte die Leiter unbemerkt hinter den Stallungen auf, so daß ich dort, von allen ungesehen, hinuntersteigen konnte. So rettete er mir das Leben.


  Ich verbarg mich in einer der Zisternen, zum Schutz vor den Flammen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort unten im Dunkeln kauerte, zitternd und hungrig. Erst, als ich Stimmen hörte, die ein ›christliches Begräbnis‹ für die Toten anordneten, schrie ich um Hilfe, schrie so laut ich konnte, damit sie mich herausholten.


  Kurz darauf wurden die verkohlten Balken weggeräumt, die auf den Brunnenschacht gefallen waren, und jemand warf ein Seil zu mir herab. Als ich herauskroch, steifgefroren und geblendet vom Sonnenlicht, sah ich mich von einer Gruppe von Mönchen umringt. Da rief einer von ihnen meinen Namen |51|aus, und trotz meiner Benommenheit begriff ich, daß es Víctor de Castro war, der Bruder meines Vaters, der da vor mir stand.


  ›Es ist alles vorbei, mein Junge, ganz ruhig, weine nicht‹, sagte er beschwichtigend, während ich ihm schluchzend zu erzählen versuchte, was vorgefallen war. ›Ich nehme dich mit in mein Kloster.‹«


  Randa verstummt erneut, als er sich an seinen Abschied von jenem Ort erinnert, während sich das Pferd seines Onkels den steinigen Pfad die Sierra hinuntertastete und er sich am Sattel festklammerte, um ein letztes Mal zurückzublicken. Was er damals sah, kam ihm vollkommen unwirklich vor. Er hatte soeben seine Familie verloren, und dennoch war um ihn herum überall der Frühling zu spüren, die Vögel zwitscherten und jagten sich von einem Ast zum anderen, und der erste Klatschmohn wand sich im Zickzack durch die grünen Weizenfelder. Er konnte einfach nicht vergessen, wie Alcuzcuz das Burgtor geöffnet hatte, um die Aufständischen hereinzulassen. Dieses Bild löschte all die anderen aus, die er in den ganzen Jahren von ihm gesammelt hatte: Alcuzcuz beim Spielen; Alcuzcuz, wie er ihm beibrachte, seine Sprache zu sprechen und zu schreiben; die Augenblicke, die sie schweigend und mit weit aufgerissenen Augen nebeneinander in den Binsen am Fluß hockten, um die Fische nicht zu vertreiben, die sich ihren Angeln näherten; die alte Moriskenfrau, die am Webstuhl ihre Fäden miteinander verwob; der haßerfüllte Gesichtsausdruck des Jungen, als seine Wange mit dem weißglühenden Eisen markiert wurde …


  Da nimmt Raimundo den erwartungsvollen Blick seiner Tochter wahr. Er verscheucht seine Gedanken und kehrt in die Wirklichkeit des Verlieses zurück, um seine Erzählung fortzusetzen.


  »Mein Onkel, der Abt, betrachtete es als selbstverständlich, daß er sich meiner annahm und sich fortan um meine Erziehung kümmerte, wie er mir nach einigen Tagen mitteilte. Er gab mir aber auch folgendes zu bedenken:


  |52|›Außerhalb dieser Klostermauern kennt niemand deinen Aufenthaltsort, und niemand weiß, daß du der einzige Zeuge des Gemetzels bist. Das ist auch besser so, zu deiner eigenen Sicherheit. Es muß erst einige Zeit verstreichen, bis das Vorgefallene in Vergessenheit geraten ist. Zu gegebener Zeit könntest du hier die Ordensgelübde ablegen. Natürlich nur, sofern du dies wünschst. Auf jeden Fall solltest du aber deinen Namen ändern. Als Diego de Castro wirst du nicht weit kommen.‹


  Er dachte einen Augenblick nach, lief in seinem Studierzimmer ein paarmal auf und ab, ließ dann seinen Blick über die Bücher in den Regalen schweifen und sagte schließlich:


  ›Was hältst du von Raimundo Randa?‹


  ›Raimundo Randa? Wie bist du gerade auf diesen Namen gekommen?‹ fragte ich ihn neugierig.


  ›Eines Tages wirst du es verstehen‹, erwiderte er mit einem rätselhaften Lächeln.


  So wurde ich zu seinem Adlatus und half ihm, die Bücher und Papiere des Klosters zu ordnen. Dort entdeckte ich, daß meine Leidenschaft die Sprachen waren; es fiel mir außerordentlich leicht, sie zu erlernen. Mein Onkel hatte das Collegium Trilingue in Leuven besucht, und als er erfuhr, daß mir das Arabische nur wenig Mühe bereitete, drängte er mich, auch Hebräisch, Latein und Griechisch zu lernen.


  Eines Tages, als er mich aus der ›Odyssee‹ rezitieren hörte, von der ich ganze Passagen auswendig wußte, sagte er zu mir:


  ›Du besitzt wahrlich eine große Gabe. Mit einem solchen Wissen wird es dir nie an Arbeit fehlen. Und sicherlich auch nicht an Freunden.‹


  ›Ich würde gern mein Arabisch vervollkommnen‹, gab ich ihm geschmeichelt zur Antwort.


  ›Das wird kein Problem sein. Wir haben hier einen jungen konvertierten Morisken, der mir hilft, die arabischen Manuskripte zu sichten und die Inschriften zu entschlüsseln, die hier allerorts zu finden sind. Ich will sichergehen, daß sie nicht gegen den christlichen Glauben verstoßen.‹


  |53|Der junge Mann hieß Alonso del Castillo und war etwas älter als ich. Seine Eltern waren bei seiner Geburt bereits getauft gewesen; sie entstammten einer jener maurischen Adelsfamilien, die die Katholischen Könige bei der Eroberung von Granada unterstützt hatten. Er kannte auch Alcuzcuz, und obgleich ich mich hütete, über meine Beziehung zu ihm zu sprechen, erfuhr ich dennoch, daß mein alter Sklave, wie so viele der Seinen, nach dem Überfall auf unser Kastell nach Afrika geflohen war.


  Die Jahre vergingen. Irgendwann erhielt Alonso del Castillo den Auftrag, die Inschriften in der Alhambra zu übersetzen. Da seit dem Überfall inzwischen viel Zeit verstrichen war, ohne daß es irgendwelche Probleme gegeben hätte, fühlte ich mich zuversichtlich genug, meinen Onkel um Erlaubnis zu bitten, Alonso zu begleiten. Ich hatte Alcuzcuz dermaßen in den Beschreibungen jenes Ortes schwelgen hören, daß ich darauf brannte, den Palast mit eigenen Augen zu sehen. Ich erwartete nicht, daß er so schön sein würde, wie Alcuzcuz ihn mir einst in seinen nostalgiegeschwängerten Reden auszumalen pflegte, die ich für maßlose Übertreibungen seines unbändigen Stolzes hielt. Doch ich mußte feststellen, daß man für solch eine Herrlichkeit gar nicht genug der schönen Worte finden konnte. Die Pracht der Säle überwältigte mich, und während ich sie fasziniert durchwanderte, regte sich in mir der glühende Wunsch, mehr zu erfahren über dieses Volk, das fähig war, sich eine derartige Welt zu erschaffen.


  Denn noch immer verfolgten mich die Erinnerung an meine Eltern und das Bild ihres gewaltsamen Todes, noch immer war mir Ishaqs damaliges Handeln unbegreiflich. Ich wollte einfach verstehen, wie der Glaube an einen anderen Gott solche Gräben aufreißen konnte. Und da ich vermutete, daß meinen Onkel etwas Ähnliches umtrieb, sprach ich ihn eines Tages, als wir gemeinsam durch den Kreuzgang des Klosters spazierten, darauf an.


  ›Ich bin mir darüber sehr wohl im klaren, was du empfindest‹, gestand er ein. ›Deine eigenen Erklärungen werden dir |54|nicht viel nutzen, wenn du dich nicht mit denen deines Gegners auseinandersetzt. Das beweist, daß das Studium deine wahre Berufung ist. Mir ergeht es nicht anders. Doch draußen in der Welt könnte ich nicht in derselben Weise leben, wie ich es hier tue. Ich könnte nicht einmal die Bücher lesen, die ich hier lese. Innerhalb dieser Mauern habe ich die Freiheit dazu. Und den Frieden.‹ Und als nähme er einen Zweifel in meinem Blick wahr, fügte er noch hinzu: ›Glaub nicht, daß es Feigheit ist. Ich habe schon viel mehr Blut fließen sehen, als du dir vorstellen kannst. Nicht Angst hält mich hier, wie mein Bruder glaubte. Es ist vielmehr die Überzeugung, daß wir die Morisken vergeblich bekämpfen, wenn wir nicht versuchen, sie zu verstehen.‹


  ›Warum wurde mein Vater überhaupt hierher in die Sierra gesandt?‹ traute ich mich da zu fragen.


  ›Darüber solltest du mit niemandem sprechen‹, antwortete er ausweichend, wenn auch mit ernster Miene. ›Du würdest dich damit verraten. Und sie wüßten dann, daß du noch am Leben bist.‹


  ›Und wer ist das, der das nicht wissen darf?‹


  Auch dieser Frage wich er aus. Damals ging mir auf, daß er über vieles im Bilde war, das er mir verschwieg. Er wußte von der Casa de la Estanca, in der wir in Antigua gelebt hatten. Und von den Gründen für die Versetzung meines Vaters. Und er kannte denjenigen, der für dessen Tod verantwortlich war. All diese Dinge würde er mir jedoch niemals erzählen. Zu seiner Sicherheit. Und zu meiner eigenen.


  Ich begann also, unter den Besuchern des Klosters Nachforschungen anzustellen. Doch muß ich mich dabei nicht sonderlich geschickt verhalten haben, denn meine Fragerei kam wohl denjenigen zu Ohren, denen der Abt meinen Aufenthaltsort mit allen Mitteln zu verheimlichen gesucht hatte. Und so kam mein Onkel eines schönen Tages aufgeregt in meine Zelle gelaufen.


  ›Du mußt sofort fliehen! Man hat herausgefunden, daß du dich hier versteckt hältst. Dein Leben ist in großer Gefahr.‹


  |55|›Fliehen? Und wohin?‹


  ›Nach Neapel. Ich gebe dir ein Empfehlungsschreiben mit für den Superior eines Klosters, mit dem ich befreundet bin. Morgen begeben sich ein paar Pilger auf Wallfahrt zum Papst. Du wirst mit ihnen reisen und dasselbe Schiff nehmen, das sie an der Küste erwartet …‹«


  Raimundo Randa scheint erschöpft zu sein. Er nimmt den Wasserkrug mit beiden Händen, trinkt einen langen Schluck und wendet sich dann an seine Tochter.


  »Wie lange darfst du noch hier an meiner Seite bleiben?«


  »Ich weiß es nicht, Vater. Sprecht weiter. Wenn wir an diesem ersten Tag die Zeit nicht nutzen, kommen sie mich danach vielleicht immer früher holen.«


  »Die Geschichte, die jetzt folgt, ist aber sehr lang.«


  »Sprecht weiter. Bitte!«


  »Nun gut … Ich schiffte mich also nach Italien ein. Doch kurz vor der Ankunft – es war am Vorabend von Maria Schnee, also am vierten August, ich erinnere mich noch genau – wurden wir von türkischen Korsaren überfallen, die uns hinter einer kleinen Insel aufgelauert hatten. Sechs Galeeren umringten uns und geleiteten uns zum Hauptschiff ihrer Flotte, die zu unserer Überraschung aus fast hundert hervorragend ausgerüsteten Galeeren und Galeassen bestand.


  Einer ihrer Anführer kam auf unser Schiff und fragte uns nach unseren Berufen, mit Hilfe eines Renegaten, der für ihn dolmetschte. Dann sonderten sie diejenigen aus, die sie für nützlich hielten, besonders Ärzte und Barbiere, die ihnen ebenso dienlich sein konnten wie die Chirurgen, aber auch Tischler, Schlosser, Waffenschmiede und Kanoniere, da letztere dazu taugten, sie in unseren Waffen- und Kriegskünsten zu unterweisen.


  Diese Unterscheidung machten sie indes nicht zwischen denen, die in etwa mein Alter hatten. Wir wurden allesamt an die Ruder gesetzt, was der Verurteilung zu einem langsamen Tod gleichkam, auch wenn ich das damals noch nicht begriff. Man brachte uns auf eine der türkischen Galeeren, wo sie jedem |56|von uns eine schwere zwölfgliedrige Kette um das Fußgelenk legten und jeweils fünf Gefangene an eine Ruderbank ketteten. So führte ich plötzlich das Leben eines Galeerensklaven, das so elend ist, daß man sich jede Stunde den süßen Tod herbeisehnt. Und ich kam in den Genuß von Zwieback und Peitsche. Die Peitschenhiebe waren dabei immer äußerst großzügig bemessen, wohingegen etwas trockener Zwieback meistens unsere einzige Mahlzeit darstellte. Allenfalls gab es eine Kelle voll mazamorra, einen verkochten Zwiebackbrei, der mit reichlich toten Wanzen, Spelzen und dem Kot der Mäuse durchsetzt war, die auf der Jagd nach Essensresten zwischen unseren Füßen herumflitzten. Das Wasser war ebenfalls streng rationiert und faulig.


  Von der Peitsche wurde, wie gesagt, ausgiebig Gebrauch gemacht; kurzum, wir litten tausend Qualen. Nach wenigen Wochen als Rudersklave wußte ich, daß ich auf dieser Galeere nicht viele Monate am Leben bleiben würde. Sie gehörte einer wichtigen Persönlichkeit und war eines dieser Schiffe, die Galeassen genannt wurden und äußerst flink und seetüchtig waren. Aus gutem Grund: an jedem der vierzig Riemen waren bis zu fünf Galeerensklaven angekettet, anstatt der drei, die üblicherweise eingesetzt wurden. Und es gab mehr als vierzig Ersatzmänner. Nicht nur, um immer mit voller Kraft rudern zu können, sondern auch wegen der Härte und Grausamkeit des Aufsehers, der uns, die Peitsche in der Hand, überwachte, damit wir uns bis zur völligen Erschöpfung in die Ruder legten, was in nicht wenigen Fällen zum Tod führte. Um den Hals hatte er eine kleine Pfeife hängen, mit der er die Signale für die unterschiedlichen Ruderschläge gab. Es reichte schon aus, daß man sich am Ohr kratzte, damit er die Hiebe seiner dünnen Peitsche auf einen niederprasseln ließ. Die Peitsche hatte er mit Pech eingerieben, damit sie sich beim Schlagen nicht entflocht. Mehr als einmal sah ich, wie an meiner Seite ein Gefährte dem Takt der Ruder folgte, vor und zurück, vor und zurück, nur um dann – wenn die Ruder stillstanden – festzustellen, daß er lediglich vom Ruderschlag mitgerissen worden |57|und schon seit geraumer Zeit tot war, vor Anstrengung krepiert.


  Uns Galeerensklaven war dieser Unmensch so sehr verhaßt, daß wir die Stunde unserer Freiheit und der Rache gekommen sahen, als unser Schiff einmal in Küstennähe weit hinter der Flotte zurückgeblieben war, weil wir Wasser einnehmen mußten. Der Aufseher stand neben dem Mast, der das Sonnensegel hielt, und versetzte uns wahllos Peitschenhiebe, während er uns anbrüllte, daß wir mit voller Kraft gegen die Strömung rudern sollten, damit wir endlich hinaus aufs offene Meer gelangten. Um uns besser schlagen zu können, hatte er das Ende der Peitsche um seinen Arm geschlungen. Das wurde ihm zum Verhängnis. Denn zwei der kräftigsten Gefangenen, die sich zuvor durch ein Zeichen verständigt hatten, packten die Peitsche und zogen den Aufseher kopfüber auf die Ruder, wo er dann von Bank zu Bank gezerrt wurde und jeder ihn biß und kräftig auf ihn einschlug, daß er schon tot war, lange bevor er beim Mastbaum ankam.


  Ich saß in der Mitte, auf der dritten Position, und das Unglück wollte es, daß er gerade bei mir gelandet war, als die von seinen Schreien alarmierte Janitscharenwache in den Kielraum stürmte. Und so überraschten sie mich mit dem toten Sklavenaufseher über meiner Bank und meinem Ruder, die, wie ich selbst, von Blut getränkt waren.


  Angesichts dieser scheinbar sprechenden Beweise stießen sie mich vor ihren Admiral, den sie Euldj Ali nannten. Ich hatte von seiner Grausamkeit bereits gehört, weshalb ich erwartete, daß er mich auf der Stelle der schlimmsten aller Foltern unterwerfen würde. Zunächst einmal hörte sich der Admiral jedoch ungerührt den Bericht über die Vorfälle an, den ihm der Obmann der Wache erstattete. Zumindest vermutete ich das damals, denn obwohl ich Arabisch sprach, verstand ich das Türkische, in dem sie sich unterhielten, keineswegs.


  Der Admiral erteilte dem Janitscharen nun einen Befehl, woraufhin dieser auf mich zutrat, mich am Hals packte und seinen Dolch zog. Ich war mir sicher, er würde mir die Kehle |58|durchschneiden. Und in der Tat näherte sich die Klinge meinem Hals … und er vollführte einen schnellen Schnitt. Doch er schnitt mir nicht ins Fleisch, sondern durchtrennte nur das geflochtene Band, das die maurische Spinnerin einst Alcuzcuz und mir überreicht hatte.


  Er übergab es dem Admiral, der es kurz begutachtete und dem Janitscharen dann einige Fragen stellte, die dieser jedoch anscheinend nicht beantworten konnte. Ali bedeutete ihm daraufhin mit einer Handbewegung, zu den Rudern hinabzusteigen. Kaum war er wieder zurück, schien er dem Schiffskommandanten zufriedenstellend Auskunft geben zu können.


  Sie gaben mir das Band zurück – ich legte es mir unverzüglich wieder um den Hals, hatte es mir vorerst doch das Leben gerettet – und sperrten mich ein, streng getrennt von all den anderen Gefangenen. Die Tage verrannen, und mit jedem schöpfte ich neue Hoffnung, da sie mich immerhin mit Wasser und etwas Nahrung versorgten. Dann erfuhr ich, daß wir Kurs auf Konstantinopel nahmen, weshalb mir der Gedanke kam, daß man wahrscheinlich unsere Ankunft dort abwarten wollte, um mit meiner Hinrichtung ein Exempel zu statuieren.


  Viel später sollte ich mehr über den Mann erfahren, der jenes Schiff, ja gar die ganze Flotte befehligte. Euldj Ali war sehr streng, aber gerecht. Sein Spitzname lautete Fartax, was auf türkisch ›Grindschädel‹ heißt. Und den hatte er auch wirklich, denn durch sein Leiden waren ihm fast sämtliche Haare ausgefallen, und sein Gesicht war sehr verunstaltet, was ihm ein geradezu furchterregendes Aussehen verlieh. Türke war er indes nicht von Geburt an, sondern von Amts wegen, das heißt, er war ein Abtrünniger des christlichen Glaubens. Er stammte aus Kalabrien, aus sehr bescheidenen Verhältnissen. Zusammen mit seiner verwitweten Mutter war er als kleiner Junge von den Türken gefangengenommen worden, als die beiden gerade in ihrem kleinen Boot auf Fischfang waren, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienten. Schon bald wurde einer der berühmtesten osmanischen Korsaren, Cheir-ed-Din Barbarossa, auf ihn aufmerksam. Er setzte ihn zuerst als Sklavenaufseher |59|und dann als Kapitän eines seiner Schiffe ein. Binnen kurzem genoß er hohes Ansehen bei den Türken; Sultan Süleiman der Große ernannte ihn schließlich zum Admiral.


  Das also war Euldj Ali, der Mann, in dessen Hand mein Leben lag. Es beruhigte mich ein wenig, daß er ehemals Christ gewesen war. Und Galeerensklave. Schlecht war nur, daß er auch Sklavenaufseher gewesen war.


  Mit diesen Sorgen und Ängsten gingen die Tage dahin, bis Fartax die Flotte in sichere Gefilde geleitet hatte und damit die nötige Ruhe fand, sein Urteil zu sprechen. Es unterstrich seinen Ruf als gerechtigkeitsliebender Mensch. In Anbetracht der Tatsache, daß man mich des Mordes am Sklavenaufseher beschuldigte, hatte er noch am selben Tag untersuchen lassen, ob die Gefangenen auf den Bänken vor mir am Mund Blutspuren aufwiesen. Dies mußte der Obmann der Wache, nachdem er in den Kielraum hinabgestiegen war, bejahen. Danach hatte Fartax den Janitscharen darauf aufmerksam gemacht, daß zwar mein ganzer Körper vom Blut des Aufsehers befleckt gewesen war, nicht aber mein Mund. Folglich erklärte er mich nun, nach einer halben Ewigkeit des Bangens um mein Leben, für unschuldig und ließ mich für den Rest der Reise wieder an die Ruderbank ketten.


  Konstantinopel ist eine sehr große Hafenstadt; es gibt keine schönere im ganzen Mittelmeer. Wir wurden mit unzähligen Salven begrüßt. Kaum lagen wir vor Anker, als der fünfte Teil der Sklaven auch schon wie Schafe zusammengepfercht wurde, standen sie doch rechtmäßig dem Sultan zu. Man bezeichnet sie als Gefangene der Stadt, und sie werden für die öffentlichen Bauten eingesetzt. Sie erlangen nur äußerst schwer die Freiheit wieder, weil sie mit niemandem über ihren Freikauf verhandeln können. Das Leben dieser Unglücklichen ist keinen Schuß Pulver wert, und an ihnen lassen die Aufseher für gewöhnlich ihre ganze Wut aus. Um den anderen Sklaven ein abschreckendes Beispiel zu geben, wird ihnen beim geringsten Anlaß ein Ohr oder die Nase abgeschnitten. Oder sie werden gleich gehängt.


  |60|Ich gehörte zum Glück nicht zu diesen Sklaven, denn Fartax hatte von meiner Sprachbegabung gehört und beschlossen, mich als Schreiber zu behalten. Man brachte mich deshalb in sein Haus und schor mir die Haare und den Bart. Dies wurde danach alle zwei Wochen wiederholt, sowohl aus Gründen der Reinlichkeit als auch, um damit zu bekunden, daß ich ein Sklave war. Derart gekennzeichnet, sind die Sklaven leicht zu ergreifen, sollten sie einmal zu fliehen versuchen.


  Das Geschick eines Sklaven hängt voll und ganz von seinem Herrn ab. Und der meine war kein schlechter Mensch. Ich glaube aber auch, daß ich ihm ein guter und beflissener Diener war, und so dauerte es nicht lange, bis Euldj Ali mich sehr schätzte. Die Monate zogen ins Land, und bald brachte er mir soviel Achtung entgegen, daß ich mich in seinem Palast frei bewegen konnte.


  Zu dieser Gunst hatte auch das hohe Ansehen beigetragen, das ich bei einem schon etwas älteren Herrn genoß, einem häufigen Gast des Hauses namens Laguna. Ich erinnere mich noch genau an sein rotes Barett, das er, da er Arzt war, immer trug. Er war ein sephardischer Jude, dessen Familie aus La Puebla de Montalbán in der Gegend von Toledo stammte. Und obgleich er mit mir Judenspanisch sprach, war er sehr beglückt, als er hörte, daß ich auch Hebräisch konnte. ›Eure Bildung und Eure exzellenten kalligraphischen Künste werden Euch als Schreiber viel Anerkennung einbringen, glaubt mir‹, sagte er zu mir.


  Und so war es denn auch. Binnen kurzem hielt Euldj Ali dermaßen große Stücke auf mich, daß er mich in seiner Bibliothek arbeiten hieß. Ja, er besaß tatsächlich eine Bibliothek, eine sehr große sogar, denn trotz seiner offensichtlichen Grobschlächtigkeit war er ein äußerst belesener Mann. Die Bücher von den Christen beschaffte er sich mittels seiner Unterhändler in anderen Ländern.


  Nun mußt du wissen, daß die Türken einen regen Briefwechsel mit mehreren europäischen Staaten unterhalten. Sie bedienen sich dabei der Kurierdienste der Freiherren von Taxis, welche über die besten Boten und Kryptographen der |61|Welt verfügen. Durch das Studium der von ihnen verfaßten Geheimschriften lernte ich die verzwicktesten Dokumente zu entschlüsseln, aber ich hütete mich natürlich, dies meinem Gebieter zu offenbaren.


  Eines Tages fiel mir beim Ordnen dieser Papiere ein Brief in die Hände, der in einem Königscode verschlüsselt war, wie man jene nannte, die nur für sehr wichtige Angelegenheiten verwendet wurden. Ich brauchte Wochen, bis ich das Schreiben an Fartax entziffert hatte. Man unterrichtete ihn darin von einem kaum bewaffneten Schiff ohne Eskorte, das nach Italien unterwegs war. Es handelte sich dabei um das Schiff, mit dem ich aus Spanien geflohen war! Als Gegenleistung für diesen wertvollen Hinweis, aus dem Fartax großen Nutzen ziehen konnte, verlangte der Briefschreiber lediglich, daß alle Männer in einem gewissen – meinem! – Alter zum Galeerendienst verurteilt werden sollten. Obgleich Fartax die Nachricht aus Italien erhalten hatte, war ersichtlich, daß dieser Wink aus Spanien stammte. Und zwar von weit oben, von jemandem, der dem König sehr nahestand!


  Weitaus mehr überraschte mich jedoch, daß in dem Schreiben auch von der Casa de la Estanca in Antigua die Rede war, in der meine Familie einst gelebt hatte. Und auch von einer reichen Beute, die man unter sich aufteilen konnte. Es schien sich dabei um einen Schatz zu handeln, aber ich wurde aus den vagen Andeutungen nicht klug, setzte der Schreiber doch vieles als bekannt voraus.


  Durch diesen Brief rissen in meinem Inneren wieder all die Wunden auf, die ich längst vernarbt glaubte: die Versetzung meines Vaters in die Sierra Nevada; die grausame Art und Weise, wie man ihn zu Tode gefoltert hatte; die Furcht meines Onkels, des Abts, daß man mich im Kloster entdecken könnte; meine überstürzte Flucht; das, wie sich nun herausstellte, alles andere als zufällige Kapern unseres Schiffs … Was war das für ein Geheimnis, das meine Familie zu verfolgen schien und so sorgsam gehütet werden mußte, daß mein Vater dafür sogar das Leben der Seinen in Gefahr brachte und lieber unter |62|schrecklichen Folterqualen starb als es preiszugeben? Oder betraf es gar nicht uns, sondern die Casa de la Estanca?


  All dies gab mir viel zu denken, denn sollte ich nicht hinter dieses Geheimnis kommen, würde ich mich Gefahren aussetzen, vor denen ich mich nur schlecht schützen konnte. Ein ums andere Mal durchsuchte ich Fartax’ Archiv, um weitere Details herauszufinden. Vergeblich.


  Dieser Brief war es, der mich zur Flucht trieb. Oder zumindest dazu, es zu versuchen, denn in meiner Hast wurde ich an einem der Tore der Stadt erwischt, und da ich keinen Geleitbrief hatte, schleifte man mich wieder zu meinem Herrn zurück. Für die Flucht hatte ich mich mit Hemd und Pluderhosen der Arnauten verkleidet, wie die Türken die Albaner nennen. Wie man mich so zu Euldj Ali führte, kam ich mir lächerlich vor. Meine Aufmachung strafte jegliche Ausrede Lügen, so daß ich mich am besten gleich darauf einstellte, eine furchtbare Strafe zu erhalten, da ich sowohl das Vertrauen als auch den Edelmut meines Herrn mißbraucht hatte.


  Quer über den Hof seines Palasts ging es zu dem Saal, in dem der Grindschädel seine Amtsgeschäfte erledigte. Er schien in Gedanken versunken, doch als er mich hereinkommen hörte, hob er den Kopf und sah mich auf eine Weise an, die alle Worte überflüssig machte. Da packten mich zwei Wachen, und ein Scharfrichter trat mit einem weißglühenden Eisen vor.


  In diesem Moment erhob einer von Alis Ratgebern seine mahnende Stimme:


  ›La taqabbahu al-wajha, fa-inna allaha khalaqa adama ’ala suratihi.‹


  Es war ein Spruch aus dem Koran, den ich nur zu gut kannte. Alcuzcuz hatte ihn ausgerufen, als mein Vater ihm das Gesicht brandmarken ließ: ›Entstellt niemandem sein Gesicht, denn Allah schuf Adam nach seinem eigenen Bild.‹


  Fartax rief einen seiner Männer zu sich und begann sich mit ihm flüsternd zu beraten, während der Scharfrichter, das glühende Eisen nur wenige Fingerbreit von meinem Gesicht entfernt, darauf wartete, endlich zur Tat schreiten zu dürfen.


  |63|Was Alcuzcuz gesagt hatte, entsprach also der Wahrheit. Im Unterschied zu uns, die wir unsere Sklaven kennzeichnen, wird diese Gewohnheit bei den Türken nicht gern gesehen. Manche behaupten allerdings, man unterließe dies nicht aus Erbarmen mit den Sklaven, sondern weil sie so an Wert verlören. Nur Menschen, die man eines Meineides überführt hat, wird ein Zeichen eingebrannt, damit sie nie wieder ein falsches Zeugnis ablegen.


  ›Ich werde ihn wie einen meineidigen Zeugen behandeln‹, sagte nun der Grindschädel. ›Brennt es ihm aber auf die linke Hand, die rechte braucht er gleich wieder zum Schreiben.‹«


  Raimundo Randa zeigt Ruth das inzwischen verblaßte Brandzeichen, das er auf dem linken Handrücken trägt, bevor er weiterspricht.


  »›Das ist mein Zeichen, und jeder kennt es‹, warnte mich Fartax, nachdem er den Scharfrichter weggeschickt hatte. ›Mit diesem Zeichen gebrandmarkt, wirst du keinen Ort finden, wo du dich vor meinem Zorn verstecken kannst. Wer auch immer es sieht, wird dich der erstbesten türkischen Galeere übergeben, die dich zu mir zurückbringt, weil er weiß, daß ich ihm eine hohe Belohnung zahlen werde.‹ Mit diesen Worten entließ er mich. An der Tür hörte ich jedoch noch, wie er völlig ruhig und ohne die Stimme zu heben sagte: ›Falls du noch einmal zu fliehen versuchst, kannst du dir sicher sein, daß ich dich pfählen lasse.‹«


  »Pfählen? Was ist das genau?« fällt Ruth ihremVater insWort.


  »Es ist ein schrecklicher, qualvoller Tod. Sie spitzen dazu einen großen Pfahl an einer Seite so scharf, wie man es mit den Spießen für einen Braten macht, rammen ihn mit dem stumpfen Ende in die Erde und spießen den Verurteilten dann darauf. Dabei werden der ganze Unterleib und die Brust durchbohrt, bis der Pfahl zum Mund wieder herauskommt. Und so läßt man ihn hängen, bis er stirbt. In der Regel dauert das zwei, manchmal sogar drei Tage …«


  Raimundo Randa hält inne, da Ruth vor Entsetzen erschaudert. Mutet er ihr zuviel zu? Als sie seinen besorgten |64|Blick bemerkt, bittet sie ihn jedoch, mit seiner Erzählung fortzufahren.


  »Nun gut … Nach meinem vereitelten Fluchtversuch verhielt ich mich jedenfalls eine ganze Zeitlang vorbildlich. Dennoch wirkte die kurze Freiheit, die ich genossen hatte, wie ein schleichendes Gift in meinem Körper, zumal mich meine Nachforschungen außerordentlich beunruhigt hatten.


  Die Monate vergingen, und eines Tages kam ein vielgereister griechischer Händler in den Palast. Irgend jemand hatte ihm von meiner mißglückten Flucht erzählt, weshalb er mich nun neugierig danach fragte. Kaum hatte ich mit meiner Erzählung geendet, sah er mich lange an und versicherte mir dann, er werde mir zur Flucht verhelfen. Vorsichtig, wie ich war, wollte ich ihm zunächst kein Gehör schenken. Der Grieche blieb jedoch beharrlich und meinte, mein Fehler sei es gewesen, die Flucht auf eigene Faust zu versuchen, ohne jegliche Erfahrung und Hilfe. Dieses Mal werde nichts schiefgehen. Neben vielem anderen kümmere er sich auch um solche Dinge, das gehöre zu seinem Geschäft.


  ›Mit mir ist noch kein Fluchtversuch fehlgeschlagen. Und ich habe schon über dreißig zu einem glücklichen Ende gebracht‹, fügte er hinzu. ›Das wichtigste ist, ein Schiff zu finden, auf dem Ihr Euch verstecken und dann fliehen könnt. Ich werde Euch einen Platz auf einem besorgen, das Euch an einer gewissen Stelle des Hafendamms zur verabredeten Stunde erwarten wird.‹


  Er verlangte eine ansehnliche Summe als Vorauszahlung. Ich sagte ihm, ich würde ihm die Hälfte gleich geben und ihm die andere zukommen lassen, sobald ich mich in Sicherheit befände. Er lehnte meinen Vorschlag jedoch ab.


  ›Wenn Ihr mir nicht traut, gibt es nichts mehr zu reden‹, sagte er würdevoll.


  Ich schlug also ein. Für die vereinbarte Summe mußten meine Ersparnisse herhalten; den Rest stahl ich mir zusammen. Bald war alles für die Flucht vorbereitet.


  Am festgelegten Tag schlich ich mich unbemerkt aus dem |65|Haus meines Gebieters und machte mich auf den Weg zum Hafen. Das Herz schlug mir wild in der Brust. Ich suchte die ganze Mole ab, aber das in Aussicht gestellte Schiff war nirgends zu entdecken. Also beschloß ich, mich zwischen der aufgetürmten Handelsware zu verstecken und zu warten. Der Abend verstrich, die Nacht … Nach vielen Stunden, in denen ich immer beklommener wurde, ging mir allmählich auf, daß man mich betrogen hatte. Sicher hatte mich Fartax längst vermißt, und seine Männer würden bereits nach mir suchen.


  Als es tagte, konnte ich von meinem Versteck aus sehen, daß es zwischen der Ware am Ladeplatz von seinen Leuten nur so wimmelte. In diesem Sommer war er nicht auf Kaperfahrt gegangen, da er seine Flotte in der Werft kalfatern und ausbessern ließ. Ich konnte also aus meinem Schlupfwinkel nicht heraus, denn sie würden mich sofort erkennen. Langsam bekam ich Hunger und Durst, und meine Besorgnis wuchs. Bei Tagesanbruch hatte der Hafen begonnen, sich zu beleben, lange würde ich mich nicht mehr hinter all den Kisten verstecken können. Da bemerkte ich auch schon voller Entsetzen, daß ein Aufseher auf mein Versteck zusteuerte, davor stehenblieb und dann seine Leute anwies, die Ballen zu verladen, zwischen denen ich kauerte. Einen nach dem anderen schafften sie fort, sie arbeiteten sich zu mir vor, bald würde von dem Haufen vor mir nichts mehr zu sehen sein, es blieben nur noch wenige Bündel, bis sie mich entdecken würden …«


  Randa verstummt, denn er hört die Schritte seiner Kerkermeister, die sich der Zellentür nähern. Wieder dreht sich der Schlüssel geräuschvoll im Schloß, und auf der Schwelle erscheinen die bewaffneten Männer.


  »Ich fürchte, sie kommen, dich zu holen, mein Kind. Sehe ich dich wieder?«


  »Ich weiß es nicht,Vater, ich weiß es wirklich nicht. Ich hoffe, sie lassen mich morgen wieder zu dir.«


  Man ruft sie. Ruth steigt die Treppenstufen hinauf und winkt ihm von oben zum Abschied noch einmal schüchtern |66|zu. Wie er sie so sieht, fällt es Randa schwer, zu glauben, daß sein kleines Mädchen, kaum zur Frau geworden, bald selbst Mutter sein wird, bereit, der Familie inmitten all der Widrigkeiten einen Erben zu schenken. Und trotz der Sorge kann er sich eines Gefühls des Stolzes nicht erwehren, da er in ihr den gleichen Mut, die gleiche Tapferkeit erkennt, die seine Frau, Rebecca Toledano, so oft unter Beweis gestellt hat. Doch die Erinnerung an sie bewirkt, daß er betrübt den Kopf hängen läßt.


  Oben an der Tür dreht sich Ruth ein letztes Mal um und blickt zu ihrem Vater hinunter, der mit gesenktem Kopf auf der Steinbank sitzt. Die Einsamkeit, in der sie ihn zurückläßt, schnürt ihr das Herz zusammen. Aber sie kann sich ihrem Kummer nur kurz hingeben, denn an ihrem Arm fühlt sie plötzlich den eisernen Griff einer Hand, die nicht menschlich zu sein scheint. Wer sie da am Ellbogen packt, ist der Mann mit der Maske, der Befehlshaber. Er schiebt sie von der Tür weg, die er nun mit der linken Hand zuzieht, während seine rechte, behandschuhte, den Schlüssel in dem komplizierten Schloß herumdreht. Dabei verrutscht jedoch der Handschuh, und die junge Frau sieht, was sich darunter verbirgt. Es ist kein Fleisch, es ist eine Hand aus Metall. Aus Silber, zweifellos.


  
    |67|2 Der Kryptologe

  


  David Calderón trat ans Fenster und schob den schweren Vorhang zurück, der das Zimmer im Halbdunkel gehalten hatte. Er blinzelte, als er ins Sonnenlicht sah und seinen Blick über den See hinüber zum großen Parkplatz schweifen ließ, der sich hinter den bleiverglasten Fenstern verschwommen abzeichnete. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Nervös blickte er auf die Uhr und sagte laut zu sich selbst:


  »Er müßte längst hier sein.«


  Mit dem Finger strich er gedankenverloren über die Bleiruten der großen Fensterflügel und zog das Wappen der Stiftung nach. Die in intensivem Rubinrot gehaltenen Buchstaben A&T hoben sich von dem ockerfarbenen Hintergrund eines Würfels ab, der ein dreidimensionales sechsarmiges Kreuz einrahmte. Er öffnete das Fenster sperrangelweit, um frische Luft hereinzulassen. Nach ein paar Augenblicken, in denen er nur den heißen Asphalt des Parkplatzes gerochen hatte, begann über dem See eine leichte Brise zu wehen, die den Geruch nach frischgemähtem Gras zu ihm trug. Er atmete tief ein.


  Dann drehte er sich um und ging zu dem massiven Schreibtisch|68|, den Sara Toledano ihm überlassen hatte. Vor dem alten Fotorahmen blieb er stehen.


  Das vergilbte Bild zeigte eine sehr junge Sara auf einem der Balkone über der Plaza Mayor von Antigua. Neben ihr stand Davids Vater, Pedro Calderón. Doch im Grunde standen sie gar nicht beisammen. Abraham Toledano hatte sich zwischen sie gedrängt; mit dem Gebaren eines strengen alten Patriarchen thronte er auf einem Stuhl in der Mitte und blickte grimmig in die Kamera. Durch die offene Balkontür konnte man den jungen Architekten Juan Antonio Ramírez de Maliaño entdecken. Und hinter ihm Peggy, Abrahams Frau, die mürrisch die Arme verschränkt hatte. Trotz ihres vornehmen Äußeren konnte ihre Körperhaltung nicht verbergen, daß sie sich absichtlich im Hintergrund hielt, um nicht gemeinsam mit ihrer Tochter Sara und Pedro Calderón auf dem Foto festgehalten zu werden. Und dann gab es neben ihr noch eine sechste Person von kräftiger Statur, die jedoch nicht zu identifizieren war, da ihr Gesicht im Schatten lag.


  Sara war irgendwie seltsam gekleidet. Und Pedro hielt etwas hoch, als sei es eine Trophäe, aber man konnte nicht erkennen, was es wirklich war. Der Balkon war festlich geschmückt. Man schien ein Fest zu feiern, dessen Stimmung vielleicht gerade zu kippen begann, auch wenn die Hauptpersonen noch eine vergnügte Miene zur Schau trugen, die ihnen ihre strahlende Jugend verlieh.


  Als David Calderón sich jetzt über den Tisch beugte, um ein Detail auf der Fotografie näher zu studieren, entdeckte er auf einmal sein eigenes Spiegelbild im Glas. Einmal mehr bemerkte er, wie ähnlich er Pedro war. Er mußte nun ungefähr so alt sein wie sein Vater damals, und sein Gesicht zeigte unter dem lockigen schwarzen Haar den gleichen arglosen und schüchternen Ausdruck. Der aufgeweckte Blick war identisch und wohl Frucht einer grenzenlosen, geradezu kindlichen Neugier, wenn in seinen Augen, die er ebenfalls von seinem Vater geerbt hatte, auch ein Anflug von Traurigkeit, von Fatalismus wahrzunehmen war. Der feste, klar gezeichnete Mund |69|ließ auf sein Streben nach Unabhängigkeit schließen, auf seinen Eigensinn, der ihm, zusammen mit seinem Mißtrauen gegenüber gesellschaftlichen Konventionen, bereits viele Probleme eingebracht hatte.


  David Calderón fragte sich, wie viele Jahre Sara Toledano wohl schon in diesem Büro arbeitete, mit diesem Foto auf dem Tisch. Am heutigen Tag rührte ihn dieses Detail mehr denn je. Daß sie das Foto hiergelassen hatte, als sie nach Antigua abgereist war, kam einer regelrechten Grundsatzerklärung gleich und war zur deutlichsten Botschaft bezüglich der schwierigen Aufgabe geworden, die sie ihm übertragen hatte. Es verriet, wieviel Pedro ihr bedeutet haben mußte. Zumindest damals, als sich noch neue Welten vor den beiden jungen Leuten auftaten, damals, bevor die Zeit gegen sie zu arbeiten begann und all ihre Hoffnungen zugrunde richtete.


  Es war ihr sicher nicht leichtgefallen, sich im Allerheiligsten der Familie Toledano zu dieser Beziehung zu bekennen. Und ihren Posten mit ihm, Pedros einzigem Sohn, zu besetzen, während sie mit einer Mission nach Spanien reiste, die für sie lebenswichtig schien. Ihr Abschied hatte Davids Eindruck noch verstärkt, daß es dieses Mal anders sein würde als sonst. Und alles, was danach geschehen war, hatte diese Vermutung bestätigt.


  Gerade wollte er sich wieder an die Arbeit setzen, da klopfte es an der Tür.


  Na endlich! dachte er, bevor er mit lauter Stimme »Herein!« rief.


  Er drehte sich genau zur rechten Zeit um, um zu sehen, wie der Geschäftsführer der Stiftung, Anthony Carter, den Kopf zur Tür hereinsteckte. Seine randlose Brille, die Fliege und der tadellos gestutzte Kinnbart standen in augenfälligem Kontrast zu dem Aussehen des korpulenten Mannes, dem er gleich darauf die Tür aufhielt. Der Fremde trug die Jacke leger über der Schulter, dazu Hosenträger, eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe. Und in der Hand eine abgegriffene Aktentasche aus Leder.


  |70|»Kommissar John Bealfeld«, verkündete der geschniegelte Geschäftsführer.


  David war verwundert, daß Carter sich als Empfangschef zur Verfügung stellte. Der Besucher mußte jemand wirklich Wichtiges sein. Wichtiger noch, als er nach ihrem Telefongespräch vermutet hatte.


  Als Bealfeld sich dem Schreibtisch näherte, glitten die bunten Lichtreflexe der großen bleiverglasten Fenster über sein Gesicht und hoben die runden Züge des Kommissars und seine Boxernase hervor. Aber erst als er David zur Begrüßung die Hand hinstreckte und dabei die Sonnenbrille abnahm, konnte David seine forschenden blauen Augen sehen.


  Zu seiner Überraschung hastete nun auch Carter nervös auf ihn zu, als wäre er als Geschäftsführer selbstverständlich der Ansprechpartner für alles, was in der Stiftung vor sich ging.


  Doch Bealfeld streckte Carter bereits entschieden die Hand entgegen und sagte mit eisiger Höflichkeit:


  »Vielen Dank für Ihren freundlichen Empfang. Ich werde nachher noch in Ihrem Büro vorbeikommen, um mich zu verabschieden.«


  »Machen Sie nicht zu lange …« Der Geschäftsführer versuchte seinen Verdruß über die Zurückweisung damit zu überspielen, daß er seine Fliege zurechtrückte. »In einer halben Stunde schließen wir.«


  Der Kommissar legte die Ledertasche auf einen Stuhl und die Sonnenbrille auf den Tisch, nahm die Baseballkappe ab, strich mit der Hand über das spärliche Haar und wandte sich dann wieder an Carter. Er sah ihn einen Augenblick schweigend an und sagte schließlich sehr bedächtig:


  »Ich glaube, mit anderthalb Stunden kommen wir zu Rande, meinen Sie nicht auch, Mr. Calderón?«


  Der Geschäftsführer schnappte nach Luft. Er blies die Wangen auf, stellte sich auf die Spitzen seiner makellos geputzten Schuhe und begann wie ein Huhn kurz vor dem Eierlegen mit den Armen zu flattern, bevor er sich notgedrungen geschlagen geben mußte.


  |71|»In Ordnung«, murmelte er. »Ich hole Sie ab. In eineinhalb Stunden.«


  Bealfeld zwinkerte David zu, der vom selben Moment an wußte, daß er mit diesem Mann gut auskommen würde. Er wartete, bis Carter den Raum verlassen hatte, und bot dem Kommissar dann einen Stuhl an. Aber Bealfeld konnte seinen Blick nicht von den bunten, ornamentalen Fensterscheiben losreißen.


  »Blendet Sie das Licht?« fragte David.


  »Nein. Ich habe mir nur das Wappen angeschaut. Etwas Ähnliches habe ich gestern erst bei der Fronleichnamsprozession in Antigua gesehen, auf der Standarte einer der Laienbruderschaften. Natürlich ohne die Buchstaben A & T, die vermutlich die Initialen von Abraham Toledano darstellen.«


  »In letzter Zeit stehen sie hier in der Stiftung auch für Art & Technology. Der Geschäftsführer, der uns gerade miteinander bekannt gemacht hat, versucht damit neue Gelder aufzubringen. Doch wenden wir uns lieber dem Wappen zu, nach dem Sie gefragt haben. Es stellt ein würfelförmiges Kreuz mit sechs Armen dar, einen Hyperkubus. Manche sagen, es sei ein altes Freimaurersymbol, das auf die Duplizität jeder der drei Dimensionen hinweist, die die Koordinaten des Würfels kennzeichnen: das Obere steht in Verbindung mit dem Unteren, die rechte Seite mit der linken und das Vorangegangene mit dem Nachfolgenden … Obwohl Sie sicher schon wissen, daß bei den Toledanos immer alles noch viel komplizierter ist.«


  »Ja, diese Befürchtung habe ich auch«, brummte der Kommissar und setzte sich nun auf den Stuhl, den David ihm angeboten hatte. »Ich würde zuerst gern alle Details noch einmal zusammenfassen. Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich mich in irgend etwas täusche, Mr. Calderón. Also: Bevor sie nach Spanien gereist ist, hat Sara Toledano Sie unter Vertrag genommen, damit Sie sie von hier aus bei ihrer Arbeit als Beraterin des Präsidenten unterstützen, der in Antigua eine Friedenskonferenz mit Palästinensern und Israelis plant.«


  »Das ist mehr oder minder korrekt.«


  |72|»Sie hat Sie gebeten, hierher in die Stiftung zu kommen, deren Präsidentin sie ist. Sie hat Ihnen ihr eigenes Büro zur Verfügung gestellt und Ihnen den Zugriff auf alle Daten sowie die Einsicht in sämtliche Akten gestattet. Und Sie haben in ständigem Kontakt mit ihr gestanden.«


  »Fast täglich.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr telefoniert?«


  »Heute ist Freitag, nicht wahr? Hm … dann hat sie mich vorgestern angerufen, am Mittwoch.«


  »Hätten Sie die Güte, mir Einzelheiten dieses Telefonats zu verraten? Und vielleicht auch der vorherigen? Alles, was Sie für bedeutsam halten, um ihr spurloses Verschwinden zu erklären und was uns hilft, sie zu finden.«


  »Wir haben über diese Dokumente dort gesprochen.« David zeigte auf einen kleinen Beistelltisch. »Sara hat mich über ihre Entdeckungen im Archiv des Convento de los Milagros auf dem laufenden gehalten, und ich habe ihre Erkenntnisse mit den Papieren abgeglichen, die man hier in der Stiftung aufbewahrt. Sara hatte sich jahrelang vergeblich darum bemüht, die Archivbestände des Klosters zu sichten. Wie im übrigen auch schon mein Vater, Pedro Calderón.«


  »Und aus welchem Grund hatte man es ihnen nicht erlaubt?«


  »Die Nonnen leben dort in strenger Klausur. Und das Archiv des Convento de los Milagros ist noch nicht verzeichnet worden; es gibt weder Repertorien noch Findbücher. Nur ein einziger Weltlicher hatte jemals Zugang dazu: Abraham Toledano, SarasVater. Er hatte die Archivbestände während des Spanischen Bürgerkriegs in einem seiner Keller versteckt, damit sie nicht zerstört wurden. Deshalb hat Sara mich sofort angerufen, als sie die Sondergenehmigung erhalten hatte. Sich dem Präsidenten als ortskundige Beraterin anzubieten, war letztlich der Schlüssel, um endlich Zutritt zum Klosterarchiv und Einsicht in dessen Akten zu erhalten. Die Kirche konnte es ihr jetzt nicht mehr verwehren, wie stünde man denn sonst vor der Weltöffentlichkeit da?! Wie Sie wissen, hat man ihr dann sogar extra eine Zelle herrichten lassen. Doch es war klar, daß |73|man sie nur so lange dulden würde, bis die Konferenz und der ganze Presserummel vorbei wären. Kurzum, es war ein Wettlauf mit der Zeit, und sie brauchte hier an ihrem Schreibtisch jemanden, dem sie blind vertrauen konnte. Und zudem jemanden, der sich mit uralten Dokumenten auskannte, selbst wenn sie nach allen Regeln der Kunst verschlüsselt waren.«


  »Hat sie Ihnen etwas über die Plaza Mayor erzählt?«


  »Im Archiv des Klosters gibt es ein ganzes Regal voller Akten aus dem 16. Jahrhundert zu einem Rechtsstreit über die Grundstücke, auf denen der Platz errichtet wurde. Er zog sich über Jahre hin. Aber ich vermute, das hat sie Ihnen auch erzählt.«


  »Natürlich«, erwiderte Bealfeld. »Und nicht nur mir. Jedem, der es hören wollte. Sie war geradezu besessen von ihren Nachforschungen über die Plaza Mayor. Und sie hat sich vehement dagegen ausgesprochen, daß der Papst dort seine Ansprache hält.«


  »Ehrlich gesagt habe auch ich nie verstanden, warum man diesen Festakt unbedingt auf der Plaza Mayor abhalten wollte.«


  »Nun, wegen des Ökumenismus, dem vom Vatikan erstrebten Kirchenbund, der den päpstlichen Primat anerkennt. Man wollte ein Zeichen setzen. Gerade im Vorfeld einer solchen Konferenz, bei der Juden und Muslime aufeinandertreffen und es letztlich auch um Jerusalem gehen wird, das für die Christen eine große Bedeutung hat. Aber man wählte diesen öffentlichen Platz natürlich auch, weil der Vatikan sich erhoffte, daß die Rede des Heiligen Vaters für die Welt der offizielle Auftakt zu den ausschlaggebenden Friedensgesprächen würde. Und letzteres zählt ja auch für den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu den allerhöchsten Prioritäten. Diese Konferenz darf nicht fehlschlagen.«


  »Na ja, man hat in der Vergangenheit schließlich schon einige Chancen verspielt. Was ich allerdings auch nicht verstehe, ist, warum man die Verhandlungen ausgerechnet in Antigua führen will. Sie als Sicherheitsbeamter müssen in einer so verwinkelten alten Stadt doch verrückt werden.«


  |74|»Ich gehöre nicht wirklich zu den Sicherheitskräften. Ich habe zwar ziemlich viele Erfahrungen auf diesem Gebiet gesammelt, als ich noch in New York gearbeitet habe, doch irgendwann hatte ich es satt. Jetzt bin ich Polizeikommissar hier in Newark, das ist ein sehr viel ruhigerer Job. Aber was soll ich schon machen, wenn man mich aus dem Weißen Haus anruft, weil Sara Toledano ihnen meinen Namen gegeben hat? Und was die Wahl Antiguas angeht, so kennen Sie die historischen Gründe dafür weitaus besser als ich, oder etwa nicht?«


  »Es stimmt, daß ich in Antigua geboren wurde und dort auch ein paar Jahre gelebt habe, Mr. Bealfeld. Die historisch-sentimentalen Gründe kann ich einigermaßen nachvollziehen. Sie haben einige Komponisten zu ein paar netten Opern und volkstümlichen Zarzuelas inspiriert, und man kann damit unzählige Touristen aus aller Welt anlocken. Aber eine internationale Friedenskonferenz ist doch etwas völlig anderes. Eine solch gigantische organisatorische Aufgabe ist für eine Stadt wie Antigua einige Nummern zu groß. Und der Beweis dafür ist, daß gestern beinahe der Papst zu Schaden gekommen wäre. Ganz zu schweigen von der Panik, die auf der Plaza Mayor ausbrach und die man nur schwer in den Griff bekam, weshalb es etliche Verletzte gab.«


  »Darauf kommen wir später zurück, denn das macht die Vorbereitungen für den Besuch des Präsidenten kompliziert. Wie ich auf dem Weg hierher erfahren habe, haben seine Berater in den letzten Stunden alles versucht, ihn zu einer Absage zu bewegen. Aber er will nichts davon wissen. Man hat viel Zeit, Geld und Mühen in diese Sache investiert; und es sind viel zu viele Interessen im Spiel. Als einziges hat er ihnen zugestanden, seine Reise zu verschieben, bis geklärt sei, was wirklich vorgefallen ist. Er will alle Fäden fest in der Hand halten.«


  »Und Sara Toledano ist einer dieser losen Fäden?«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lose«, seufzte Bealfeld.


  »O doch, das kann ich! Wirres Durcheinander gehört zu Saras Spezialitäten.«


  |75|»Ich dachte eigentlich, Sie und Sara verstehen sich sehr gut. Sara jedenfalls lobt Sie über den grünen Klee.«


  »Einzig und allein ihretwegen sitze ich hier …«


  Der Kommissar nickte erleichtert. Dann griff er nach seiner Aktentasche, die auf dem Stuhl neben ihm lag, und zog den Umschlag mit der Nummer 1 heraus.


  »Das hier ist der Brief, von dem ich Ihnen am Telefon erzählt habe.«


  Sara Toledano hatte seinen Namen mit der Hand geschrieben. David betrachtete ihre Schriftzüge; sie mußte sehr angespannt gewesen sein und heftig aufgedrückt haben, denn die Buchstaben waren tief ins Papier geritzt. Seine Hand zitterte, als er den Brieföffner ansetzte, ein ziseliertes Schwert in Miniaturformat, das meistgekaufte Souvenir aus Antigua. Er zog zwei sorgfältig gefaltete Briefbogen heraus, wobei ihm ein Hauch von Saras unverwechselbarem Magnolienparfüm in die Nase stieg, der stärker wurde, als er sie auseinanderfaltete. Dabei fielen vier keilförmige Pergamentfragmente auf den Tisch.
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  David hielt den Atem an, als er die labyrinthischen Linien erblickte. In irgendeiner entlegenen Windung seines Gehirns blitzte eine Erinnerung auf und ließ ihn verblüfft blinzeln.


  »Ist alles in Ordnung?« erkundigte sich Bealfeld besorgt.


  David nickte langsam, fast mechanisch. Es wußte nicht, wie reagieren, und versuchte deshalb Zeit zu gewinnen, indem er mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Fragmente strich, die Beschaffenheit des feinen Leders prüfte.


  »Jetzt verstehe ich, warum Sara mir am Telefon versichert |76|hat, sie habe eine außerordentliche Entdeckung gemacht«, erklärte er schließlich, ohne seine Besorgnis verbergen zu können.


  »Das hat sie mir gegenüber auch angedeutet«, bestätigte der Kommissar.


  David schob die Pergamentkeile beiseite und begann den Brief zu lesen, wobei er von seinen Gefühlen derart übermannt wurde, daß er einen trockenen Mund bekam und seine Augen feucht wurden. Bealfeld beobachtete ihn genau. Aus dem Mienenspiel des jungen Mannes konnte er herauslesen, daß die Lage so ernst war, wie er es befürchtet hatte: zu den politischen kamen jetzt auch noch persönliche und familiäre Verwicklungen hinzu.


  Nachdem David den Brief zu Ende gelesen hatte, blickte er auf. Er schien vollkommen überwältigt zu sein, bemühte sich aber, Ruhe zu bewahren. Er legte die Briefbogen zur Seite und sah sich erneut die vier Pergamentkeile an. Er schob sie hin und her, als wolle er verschiedene Kombinationen ausprobieren und sie irgendwie zusammenfügen. Nach einer Weile gab er ernüchtert auf.


  »Nun?« drängte der Kommissar.


  Ohne auf seine Frage einzugehen, erhob sich David und begann in dem weiträumigen Büro wortlos auf und ab zu gehen. John Bealfeld war sich der Bemühungen des jungen Mannes bewußt, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, und war mehrere Minuten lang still. Schließlich hielt er es jedoch nicht mehr länger aus.


  »Können Sie mir endlich erzählen, was los ist?«


  David trat an den Tisch und reichte ihm den Brief. Der Kommissar zögerte einen Moment. Eigentlich widerstrebte es ihm, sich in etwas so Privates einzumischen. Da David aber darauf bestand, holte er seine Brille aus der Aktentasche, setzte sie sich auf und begann die eng beschriebenen Bogen zu lesen, die sich nur dank Saras eiserner Disziplin noch entziffern ließen, obwohl man den Zeilen ansah, daß sie sie unter bereits dramatischen Umständen niedergeschrieben haben mußte.


  
    |77|Lieber David,


    ich weiß nicht, wo ich sein werde, wenn Du diese Zeilen liest. Es ist gut möglich, daß ich mich dann schon mit Deinem Vater vereint habe. Dieses Mal werde ich bis zum Letzten gehen. Egal, was passiert. Ich muß es tun. Ich kann nicht mehr länger mit diesen Zweifeln leben, die mir den Schlaf rauben. Nachdem ich mein ganzes Leben immer nur das getan habe, was meine Familie von mir erwartete, ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, diese Fesseln abzustreifen. Ich möchte frei sein und über die wenige Zeit, die mir noch bleibt, frei verfügen können, um das zu vollenden, was mir immer verwehrt worden ist.


    Wir haben nie offen darüber gesprochen, aber ich bin mir sicher, daß Du weißt, wie ich denke. Das habe ich viele Male aus Deinem Blick gelesen. Siehst Du das Foto auf dem Schreibtisch vor Dir?Was damals in Antigua geschah, hat unser Leben zerstört. Das Leben jedes einzelnen, der darauf zu sehen ist. Rachel und Du, Ihr dürft nicht zulassen, daß Euch dasselbe passiert.


    Doch eigentlich hat alles schon viel früher begonnen, mit dem Programm CA-110. Dein Vater hatte nämlich eine Entdeckung von immens großer Tragweite gemacht. Wegen des lebenslangen Geheimhaltungsvertrags, den er mit der National Security Agency hatte, durfte er sie jedoch nie publik machen. Viele Jahre lang mußte auch ich dieses Geheimnis wahren. Ich konnte es nie ganz glauben und fürchtete zudem die Konsequenzen. Jetzt weiß ich, daß Pedro recht hatte. Mir selbst bleibt nur noch wenig Zeit für meine Suche. Das Leben wird auch ohne mich weitergehen, sollte ich scheitern.


    Doch um Euch mache ich mir Sorgen. Ich möchte nicht, daß sich die Geschichte wiederholt, die Deinem Vater und mir aufgezwungen wurde. Es ist Euer gutes Recht, Euer Leben von diesem Damoklesschwert zu befreien.


    Das alles läßt sich nicht so leicht erklären. Du wirst es vielleicht in Ansätzen verstehen, wenn Du Dir die Dateien auf der CD ansiehst, die ich Dir beilege. Eine weitere Kopie dieser CD wird Bealfeld meiner Tochter bringen. Die vier Pergamentkeile hast Du |78|Dir sicher schon angeschaut. Höchstwahrscheinlich sind sie Teil einer geheimen Botschaft, die Du hoffentlich entschlüsseln kannst. Aus den Dokumenten, die ich im Archiv eingesehen habe, sowie einigen anderen Indizien schließe ich, daß sie sehr wichtig sind und mit einem ähnlichen Fragment zu tun haben, das sich in der Stiftung befindet und auf dessen Rückseite die Wörter ETEMENANKI und Der letzte Schlüssel zu finden sind.


    Ich kenne seinen historischenWert und weiß, daß das, worum ich Dich jetzt bitten werde, illegal ist – aber steck diesen Pergamentkeil ein. Und auch den blauen Aktenordner, der in der unteren Schublade meines Schreibtischs liegt. Darauf steht: Notizen für mein Buch ›VON BABEL ZUM TEMPEL. Sprache, Religion, Mythos und Symbol zu Beginn des Bewußtseins‹. Was auch immer Anthony Carter dagegen einzuwenden hat, laß diese Unterlagen auf keinen Fall dort!


    Danach mußt Du Dir noch die anderen drei Pergamentzacken beschaffen, die einst Deinem Vater gehörten und die die NSA einbehalten hat. Sobald Du Rachel getroffen hast, müßt Ihr zur NSA nach Fort Meade fahren, sie von James Minspert einfordern und damit nach Antigua kommen. Das ist sehr, sehr wichtig, David: Ohne diese Pergamentkeile werdet Ihr nichts ausrichten können.


    Ich schreibe Dir das, weil ich weiß, wie schwer es Dir fallen wird, zur NSA zurückzukehren und Minspert gegenüberzutreten. Ich bin mir sehr wohl bewußt, wie gefährlich dieser Kerl ist. Dich brauche ich nicht vor ihm zu warnen, Du kennst ihn zur Genüge. Ich bitte Dich nur, daß Du versuchst, das auch meiner Tochter klarzumachen.


    Ach David, ich kenne Deinen Dickkopf, und ich weiß, daß es Dir noch unangenehmer sein wird, mit Rachel gemeinsam hinzugehen. Doch es wird nichts nützen, sofern Ihr dort nicht zusammen aufkreuzt, wie ich ihr im übrigen in einem ähnlichen Brief mitteilen werde, den ihr Bealfeld übergeben wird. Ich weiß um die Probleme, die Du in derVergangenheit mit meiner Tochter hattest, und was Ihr über einander denkt. Euren Zusammenstoß habe ich nur sehr schwer verwinden können, und ich habe |79|nicht vor, an diese alte Wunde zu rühren. Es ist nur so, daß ausschließlich Rachel rechtmäßigen Zugang zu diesen Dokumenten hat und einzig und allein Du ihre Echtheit überprüfen kannst. Ihr seid aufeinander angewiesen. Der Kommissar wird Euch den Weg ebnen. Er hat die Befugnis dazu. Als ich den Beraterposten annahm, habe ich dies zur Bedingung gemacht. Ihr dürft Euch diese einzigartige Chance nicht entgehen lassen, eine solche Gelegenheit gab es noch nie und wird es auch nie wieder geben.


    Seid aber gewarnt: Wenn Ihr Euch auf die Geschichte einlaßt, so wird es in jeder Hinsicht hart für Euch werden. Das Ganze ist schwer zu glauben. Die Ungläubigkeit – Eure eigene, aber auch die der anderen – wird das größte Hindernis sein, das Ihr überwinden müßt, um voranzukommen. Ihr werdet von einer Überraschung in die nächste stolpern, wie es auch mir ergangen ist und vor mir Deinem Vater.


    Solltest Du an meiner geistigen Gesundheit zweifeln, nachdem Du die Dateien auf der beigelegten CD geöffnet hast, dann achte auf die Vorfälle auf der Plaza Mayor. Ich hoffe, daß man das Ganze danach endlich ernst nehmen wird. In Antigua solltest Du unbedingt mit dem Architekten Juan Antonio Ramírez de Maliaño sprechen. Er ist Rachels Patenonkel und liebt sie wie eine Tochter. Fragt ihn nach dem »freitäglichen Regen«. Er wird es verstehen. Das war das letzte, worüber wir während unseres Besuchs im Escorial geredet haben.


    Lieber David, vergiß nicht, was wir so oft miteinander besprochen und was diese gemeinsamen Arbeitstage für uns beide bedeutet haben. Auch wenn zig Kilometer, ja ein ganzer Ozean zwischen uns gelegen haben, so haben wir doch ein gutes Team abgegeben, meinst Du nicht auch?


    Sei auf das herzlichste umarmt,


    Sara


    


    PS: Und was das Foto auf dem Schreibtisch angeht – ich würde mich freuen, wenn Du es behieltest. Dein Vater hätte es so gewollt.

  


  |80|Bealfeld faltete den Brief zusammen und setzte bedächtig die Brille ab. In Saras Büro war es jetzt so still, daß nur das leise Knarren des Parketts unter Davids Schritten zu hören war, der noch immer auf und ab ging. Der Kommissar wunderte sich über Sara. Vor allem darüber, daß sie ihm aufgetragen hatte, David Calderón noch vor ihrer eigenen Tochter Rachel aufzusuchen. Aber die Numerierung der Umschläge ließ keinen Zweifel zu. Eines war jedenfalls klar: Wenn es ihm nicht gelänge, David zu überreden, ihn zu begleiten, würde es wenig Sinn haben, Rachel zu treffen. Und ohne die beiden brauchte er gar nicht erst zur National Security Agency zu fahren, um James Minspert den dritten Umschlag auszuhändigen.


  »Da hat mir Sara ja eine schöne Aufgabe aufgehalst«, murrte er.


  David Calderón ahnte wohl, wie groß seine Verwirrung sein mußte, denn er sagte:


  »Ich vermute mal, Sie haben nicht viel verstanden, Kommissar.«


  »Offen gestanden nur sehr wenig.«


  »Vielleicht klären sich einige der Fragen ja mit der CD, die Sara mitgeschickt hat. Wo ist sie?«


  »War sie nicht in dem Brief? Dieser Umschlag ist alles, was sie mir für Sie mitgegeben hat.«


  David sah noch einmal hinein, doch er war leer.


  »Wenn sie nicht in dem Brief für ihre Tochter Rachel ist …«


  »Sagen Sie«, drängte es Bealfeld zu fragen, »was meint Sara, wenn sie davon spricht, sich mit Ihrem Vater zu vereinen?«


  »Auch mein Vater ist in Antigua verschwunden. Vor vielen Jahren. Es wurde nie offiziell bestätigt, aber wir vermuten alle, daß es ihm gelungen ist, in geheime unterirdische Gänge der Stadt vorzudringen, aus denen er dann nicht mehr herausgefunden hat.«


  »Und an welcher Stelle ist er hinabgestiegen?«


  »Das weiß niemand.«


  »Und er hat niemandem von seinen Plänen erzählt?«


  »Zum damaligen Zeitpunkt war er schon sehr verwirrt. |81|Tagelang sprach er kein Wort. Und wenn er doch einmal den Mund auftat, dann redete er nur völlig unverständliches Zeug. Sara muß irgend etwas entdeckt haben und glaubt jetzt wahrscheinlich, sie könne herausbekommen, was damals geschehen ist.«


  »Denken Sie, daß Sara den Eingang zu einem dieser Gänge gefunden hat?«


  »Keine Ahnung. Sie haben ja gesehen, daß sie sich über all das ausschweigt.«


  »Finden Sie das nicht seltsam?«


  »Sie hat es sicher mit Absicht unerwähnt gelassen. Offensichtlich will sie nicht, daß wir ihr folgen, bevor wir nicht auch die Teile des Rätsels gelöst haben, die sich ihr nicht erschlossen haben. Sie weiß sehr gut, in welche Gefahr wir uns begeben, wenn wir uns gänzlich unvorbereitet auf die Suche nach ihr machen.«


  »Warum schickt sie Ihnen beiden dann diese Briefe?«


  »Damit wir einem Geheimnis auf die Spur kommen, das sie nicht entschlüsseln konnte. Und dann, aber wirklich erst dann, eine Entscheidung treffen. Wir müssen uns erst aller Gefahren bewußt sein, die da unten lauern.«


  Der Kommissar kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Während er den Brief noch einmal las, versuchte David seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.


  »Mein Lebtag hab ich so etwas noch nicht gelesen. Das ist für mich wie ein Buch mit sieben Siegeln«, urteilte Bealfeld, nachdem er ihm die Briefbogen zurückgegeben hatte.


  »Keine Sorge, das liegt nicht an Ihnen. Es ist geradezu unmöglich, etwas davon zu begreifen, ohne die Vorgeschichte zu kennen. Was wissen Sie über Sara Toledano und ihre Familie?«


  »Nur wenig. Sara ist mehr mit meiner Frau befreundet. Ich weiß nur, daß sie über familiäre Dinge so gut wie nie spricht.«


  »Zwangsläufig … Das ist eine sehr lange Geschichte. Wenn Sie darüber Bescheid wüßten, würden Sie verstehen, warum es keinen Sinn hat, daß ich mit Rachel Toledano rede. Und mit James Minspert von der NSA noch viel weniger.«


  |82|»Wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie sich weigern, uns zu helfen? Obwohl Sara Sie inständig darum bittet? Sind Sie sich bewußt, daß Sara vielleicht in Lebensgefahr ist?«


  »Natürlich werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, Kommissar, für wen halten Sie mich? Aber bei den beiden werde ich nichts erreichen. Und nicht nur das: mein Besuch wäre geradezu kontraproduktiv.«


  »Das werden Sie mir genauer erklären müssen.«


  »Das ist nicht der beste Augenblick, um Ihnen eine so verzwickte Geschichte zu erzählen.«


  »Wir werden aber keinen besseren mehr haben, Mr. Calderón. Ich muß Rachel Toledano den zweiten Umschlag übergeben, den ich hier in meiner Tasche habe. Und ich werde die Stiftung nicht ohne Sie verlassen. Ich möchte aber auch nichts falsch machen. Versuchen Sie also, mir alles über die Familie Toledano zu erzählen, was ich wissen sollte. Uns bleibt etwas über eine Stunde, bis Ihr Geschäftsführer zurückkommt.«


  David ging zu seinem Stuhl und setzte sich dem Kommissar gegenüber. Er betrachtete die Fotografie auf dem Tisch und begann mit den Fingern auf die gemaserte Schreibtischplatte aus Eichenholz zu trommeln.


  »Rachel Toledano … Uff! Es ist schwer, etwas über diese Frau zu sagen … Ich glaube, es wird nichts bringen, zu ihr zu fahren.«


  »Mr. Calderón! Fangen Sie bitte nicht wieder damit an. Denken Sie an das, was Sara Ihnen in ihrem Brief schreibt. Und daß die Zeit drängt!«


  »Also gut, ich werde versuchen, die Familiengeschichte zusammenzufassen; mal sehen, ob ich Sie davon überzeugen kann, daß es nichts nutzen wird, wenn ich Sie begleite.«


  »Darf ich …?« Bealfeld zeigte auf das Foto. »Es ist auf der Plaza Mayor von Antigua aufgenommen. Aber wie lange ist das her?«


  »Gut dreißig Jahre. Ich war noch nicht geboren.«


  »Das ist also Ihr Vater. Sie sehen ihm sehr ähnlich. Und das ist Sara. Hübsch ist sie. Und da in der Mitte, das muß Abraham |83|Toledano sein, stimmt’s? Er war ein sehr einflußreicher Mann, nicht wahr?«


  »Hier können Sie ihn besser sehen.« David zeigte auf ein Gemälde an der Wand gegenüber. »Mit vollem Namen hieß er Abraham Salomo Ezequiel Toledano. Geboren wurde er in Jerusalem als erster Sohn einer sehr kultivierten und wohlhabenden Sephardenfamilie aus Bagdad. Sie hatten viel Geld mit den Karawanen gemacht, die Bagdad mit Damaskus verbanden, wo es einige Seitenlinien der Familie gab. Der Erstgeborene wurde jedoch nicht Juwelier, wie es Tradition war. Abraham wurde zum Intellektuellen der Sippe und war ein großer Sprachkenner. Mit achtzehn Jahren veröffentlichte er sein erstes Buch über den Nahen Osten.«


  »Ein ganz schön heller Kopf.«


  »Das war erst der Anfang. Später ging er zum Studium nach Deutschland, um dort seine Kenntnisse in den semitischen Sprachen zu vertiefen, und arbeitete nach dem Ersten Weltkrieg dann einige Jahre lang als Professor. Ende der zwanziger Jahre zog er nach Spanien, wo in Madrid ein neuer Lehrstuhl für ihn eingerichtet wurde und er sich auf das Zusammentreffen der arabischen, christlichen und jüdischen Kultur in Antigua spezialisierte, der Stadt, aus der viele Jahrhunderte vorher seine Vorfahren vertrieben worden waren. In Antigua kaufte er sich einen alten Palast direkt neben der Casa de la Estanca, dem alten Wasserturm der Stadt. Seine Beziehungen zum Nahen Osten pflegte er auch weiterhin. Ebenso wie die zu Deutschland: Er war unter anderem eng mit Albert Einstein befreundet, den seine Relativitätstheorie weltberühmt gemacht hatte. Als er vor den Nazis fliehen mußte, schlug Abraham Toledano der Regierung der Spanischen Republik vor, einen Lehrstuhl für ihn einzurichten.«


  »Und wann ist er in die Vereinigten Staaten gegangen?«


  »In NewYork hat er sich erst nach dem Spanischen Bürgerkrieg niedergelassen. In der Guerra Civil kämpfte er gegen die Nationalen. Ich glaube, damals begann er seine Einstellung zu ändern. Vielleicht auch erst nach dem Holocaust. Unter Umständen |84|war es auch die Atombombe, denn einige seiner Freunde waren am Manhattan-Projekt beteiligt. Oder seine Ehe mit Peggy. Oder als er sah, was im Laufe der Jahre aus seiner kleinen Tochter Sara wurde. Ich kann es nicht sagen. Jedenfalls veränderte er sich.«


  »Wann errichtete er diese Stiftung?«


  »Dieses Gebäude hier ließ er in den fünfziger Jahren erbauen, nachdem er das beachtliche Familienvermögen geerbt hatte. Es war eine sehr gute Investition, ein Grundstück mitten auf dem Land, mit vielen Wiesen, Wäldern und einem See. Und trotzdem nur fünfzig Meilen von NewYork entfernt. Vermutlich tätigte er diesen Kauf aus steuerlichen Gründen. Und weil er für die Dinge, die er nach und nach erworben hatte, Platz brauchte. Er war ein großer Sammler, spezialisiert auf Dokumente aus dem Nahen Osten. Die Sprachen dieser Region bargen kein Geheimnis für ihn. Er hat im Laufe seines Lebens über 3500 Handschriften gesammelt. Wahre Raritäten.«


  »Darunter die Pergamentkeile, von denen Sara in ihrem Brief spricht …«


  »Welche die NSA einbehielt? Das stimmt so nicht ganz. Diese Fragmente und eine ganze Reihe anderer Dokumente fand er zwischen 1944 und 1946. Im Sommer 1944, als sich das Ende des Zweiten Weltkriegs bereits abzuzeichnen begann, gründete der Generalstab in Washington in aller Heimlichkeit einen Ausschuß, das Target Intelligence Committee, kurz TICOM. Seine Aufgabe war es, möglichst viel deutsches kryptographisches Material zu erbeuten: Chiffriermaschinen wie die deutsche Enigma, Krytpoanalysen, Chiffren … Es war ein Wettlauf mit der Zeit, denn die Russen taten genau das gleiche, nur vom anderen Ende des Landes aus. Auf diese Art bemächtigte sich die Army Security Agency sehr wertvollen, geheimdienstlich relevanten Materials, das in den fünfziger Jahren in den Besitz der Nachfolgeorganisation dieses Dienstes überging, der heutigen National Security Agency. Einige der dort verwahrten Schätze sind streng geheim und bis heute nicht freigegeben worden.«


  |85|»Die Fristen dafür sind doch längst abgelaufen«, wandte Bealfeld ein.


  »Nicht einmal das hat etwas geändert. Sicher ist James Minspert dafür verantwortlich. Er hat schon mit meinem Vater bei der NSA gearbeitet, und er war so etwas wie mein Chef, während ich dort angestellt war. Jedenfalls hat man in der NSA entschieden, die Sperrfrist für diese Dokumente keinesfalls vor 2012 aufzuheben.«


  »Das macht sie zum letzten großen Geheimnis des Zweiten Weltkriegs.«


  »So ist es. Das himmelschreiende Unrecht daran ist allerdings, daß diese gesperrten Archivbestände in Wirklichkeit Abraham Toledano gehörten; er hatte sie aus seiner eigenen Tasche bezahlt, weil der kryptographische Dienst der USA ihnen damals keine Bedeutung beimaß. Abraham hatte viele jüdische Freunde durch den Holocaust verloren. Er war fassungslos angesichts dessen, was in Deutschland mit seinen Glaubensbrüdern geschehen war, und bot der American Jewish Conference seine volle Unterstützung an, die seit 1943 alles daransetzte, die Juden zu retten, die die Massenvernichtung überlebt hatten. Durch diese Kontakte hörte er auch von diesen Papieren. Er kaufte sie und fügte sie zu einem Bestand zusammen, damit sie nicht aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang gerissen wurden. Und er hatte recht, denn mit der Zeit stellte sich heraus, daß diese Unterlagen voller dunkler Rätsel steckten. Und das allergrößte Rätsel bilden dabei drei Pergamentstücke in Form eines Keils, wie diese vier hier, die mir Sara geschickt hat.«


  »Gibt es dafür irgendeinen besonderen Grund?«


  »Nun, sie stammten aus dem Besitz von Hitlers Reichsminister für Bewaffnung und Munition, Albert Speer. Er hatte sie bis dahin wie seinen Augapfel gehütet und wollte sie gerade vernichten, damit sie ihn nicht belasten konnten, wenn die Amerikaner sie bei ihm fanden, als Abraham Toledano ihm durch einen Schweizer Mittelsmann eine ansehnliche Summe dafür bot. Speer verkaufte sie ihm, wollte aber nicht verraten, |86|wo er sie herhatte. Nicht einmal nach den Nürnberger Prozessen, wo Speer zu zwanzig Jahren Haft im alliierten Kriegsverbrechergefängnis Spandau verurteilt wurde. Abraham Toledano war von Anfang an klar, daß diese Papiere etwas mit Spanien zu tun hatten, weshalb er sie aufs genaueste analysieren wollte, ohne Aufsehen zu erregen. Von offizieller Seite aus gewährte man ihm keinerlei finanzielle Unterstützung, man erlaubte ihm aber, daß mein Vater ihm zur Hand ging, den er ebenfalls aus seiner eigenen Tasche bezahlte. So begannen sie, diese Dokumente zu studieren.«


  »Wie alt war Ihr Vater damals?«


  »Er war noch sehr jung, um die zwanzig. Aber er war schon sehr gut. Er hatte bei Abraham Toledano semitische Sprachen studiert und war dessen Lieblingsschüler geworden, seine rechte Hand. Mein Vater hatte seine ganze Familie im Spanischen Bürgerkrieg verloren. Abraham adoptierte ihn und nahm ihn mit in die Vereinigten Staaten. Was danach geschah, verstärkte diese Bindung nur noch mehr.«


  »Ich habe irgendwo gehört, daß Abraham Toledano in jenen Jahren an der Gründung des Staates Israel beteiligt war.«


  »Nur hinter den Kulissen. Als man anfing, von einem Staat Israel zu reden, war noch nicht klar, wo dieser angesiedelt werden sollte, auch wenn einige schon mit Bestimmtheit von Jerusalem sprachen. Abraham befürwortete diesen Gedanken, was viel mit diesen Dokumenten zu tun hatte. Als er sie näher erforschte, entdeckte er Unglaubliches: Mitte des 16. Jahrhunderts hatte es das erste ernsthafte Projekt gegeben, die in aller Welt verstreut lebenden Juden in Palästina anzusiedeln. Und Abrahams Vorfahren, die Toledanos, hatten es zu verwirklichen versucht! Während der Regierungszeit Philipps II., ein halbes Jahrhundert nach der Vertreibung der Juden 1492, hatte Spanien, das mächtigste Königreich seiner Zeit, den Anstoß zur Schaffung eines jüdischen Staates gegeben. In Abraham Toledanos Augen verlieh dies dem Staat Israel eine entscheidende historische Legitimation. Es war sehr verführerisch, eine Parallele zu dem Imperium aufzustellen, das gerade den Zweiten |87|Weltkrieg gewonnen hatte: die Vereinigten Staaten von Amerika.«


  »Ich glaube, jetzt verstehe ich Saras Rolle bei der geplanten Friedenskonferenz besser«, sagte Bealfeld.


  »Sagen Sie lieber, Sie fangen an, sie zu verstehen, denn das ist noch lange nicht alles. Mit dieser ersten Analyse der Dokumente schien sich Abraham Toledano zufriedengegeben zu haben. Vielleicht hatte man ihm auch geraten, es dabei zu belassen, als Israel Gestalt anzunehmen begann. Aber mein Vater wollte sich damit nicht zufriedengeben. Sie hatten einen heftigen Streit, nachdem Pedro sich hinter seinem Rücken alles noch einmal genau angeschaut hatte und dabei zu der Auffassung gelangt war, daß es bei den Bemühungen zur Schaffung eines jüdischen Staates in der Epoche Philipps II. einen geheimen Teil gegeben haben mußte, der nie an die Öffentlichkeit gedrungen war und letztlich das ganze Projekt zum Scheitern brachte. Er behauptete, der Schlüssel zu diesem Geheimnis liege in jenen drei Pergamentkeilen.«


  »Moment, meinen Sie damit die drei Keile, die in der NSA unter Verschluß gehalten werden und so aussehen wie die, die Sara Ihnen geschickt hat? Das ist schwer zu glauben.«


  »Ich könnte es auch nicht glauben, wenn ich nicht wüßte, was danach geschah … Die Dinge gestalteten sich immer komplizierter … Meinem Vater kam der Verdacht, sein ehemaliger Mentor wolle nicht, daß irgend jemand von diesem Geheimnis erführe, um die Gründung des Staates Israel nicht zu gefährden. Es schien nicht nur zur Zeit Philipps II. die Macht gehabt zu haben, das Vorhaben zu vereiteln, sondern auch noch vier Jahrhunderte später. Jedenfalls distanzierten sich die beiden gegen Ende der fünfziger Jahre immer mehr voneinander. Mein Vater muß darunter sehr gelitten haben, denn Sara geriet dadurch zwischen die Fronten. Und vermutlich war es ihr genauso ergangen …«


  David hielt inne und betrachtete eine Weile gedankenverloren das Foto. Er seufzte, bevor er fortfuhr:


  »Nun denn … Ich will mich kurz fassen. Da Abraham Toledano |88|meinen Vater unbedingt von dieser Sache abbringen wollte, kam es ihm sehr zupaß, daß man in der NSA Ende der fünfziger Jahre händeringend gute Linguisten suchte. Er ließ seine Beziehungen spielen, worauf sie meinen Vater für ein ganz spezielles Projekt unter Vertrag nahmen. So etwas wie das Manhattan-Projekt der Kryptologie. Top secret. Sein offizieller Name lautete Project CA-110; allgemein bekannt war es aber unter dem Namen Babel.«


  »Sara erwähnt es auch in ihrem Brief, nicht wahr?«


  »Genau. Die Männer, die es entwickeln sollten, hatten einen sehr konkreten Auftrag. In jenen Jahren begann die Regierung sich erstmals Gedanken über die Endlagerung von Atommüll in der Wüste zu machen. Von der NSA wollte man nun Lösungsvorschläge, wie man diese neuen Gefahrenzonen für alle Zeiten kennzeichnen könnte. Die Zerfallszeit der radioaktiven Abfälle beträgt gut zehn Millionen Jahre, und niemand kann wissen, was in dieser für einen Menschen unvorstellbaren Zeitspanne auf der Erde geschehen wird und welche Chiffren dann noch zu verstehen sind. Also begann man zu überlegen, wie man die zukünftigen Bewohner des Planeten über diese lebensbedrohliche Gefahr informieren könnte, und kam dabei zu der Erkenntnis, daß man eine Universalsprache schaffen müßte, die auch noch in Tausenden von Jahren verständlich wäre. Eine wirkliche Herausforderung. Es lag auf der Hand, daß jegliche Art von Lautzeichenschrift dafür nicht in Frage kam. Große Zivilisationen, wie etwa die ägyptische, hatten eine solche Schrift gehabt, die bereits wenige Generationen nach dem Untergang ihres Reiches nicht mehr zu entschlüsseln war.«


  »Und was ist mit Bildern?« fragte Bealfeld.


  »Natürlich haben die Männer des Projektteams auch daran gedacht. Aber die korrekte Deutung von Bildern unterliegt ebenfalls gesellschaftlich-historischen Konventionen. Wenn man die nicht kennt, kann man beispielsweise nicht mit Sicherheit sagen, ob die Personen auf einem Bild kämpfen, jagen, tanzen oder Gott weiß was machen … Dann kam jemand von |89|ihnen auf die Idee, die mit Radioaktivität verseuchten Gebiete mit einer Unmenge an Botschaften in den zur damaligen Zeit bekannten Chiffren und Codes zu versehen, in der Hoffnung, daß einige von ihnen die Zeit überdauerten oder zumindest Ähnlichkeit mit denen aufwiesen, die man in der Zukunft verwenden würde. Doch selbst diese Lösung würde eine gewisse kulturelle Kontinuität erfordern, derer man sich nicht sicher sein konnte … Können Sie sich vorstellen, zu welchem Ergebnis man schließlich kam?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  »Nun, aus all den Überlegungen folgerte man, daß die Warnung nur die Zeit überdauern könnte, wenn es gelänge, ein Bewußtsein für die Gefahr zu schaffen, das über all die Jahrhunderte weitergegeben würde, selbst wenn niemand mehr seinen genauen Ursprung kennen oder die Welt in die Barbarei zurücksinken würde. Man müßte auf Aberglauben und Tabus zurückgreifen, eine Art Mythos schaffen … und schlimmstenfalls eine Art Kaste bilden, bestehend aus Wissenschaftlern, Anthropologen, Linguisten und Psychologen, die im Laufe der Zeit zu so etwas wie Priestern oder Geheimnishütern würden, dazu bestimmt, etwas weiterzugeben, was nicht einmal sie selbst mehr erklären konnten. Mein Vater weigerte sich, so etwas gutzuheißen.«


  »Hatte er denn einen besseren Vorschlag?«


  »Das war genau das Problem. Den hatte er nämlich noch nicht, aber er glaubte, auf der richtigen Fährte zu sein. Er bat um mehr Zeit, und man gewährte sie ihm. Und er bat um Zugang zu den Computern der NSA, was man ihm ebenfalls gewährte. Bis zu dem Tag, an dem er seinen ersten Bericht vorlegen mußte. Ohne irgendeine Erklärung entzog man ihm danach das Projekt und ließ ihn fortan nicht mehr an den Computern arbeiten. Die Rechenzeit einer dieser Kisten war damals noch unwahrscheinlich teuer. Aber mein Vater blieb dran und arbeitete unbeirrt von Hand weiter. Da wurde er von der NSA gefeuert, und James Minspert, der sein Assistent gewesen war, übernahm seinen Posten. Mein Vater war völlig erschöpft |90|von der Arbeit an dem Projekt und wußte nicht mehr weiter. Da schickte ihn Abraham Toledano nach Antigua, wo er in dessen altem Palast neben der Casa de la Estanca ein Zentrum für Sephardische Studien aufbauen sollte. Abraham bezweckte damit aber noch etwas anderes: Er wollte auf diese Weise Pedro von Sara fernhalten. Ihre gegenseitige Zuneigung war ihm ein Dorn im Auge. Dieses Foto hier wurde gemacht, als die Familie Toledano die Pläne für die Umgestaltung des Palastes begutachtete. Sehen Sie den jungen Mann dort im Hintergrund? Das ist der Architekt Ramírez de Maliaño, der sie ausgearbeitet hatte.«


  »Ich habe schon seine Bekanntschaft gemacht. Aber sagen Sie, auf dem Foto wirken Pedro und Sara doch eigentlich sehr glücklich.«


  »Die beiden glaubten damals noch, das Zentrum für Sephardische Studien würde Sara mit einbeziehen. Sie wußten nicht, daß Peggy und Abraham Toledano ganz andere Pläne für Sara hatten. Und Sara war nicht stark genug, sich ihren Eltern zu widersetzen. Sie schickten sie nach Chicago, wo sie bei Mircea Eliade ihren Doktor in Religionsgeschichte machte. Mein Vater und sie sahen sich zwar weiterhin, aber längst nicht mehr so oft, zumal ja nun auch der große Ozean zwischen ihnen lag. Die Jahre vergingen … Eines schönen Tages, Mitte der siebziger Jahre, mein Vater arbeitete gerade in der Bibliothek des Escorial … Kennen Sie die Klosterresidenz eigentlich?«


  »Wir haben vor ein paar Tagen einen Ausflug dorthin gemacht. Ein ganz schöner Klotz!«


  »Die Bibliothek dort hat einen beeindruckenden Bestand an Büchern in semitischen Sprachen. Wo war ich stehengeblieben? … Ach ja, mein Vater schrieb damals an einem wissenschaftlichen Aufsatz über das Spionagenetz Philipps II. und mußte dazu im Escorial einige Bücher und Handschriften konsultieren. Dabei entdeckte er ein keilförmiges Pergamentstück. Wie die drei, die Abraham Toledano Albert Speer abgekauft hatte. Und wie diese vier, die Sara mir geschickt hat.«


  |91|»Der Keil, den Ihr Vater im Escorial gefunden hat, ist der, von dem Sara schreibt? Der hier in der Stiftung aufbewahrt wird?«


  David nickte. Er stand auf, ging zu dem Beistelltisch und kam mit einer Aktenmappe zurück, aus der er nun einige Blätter und ein dreieckiges Pergamentstück herausnahm, die allesamt in Klarsichthüllen steckten.


  »Das ist der Keil. Mein Vater bemerkte sofort, daß er zum selben Pergament gehören mußte wie die drei anderen, die die NSA nicht rausrückte. Er fand es zwischen den Papieren von Ehrwürden José de Sigüenza, dem Bibliothekar und Chronisten des Escorial im 16. Jahrhundert. In einem Brief schreibt Sigüenza, daß Philipp II. mit diesem Fragment in der Hand gestorben sei. Und sehen Sie, hier auf der Rückseite stehen tatsächlich ein paar Wörter in seiner Handschrift.«


  Er drehte die Klarsichthülle um, damit der Kommissar den Schriftzug sehen konnte.


  »Was steht da?« fragte Bealfeld.


  »ETEMENANKI. Das wurde aber nicht von Philipp II. geschrieben, sondern diese drei Wörter hier: Der letzte Schlüssel.«


  »Der letzte Schlüssel? Wofür?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht für den Escorial, der unglaublich viele Türen hat, an die 1250. Ehrwürden José de Sigüenza vermerkt sein Erstaunen darüber, daß der mächtigste Monarch der Welt mit diesem Pergamentkeil in der Hand sterben wollte, wo er doch so viele Reliquien aller nur erdenklichen Heiligen um sich hatte. Schreine, ja ganze Kisten voller Reliquien, und im Pantheon die sterblichen Überreste der Könige, die ihm vorangegangen waren. Und trotzdem wählte er, als seine letzte Stunde schlug, dieses Pergament. Schauen Sie sich mal diese Kopien an. Das ist Sigüenzas Brief. Und jetzt halten Sie sich fest: Er ist an Raimundo Randa adressiert, den Kurier und Geheimagenten von Philipp II., gegen den man Anklage wegen Hochverrats erhoben hatte.«


  »Das ist doch der Mann, dessen Inquisitionsprozeß Sara im Convento de los Milagros untersucht hat, nicht wahr?«


  |92|»Ganz genau. Hören Sie, was Ehrwürden José de Sigüenza an Raimundo Randa schreibt:


  
    In dieser ganzen Zeit trafen viele Kisten mit Reliquien im Escorial ein, die Seine Majestät in halb Europa hatte sammeln lassen, bis er gut 7000 Knochen zusammenhatte. Darunter befanden sich die gesamten Gebeine von zehn Heiligen, nahezu 150 Totenköpfe, etwa 300 Armknochen und ebenso viele Oberschenkelknochen … Kurzum, er besaß so viele Knochen, daß er bis ans Ende seines Lebens daran hätte nagen können.


    Ich weiß nicht, ob Ihr Kenntnis davon habt, wie Philipp II. vor Jahren die Nachricht von Eurem spurlosen Verschwinden aufnahm. Minotaurus in seinem Labyrinth mag nicht stärker getobt haben. Ich sah ihn selbst zu den merkwürdigsten Tages- und Nachtzeiten mit jenem Hauptschlüssel – dessen Schließmechanismus nur an einigen Türen des Escorial eingesetzt worden war – durch das Kloster wandeln und überall Schlösser ausprobieren, als könne er nicht glauben, was man ihm über Euch erzählt hatte. Ich dachte eigentlich, er habe das alles längst vergessen. Doch weiß man nie, was einem Menschen, selbst einem König, wirklich wichtig ist, bis seine letzte Stunde geschlagen hat.


    Das sage ich Euch, weil ihm keine der vielen und wertvollen Reliquien in jenem Moment Trost spenden konnte, und ich mußte lange forschen, bis ich herausfand, wonach er suchte. Es war jenes Pergamentfragment, auf dem das Wort ETEMENANKI geschrieben stand, dem er höchstpersönlich Der letzte Schlüssel hinzufügte. Mit diesem Keil in der Faust glaubte er seine letzte Reise beruhigt antreten zu können.


    Zu jener Zeit befand sich Seine Majestät schon am furchtbarsten Punkt seiner Krankheit. Wie seinen Vater, den Kaiser, quälte auch ihn die Gicht. Voller Geschwüre und schwärender Wunden, war er nur noch ein Häufchen Elend, mit dessen Ableben man tagtäglich rechnete. Der Tod war ihm nicht fremd, denn er hatte seine vier Frauen und sechs seiner Kinder aus dem Leben scheiden sehen; doch die fürchterlichen Qualen, die seinen Körper |93|heimsuchten, brachten ihn fast um denVerstand. Die Wassersucht blähte seinen Bauch auf und ließ ihn immerzu einen brennenden Durst verspüren. Er hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verfaulen. Dann brachen an den Händen und Füßen Wunden auf, aus denen übelriechende Flüssigkeiten flossen, die die Haut zerfraßen. Sein Leiden war so groß, daß er es nicht einmal mehr ertrug, zugedeckt zu werden. Sein Zustand verschlechterte sich noch durch eine bösartige Geschwulst, die über seinem rechten Knie wuchs, und bald war der Oberschenkel zu einem einzigen Eiterbeutel geworden, der täglich bis zu zwei Näpfe gelblichen Schleim und sonstige abscheuliche Körpersäfte absonderte. So große Schmerzen peinigten ihn, daß er sich nicht einmal mehr umzudrehen vermochte und nur noch auf dem Rücken liegen konnte.


    So verwandelte sich das Bett Seiner Majestät in eine Jauchegrube, aus der die widerlichsten Gerüche aufstiegen. Seine Majestät lag in seinen eigenen Exkrementen, die sich mit den eitrigen Säften seines verfaulenden Körpers vermischten. In den zwei Monaten, die er im Todeskampf daniederlag, konnte man weder die Laken wechseln, auf denen er ruhte, noch ihn waschen, weil er sich nicht mehr bewegen konnte. Und so sah sich der mächtigste Herrscher des Erdkreises, der zu Lebzeiten der wohlgepflegteste und reinlichste von allen gewesen war – so daß er nicht einmal eine Spinnwebe an der Decke ertragen konnte oder einen Fleck auf dem Boden oder einen Kratzer an der Wand –, in seinen eigenen fauligen und melancholischen Körpersäften ertrinken.


    Ihr werdet Euch fragen, wie er jenen schrecklichen, 53 Tage währenden Todeskampf ertragen konnte. Meiner Meinung nach war dies jenem Pergament zu verdanken. Von dem Moment an, da er es in seiner Faust hielt, wurde er ruhiger und gelassener, und anderthalb Tage vor seinem Tod war Seine Majestät schließlich frei von allen Schmerzen. All das schrieb er diesem Pergament zu, das für ihn wie eine Reliquie war, an die er sich viele Stunden lang klammerte, und das mit so großen Bezeugungen der Reue und der Liebe, daß es schien, als ob er sie ganz verinnerlichen wolle.


    |94|Er hatte alles in seinem Leben stets mit größter Sorgfalt und Inbrunst vollführt. Stets hatte er seine Hände, Füße und Augen beschäftigt. Mit seinen Händen schrieb er; mit seinen Füßen lief er; und seine Augen hatten alles im Blick, wie ein Weber, der in den zu webenden Stoff verschiedene Fäden einzuarbeiten hat. So war auch sein Herz. Und sein Tod war, als würde man den fertiggewebten Stoff vom Webstuhl nehmen …«

  


  Als David aufsah, zeigte Bealfeld sich tief beeindruckt.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie makaber die Spanier in solchen Dingen sind … Eine Frage hätte ich aber: Wenn das ein Brief an diesen Raimundo Randa ist, wie kommt es dann, daß der Mönch ihn unter seinen Papieren aufbewahrte?«


  »Wahrscheinlich ist es nur ein Entwurf. Oder eine Abschrift des Briefes, von dem wir nicht einmal wissen, ob er ihn je abgeschickt hat. Als mein Vater ihn in der Bibliothek des Escorial fand, setzte er sich mit Abraham Toledano in Verbindung. Anfangs dachte er, die Pergamentkeile könnten Skizzen für einen Schlüssel sein, der Versuch, ausreichend Varianten zu finden, um damit die über 1200 Türen abzuschließen, aber so, daß der König sie alle mit einem einzigen Schlüssel öffnen könnte. Doch später kam ihm die Vermutung, daß viel mehr dahintersteckte. Und daß das, was Philipp II. selbst dazugeschrieben hatte, Der letzte Schlüssel, und sein Beharren, mit diesem Pergamentstück in der Hand zu sterben, auf ein weitaus größeres Rätsel hindeuteten.«


  »Sie wollen damit doch wohl nicht sagen, daß das Pergament der Schlüssel zum Jenseits ist? Das ist absurd!«


  »Ich erzähle Ihnen nur die Geschichte dieser Pergamentkeile … Wie auch immer, für meinen Vater war das wichtigste an dieser Entdeckung, daß er nun wußte, was Albert Speer ihnen verheimlicht hatte: daß es irgendeinen Zusammenhang zwischen diesen Keilen und dem Escorial gibt.«


  »Mal abgesehen von der Sache mit der Gründung eines jüdischen Staates verstehe ich nicht ganz, was Hitlers Reichsminister mit solchen Dokumenten wollte.«


  |95|»Vergessen Sie nicht, daß er auch Architekt war. Und ein großer Bewunderer des Escorial und seines Bauherrn, Juan de Herrera.«


  »Ich verstehe trotzdem die Verbindung nicht.«


  »Vielleicht werden Ihnen die Zusammenhänge etwas klarer, wenn ich Ihnen erkläre, daß Herrera nicht nur der Architekt des Escorial war, sondern auch die Plaza Mayor in Antigua entworfen hat und daß diese Stiftung hier die Schirmherrschaft zu einer Ausstellung über ihn übernommen hat, deren Kurator Juan Antonio Ramírez de Maliaño ist. Und bei der Sara mitgearbeitet hat.«


  »Okay, ich kapiere es zwar immer noch nicht, aber erzählen Sie bitte weiter.«


  »Aufgrund dieser Entdeckung startete mein Vater einen neuerlichen Versuch, an Abrahams Dokumente und vor allem an die drei Pergamentstücke zu kommen, die die NSA nicht herausgeben wollte. Er führte an, daß er jetzt auf einer sicheren Grundlage forschen könne, mit einem genau abgesteckten historischen Umfeld, nämlich dem von Philipp II., Herrera und dem Escorial. Und daß dies seine Theorie bestätige, wonach es ein Geheimnis gebe, das die Gründung eines jüdischen Staates im 16. Jahrhundert zunichte gemacht hatte … Man verweigerte ihm die Erlaubnis. Doch er ließ sich nicht unterkriegen und forschte weiter. Und fand dabei heraus, wer all die Fragmente dieses Pergaments gefunden hatte. Es war das Werk des königlichen Kuriers und Geheimagenten Philipps II., jenes besagten Raimundo Randa. Der Angeklagte des Inquisitionsprozesses, den Sara untersucht hat.«


  »Moment, Moment, langsam komme ich nicht mehr mit. Stört es Sie, wenn ich mir Notizen mache? Vorhin haben Sie gesagt, daß die Dokumente, die im Zusammenhang mit diesen Pergamentkeilen stehen, aus dem 16. Jahrhundert stammen. Könnten Sie das etwas genauer datieren?«


  »Aus dem Jahr 1556 oder 1557.«


  »Und was für Dokumente sind das?«


  »Größtenteils Briefe. Verschlüsselte Briefe.«


  |96|»Und wer hat sie geschrieben?«


  »Kaiser Karl V. und sein Sohn Philipp II. Der besagte Briefwechsel setzt ein im Moment der Machtübergabe. Karl V. dankt ab und zieht sich nach Spanien zurück, ins Kloster von San Jerónimo de Yuste. Philipp II. ist zur gleichen Zeit in Brüssel, wo er das europäische Erbe seines Vaters anzutreten versucht. Natürlich wurde zur damaligen Zeit sämtliche Korrespondenz zwischen den europäischen Höfen verschlüsselt, aber für diese hier wurden, aus welchen Gründen auch immer, ganz besondere Sicherheitsmaßnahmen getroffen, so daß sie bis in die heutige Zeit nicht entschlüsselt werden konnte.«


  »Nicht einmal von Ihnen? Man hat mir erzählt, für alte Kryptographie gebe es keinen größeren Experten auf der Welt als Sie.«


  »Sie wissen doch, wie gern die Leute übertreiben. Mir hat mein Wissen bisher jedenfalls wenig genutzt. Zu meiner Verteidigung muß ich allerdings sagen, daß es sich dabei um eine wirklich außergewöhnliche Verschlüsselungsmethode handelt.«


  »Logisch, bei so gewichtigen Briefschreibern.«


  »Sie haben mich nicht ganz verstanden. Jeder, der sich mit diesen Dingen beschäftigt, weiß, daß Philipp II. im Mai 1556 beschloß, die Geheimcodes seines Vaters zu ändern. Dessen System war reichlich veraltet, und von wirklicher Geheimhaltung seiner Korrespondenz konnte kaum noch die Rede sein. Die Geheimsekretäre der anderen Staaten würden nicht mehr lange brauchen, auch den letzten Schlüssel zu knacken. Philipp II. hatte nicht die Absicht, sein Leben lang von hier nach da und wieder zurück zu reisen, wie Karl V. dies noch getan hatte. Er wußte, daß viel von der Effizienz seiner Kryptographen und Kuriere abhängen würde, um das größte Reich des Erdballs zu regieren. Deshalb tauschte er die alten Schlüssel seines Vaters nach und nach gegen neue aus. Etliche sind im Laufe der Jahrhunderte entschlüsselt worden, doch die Entschlüsselung der Briefe, die uns im konkreten Fall interessieren, ist noch niemandem gelungen.«


  |97|Bealfeld sah von seinen Notizen auf.


  »Okay, aber nun bin ich doch ziemlich neugierig auf diesen Raimundo Randa geworden. Was wissen Sie über diesen Kurier und Spion Philipps II.? Und wieso mußte er überhaupt vor dem Inquisitionsgericht erscheinen?«


  »Er wurde beschuldigt, gleich mehrmals der christlichen Religion abtrünnig geworden zu sein. Randa hatte als Gefangener der Türken in Konstantinopel gelebt und war danach durch halb Europa gereist. Er war in Jerusalem und Nordafrika, zudem in der für jeden Nichtmuslim verbotenen Stadt Mekka und noch an einigen anderen Orten im Nahen Osten. Vielleicht war er auch ein Doppel- oder Dreifachagent, und man wollte ihn mit dieser Anklage aus dem Weg räumen …«


  »Bei so einem Lebenslauf wundert es mich nicht, daß Sara Toledano sich für ihn interessiert hat. Er hat im übrigen einen sehr seltsamen Nachnamen, finden Sie nicht?«


  »Das gleiche dachte ich anfangs auch«, erwiderte David. »Randa hört sich nicht nach einem spanischen Familiennamen an, vielmehr nach einem Namen, den er sich selbst zugelegt hat, aus welchen Gründen auch immer. Er ist jedenfalls für einen Boten und Spion ideal, denn es gibt ihn in den verschiedensten Sprachen: Spanisch, Französisch, Englisch, Portugiesisch, Italienisch, Deutsch, Latein, Arabisch …«


  »Im Spanischen habe ich ihn noch nie gehört.«


  »Randa ist nicht sehr geläufig und bedeutet soviel wie ›Halunke‹ oder ›Gauner‹. Das Wort bezeichnet ferner gewebte Spitze, die man auch Teufelsspitze nennt. Und noch eine Bedeutung hat Randa: es ist der Name eines Computerwurms.«


  »Eines Computerwurms?«


  »Erstaunlich, nicht wahr? Als ich bei Google danach gesucht habe, stieß ich darauf: Der Wurm Randa wurde am 23. August 2002 gemeldet und hat in Spanien massive Verbreitung gefunden. Er pflanzt sich in E-Mails mit einem Attachment mit doppelter Extension fort, das 4,5 KB Speicherplatz benötigt.«


  »Und diese Reisen, von denen Sie gesprochen haben: unternahm Randa sie nur wegen dieses Pergaments?«


  |98|»Es sieht ganz danach aus. Das Pergament muß also einen immensen Wert haben. Vielleicht erklärt das, warum Philipp II. unbedingt mit einem der Keile in der Hand sterben wollte. Wir wissen nur sehr, sehr wenig über diesen Randa; deshalb wollte Sara ja auch unbedingt die Akten des Inquisitionsprozesses einsehen, was ihr erst jetzt im Vorfeld der Friedenskonferenz gelungen ist. Raimundo Randa scheint kein gewöhnlicher Bote gewesen zu sein. Er war einer, der nur in wirklich wichtigen Fällen herangezogen wurde. Unter anderem, weil er wohl sehr teuer war. Sehr schnell, sehr sicher, aber eben auch sehr teuer. Information war damals schon kostbar, dieser Mann bot jedoch noch etwas ganz Besonderes. Allem Anschein nach verfügte er über ein eigenes Chiffriersystem. Jedenfalls gelang es keinem seiner zeitgenössischen Feinde, auch nur eine seiner Botschaften zu entschlüsseln. Allerdings hat er die Reisen, über die wir die meisten Quellen haben, auch innerhalb eines sehr sicheren Gebiets gemacht: dem Kuriernetz der Taxis.«


  »Taxis? Wie unsere heutigen Taxis?«


  »Ja genau. Und das ist kein Zufall. Die Familie der Taxis, ein altes lombardisches Geschlecht aus der Nähe von Bergamo, richtete Ende des 15. Jahrhunderts den ersten Kurierdienst zwischen Wien und Brüssel ein, der bald durch Verbindungen zu weiteren königlichen Höfen ausgebaut wurde. Daraus entwickelte sich dann das gesamte westeuropäische Postwesen. Heute verwenden wir nicht nur ihren Namen für die Wagen, die Fahrgäste von A nach B transportieren, wie Sie richtig assoziierten, sondern nach wie vor auch noch ihre Farbe und ihr Wappen.«


  »Deshalb sind die taxicabs in NewYork also gelb?«


  »Unter anderem, die Farbe Gelb sieht man am besten, selbst aus der Ferne und bei schlechtem Wetter. Nun, und was das Wappen betrifft, so findet sich das Posthorn auf gelbem Grund zum Beispiel immer noch bei der deutschen und der spanischen Post. Was wiederum auch kein Zufall ist, denn das Herrschergeschlecht der Habsburger unterstützte die Taxis in ihren |99|Bestrebungen und nutzte ihre Dienste von Anfang an. Kaiser Karl V. ernannte sie zu Correos Mayores de Castilla. Und gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde ihnen von den Habsburgern gar das Hoheitsrecht für das Post- und Kurierwesen verliehen. Auf dem Gipfel ihrer Macht hatten die Taxis über 20 000 Kuriere. Die beste Verbindung mit den meisten Pferdewechselstationen gab es von Italien via Tirol nach Brüssel. Auf dieser Strecke erzielten die Kuriere die höchsten Geschwindigkeiten.«


  »Wie viele Kilometer waren das?«


  »Es waren rund 136 spanische Meilen, umgerechnet entspricht das etwa 760 Kilometern. Und das ist auch genau die Strecke, wo wir zum ersten Mal auf Randas Spuren stoßen. Die Quellen belegen, daß Raimundo Randa die Strecke von Mailand nach Brüssel in fünf Tagen bewältigte. Das ergibt eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 152 Kilometern pro Tag. Das ist enorm viel für die damalige Zeit!… Er muß viele Pferde müde, wenn nicht gar zuschanden geritten haben, um das zu vollbringen. Damals schaffte ein gewöhnlicher Reiter üblicherweise neun spanische Meilen pro Tag, das sind etwa 50 Kilometer. Die Eilboten konnten diese Geschwindigkeit in etwa verdoppeln, wenn sie die besten Straßen benutzten, oft ihre Pferde wechselten, ihnen das Wetter keinen Strich durch die Rechnung machte und sie auch nicht gezwungen waren, wegen irgendwelcher Scharmützel oder Wegelagerer einen Umweg zu machen. Natürlich war so ein schneller Kurier für eine Privatperson nahezu unerschwinglich: wollte man, daß ein Brief den Empfänger in fünf statt in sieben Tagen erreichte, mußte man von vornherein mit dem dreifachen Botenlohn rechnen. Was nun Randas Auftrag betrifft, so schätze ich, daß allein die Kosten dieser Mission von Mailand nach Brüssel sich auf mindestens 1000 Dukaten belaufen haben müssen, etwa fünfmal soviel wie bei einem normalen Kurierdienst.«


  »Halt, das geht mir zu schnell, wie kommen Sie denn jetzt auf diese Summe?«


  |100|»Ganz einfach. Um solche Geschwindigkeiten zu erreichen, muß man alle zehn, spätestens jedoch nach zwölf Kilometern das Pferd wechseln. Bei 760 Kilometern kommt man so auf etwa 76 Tiere, sagen wir mal 80. Wenn wir pro Pferd sechs Dukaten ansetzen, was den historischen Quellen zufolge üblich war, sind das allein 480 Dukaten. Dazu kamen dann noch die Spesen, Zölle und Bestechungsgelder. Kurzum, ein wahres Vermögen: nur sehr wenige Leute mit hohen Posten verdienten soviel in einem ganzen Jahr. Ein Universitätsgelehrter konnte sich glücklich schätzen, wenn er gerade mal die Hälfte bekam … Doch entschuldigen Sie, wir sind von unserem eigentlichen Thema abgekommen. Wo war ich stehengeblieben?«


  Bealfeld senkte den Blick auf seine Notizen.


  »Sie erzählten von den Pergamentkeilen und dem dazugehörigen geheimen Briefwechsel zwischen Karl V. und Philipp II., mit dessen Verschlüsselung und Beförderung Randa offenbar betraut war … Und daß diese Dokumente in irgendeinem Zusammenhang mit dem Escorial stehen. Mir ist allerdings nach wie vor völlig schleierhaft, was das Ganze mit der Gegenwart zu tun hat, mit der Friedenskonferenz zwischen den Israelis und Palästinensern und dem spurlosen Verschwinden von Sara Toledano.«


  »Um das herauszubekommen, müssen wir das Rätsel dieser Pergamentkeile entschlüsseln. Und das ist gar nicht so einfach. Meinem Vater ist es nicht gelungen. Den Keil, den wir hier in der Stiftung hüten, und die drei, die in der NSA aufbewahrt werden, konnte er nicht zusammenfügen. Sara ist allem Anschein nach ebensowenig hinter das Geheimnis gekommen, auch wenn sie vielleicht die einzige ist, die alle acht Keile des Pergaments gesehen hat. Begreifen Sie jetzt die Bedeutung dessen, was sie in ihrem Brief schreibt? Pedro und später Sara und danach auch ich, wir haben immer vermutet, daß die vier Keile Teile ein und desselben Pergaments sind, aber wir konnten es bisher nicht beweisen. Doch jetzt sieht die Sache natürlich schon ganz anders aus. Sara muß geahnt haben, daß sie im Klosterarchiv fündig wird, denn unmittelbar vor ihrer Abreise |101|nach Antigua hat sie – dem vehementen Widerstand unseres Geschäftsführers zum Trotz – noch den Apparat gekauft, den Sie dort drüben in der Ecke sehen und für den sie Unsummen ausgegeben haben muß. Mit diesem Gerät ist es möglich, mittels Infrarot- und UV-Strahlen nicht nur die Linien eines Schriftstücks, sondern vor allem auch dessen Maserung oder den Verlauf von Papierfasern zu verfolgen, was mit bloßem Auge nicht zu erkennen ist. Kommen Sie, wir probieren es gleich mal aus.«


  Mit diesen Worten stand David auf, nahm behutsam die vier Pergamentkeile von Sara sowie die Klarsichthülle mit dem fünften aus der Stiftung, ging hinüber zu dem Gerät und schaltete es ein. Bealfeld stellte sich hinter ihn und beobachtete, wie der junge Wissenschaftler versuchte, Saras Keile zusammenzufügen.
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  »Die vier hier auf der Glasplatte passen jedenfalls nicht zusammen«, erklärte er nach einer Weile seufzend. »Mal sehen, ob irgendeiner wenigstens zu dem Keil paßt, den wir hier in der Stiftung aufbewahren und auf dessen Rückseite ETEMENANKI und Der letzte Schlüssel steht.«


  Vorsichtig zog er den Keil aus der Klarsichthülle, legte ihn mit einer Pinzette auf die von unten beleuchtete Glasplatte und beugte sich tief darüber. Eine ganze Weile war nichts zu hören. Bealfeld hielt den Atem an.


  »Bingo!« rief David plötzlich triumphierend und stand auf, so daß Bealfeld nun einen Blick darauf werfen konnte.


  |102|
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  »Na, was sagen Sie?« fragte David strahlend, als der Kommissar sich zu ihm umdrehte. Er hatte in der Zwischenzeit ein Lineal vom Schreibtisch geholt und maß nun die Seiten der beiden zusammengefügten Keile. Sie bildeten ein perfektes gleichseitiges Dreieck. Die Linien darauf schienen nicht aufgezeichnet, sondern mit einem glühenden Eisen eingebrannt worden zu sein.


  »Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg«, fügte der Kryptologe hinzu. »Es ist nie gelungen, die drei zusammenzufügen, die in der NSA aufbewahrt werden. Vielleicht passen sie aber zu diesen vieren hier, die Sara uns geschickt hat.«


  »Glauben Sie immer noch, daß das ein Entwurf für einen Schlüssel ist?« fragte der Kommissar ungläubig.»Wenn das Pergament nicht so alt wäre, würde ich ja eher auf die Zeichnung eines Computerchips oder irgendeiner Leiterplatte tippen.«


  »Da sehen Sie mal, was für unterschiedliche Assoziationen man haben kann. Mich als Wissenschaftler, der auf alte Kryptographie spezialisiert ist, erinnert es eher an ein Labyrinth. Jedenfalls ist es auf den ersten Blick noch nicht zu entschlüsseln. Und da das meine Aufgabe sein wird, lassen Sie mir am besten alles hier, damit ich mir in Ruhe darüber Gedanken machen kann«, murmelte David mit einem Blick auf die Uhr. »Sie müssen langsam los.«


  »Ja, aber nicht ohne Sie.«


  »Kommissar, ich bitte Sie. Es ist besser, Sie gehen allein zu Rachel Toledano. Wir werden noch genug Zeit miteinander verbringen.«


  »Genug Zeit? Zeit ist genau das, was wir nicht haben! Sara |103|ist spurlos verschwunden. Wer weiß, wo sie steckt und ob sie nicht schnellstens unsere Hilfe braucht.«


  »Glauben Sie mir, es ist wirklich besser so … Ich bringe Sie noch zu Carters Büro.«


  »Warten Sie! Ich möchte, daß Sie sich vorher noch die Aufnahme vom Zwischenfall auf der Plaza Mayor ansehen. Danach gehe ich, das verspreche ich Ihnen.«


  »Einverstanden, dort drüben steht der Videorekorder.«


  Während Bealfeld die Kassette bis zur Rede des Papstes vorspulte und David die Pergamentkeile wieder in die Klarsichthüllen und dann in die Aktenmappe steckte, klopfte es an der Tür, und der Geschäftsführer steckte den Kopf herein.


  »Wir müssen schließen«, säuselte er mit süßlicher Miene.


  »Geben Sie uns noch fünfzehn Minuten«, bat Bealfeld. »Wir sind fast fertig.«


  »Na gut, aber wirklich nur noch fünfzehn Minuten.« Dann wandte Carter sich an David und zeigte auf die Aktenmappe auf dem Schreibtisch. »Und vergessen Sie nicht, Mr. Calderón, daß ich die Dokumente, die ich Ihnen heute morgen ausgehändigt habe, wieder im Safe einschließen muß.«


  David nickte wortlos und schob ihn entschieden zur Tür hinaus.


  »Wie stelle ich den Ton lauter?« fragte Bealfeld hinter ihm, kaum daß er die Tür geschlossen hatte.


  Als David sich umdrehte, erblickte er auf dem Bildschirm den Papst, wie er mit seiner charakteristischen zitternden Stimme gerade seine Rede vorlas.


  »… wir dürfen aber nicht vergessen, welch hohen Symbolgehalt für uns Christen der Tempelplatz mit seinen Moscheen hat, wo einst der Tempel König Salomos, das Urbild der Kirche, stand …«


  Dann sah man, wie er stockte und die Plaza Mayor von unverständlichem Gemurmel widerhallte.


  »Et em en an ki sa na bu apla usur na bu ku dur ri us ur sar ba bi li …«


  Die Augen weit aufgerissen, den Kiefer angespannt, sah der |104|Papst jetzt aus, als würde er gleich ersticken, während er gleichzeitig in seltsam rhythmischem Singsang stotterte.


  »Ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, ve na a mir ia a sar ia …«


  Danach war nur noch ein Sirren zu hören, das die Aufnahme übersteuerte, als könne das Band diesen ohrenbetäubenden Klang nicht aufzeichnen.


  Davids Reaktion war so schnell und unerwartet, daß der Kommissar ihn nur sprachlos anstarren konnte. Er eilte zum Schreibtisch, riß die Schublade auf, zog den blauen Aktenordner mit der Aufschrift Notizen für mein Buch ›VON BABEL ZUM TEMPEL. Sprache, Religion, Mythos und Symbol zu Beginn des Bewußtseins‹ heraus, packte seine Papiere, Saras Brief, die Pergamentkeile inklusive des Keils der Stiftung, das Foto und seinen Laptop zusammen und steckte alles in eine große Tasche. Dann schnappte er sich Bealfelds Aktentasche, zog die Kassette aus dem Videorekorder und schob Bealfeld zur Tür.


  »Los, gehen wir! Schnell!«


  »Aber was …?« fragte der Kommissar verdutzt.


  »Nachher, jetzt haben wir keine Zeit für Erklärungen …«


  Sie traten auf den Flur. Bealfeld wandte sich in Richtung Ausgang.


  »Nicht da lang!« David packte ihn am Arm. »Hier geht’s raus.«


  Und er zerrte ihn durch die Tür eines Notausgangs, der direkt hinunter zum See führte. Während er mit großen Schritten über den Holzsteg zum Wasser hastete, fragte er den Kommissar:


  »Wie verstehen Sie sich aufs Rudern, Mr. Bealfeld?«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, zog David ihn zu einem kleinen Boot, befahl ihm einzusteigen und drückte ihm ein Paddel in die Hände. Dann band er das Tau los, mit dem es am Steg festgebunden war, und stieß sie mit seinem Paddel vom Ufer ab.


  »Hören Sie … meinen Sie nicht, Sie … Sie müßten mir etwas … erklären?« japste der Kommissar.


  »Nachher. Wo steht Ihr Auto?«


  |105|»Vorne auf dem Parkplatz, in der ersten Reihe.«


  »Schnell! Carter wird schon nach uns suchen«, drängte David und mußte dann unwillkürlich grinsen. »Dieses Paddelboot gehört übrigens ihm.«


  Kurz darauf hörten sie vom Steg her die aufgebrachten Schreie des Geschäftsführers. Als Carter jedoch sah, daß sie überhaupt nicht auf ihn reagierten und an der Brücke zum Parkplatz bereits aus dem Boot stiegen, zog er sein Handy aus der Tasche und wählte mit drohender Geste eine Nummer.


  
    |106|II Rebecca

  


  Raimundo Randa setzt sich auf der Steinbank auf, als er Schritte hört, die sich seiner Zelle nähern. Kurz darauf dreht sich der Schlüssel schwerfällig im Schloß und die eisernen Riegel werden zurückgeschoben. Dann geht die Tür auf, und auf der Schwelle erscheint der Mann mit der Maske.


  Wo ist meine Tochter? fragt sich der Gefangene beklommen.


  Der Vermummte rührt sich indes nicht von der Stelle, regungslos steht er da. Erst als er hinter sich Stimmen vernimmt, blickt er sich um und tritt zur Seite. Aufgrund seiner vom Alter und der Dunkelheit geschwächten Augen gelingt es Randa jedoch nicht, unter den schemenhaften Gestalten seine Tochter auszumachen. Dennoch hält er angespannt nach ihr Ausschau.


  Erleichtert atmet er auf, als er sie endlich hereinkommen sieht. Die junge Frau steigt die Stufen hinab und durchquert das Verlies mit leichten Schritten. Von der Luke hoch oben in der Wölbung fällt ein Sonnenstrahl auf ihr blondes Haar und erhellt für einige Augenblicke funkelnd den Raum.


  »Wie geht es Euch, Vater?« begrüßt sie ihn, während sich oben die Tür mit einem lauten Quietschen schließt.


  |107|»Meine Glieder sind ganz steif. Diese Steinbank ist hart und kalt. Trotzdem habe ich seit langer Zeit zum ersten Mal wieder die ganze Nacht durchgeschlafen.«


  »Seht Ihr? Wie ich es Euch gestern gesagt habe: das Reden tut Euch gut. Ihr dürft nicht zulassen, daß die Erinnerungen in Eurem Innern verrotten. Und auch nicht, daß die Leute sich weiterhin das Maul über Euch zerreißen.«


  »Was interessieren mich noch die Leute und ihr Geschwätz?«


  »Verzweiflung ist das schönste Geschenk, das Ihr Euren Feinden machen könnt. Vor allem dem Kerkermeister, der Euch hier gefangenhält«, schilt ihn die junge Frau. Mit diesen Worten tritt sie zu ihm, streicht ihm über das glatte Haar und sieht ihm gerade in die Augen. »Es ist der Mann mit der silbernen Hand.«


  »Was sagst du da??«


  Wie von einer Tarantel gestochen ist Randa aufgesprungen und hat die Hände seiner Tochter gepackt.


  »Derselbe, der Eure Eltern und Geschwister gefoltert und umgebracht hat«, betont die junge Frau, als sie sieht, wie die Neuigkeit ihren Vater aufwühlt.


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  Der Gefangene ist jetzt noch näher an Ruth herangetreten und hält ihre Handgelenke so fest umklammert, wie sie es sich am Vortag nicht einmal hätte träumen lassen.


  »Vater, Ihr tut mir weh«, beschwert sie sich.


  »Verzeih mir.« Randa läßt sich wieder auf die Steinbank fallen.


  »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, Vater. Als sein Handschuh verrutscht ist. An der rechten Hand hat er fünf Finger aus Metall, mit denen er sich behilft, wenn er den Schlüssel im Schloß herumdreht.«


  »Ein Handschuh aus Hundeleder, dem feinsten und robustesten, das es gibt. Dieser Mensch lag mir ein Leben lang wie ein Alp auf der Brust. Er beobachtete jeden einzelnen meiner Schritte, folgte mir wie ein Schatten. Bis zum Schluß …«


  »Ihr dürft nicht derart verzagen, sonst gebt Ihr ihm recht. |108|Fahrt mit Eurer Geschichte fort. Ich muß verstehen, was hier gerade vor sich geht. Und Ihr ebenso. Jedenfalls wißt Ihr jetzt, wer Euer Kerkermeister ist. Vielleicht können wir ja gemeinsam einen Plan aushecken, um Euch hier herauszuholen.«


  »Dieser Kerl muß etwas im Schilde führen, sonst würde er dich nicht zu mir lassen.«


  »Was spielt es denn jetzt für eine Rolle, was er damit beabsichtigt!«


  »Er könnte uns belauschen.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen, daß irgendwer uns durch diese Mauern zu bespitzeln vermag.«


  Randa steht dennoch auf, tastet die Wände sorgfältig ab, untersucht den Boden, blickt suchend zur Decke hinauf … Dann kehrt er zu seiner Tochter zurück und fragt sie mit gesenkter Stimme:


  »Hast du alles aufgeschrieben, was ich dir gestern erzählt habe?«


  »Punkt für Punkt.«


  »Und hast du die Niederschrift auch an einem sicheren Ort verwahrt?«


  »Seid unbesorgt. Niemand wird sie finden. Jetzt würde ich aber gerne erfahren, wie Ihr meine Mutter kennengelernt habt. Ihr wart ihr Dienstbote oder vielmehr Sklave, nicht wahr?«


  »Nur eine Zeitlang und durch mein eigenes Verschulden. Aber im Haus deiner Mutter wurde ich wie ein Familienmitglied behandelt. Oder zumindest fast. Habe ich dir gestern erzählt, wie ich dorthin kam?« fragt Randa, während er sich neben seine Tochter setzt.


  »Ihr habt mir von Eurer Flucht aus dem Palast des türkischen Admirals Euldj Ali erzählt. Nach dem Verrat durch diesen Griechen, der versprach, Euch einen Platz auf einem Schiff zu verschaffen, das jedoch nicht kam, hattet Ihr Euch im Hafen von Konstantinopel zwischen Warenballen versteckt. Und die Hafenarbeiter waren kurz davor, Euch zu entdecken.«


  »Ah, ja, ich erinnere mich … Ja, das war eine üble Sache … |109|Die Ballen wurden immer weniger, hinter denen ich, starr vor Schreck, kauerte. Wenn mich einer dort fand, würde man mich unverzüglich vor Fartax schleifen, der mich auf der Stelle pfählen lassen würde. Ich wurde in meinem Versteck immer unruhiger, als ich plötzlich eine vertraute Stimme vernahm. Ich spähte über die Säcke und sah einen betagten Herrn mit einem roten Barett, das ihn als Medikus auswies. Es war Laguna, jener sephardische Jude, der mir immer sehr gewogen gewesen war.«


  »Grindschädels Arzt?«


  »Genau der. Er ging vor den anderen her und inspizierte einen Ballen nach dem anderen, um seine eigenen auszusondern. Mit letzter Kraft schob ich mich zwischen die Packen, an denen der Arzt gleich vorbeigehen würde. Ich wartete, bis er ganz nahe war, und rief ihn dann leise, wobei ich ihm mit Handzeichen bedeutete, keinen Ton verlauten zu lassen und sich unauffällig zu mir herabzubeugen. Ich bemerkte die Verwirrung und die Überraschung in seinen Augen, aber da er mir wohlgesonnen war, befahl er seinen Dienern, mit den Wachen zum Fuhrwerk zu gehen, das sie für den Transport seiner Güter mitgebracht hatten.


  Dann bückte er sich, als inspiziere er die Ware, und blickte mich fragend an. Da erzählte ich ihm knapp von meinem Fluchtversuch und Fartax’ Drohung. Entsetzt betrachtete er mich von oben bis unten; ihm schienen die Worte zu fehlen. Ich fürchtete das Schlimmste. Er wußte vom Ansehen, das ich im Haus des Korsaren genoß, und traute meinem Bericht wohl nicht ganz. Vielleicht sah er als Jude aber auch keine Veranlassung, wegen eines christlichen Sklaven in Schwierigkeiten zu geraten.


  Meine Unruhe wuchs in dem Maße, wie ich das Mißtrauen in den Augen meines Gegenübers größer werden sah. Sollte er sich meiner erbarmen, so war er meine letzte Rettung; tat er dies nicht, war ich verloren. Er müßte nur nach der Wache rufen und mein Schicksal wäre besiegelt. Um sein Herz zu erweichen, fiel mir deshalb nichts Besseres ein, als ihm zu versichern|110|, daß ich in Wahrheit ebenfalls Jude sei. Der gute Mann war einen Augenblick lang völlig verblüfft, aber dann erinnerte er sich an meine Hebräischkenntnisse und bat mich um eine Erklärung, worauf ich ihm erzählte, daß meine Mutter von den Toledanos in Antigua abstamme.«


  »Und, stimmt das denn?« unterbricht ihn Ruth.


  »Das ja. Wie du weißt, hieß meine Mutter Clara Toledano. Es ist nur so, daß dieser Nachname eine sehr lange Geschichte hat. Und in Antigua tragen ihn altadlige christliche Familien ebenso wie Juden und Morisken, die ihn bei der Taufe annahmen. Jedenfalls änderte Laguna seine Einstellung, kaum daß ich die Familie Toledano und Antigua erwähnt hatte. Er bedeutete mir, mich auf einen Teppich zu legen, in den er mich einrollte. Dann rief er zwei seiner Diener und befahl ihnen, den Teppich vorsichtig zu seinem Karren zu tragen und aufzuladen. Er selbst stützte ihn in der Mitte, damit er sich nicht entrollte und ich entdeckt würde. So wurde ich gerettet. Zumindest für den Moment.


  Laguna gewährte mir Zuflucht in seinem Haus, wenn er mich auch wissen ließ, dies sei nur für eine Nacht. Aus der einen wurden schließlich zwei. Aber auch schon mit der einen wäre mir geholfen gewesen, denn ich schlotterte vor Kälte und war ziemlich geschwächt. Dank einem Eintopf aus Kichererbsen und Fenchel kam ich jedoch schnell wieder zu Kräften, und dazu gab er mir noch ein paar rohe Knoblauchzehen und einen Zinnbecher voll Mastika, was die beste Stärkung für den Magen ist.«


  »Was ist Mastika?« fragt Ruth neugierig dazwischen.


  »Das hat wenig Bedeutung für diese Geschichte, aber sei’s drum:Mastika ist ein Branntwein aus Anissamen und Mastix.«


  »Mastix, sagst du?«


  »Ja, das ist das Harz des Mastixstrauchs. Die Türken kauen es auch, um ihre Zähne zu bleichen und den schlechten Atem zu vertreiben. Aber laß mich jetzt weitererzählen, wir sollten nicht vom Hölzchen aufs Stöckchen kommen und uns in Einzelheiten verlieren, sonst werden wir nie fertig.


  |111|Mit diesem Mahl stillte ich, wie gesagt, meinen Hunger. In der dritten Nacht schaffte mich Laguna dann unter großen Vorsichtsmaßnahmen aus dem Haus und vertraute mich einem Maultiertreiber an, der mich über die Hauptstraße – nicht ohne einige Schreckmomente, denn sie ist sehr belebt – in ein am Stadtrand von Konstantinopel gelegenes Viertel brachte und beim Haus eines Glaubensbruders absetzte, der die Dienste eines Schreibers benötigte.


  In welche Verlegenheit ich da geraten war, begann mir klarzuwerden, als ich erfuhr, daß jener Glaubensbruder José Toledano hieß. Und meine Bestürzung wuchs noch, da ich hörte, daß er ebenso wie Laguna Arzt war, noch dazu einer der berühmtesten, auch wenn er nicht mehr viel praktizieren mußte, denn er war sehr vermögend. Er behandelte nur noch die wichtigsten Persönlichkeiten, insbesondere den Sultan, von dem er kurz vor meiner Ankunft gerade zurückgekommen war.


  Später erfuhr ich, daß der Großtürke noch etliche andere Leibärzte hatte. Doch nur Don José vermochte es, sein Asthma in den Griff zu bekommen. Und der Sultan, der keiner Menschenseele traute und sich Dutzende von Vorkostern hielt, um zu vermeiden, daß er vergiftet wurde, nahm nur von ihm Arzneien an, ohne daß Toledano sie zuvor vor seinen Augen schlucken mußte. Was beweist, wie groß die Wertschätzung und das Vertrauen waren, die der Sultan ihm entgegenbrachte.


  Kaum hatte man Don José von meiner Ankunft in seinem Haus in Kenntnis gesetzt, wollte er mich auch schon sehen, um aus erster Hand zu erfahren, was Laguna ihm bereits angedeutet hatte. Auf den Bericht von meinem Unglück zeigte er indes keinerlei Reaktion. Er war müde und außerdem ein wohlerzogener Mensch, der gewöhnt war, seine Gefühle im Zaum zu halten. Doch als ich den Nachnamen meiner Mutter und ihre Herkunft erwähnte, bemerkte ich sehr wohl seine Rührung, das leichte Beben seines weißen Barts und das feuchte Glänzen seiner tiefliegenden Augen. Er stellte mir einige Fragen, und ich gab ihm, so gut ich konnte, Auskunft über |112|meine Person. Beiläufig erwähnte er dabei neben anderen Palästen der Stadt die Casa de la Estanca, die ich ihm daraufhin in allen Einzelheiten beschrieb, jedoch ohne ihm zu eröffnen, daß ich dort geboren worden war. Damals machte ich mir keine großen Gedanken über all diese Fragen, erst viel später wurde mir bewußt, daß sie entscheidend waren für die Aufnahme, die ich in seinem Haus und in Konstantinopels sephardischer Kolonie fand.


  Don José schien jedenfalls zufrieden. Dann wollte er noch ergründen, ob ich auch die Bücher Mose kannte, so wie sie die Juden studierten. Als ich zur Antwort gab, daß ich auf diesem Gebiet nur lückenhafte Kenntnisse habe, nickte Don José Toledano nachdenklich, kratzte sich den Bart mit einer seiner sehnigen Hände und murmelte dann ein wenig geheimnisvoll:


  ›Darum werden wir uns kümmern müssen.‹


  Die Art, wie er das sagte, beunruhigte mich. Gleichzeitig fiel mir jedoch auf, daß dieser Mann seine kräftigen, gepflegten Daumennägel auf sehr seltsame Weise geschnitten hatte: anstatt wie gewöhnlich abgerundet zu sein, hatten sie zwei Einkerbungen. Doch ich maß diesen Dingen damals keine übermäßige Bedeutung bei; vorerst hatte ich meine Haut gerettet.


  Ich wage zu behaupten, daß die Toledanos mich fortan als Teil der Familie ansahen, wies man mir doch eine Kammer zu, die getrennt von denen der übrigen Dienstboten war.


  Tatsächlich stellte ich schnell fest, daß sie eher einen Druckereigehilfen als einen Schreiber benötigten. Ein sehr verantwortungsvoller Posten. Don José hatte kurz zuvor eine Druckereiwerkstatt eingerichtet, die erste im Osmanischen Reich. Er hatte seinen ganzen Einfluß in die Waagschale geworfen, um vom Sultan dafür die Genehmigung zu erhalten. Im Osmanischen Reich ist der Buchdruck eigentlich verboten, nur bei ihm machten sie eine Ausnahme. Das gibt dir eine Vorstellung von Toledanos Ansehen.«


  »Der Buchdruck ist dort verboten?« unterbricht ihn Ruth. »Und warum?«


  |113|»Für die Türken dienen Bücher vornehmlich dazu, den Glauben zu verbreiten, und gedruckte Lettern entweihen ihrer Auffassung nach das Wort des Propheten. Insgeheim glaube ich jedoch, daß der wirkliche Grund für dieses Verbot darin liegt, daß die osmanischen Geistlichen von der Abschrift und dem Verkauf ihrer Schriften leben. Ein Koran kostet immerhin bis zu acht Dukaten. Jedenfalls gestattete man Toledano zu drucken, allerdings unter der Bedingung, daß er weder arabische noch türkische Texte setzte.


  Die größte Messe für den Buchhandel findet in Leipzig statt, und dort wollte Toledano auch seine Bücher verkaufen. Da es hieß, die Deutschen seien die besten Drucker, hatte er drei Gesellen aus Mainz angestellt, denen ein gewisser Meltges Rinckauwer vorstand. Bevor diese wieder nach Deutschland zurückkehrten, sollten sie jemanden vor Ort ihr Handwerk lehren, und ich schien Don José dafür geeignet, da ich mehrere Sprachen beherrschte und handwerklich sehr geschickt war.


  Vieles von dem, was ich über den Gebrauch der Druckerpressen und beweglichen Bleilettern weiß, habe ich von Meltges Rinckauwer gelernt. Der deutsche Drucker und ich waren uns sehr ähnlich, sogar äußerlich, und von Anfang an kamen wir gut miteinander aus. Ich begleitete ihn jeden Sonntag in die Messe, denn er war ein frommer Mann. Die Christen dürfen in Konstantinopel zwar weder Glocken läuten lassen noch eine Orgel aufstellen, an den Festtagen erlaubt man ihnen aber, die Trompeten erschallen zu lassen, und während ihrer Gottesdienste werden sie auch nicht gestört. Die Türken postieren sogar zwei mit dicken Knüppeln bewaffnete Janitscharen vor der Kirchentür, und wenn ein Moslem hineinwill, muß er sie um Erlaubnis bitten.


  Um den Anschein zu wahren, wartete ich immer vor der Kirche auf den Drucker, denn mit hineingehen konnte ich ja nicht, nachdem ich Laguna und Toledano vorgeschwindelt hatte, ich sei Jude. Doch von draußen konnte ich immerhin den Lobgesängen lauschen und mich voller Wehmut meinen Erinnerungen an das Kloster meines Onkels in Granada hingeben|114|. Anschließend kehrten Rinckauwer und ich, die wir als gute Christen vor dem Gottesdienst noch nichts gegessen hatten, in der Taverne eines Griechen aus Chios ein, wo wir einen gewürzten Käse verspeisten, den er mit einem sehr schmackhaften Brot mit Sesamkruste auftischte. Dazu tranken wir für gewöhnlich einen Rotwein, einen prickelnden, süffigen Landwein, der fröhlich machte, und ab und an auch einen anderen, wesentlich herberen, den der Tavernenwirt sich von seiner Heimatinsel schicken ließ und der im Hals etwas kratzte. Zum Abschluß bestellten wir dann immer noch ein Sorbet. Das ist ein erfrischender Trunk, der bei den Türken, die normalerweise keinen Wein trinken, sehr beliebt ist. Sie nehmen dazu Rosinen oder getrocknete Pflaumen, aber auch Sauerkirschen oder Aprikosen, zermahlen sie, weichen sie in einem Holzgefäß mit Zucker oder Honig ein und lassen das Ganze zwei, drei Tage lang gären. Bis zum dritten Tag gilt der Saft noch als unvergoren, ab dem vierten ist er dem Gesetz nach bereits Wein, und dann dürfen sie ihn nicht mehr trinken. Vor dem Servieren geben sie noch Schnee dazu, denn ein Sorbet wird kalt getrunken.


  Bei einem solchen Trunk, oder bei eingedickter Milch, yogurt genannt, saßen wir also zusammen und redeten und redeten. So lehrte Rinckauwer mich die Kunst des Druckens, und wir wurden dicke Freunde. Nur etwas ließ Argwohn in mir aufsteigen, und zwar kam ihn manchmal, mitten im lebhaften Gespräch, jemand holen oder machte ihm ein Zeichen, worauf er unverzüglich aufstand und es eine ganze Weile dauerte, bis er wiederkam. Danach verlor er nie ein Wort darüber, obgleich er mehr als einmal mit zerrissener Kleidung zurückkehrte, was mich mutmaßen ließ, daß er neben der Druckerei noch irgendwelchen fragwürdigen Geschäften nachging. Auch sah ich ihn und Moisés Toledano, Josés jüngeren Bruder, des öfteren die Köpfe zusammenstecken – letzterer ging häufig auf Reisen, vor allem nach Bursa, das ganz in der Nähe von Konstantinopel liegt, wo die Familie die Magazine für ihre Seidenstoffe hatte.


  |115|In jener wohlhabenden Kolonie wurde allerorten ladino gesprochen, wie das Judenspanische genannt wird, so daß ich mich fast wie zu Hause fühlte. Zudem wähnte ich mich dort in Sicherheit, solange ich nur nicht das Stadtviertel verließ, denn in dem Moment hätte Fartax mich vom Sultan zurückgefordert und dann pfählen lassen, vor allem, weil mich die Toledanos gerettet hatten, mit denen er verfeindet war. Er würde es jedoch nicht wagen, sie in dem von den Sephardim selbstverwalteten Territorium zu behelligen, da ihnen der Sultan, dem Don José jede Woche einen Besuch abstattete, große Ehrerbietung entgegenbrachte.


  Die Stellung und der Einfluß der Juden in Konstantinopel waren schwer einzuschätzen. Die Stadt zählte über 10 000 jüdische Haushalte, gegenüber 60 000 türkischen und 40 000 christlichen. Jemand erzählte mir einmal, im gesamten Osmanischen Reich würden etwa anderthalb Millionen Juden leben, eine so unglaublich große Anzahl, daß ich nicht weiß, ob man ihr wirklich Glauben schenken kann. Aber zweifellos verfügten sie über große Macht. Ihre Läden waren über die ganze Stadt verteilt, einschließlich des Großen Bazars, wo man sich wegen des furchtbaren Gedränges, das dort herrscht, eigentlich nur treiben lassen kann und wo viele Taschendiebe unterwegs sind.


  Ich genoß mein neues sorgloses Leben sehr. Die Toledanos waren reiche und angesehene Leute, ihr Haus war prächtig, das Essen gut, und die Arbeit übertraf all meine Erwartungen. Ich las und lernte viel in jener Druckerei. Und Don José? Er war ebenfalls beglückt über die gute Arbeit, die ich leistete. Vor allem aber war da noch Rebecca Toledano, die Tochter meines Dienstherrn. Ein bildhübsches Mädchen, kaum zwanzig Jahre alt.«


  »Zwanzig Jahre alt war Mutter, als du sie kennenlerntest?« fragt Ruth dazwischen.


  »Eigentlich erst neunzehn, glaube ich. Ihr Körper war noch sehr mädchenhaft, hinsichtlich ihres Benehmens und ihres Verstandes war sie aber schon ganz Frau. Ihr Vater vergötterte sie und nannte sie zärtlich ›mein Türkis‹, wegen ihrer verführerischen |116|blauen Augen. Er hatte ihr ein dazu passendes Geschmeide geschenkt, das ein Vermögen wert war und die Bewunderung aller hervorrief, die sie in der Synagoge damit sahen. Mit ihm steckte sie ihr safranblondes Haar hoch, das jeden Raum, den sie betrat, zu erleuchten schien.


  Nun, eines schönen Tages, ich war gerade in der Druckerei, vernahm ich auf der Straße großen Lärm. Mit Meltges Rinckauwer lief ich hinaus, um nachzusehen, was los war. Wir erblickten einen großen Zug, der aus vier reich geschmückten Fuhrwerken und nicht weniger als vierzig Pferden bestand. Ihrer Sprache nach zu urteilen waren es Juden, aber sie trugen keine orangefarbenen Mützen, wie es für sie vorgeschrieben war, und auch keine blauen, wie sie die Griechen und all die anderen Christen tragen, sondern welche im venezianischen Stil. Zudem konnte ich jemanden heraushören, der Italienisch sprach.


  Wir fragten die Umstehenden, wer diese Leute seien, worauf man uns erklärte, Noah Askenazi, José Toledanos Verwalter, sei zurückgekehrt. Ich fragte mich verwundert, was für eine Art Verwalter das war, der mit mehr Pomp auftrat als derjenige, für den er arbeitete. Auf eine Antwort mußte ich nicht lange warten, denn er stieg gerade aus einem der Wagen. Ein Blick reichte, um über ihn Bescheid zu wissen. Er war etwas älter als ich, groß und hager und hatte Sommersprossen, einen dünn wachsenden Bart und strohgelbes Haar. Der Bogen seiner Augenbrauen verlieh ihm einen verschlagenen Gesichtsausdruck, die Augen waren stechend und blutunterlaufen, wenn auch von den halb geschlossenen Lidern verdeckt. Die Nase saß spitz und bucklig über den schmalen Lippen, die sich zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogen hatten.


  Später erfuhr ich, woher sein Hochmut kam. Noah Askenazi glaubte sich zu Großem berufen, da er – wie Mose oder König David – beschnitten zur Welt gekommen war. Er verwaltete José Toledanos gesamtes Vermögen, und das war nicht gerade wenig. Er reiste nach Venedig, Lyon, Antwerpen und Amsterdam und investierte dort je nach Stand der Preise in |117|die sichersten Wertpapiere, mal in Gewürze, dann wieder in Seide oder auch in Diamanten. Das verlieh ihm große Macht, denn er konnte nicht nur frei über Don Josés Kapital verfügen, sondern auch über das einer ganzen Handelsgesellschaft. Dafür stand ihm jeweils der zehnte Teil der erwirtschafteten Erträge zu, so daß er mit seinen Provisionen schließlich mehr als jeder andere verdiente, zumal er die besten Wechsel für sich reservierte. In seiner Rolle als Mittelsmann war er stets bemüht, mit allen gut auszukommen. Er arbeitete für die Türken ebenso wie für die Spanier, Venezianer, Franzosen, Deutschen oder Flamen. Doch im Grunde arbeitete er vor allem für sich selbst.


  Nur wenige wagten es, sich mit ihm anzulegen, und seine Drohungen waren durchaus ernst zu nehmen. Sein weit verzweigtes Netz von Handelsagenten hielt ihn über alles, was in Europa geschah, auf dem laufenden. Er wußte immer vor allen anderen, was der Papst machte und wo sich der spanische König aufhielt, welchen Krieg Frankreich gerade anzettelte und welche Geschäfte England einfädelte. Und auch, wer bei irgendeinem Scharmützel gewonnen hatte oder wem welches Unglück widerfahren war.


  An jenem besagten Tag kam er aus Italien zurück. Er hatte einen Uhrmachermeister aus Cremona mitgebracht, mitsamt seinen Gesellen, damit diese eine jener Vorrichtungen zum Messen der Zeit konstruierten. Dem alten Toledano behagte die Idee nicht sonderlich, schnitt diese Erfindung seiner Meinung nach doch die Zeit, ja das ganze Leben in Scheiben, so wie die Christen ihre Bratwürste. Zudem würden die Türken den Gebrauch von Uhren sowieso nicht gestatten, ebensowenig wie den von Glocken, da der Muezzin dadurch an Autorität verlieren würde, dessen Gebetsruf die Moslems fünfmal am Tag folgen.


  Aber für Askenazi waren Toledanos Einwände wohl kein Hindernis, sondern eher ein Ansporn. Wenn es ihm gelänge, die Erlaubnis des Sultans für seine Uhr zu erwirken, würde das seine Macht bekunden, insbesondere Fartax gegenüber, der |118|sein erbitterter Feind war. So hatte er es bereits mit der Druckerei gehalten, die ebenfalls seine Idee gewesen war und ihm große Anerkennung bei Konstantinopels Juden eingebracht hatte, die darin einen weiteren Beweis für ihren Einfluß und ihre Tatkraft sahen.


  Noah Askenazi hatte alles genau durchdacht. Er war kein Mann der raschen Entschlüsse; er tat keinen Schritt, bevor er nicht gründlich das Für und Wider gegeneinander abgewogen hatte. Damals begann sich bereits abzuzeichnen, daß er sehr ehrgeizige Pläne hegte und all dies nichts anderes als Steine in ein und demselben Spiel waren. Tatsächlich begann man schon bald mit der Konstruktion der Uhr, die an einem Turm in der Nähe unseres Hauses angebracht werden sollte. Besser gesagt, in der Nähe von Don Josés Haus, in dem ich wohnte.


  Es gefiel Askenazi ganz und gar nicht, daß ich die Druckerei leiten sollte. Mehrmals versuchte Rinckauwer, ihm die Beschaffenheit und Bedeutung meiner Arbeit zu erklären, doch seine Bemühungen waren vergeblich. Vergeblich bestand auch José Toledano darauf, daß ich bliebe, aus Gründen, die er seinem Verwalter nicht zu erklären brauche und die mit meiner entfernten Verwandtschaft mit seiner Familie zu tun hätten. Alles war vergeblich, der Verwalter weigerte sich hartnäckig. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien meine Gegenwart in der Druckerei Askenazis Pläne zu durchkreuzen. Er meinte, es werde sich gewiß eine andere Beschäftigung für mich beim Bau der Uhr finden … Bis Rebecca eingriff. Ich war dabei, so daß ich ihre Worte wohl hörte.


  ›Raimundo Randa bleibt! Ich selbst werde die Druckerei fortführen, notfalls auf Kosten meiner Mitgift.‹


  Askenazi wurde blaß. Es hieß, Rebecca Toledanos Mitgift betrage nicht weniger als dreihunderttausend Dukaten, eine Summe, deren sich nur wenige Königinnen rühmen konnten. Von jenem Moment an war klar, daß ich fortan sein Todfeind sein würde, denn es war allgemein bekannt, daß Askenazi um Rebeccas Hand angehalten hatte. Ich versuchte, den Affront herunterzuspielen, indem ich mich erbot, nach der Fertigstellung |119|der Uhr diese instand zu halten. Der Verwalter willigte ein, hütete sich aber wohlweislich, mir seinen Haß zu zeigen. Dazu war er zu schlau. Vielmehr täuschte er vor, mich unter seine Fittiche zu nehmen, um so seine wahren Gefühle nicht zu verraten.


  Damals begriff ich, worin seine Macht und sein Einfluß auf die Toledanos und die Handelsgesellschaft bestanden: ohne ihn konnten sie keinen Schritt tun, wollten sie nicht ihren Bankrott riskieren. Aber es war offensichtlich, daß weder Rebecca noch ihr Vater diesen Mann wirklich schätzten, den sie insgeheim den Deutschen oder auch den Blutleeren nannten, weil er sehr blaß war und eine teigige Haut hatte. Allerdings konnte er auf Doña Esther, Rebeccas Mutter, zählen, eine frömmlerische Matrone, die sehr viel jünger war als ihr Ehemann Don José. Da Askenazi sie mit Geschenken überhäufte, konnte er sie nach Belieben lenken.


  Don José und Rebecca waren da ganz anders, sie maßen dem Geld nur geringen Wert bei. Als gute Sephardim betrachteten sie sich als wahrhaft gebildete Menschen von edler Gesinnung. Sprachen sie jedoch von den Juden aus dem Norden, den Deutschen oder Aschkenasim, dann nannten sie sie nur ›die da‹. Kam etwa ein sephardisches Mädchen Rebecca besuchen, verkündete ihr Vater: ›Rachel ist da‹, oder wie auch immer sein Name lauten mochte. Wenn es hingegen eine deutschstämmige Jüdin war, sagte er: ›Eine Aschkenase ist gekommen‹, auch wenn er ganz genau wußte, wie sie hieß.


  All das machte mir vage Hoffnungen. Schließlich hielt man mich für einen Toledano. Dennoch war mir bewußt, daß ein armer Schlucker und entflohener Sklave, wie ich einer war, niemals um eine derart reiche und schöne Erbin würde anhalten können. Rebecca wußte das auch und schien die Situation sogar zu genießen, obgleich mir später klar wurde, daß sie das nur tat, um meinen Eifer anzustacheln. Alles begann wie ein Spiel, das auf unseren jugendlichen Übermut zurückzuführen war, doch als wir das begriffen, konnten wir schon nicht mehr ohne den anderen leben.


  |120|Rebecca hatte eine wunderschöne Stimme. Oft sang sie vor sich hin, wenn sie allein am Webstuhl saß, und mit jedem Vers wuchs das Muster des Wandbehangs oder des Teppichs, an dem sie gerade arbeitete. Vor Publikum sang sie aber nur äußerst selten. Eine dieser Gelegenheiten bot sich an dem Tag, als ein Eilkurier der Taxis eintraf.


  Die von ihm überbrachte Nachricht versetzte das ganze Haus in helle Aufregung. Es wurde gemunkelt, daß die Ankunft der zehn Geschworenen unmittelbar bevorstand. Ich fragte mich, wer das wohl sein mochte, vor allem, da man die Dienerschaft hieß, das wertvollste Tafelgeschirr und die beste Tisch- und Bettwäsche hervorzuholen und alles für den Empfang ehrwürdiger Gäste herzurichten. Wir erhielten aber auch die Weisung, in der Öffentlichkeit kein Wort über diese aufwendigen Vorbereitungen zu verlieren, vielmehr sollte alles wie ein großes Familientreffen aussehen.


  Einen ganzen Monat lang trafen die Glaubensbrüder aus verschiedenen Städten entlang dem Mittelmeer ein. Obgleich er sein möglichstes tat, daß es nicht auffiel, bemerkte ich doch, wie Askenazi ihnen seine Aufwartung machte. Zuerst dachte ich noch, er selbst habe diese Versammlung einberufen, um die Mitglieder der Handelsgesellschaft zusammenzubringen, deren Gelder er bewegte, stets auf der Suche nach dem besten Angebot. Aber schon bald erkannte ich, daß es sich nicht um Finanzleute handelte. Zudem schienen sie José Toledano wesentlich gewogener zu sein als seinem Verwalter.


  Die Geschehnisse machten mich sehr neugierig. Vor allem eins erweckte meine Aufmerksamkeit: das ständige Kommen und Gehen von Don Josés Bruder, Moisés Toledano, und Meltges Rinckauwer, das sich in dieser Zeit auffällig häufte.


  Auch dauerte es nicht lange, bis sich einige Freunde aus Konstantinopel – wie unsere Gäste allesamt Sephardim – bei uns einfanden, zu denen im übrigen auch mein geistreicher Retter Laguna gehörte. Aus ihren geheimen Zusammenkünften schloß ich, daß die zehn Geschworenen gekommen waren, um Fragen von großer Wichtigkeit zu besprechen, zumal wir |121|anderen während der Treffen aus dem Haus geschickt wurden, mit dem Befehl, ja nicht vor der Abenddämmerung zurückzukehren.


  Am letzten Abend gaben die Toledanos zu Ehren ihrer Gäste ein großes Essen. Es war ein bewegendes Fest voller nostalgischer Erinnerungen an den Sepharad, ihre unwiederbringlich verlorene spanische Heimat. Es war ein Kummer, der ihnen schwer auf der Seele lag. Um die Gesichter und die Stimmung aufzuhellen, bat José Toledano seine Tochter, ihnen etwas zu singen. ›Eine deiner Romanzen, mein Kind‹, waren seine Worte. Rebecca weigerte sich zunächst. Bis sich unsere Blicke trafen. Ihre herrlich türkisblauen Augen auf mich geheftet, schien sie sich eines Besseren zu besinnen und stand auf. Stolz löste sie ihr safranblondes Haar, strich es mit einer anmutigen Kopfbewegung nach hinten und verkündete, eine Romanze von Diego de León vorzutragen.


  Ich war wie vom Donner gerührt. Es war dies ein wunderschönes Lied, das ich meine Mutter viele Male hatte singen hören, da dessen Verse, wie sie mir einmal erklärte, die Geschichte unserer Vorfahren Clara und Diego erzählten, zu deren Ehren man ihr und mir deren Namen gegeben habe. Doch obschon meine Mutter eine sehr gute Stimme gehabt hatte, reichte sie nicht im entferntesten an Rebeccas heran, die so rein und klar war, daß eine dreisaitige Birnengeige zur Begleitung reichte:


  
    In der alten Stadt Toledo


    und in der von Granada


    wuchs heran ein Jüngling


    mit Namen Diego de León.


    Er war von hohem Wuchs,


    sonnengebräunt die Züge


    und schlank dieTaille.


    Eines schönen Tages verliebte er sich


    in eine Jungfer von zarter Schönheit.


    Vom Balkon aus hielt sie nach ihm Ausschau,


    |122|und erblickten sie sich einmal nicht,


    behagte ihnen nichts und niemand.

  


  Rebecca hatte mich bedeutungsvoll angesehen, während sie den jungen Burschen in dem Lied beschrieb, der ich in meiner Jugend wohl hätte sein können. Nun warteten wir alle darauf, daß die Geige den Refrain beendete, damit sie weitersänge.


  
    Eines Tages, sie hatten sich heimlich getroffen,


    sprach León zu seiner Dame:


    ›Ich kann nicht länger warten,


    morgen halte ich um dich an.‹


    Am nächsten Morgen in aller Frühe


    trat er vor Don Pedro.


    Auf Knien bat er ihn um die Hand seinerTochter.


    ›Don Pedro, gib mir deineTochter, Doña Clara.‹


    ›Meine Tochter ist noch nicht zu haben,


    sie ist noch viel zu jung.‹


    Zum Spotte des Bräutigams


    berichtete dieser seiner Tochter:


    ›Dieser Kerl hat nicht einmal


    Geld für einen Mantel.


    Wer mein Schwiegersohn sein möchte,


    bedarf zumindest hunderttausend Dukaten


    und ebensoviel an Gold und Silber.


    Denn ebensoviel werde ich dir geben,


    Tochter meines Herzens.‹

  


  Während die Geige den Refrain wiederholte, machte Rebecca erneut eine Pause. Ich war gespannt, wie die Geschichte weitergehen würde, denn ich war mir nicht sicher, ob das Lied wirklich so ging oder ob Rebecca den Text bewußt abänderte, da die Summe der besungenen Mitgift mit den hunderttausend Dukaten ihrer eigenen übereinstimmte. Aber niemand schien sich zu wundern. Nur ich schien ihr Spiel zu |123|durchschauen, denn bei jeder Wendung der Geschichte blickte sie mich vielsagend an.


  Doch ich hatte mich getäuscht. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich eine Gestalt am anderen Ende der Tafel erhob und sich aus dem Saal davonschlich. Es war Noah Askenazi. Bleicher denn je, schien der deutsche Jude ebenfalls bemerkt zu haben, was sich zwischen Rebecca und mir abspielte. An der Art, wie er den Raum verließ, merkte ich, welch tiefen Haß er auf mich empfand. Ich war indes wie verzaubert und wartete ungeduldig auf das Ende der Geschichte, die in der Version meiner Mutter gar nicht gut ausging.


  Da setzte Rebecca wieder ein, und ihre Worte klangen, als spräche nicht das Mädchen der Romanze, sondern sie selbst zu ihrem eigenen Vater.


  
    ›Vater, ich bitte Euch,


    gebt mich ihm zur Frau,


    selbst wenn Ihr mir deshalb


    nichts vermachen wollt.‹


    Da wurde Don Pedro gewahr,


    daß es wahre Liebe war.


    Drum dingte er vier kühne Recken,


    die größten Haudegen am Platz,


    León zu töten.


    Am Hang des Berges


    lauerten die vier ihm auf.


    Drei tötete er von eigner Hand,


    den vierten traf er schwer.


    Kaum drei Tage waren vergangen,


    da befand León sich wieder in der Stadt


    und lief wie zufällig


    am Hause seiner Herzensdame vorbei.


    Vom Boden hob er drei Steinchen auf


    und warf sie gegen ihr Fenster.


    ›Meine Dame antwortet nicht,


    sie hat wohl ihre Meinung geändert.‹


    |124|›Nein, nein, León,


    ich stehe zu meinemWort.‹


    Wie eine tapfere Löwin


    lief sie die Treppen zu ihm hinab.


    Und am nächstenTag frühmorgens


    fand die prächtige Hochzeit statt.

  


  Mein Gefühl sagte mir, daß sie sich dieses glückliche Ende ausgedacht hatte, so daß es um mich längst geschehen war, als sie zu singen aufhörte. Ihre Stimme war mir durch und durch gegangen und hatte meine Gefühle in einen solchen Aufruhr gebracht, daß er nicht größer sein konnte, wenn sich ein Sperber in einem Taubenschlag verirrte. Und mein Herz entbrannte in Liebe für sie.


  Dann war die rätselhafte Zusammenkunft vorüber. Die zehn Geschworenen reisten ebenso heimlich wieder ab, wie sie gekommen waren, und im Haus kehrte Ruhe ein. Bald ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Für alle außer für Rebecca und mich. Ich wußte nun, daß auch sie sich vor Sehnsucht nach mir verzehrte. Uns zu sehen, war tagsüber ein unmögliches Unterfangen, war sie doch nie allein. Es war keine einfache Aufgabe. Ihr Alkoven lag im oberen Stockwerk, gegenüber dem ihrer Eltern, meine Kammer hingegen im unteren Stockwerk, genau unter Rebeccas. Mehr als eine Nacht hörte ich, wie sie sich in ihrem Bett von einer Seite auf die andere wälzte und dabei derart seufzte, daß außer allem Zweifel stand, daß sie mit mindestens ebensoviel Liebesglut an mich dachte wie ich an sie.


  Ich könnte nur schwerlich sagen, ob sie im wachen Zustand oder im Schlaf seufzte, denn in jener Zeit entdeckte ich, daß ich so lebendig von ihr träumen konnte, daß ich den Traum kaum von der Realität zu unterscheiden vermochte. Und Rebecca erging es ebenso, so daß unsere Begegnungen im Traum einer Vereinigung unserer Seelen gleichkam. Damals schrieb ich dies noch der Tatsache zu, daß wir unter demselben Dach schliefen und meine Schlafstatt genau unter der ihren stand. |125|Doch später, wenn ich wieder einmal von einer meiner Reisen zurückkehrte, konnte ich feststellen, daß sie jedesmal, wenn ich von ihr, sie auch von mir geträumt hatte. Auf diesem Wege standen wir immer miteinander in Verbindung. Erst jetzt, nach allem, was ich erlebt habe, glaube ich dieses Rätsel ergründen zu können …


  Rebecca hatte die Angewohnheit, sich auf eine Bank vor die Tür zu setzen, um dort ihre Katze zu streicheln. Oft bürstete sie ihr dann das zerzauste Fell und schmuste mit ihr, wobei sie dem Tier Koseworte zuflüsterte. Eines schönen Tages, ich befand mich gerade auf dem Weg in die Druckerei, war ihr Geschmuse mit dem Kätzchen jedoch so nachdrücklich und die Blicke, die sie mir zuwarf, waren so bedeutungsschwanger, daß ich wußte, sie waren eigentlich an mich gerichtet. So viel Entschlossenheit und Leidenschaft sprach aus ihnen, daß ich beschloß, in der Nacht endlich zur Tat zu schreiten.


  Um bis zu ihr vorzudringen, mußte ich die Treppe hinaufsteigen und mich dann am Schlafgemach von Don José und seiner Frau vorbeischleichen, jener Matrone mit dem eindrucksvollen Damenbart, der einem ganzen Regiment von Janitscharen Respekt einflößen würde. In der ersten Nacht kam ich jedoch nicht über die dritte Stufe hinaus. Die verflixte Treppe knarrte derart, daß ich das ganze Haus, ja selbst die Seelen im Fegefeuer damit aufgeweckt hätte. Am nächsten Tag untersuchte ich die Treppe deshalb sehr genau und stellte fest, daß das, was ich für ein Knarren gehalten hatte, ein ausgefeiltes Alarmsystem war: Unter jede Stufe hatte man eine Metallkrampe verlegt, die unter dem Gewicht des darauftretenden Fußes gegen eine kupferne, in die Seitenwand der Treppe eingelassene Falz stieß. Sie verursachten dieses Geräusch, das die Hausherren aus dem Schlaf aufschrecken würde, sollte sich jemand die Treppe hinaufschleichen wollen.


  Ich hatte die Dienstboten munkeln hören, daß die Toledanos irgendwo im Haus ein großes Vermögen an Goldmünzen versteckt hielten. Deshalb hatten sie wohl diese Vorsichtsmaßnahme getroffen. Doch ich irrte mich gründlich. Bestimmte |126|Dinge, die ich im nachhinein erfahren sollte, würden an den Tag bringen, daß sie etwas weitaus Wertvolleres hüteten. Abgesehen von Rebecca natürlich.


  Begierig, zu ihr zu gelangen, grübelte ich lange über das Alarmsystem der Treppe. Aber ich fand keine Lösung, wie ich dieses Hindernis überwinden konnte.


  Da vernahm ich eines Morgens in der Nachbarschaft ungewöhnlichen Lärm. Ich lief hinüber zu dem Turm, wo geschäftiges Treiben herrschte und mit einer Winde gerade ein schwerer, unförmiger Gegenstand nach oben gezogen wurde, beaufsichtigt von einem Mann, den ich als den Uhrmacher aus Cremona wiedererkannte, der mit Noah Askenazi gekommen war und schon seit einiger Zeit an jener Vorrichtung zum Messen der Zeit baute. Mir kam wieder in den Sinn, daß ich mich angeboten hatte, die Uhr nach ihrer Fertigstellung zu warten, weshalb ich mir angewöhnte, nach der Arbeit zusammen mit Rinckauwer den Uhrturm zu besuchen, wo wir zusahen, wie die Uhr zusammengebaut wurde. Der italienische Handwerker erklärte uns die Funktion jedes Einzelteils, und wir verstanden uns so gut, daß er mir erneut vorschlug, über seine Erfindung zu wachen und sie instand zu halten, sobald er Konstantinopel verlassen hätte. Ich hatte so meine Zweifel, hatte andererseits aber auch mein Wort gegeben. Rinckauwer redete mir ebenfalls zu, denn so könnte ich gutes Geld zu meinem Ersparten hinzuverdienen und dennoch meinen Aufgaben in der Druckerei nachgehen. Ich willigte schließlich ein, und zum Abschied überreichte mir der Cremonese eine Sanduhr, damit ich jeden Tag die Uhr auf dem Turm danach stellen konnte. Ich kümmerte mich nun also darum, die Uhr zu ölen, auf daß sie jede Stunde schlug. Und es war genau diese Glocke, die mich beflügelte, meinen Plan durchzuführen …«


  Randa hält inne. Unschlüssig sieht er seine Tochter an. Sie hat ihm lächelnd zugehört und dabei mit Befriedigung bemerkt, wie vor ihren Augen jener grandiose Erzähler zu neuem Leben erwacht ist, der sie als kleines Mädchen so oft mit seinen Geschichten erfreut hat.


  |127|»Seht Ihr?« spornt sie ihn jetzt an. »Ich habe es ja gesagt: Das Reden tut Euch gut. Erzählt weiter! Und denkt daran, Vater, daß ich verheiratet bin. Nur für den Fall, daß Ihr mir etwas vorenthalten wollt, so wie es meine Mutter immer getan hat, wenn ich sie danach gefragt habe, wie Ihr Euch kennengelernt habt.«


  »Nein, das ist es nicht …« Randa errötet, wodurch offensichtlich wird, daß sie seine Absicht durchschaut hat und ihm nun nichts anderes übrigbleiben wird, als seiner Tochter die ganze Geschichte zu erzählen. »Also gut … Es war eine Vollmondnacht, als ich wieder einmal hörte, wie sich Rebecca in ihrem Bett über mir unruhig hin und her wälzte. In diesem Moment schlug die Turmuhr zwölf, und eine Idee blitzte in mir auf. Die Treppe hatte genau dreiundzwanzig Stufen, ich hatte sie oft genug gezählt. Wenn es mir gelänge, jeweils zwei Stufen auf einmal zu nehmen, während die Glocken schlugen, würden diese das verdächtige Geräusch der metallenen Krampen übertönen, so daß ich sicher und unbemerkt zu Rebecca gelangen könnte. Ich beschloß, meinen Plan gleich in der nächsten Nacht in die Tat umzusetzen.


  Der Tag in der Druckerei zog sich endlos in die Länge, ich konnte die Mitternachtsstunde kaum erwarten. Endlich war es soweit. Das Haus lag in tiefem Schlaf, nur gelegentlich war das Knarren eines Balkens oder das Stampfen der Pferde im Stall zu hören. Als die Turmuhr elf schlug, stand ich leise auf, zündete eine Laterne an und drehte die Sanduhr um, die ich zum Stellen der Turmuhr benutzte. Als Mitternacht näher rückte, löschte ich das Licht, schlich aus meiner Kammer zur Treppe und stellte mich vor der ersten Stufe in Positur, den Fuß bereits ausgestreckt, um die ersten beiden Stufen zu nehmen, sobald am Turm die Glockenschläge einsetzten.


  Alles lief wie geplant, als hätte ich es zuvor schon viele Male ausprobiert. Ich kannte den Takt der Glockenschläge genau, weshalb es mir nicht schwerfiel, meine Schritte mit ihnen in Einklang zu bringen. Schon stand ich oben, barfuß und im Hemd, nur noch wenige Schritte trennten mich von Rebeccas Tür.


  |128|Da spürte ich plötzlich unter meinem Fuß ein haariges Etwas. Aber es war bereits zu spät: Ich trat ihr auf den Schwanz, worauf ein entsetzlich lautes Miauen ertönte und die Katze wie von Furien gehetzt davonsprang. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinunter, wobei ich mit großem Getöse jede einzelne der dreiundzwanzig Stufen zum Tönen brachte, die ich zuvor so geschickt genommen hatte, während die Krampen unter den Stufen meinen Fall wie dumpfes Gelächter begleiteten und den Weg meiner Schmach markierten.


  Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Das Unglück wollte es, daß ich unten gegen einen Sessel geschleudert wurde und mich, mit entblößter Scham und hochgerutschtem Hemd, nicht mehr rühren konnte. Als Don José Toledano – und mit ihm die ganze Familie – mit einer Kerze herabgestiegen kam und mich in diesem bedauernswerten Zustand entdeckte, machte er nicht eine einzige Bemerkung; er packte nur seine Tochter an der Schulter und schob sie resolut die Treppen hoch in ihr Schlafgemach.


  Auch ich wurde von den Dienstboten in meine Kammer gebracht, wo man mich einsperrte. Während ich mich von meinen Prellungen erholte, fragte ich mich fortwährend, welch erbärmliches Schicksal mich wohl erwartete. Durch mein überstürztes Handeln hatte ich alles verloren. Nun würden sie mich von der schönen Rebecca fernhalten. Und das wäre noch nichts gegen das, was mir zudem wahrscheinlich bevorstand: Möglicherweise würde Don José mich meinem ehemaligen Herrn, dem Grindschädel, ausliefern, der mich im Hof seines Palasts unverzüglich pfählen lassen würde.


  Doch die Tage vergingen, und nichts dergleichen passierte. Ich war verwirrt und schrieb dieses Verhalten zuerst der Feindschaft zu, die zwischen Fartax, José Toledano und Noah Askenazi bestand. Erst hinterher erfuhr ich, was in der Zeit meines Arrests und meiner Genesung geschah: Der Blutleere beschuldigte mich, ein Spion von Fartax zu sein, und behauptete, ich suche im Haus nach etwas sehr Wertvollem; was das sein sollte, konnte ich damals allerdings nicht erahnen. Folglich riet er |129|Don José zu, mich zu töten, damit ich nicht herausfand, was sie planten; anscheinend eine große Sache, mußte der Besuch der zehn Geschworenen doch absolut geheimgehalten werden.


  Skeptisch, wie es seine Art war, teilte Don José diese Einschätzung nicht ganz. So ging es mehrere Tage hin und her, bis sich eines Abends der Blutleere durchzusetzen schien, zumal er seine Behauptung nun noch durch ein weiteres heikles Indiz stützen konnte: Ein aufgeregter Dienstbote hatte ihnen berichtet, daß Rinckauwer auf einem seiner heimlichen Ausflüge niedergestochen und getötet worden sei. Das verschlimmerte meine Lage noch, denn nun sah es so aus, als wären mein nächtliches Abenteuer und die heimtückische Ermordung des Druckers aufeinander abgestimmt gewesen.


  Askenazis Meinung hätte den Ausschlag gegeben, wäre Rebecca nicht eingeschritten. Als ihr zu Ohren kam, daß man vorhatte, mir das Lebenslicht auszublasen, eilte sie in den Raum, wo ihr Vater und der Verwalter sich besprachen.


  ›Raimundo hat nicht die leiseste Ahnung von Eurem Geheimnis. Und er hat auch nicht nach dem gesucht, was Ihr denkt.‹


  Die beiden Männer sahen sie verblüfft an.


  ›Worauf war er dann aus?‹ fragte Don José schließlich.


  ›Auf mich‹, antwortete sie.


  ›Überlegt Euch gut, was Ihr da sagt‹, schaltete sich Askenazi ein. ›Woher wollt Ihr das überhaupt wissen?‹


  Das war eine sehr ernste Angelegenheit und eine sehr verfängliche Frage, von der mein Geschick abhängen würde. Rebecca wußte das und antwortete deshalb sehr bedacht.


  ›Weil es nicht das erste Mal war, daß er in meine Kammer wollte. Und es hat bisher nie irgend etwas gefehlt, oder?‹


  Um mein Leben zu retten, setzte Rebecca ihr eigenes aufs Spiel. Und ihre Ehre. Ihre Verlobung mit dem Blutleeren war damit hinfällig, zudem lief sie Gefahr, enterbt zu werden, eine beneidenswerte Mitgift zu verlieren und von ihren Eltern und der jüdischen Gemeinschaft verstoßen zu werden.


  Doch das erfuhr ich, wie gesagt, erst viel später, denn zu jenem |130|Zeitpunkt war ich ja in meiner Kammer eingesperrt. In dem Versuch, etwas über mein Schicksal herauszubekommen, begann ich mit denen zu plaudern, die mir das Essen brachten, besonders mit einem Dienstmädchen, das Rebecca als Zofe diente. Zwar konnte sie mir nichts über die Gedanken ihrer Herrin sagen, zumindest konnte ich ihr aber entlocken, wie José Toledano zu seinem großen Vermögen gekommen war. Ich wußte ja bereits, daß er Arzt war. Und Chirurg. Aber was ich noch nicht kannte, war sein Spezialgebiet: die Kastration.


  Es war dies ein einträgliches Gewerbe und eine höchst heikle Aufgabe, denn von zehn Entmannten starben sieben. Die Türken sind sehr eifersüchtig, weshalb bei ihnen den Eunuchen nicht nur wie andernorts beide Hoden entfernt werden, sondern auch das ganze Glied. Daher ist der Preis, den man für die Überlebenden erzielt, unwahrscheinlich hoch. Nur die Reichen sind in der Lage, ihn zu bezahlen, und ein Eunuch ist das beste Geschenk, das man einem Fürsten machen kann. Ein Chirurg, der sein Handwerk versteht, ist deshalb sehr gefragt. Don José hatte es geschafft, daß bei ihm sechs von zehn Entmannten überlebten; er belieferte die Harems des halben Orients mit seinen Eunuchen. Diese Einnahmen bildeten den Grundstock für sein Vermögen, welches sich durch angemessene Geldanlagen noch um ein vielfaches vergrößert hatte. Bald würde ich Gelegenheit haben, herauszufinden, worauf es außerdem noch gründete.


  Von den besonderen Fähigkeiten meines Gastgebers zu erfahren trug nicht gerade dazu bei, mein Gemüt zu beruhigen. Und fast glaube ich, daß Rebeccas Zofe mir all diese Einzelheiten absichtlich erzählte, um mich zu quälen. Aber sie konnte ihre Schilderungen nicht fortsetzen, denn in jenem Moment öffnete sich die Tür des Zimmers, in dem ich mit meinen Prellungen lag, und Don José trat ein. Er schickte das Dienstmädchen hinaus, und an ihrer Statt kamen fünf seiner Glaubensbrüder herein, allesamt mit langen Bärten und hohen, mit violettem Tuch umschlungenen Hüten.


  |131|Sie schlossen die Tür hinter sich und stellten sich um mein Bett herum auf. Ernsten Blickes begannen sie, laut und feierlich zu singen. Es klang ein bißchen wie eine Totenklage. Bedächtig breitete Don José derweil Verbände und Salben auf einem mit wertvollen Intarsien verzierten Tisch aus. Als er fertig war, streckte er die Hand aus, und einer seiner Getreuen reichte ihm ein zierliches Silberetui. Er öffnete es, und ich entdeckte darin, ordentlich aufgereiht, ein scharfes Messer, eine gebogene Schere, ein Stäbchen und ein kleines Gefäß, alle aus demselben Metall.


  Da begriff ich, daß ich nicht so einfach mit dem Leben davonkommen würde, denn sie schickten sich an, dafür zu sorgen, daß sich meine nächtlichen Eskapaden nicht wiederholten. Ich zweifelte nicht daran, daß ich diese Kammer nicht eher verlassen würde, als bis man mich meiner Männlichkeit beraubt hatte …«


  Raimundo Randa hält inne, als er hört, wie sich Schritte nähern und jemand mit dem Schlüssel im Schloß stochert. Kaum hat sich die Zellentür geöffnet, blickt er über die Schulter seiner Tochter und sieht oben auf der Treppe seine bewaffneten Wächter stehen. Und hinter ihnen den Mann mit der Maske.


  »Kommt zum Schluß. Eure Zeit ist um«, teilt ihnen der Kerkermeister mit.


  Dem Gefangenen schnürt es die Kehle zu, als er die verschleierte, unverwechselbare Stimme erkennt. Er fühlt sich ganz beklommen. Zweifellos ist es der Mann mit der silbernen Hand. Auch seine Haltung verrät ihn und die Art, wie er den rechten Arm bewegt. Er kann die Hand nur unter Schwierigkeiten heben, indem er sich mit der anderen behilft, mit einer Geste, die seine Schmerzen verrät, sosehr er sie auch zu verbergen sucht.


  Raimundo versucht sich zu beherrschen. In seinem tiefsten Inneren steigt jedoch ein Gefühl unbezähmbaren Zorns auf, das sein Blut in Wallung bringt und sein Gesicht rot anlaufen läßt. Ruth bemerkt es gerade noch rechtzeitig und drückt ihn energisch auf die Bank.


  |132|»Ich hätte große Lust, auf ihn loszugehen!« murmelt Randa mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ihr wißt genau, daß das sinnlos wäre«, flüstert sie ihm ins Ohr, als sie sich hinabbeugt, um ihn zum Abschied auf die Wangen zu küssen. »Er würde ein leichtes Spiel mit Euch haben, und das würde alles nur noch schlimmer machen. Dieser Mann wartet doch bloß auf einen Vorwand, um Euch töten zu können. Wenn er Euer Leben in diesen Tagen schont, dann nur, weil er strikte Anweisungen vom König hat. Aber niemand kann ihn daran hindern, vor Zeugen in Notwehr zu handeln.«


  Die Besonnenheit seiner Tochter überrascht Randa; sie muß sie von ihrer Mutter geerbt haben, von ihm hat sie sie jedenfalls nicht. Er sieht ein, daß sie recht hat. DerVermummte winkt jetzt die junge Frau mit einer ungeduldigen Geste zu sich. Randa entgeht dabei nicht der komplizierte Mechanismus der metallenen Hand, ebensowenig wie der intensive Schmerz, den sie ihrem Herrn zu bereiten scheint. Eine Idee beginnt in seinem Inneren Gestalt anzunehmen. Statt seine Wut zu zeigen, beschränkt er sich nun darauf, mit lauter Stimme Ruth hinterherzurufen:


  »Kommst du morgen wieder?«


  Die junge Frau dreht sich zu dem Mann mit der silbernen Hand um, wartet auf seine Zustimmung.


  »Euch bleiben acht Tage …«, antwortet der Kerkermeister kalt. »Wenn Ihr Euch vorher nicht entschließt zu gestehen, werdet Ihr am neunten Tag der Heiligen Inquisition übergeben.«


  
    |133|3 Rachel Toledano

  


  Im Auto herrschte drückende Hitze. Sobald das Gebäude der Stiftung hinter ihnen verschwunden war, stellte John Bealfeld die Klimaanlage an. Dann wischte er sich mit dem Armrücken den Schweiß von der Stirn und warf David Calderón, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, einen erbosten Blick zu.


  »Warum um Gottes willen mußten wir uns wie die Diebe durch den Hinterausgang davonschleichen?« wollte er empört wissen. »Falls Sie es vergessen haben sollten: Ich lebe hier in Newark und bin Polizeikommissar! Ich bin ein Gesetzeshüter! Ist Ihnen klar, in was für eine mißliche Lage Sie mich gerade gebracht haben?«


  »Wenn wir den normalen Ausgang genommen hätten, hätten wir wertvolle Zeit verloren. Der Sicherheitsbeamte hätte uns garantiert nicht hinausgelassen und außerdem Carter zu Hilfe gerufen. Und der hätte uns nie erlaubt, daß wir den Pergamentkeil und Saras Aufzeichnungen mitnehmen.«


  »Fünf Minuten vorher haben Sie sich noch rundweg geweigert, mich zu begleiten. Was hat Sie zu Ihrem plötzlichen Meinungsumschwung bewogen?«


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Es ist nur … dieses |134|Gestammel, das auf dem Papstvideo zu hören ist … genauso hat damals mein Vater gestammelt, unmittelbar bevor er in Antigua spurlos verschwand. Als ich es in den Nachrichten gesehen habe, war es kaum zu hören, weil die Kommentatorenstimme es übertönte. Aber jetzt besteht kein Zweifel mehr.«


  »Und wie erklären Sie sich das?«


  »Ich möchte lieber keine Vermutungen anstellen. Ich fürchte, ich werde Sie zu Rachel Toledano begleiten müssen, um zu erfahren, was Sara ihrer Tochter schreibt. Für wann hatten Sie sich mit ihr verabredet?«


  »Wir hätten schon vor einer Viertelstunde dort sein sollen. Aber hier kann ich nicht schneller fahren, ich muß das Tempolimit einhalten. Weiß Rachel eigentlich von den Nachforschungen ihrer Mutter in Antigua?«


  »Keine Ahnung, mir ist diese Frau ein Rätsel.«


  »Und was meint Sara, wenn sie in dem Brief von den Problemen spricht, die Sie mit ihrer Tochter und der National Security Agency gehabt haben?«


  »Ich dachte, das wüßten Sie.«


  »Sara hat mir einiges angedeutet, aber ich würde gerne Ihre Version hören.«


  »Ich weiß nicht, ob sich das lohnt …«


  »Ich muß wissen, was zwischen Rachel und Ihnen vorgefallen ist. Ich möchte nicht ins Fettnäpfchen treten, verstehen Sie? Wir haben keine Zeit, erst irgendwelche alten Geschichten zu bereinigen …« Der Kommissar sah den jungen Mann einen Augenblick lang geradeheraus an. »David, bitte vertrauen Sie mir.«


  »Das ist keine Frage des Vertrauens. Es sind einfach schlimme Dinge passiert. Und ich habe keine Lust, mich mit einer verwöhnte Göre auseinanderzusetzen.«


  »Ich glaube, Sie schätzen Rachel falsch ein. Sie mag vieles sein, aber sicher keine typische Tochter aus höherem Hause. Sie hat es nicht leicht gehabt mit so einer Familie wie der ihren, und sie hat sich in NewYork ganz allein ihren Weg gesucht. Vielleicht ist sie seit dem Tod ihres Vaters einfach nur ein |135|wenig orientierungslos, und es fällt ihr schwer, sich mit Sara zu versöhnen …«


  David starrte stumm vor sich hin. Die verdrängte Erinnerung an den Zusammenstoß zwischen ihm und Rachel schien ihn im Innersten aufzuwühlen. Bealfeld wollte gerade noch einmal nachhaken, da stoppte ihn der Kryptologe mit einer Handbewegung.


  »Ist ja schon gut, Kommissar. Ich erzähle es Ihnen lieber, als mir weiterhin Ihre Predigt über die Tugenden der selbstlosen Halbwaisen Rachel Toledano anzuhören … Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über das Programm CA-110 erzählt habe, an dem mein Vater in den fünfziger Jahren für die NSA arbeitete?«


  »Dieses Projekt Babel, das eine Art Sprache entwickeln sollte, mit der man langfristig auf die Gefahr des endgelagerten Atommülls aufmerksam machen kann?«


  »Genau das. Als mein Vater in den Sechzigern aus diesem Programm gedrängt wurde, schickte Abraham Toledano ihn nach Antigua, wo er ein Zentrum für Sephardische Studien aufbauen sollte. Dort arbeitete er heimlich weiter an all dem, von dem man ihn hatte abbringen wollen. Insbesondere an diesem verflixten Programm CA-110. Bis er Mitte der Siebziger dann diesen Pergamentkeil im Escorial entdeckte.«


  »… den Philipp II. im Moment seines Todes umklammerte und auf dessen Rückseite man ETEMENANKI und Der letzte Schlüssel lesen kann …«


  »Exakt. Aufgrund dieser Entdeckung unternahm mein Vater einen neuerlichen Vorstoß bei der NSA. Er bat darum, die Pergamentkeile studieren zu dürfen, die in der Agency aufbewahrt wurden. Und er ersuchte gleichzeitig um Zugang zu dem Programm CA-110. Doch man gewährte ihm weder das eine noch das andere, und so mußte er weiter auf eigene Faust forschen. Bald darauf begann er an diesen Sprachstörungen zu leiden, von denen ich Ihnen erzählt habe; er stammelte genauso, wie es vorhin auf diesem Video vom Papst zu hören war. Nun gut, als das geschah, holten die Toledanos ihn zurück in |136|die Vereinigten Staaten. Kaum erfuhr James Minspert, sein früherer Assistent und Nachfolger bei der NSA, daß mit Pedros Kopf etwas nicht mehr stimmte, bot er sich auch schon an, sich um die ganzen Formalitäten und den Papierkram zu kümmern, damit mein Vater in die Klinik der Agency eingeliefert werden konnte.«


  »Die NSA hat ein eigenes Krankenhaus?«


  »Ja, in Maryland. Eine Spezialklinik. Wenn einer der Mitarbeiter ernsthaft krank wird oder einen Unfall hat, dürfen bei seiner Behandlung weder Narkotika noch Medikamente eingesetzt werden, die seine Geheimhaltungspflicht beeinträchtigen könnten. Die Arbeit nimmt einen so sehr ein, daß die Kryptologie Teil von einem selbst wird. Die ganzen Schlüssel und geheimen Dokumente, mit denen man sich tagein, tagaus beschäftigt, trägt man im Gehirn natürlich mit nach Hause. Man träumt sogar in Chiffren und Codes. Diese Geheimnisse, die ein Kryptologe der NSA im Kopf hat, betreffen die nationale Sicherheit und sind Eigentum der Regierung. Deshalb können sie nicht in irgendeiner x-beliebigen Klinik behandelt werden.«


  »Ich verstehe. Die NSA war also bestens ausgerüstet, um Ihren Vater zu behandeln, und ich vermute mal, sie machten das nicht nur aus reiner Wohltätigkeit.«


  »In der Tat. Ich war damals noch ein Kind und bekam das alles gar nicht richtig mit. Aber jetzt verstehe ich es natürlich, und ich denke, sie versuchten damals, ihm irgendwelches geheimes Wissen zu entlocken. Ob es ihnen gelang oder nicht, weiß keiner. Jedenfalls wurde irgendwann die Behandlung für beendet erklärt. Mein Vater kehrte nach Antigua zurück – besser gesagt, man schickte ihn zurück –, doch richtig geheilt war er nicht, er sprach immer noch komisch. Und nach einiger Zeit verschwand er spurlos. Daraufhin griff mir Minspert unter die Arme und besorgte mir ein Stipendium, um Sprachen studieren zu können, und danach auch eines für die zur NSA gehörende National Cryptologic School. Tja, und dann schlug er mir vor, bei der NSA anzufangen. Nach allem, was |137|er für mich getan hatte, konnte ich natürlich schlecht nein sagen …«


  »Schon klar. Sie fühlten sich moralisch verpflichtet … Entschuldigen Sie, David, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten oder an Ihrer professionellen Begabung zweifeln, aber es wäre doch auch vorstellbar, daß man Sie unter Kontrolle haben wollte für den Fall, daß Ihr Vater Ihnen irgendwelche Geheimnisse anvertraut hatte.«


  »Kann gut sein. Jedenfalls dachte ich damals noch, daß sie sich sehr um meinen Vater gesorgt hatten, was ein Vermögen gekostet haben mußte. Außerdem hatten sie mir eine teure Ausbildung bezahlt. Einen guten Kryptologen auszubilden kostete damals über eine halbe Million Dollar. Ich hatte mich wie mein Vater auf die Sprachen der Gruppe III spezialisiert, die semitischen, vor allem auf Arabisch und Hebräisch. Es gibt nur einen Studiengang, Chinesisch und Japanisch, der noch teurer ist. Asien interessierte mich aber nicht. Die Arbeit meines Vaters zu vollenden reizte mich viel, viel mehr …«


  »Und nachdem Sie diesen ersten Schritt einmal gemacht hatten, wurde es immer schwieriger, den Rückwärtsgang einzulegen.«


  »Mir das ins Gedächtnis zu rufen, darum kümmerte sich schon Minspert … Aber gut, Sie hatten mich eigentlich nach meinen Problemen mit Rachel Toledano gefragt.«


  »In ihrem Brief bringt Sara diese Probleme mit der Agency und James Minspert in Verbindung, und sie schien sehr besorgt deswegen.«


  »Das stimmt. Die Probleme mit Rachel hatten damit zu tun, wie die NSA die Arbeit meines Vaters an diesem Programm CA-110 verwendete, von dem ich Ihnen erzählt habe. Pedro hatte fest daran geglaubt, daß darin seine Zukunft lag, und vielleicht ja auch meine. Für dieses Projekt zu kämpfen war für ihn wie für Sara zu kämpfen, um sie gegen den Willen ihrer autoritären Mutter, Peggy Toledano, doch noch zu bekommen. Ich sah ihn verbissen an diesem Projekt arbeiten, Tag für Tag, Jahr für Jahr, und ich bin mir sicher, daß er dabei seine Gesundheit |138|ruiniert hat. Vor allem, nachdem man ihm den Zugang zu den Computern untersagt hatte und er fortan alles von Hand machen mußte. Es war eine erschöpfende Arbeit. Einer der Gründe, die mich bewogen haben, in der Agency zu arbeiten, war, dieses Programm wiederaufnehmen zu können und herauszufinden, was meinem Vater widerfahren war. Nur wenn ich drinnen war, würden sie mir erlauben, diese Daten einzusehen.«


  »Entschuldigung, daß ich das sage, aber nach den Problemen mit Ihrem Vater ist es schon erstaunlich, daß man Sie überhaupt einstellte.«


  »Warten Sie … Greifen wir nicht vor, denn an diesem Punkt kommt Rachel Toledano ins Spiel … Wie gesagt, James Minspert unterstützte mich bei meinem Studium der Kryptologie und übernahm die Rolle eines Tutors. Alles war in bester Ordnung, bis die Agency mich unter Vertrag nahm und ich dem Direktor nach einigen Monaten vorschlug, die Arbeit meines Vaters weiterzuführen. Da wurde es kompliziert. Zuerst mit James Minspert. Er wollte mich unter Kontrolle haben. Kaum hatte er erfahren, daß ich die Akten meines Vaters einsehen wollte, begann er unserem Chef zuzusetzen, damit er mir die Erlaubnis wieder entzog, und so konnte ich die Arbeit meines Vaters gerade einmal genau durchsehen, bevor mir der Zugriff verweigert wurde. Dies geschah im übrigen vor allem mit Rachels unschätzbarer Unterstützung, die sich sehr gut mit ihrer Großmutter verstand, bei der sie größtenteils auch aufgewachsen war. Peggy Toledano und Rachel sehen sich ziemlich ähnlich. Nun, und Peggy, Abrahams Witwe, fand es anscheinend gar nicht lustig, daß erneut an diese Geschichte gerührt wurde.«


  »Und Sara?«


  »Sara hatte viel gelitten in all den Jahren. Schon bald nach Abraham Toledanos Tod verschwand mein Vater spurlos, worüber Sara lange trauerte, hatte sie doch immer gehofft, irgendwann noch eine glückliche Zukunft mit ihm zu haben. Zu Hause in den USA schaltete und waltete Abrahams Witwe |139|Peggy ganz nach Belieben und bedrängte Sara unentwegt, Senator George Ibbetson zu heiraten. Er war die gute Partie, die Peggy sich immer für ihre Tochter erträumt hatte. Es war zuviel Druck für Sara, und so willigte sie schließlich ein. Vermutlich war ich sogar Gegenstand dieser familiären Verhandlungen, denn seit mein Vater krank geworden war, hatte sie sich immer für mich eingesetzt und mich unterstützt, wo sie nur konnte. Bald darauf kam Rachel zur Welt. Die Spannungen mit ihrer Mutter zerrütteten jedoch Saras Ehe. Obwohl Peggy ihre Tochter von klein auf am Gängelband geführt hatte, hatte Sara oftmals mutig ihrer eigenen Familie die Stirn geboten, um das zu verteidigen, was sie für gerecht hielt. Vor allem, wenn es um meinen Vater oder mich ging. Ihr Mann und sie trennten sich bald darauf, und Rachel ergriff Partei für ihren Vater, zumindest solange er lebte.«


  »Senator Ibbetson starb bei einem Flugzeugabsturz, nicht wahr? Was ich aber nicht verstehe, ist, warum Rachel den Nachnamen ihrer Mutter trägt.«


  »Das ist ein Brauch der Familie. Er wurde immer von Generation zu Generation weitergegeben, auch wenn die Nachkommen nur Mädchen waren. Der Nachname Toledano mußte bewahrt werden. Ich dachte, diese Dinge wüßten Sie bereits.«


  »Ein bißchen was hat mir meine Frau erzählt. Sara ist sehr reserviert, man muß aber auch verstehen, daß sie sich an etwas so Schmerzhaftes nur ungern erinnert.«


  »Ich verstehe sie vollkommen«, erklärte David. »Und ich gebe auch zu, daß ich mich Rachel gegenüber wie ein Idiot verhalten habe. Sie werden es gleich sehen … Damit ich an dem Programm CA-110 arbeiten konnte, mußten die Toledanos informiert werden, da das Programm auf der Grundlage ihres Archivbestands in Angriff genommen worden war, jener ganzen Dokumente, die Abraham zusammengekauft hatte.«


  Bealfeld starrte jetzt aufmerksam auf die Landstraße vor sich. Sie hatten soeben ein weitläufiges altes Schlachtfeld aus den Zeiten des Bürgerkriegs hinter sich gelassen, das zum nationalen Kulturdenkmal erklärt worden war, und fuhren nun |140|durch ein Wohngebiet. Der Kommissar hatte die Geschwindigkeit verringert und schien sehr damit beschäftigt, etwas auf den Feldwegen zu erspähen, die in die Wälder abzweigten.


  »Am Ende dieser geraden Strecke steht gewöhnlich eine Radarkontrolle der Polizei«, erklärte er David.


  »Sie sind doch von der Polizei.«


  »Schon, aber ich müßte anhalten und freundlich tun, bis sie unsere Ausweise kontrolliert hätten. Das würde uns wertvolle Zeit kosten. Besser, ich fahre langsamer.«


  Tatsächlich tauchte bald darauf auf der rechten Seite hinter einer Hecke der Streifenwagen mit dem Radarmeßgerät auf. Bealfeld hob die Hand zum Gruß, und sobald sie außer Sicht waren, trat er wieder aufs Gas.


  »David, entschuldigen Sie, aber wir sind gleich beim Haus der Toledanos, und Sie haben mir immer noch nicht erzählt, wie Sie und Rachel aneinandergeraten sind.«


  »Das werden Sie gleich erfahren … Um beim Direktor zu erreichen, daß ich an dem von meinem Vater begonnenen Programm CA-110 weiterarbeiten durfte, hatte ich mir eine Argumentation zurechtgelegt, die das ursprüngliche Ziel – ein Warnsystem für radioaktive Abfälle zu schaffen – noch weiter faßte. Die Zeiten hatten sich geändert, und man dachte inzwischen darüber nach, wie man ein Übersetzungsprogramm für das Universum entwickeln könnte: es ging darum, eine Art Botschaft zu generieren, die denjenigen, der sie empfangen würde, über unsere Zivilisation in Kenntnis setzen könnte. Vielleicht würde das irgendwann einmal der Überlebende einer Atomkatastrophe sein. Oder jemand aus einer anderen Zivilisation, der im Weltraum diese Information von einem Satelliten erhält, den man dafür ins All geschossen hat. Jedenfalls war der Vorschlag, ein solches Übersetzungsprogramm zu schreiben, meine einzige Chance, dieses Projekt CA-110 wiederaufleben zu lassen. Da kam Rachel Toledano ins Spiel. Sie benahm sich wie ein Elefant im Porzellanladen. Mit einem Artikel in der Sonntagsbeilage der Zeitung, für die sie arbeitete.«


  |141|»Sie war damals also bereits Journalistin in NewYork?«


  »Sie benahm sich zumindest schon so. Der Artikel bestand aus einem Interview, das sie mit dem Berater für Nationale Sicherheit geführt hatte, und einem Foto von ihm und dem Präsidenten bei einer Besprechung im Oval Office des Weißen Hauses. Soweit nichts Besonderes, man kennt das ja. Der Berater hatte jedoch einen Hefter mit einem Projekt in der Hand, das als VRK – Very Restricted Knowledge – eingestuft war, der höchsten Geheimhaltungsstufe der National Security Agency. Einem ungeschulten Auge entgeht so etwas vielleicht, aber wenn man genau hinsah, konnte man die fettgedruckten Buchstaben auf dem Titelblatt lesen. Und wenn man, wie ich, daran mitgearbeitet hatte, konnte man auch noch weitere Einzelheiten erkennen. Zum Beispiel CA-110. Das Projekt, an dem ich zu arbeiten begonnen hatte. Zu allem Überfluß stammte das Foto nicht von uns, weil Rachel ihren eigenen Fotografen dabeigehabt hatte. Kaum, daß er davon erfuhr, schlug Minspert Alarm und schickte zwei Agenten des FBI zu der Zeitung, um die Negative beschlagnahmen zu lassen.«


  »Wozu? Das Foto war doch schon veröffentlicht worden.«


  »Dieses Vorgehen hatte durchaus seine Berechtigung, denn es gab natürlich noch weitere Fotos neben dem, das veröffentlicht worden war. Und wenn man die vergrößerte, konnten sie unter Umständen weitere Einzelheiten über jenes Dokument enthüllen. So erklärten es die FBI-Agenten jedenfalls Rachel Toledano. Doch sie weigerte sich strikt, sie herauszugeben. Als einziges Zugeständnis erklärte sie, die Negative sorgfältig aufbewahren zu wollen. Und hier trete ich auf den Plan. Besser gesagt, Minspert schickt mich – all meiner Proteste zum Trotz – vor, weil ich ja eine so gute Beziehung zur Mutter der jungen Frau habe.«


  »Und Sara? Wußte sie davon?«


  »Nein, sie erfuhr es erst hinterher. Anfangs glaubte ich noch, sie aus all dem heraushalten zu können, weil ich um die heftigen Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Tochter wußte. Und später wurde alles so kompliziert, daß ein Eingreifen |142|Saras nur kontraproduktiv gewesen wäre. Das hinderte Rachel paradoxerweise dennoch nicht daran, mir genau das vorzuwerfen:die inakzeptable Vermischung von Privatem und Beruflichem. Und sie ließ mich das auch deutlich spüren.«


  »Na ja, Sie wissen doch, wie Journalisten sind«, meinte Bealfeld. »Viel schlimmer ist es, wenn sie ihr Berufsethos herauskehren.«


  »Seien Sie nicht zynisch,Herr Kommissar. Auch wenn Ihnen das etwas naiv vorkommen mag, so ging ich doch in der besten Absicht zu ihr, denn ich fühlte mich dafür verantwortlich: Wenn ich das Dokument mit einem Deckblatt geschützt hätte, wäre das alles nicht passiert. Aber wer kommt schon auf den Gedanken, daß sich der Berater mit einem Dokument der NSA fotografieren läßt?«


  »Ein Glück, daß er für die Nationale Sicherheit zuständig ist … Wir sind gleich da«, erklärte Bealfeld und zeigte an David vorbei aus dem Fenster. »Jetzt müssen wir nur noch diesem Fluß folgen … Sie sagten, Rachel Toledano weigerte sich, den FBI-Agenten die Negative herauszugeben.«


  »Genau. Deshalb habe ich sie angerufen und ein persönliches Treffen mit ihr vereinbart. Ein grober Fehler.«


  »Wieso Fehler?«


  »Ich hätte mein Vorgehen besser bedenken sollen. Offiziell darf die National Security Agency sich nicht in innere Angelegenheiten einmischen. Um solche Probleme zu lösen, müssen wir uns gewöhnlich mit dem FBI in Verbindung setzen. Ich handelte in Treu und Glauben und dachte eigentlich, daß Rachel Toledano das gleiche tun würde. Ich sprach mit ihr, erklärte ihr die Sachlage und versuchte sie mit allen Mitteln davon zu überzeugen, uns die Negative zu überlassen. Ebensogut hätte ich gegen eine Wand reden können: Ich hätte die Kontrolle über mich verloren, sie wisse, daß man in der Agency genauso über mich denke, jemand müsse mir mal eine Lektion erteilen, es sei schon genug Geld der Steuerzahler für dieses Projekt ausgegeben worden, wir Latinos seien doch ausschließlich sippenorientiert und würden alle Vorschriften mißachten|143|, sobald irgendwelche Freunde oder die Familie ins Spiel kämen … Da rastete ich aus, denn ich verstand ihre Vorwürfe als Anspielung auf die Kosten, die der Klinikaufenthalt meines Vaters verursacht hatte. Jedenfalls brüllte ich sie an, ganz außer mir: ›Wo wir schon von Geld sprechen, wissen Sie, wieviel den Steuerzahler Ihre wunderliche Laune kosten wird? Hun-dert-tau-send Dollar! Und das nur für ein paar verdammte Negative!‹«


  »Hunderttausend Dollar?« fragte Bealfeld ungläubig.


  »Na ja«, lenkte David ein, »vielleicht habe ich ein wenig übertrieben. Aber sicher nicht viel, das können Sie glauben. Soviel kostet es in etwa, die Chiffre eines solchen Basisdokuments zu ändern. Die Modifizierung muß in das ganze System eingespeist werden, was bedeutet, daß diese Änderungen mit einem Sonderkurier zu allen Beobachtungsstationen auf der ganzen Welt geschickt und auch persönlich unseren Alliierten übergeben werden müssen, um Irrtümer und Probleme zu vermeiden, die tragische Folgen haben könnten.«


  »Donnerwetter! Und Rachel gab auch nicht nach, nachdem Sie ihr das alles erklärt hatten?«


  »Nicht einen Millimeter. Ich erspare Ihnen die Details, aber diese Frau hat die Fähigkeit, mich wirklich auf die Palme zu bringen. Zu guter Letzt beging ich dann noch einen weiteren unverzeihlichen Fehler: Ich drohte ihr.«


  »Sie drohten ihr? Um Himmels willen!«


  »Nicht offen natürlich. Ich sagte Dinge, die wie eine versteckte Drohung aufgefaßt werden konnten. Sie verlor keine Zeit und erzählte es brühwarm ihren Vorgesetzten weiter. Die riefen kurzerhand meinen Boss an und verlangten ein großzügiges Schweigegeld, wenn die NSA einen öffentlichen Skandal vermeiden wolle. Und was sich in allgemeines Wohlgefallen hätte auflösen können, endete mit Problemen auf der ganzen Linie. Oberstes Bestreben der NSA ist ihre Unsichtbarkeit. Nicht umsonst wurde ihr Kürzel von einigen Spaßvögeln zu No Such Agency umgedeutet. Nun, mein Kopf war der Preis, der dafür ausgehandelt wurde, daß es auch so blieb.«


  |144|»Man hat Ihnen keine Rückendeckung gegeben?«


  »Rückendeckung? Um wegen eines armen Schluckers wie mir alle Privilegien zu verlieren? James Minspert wollte unter keinen Umständen, daß ich das Programm CA-110 weiterentwickelte, er wollte es ganz für sich allein. Und natürlich wollte er auch nicht seinen Dienstwagen, seine vertraulichen Informationen zum Frühstück oder sein Haus aufs Spiel setzen … alles selbstverständlich gesponsert von der Regierung. Man merkt, daß Sie ihn nicht kennen!«


  »Ich habe bisher nur am Telefon mit ihm gesprochen.«


  »Er ist einer von denen, die die Krawatte in der gleichen Farbe wie das Hemd tragen. Eine Kreuzung aus Chamäleon und Krokodil. Wissen Sie, was er mir antwortete? ›In der NSA gibt es keine Rückendeckung und keine Lobeshymnen. Wenn man dich nicht feuert, heißt das, du machst deinen Job gut. Und wenn du ihn nicht gut machst, wirst du gefeuert.‹ Er warf mich nicht hinaus, aber er kassierte meine Projekt-Kennkarte ein, und in der Agency kommt das dem Verlust des Jobs gleich. Und das alles, nachdem er selbst mich in diese Klemme gebracht und zu Rachel geschickt hatte … Verstehen Sie jetzt, warum ich mit den beiden nichts mehr zu tun haben möchte?«


  »Beruhigen Sie sich, und erzählen Sie mir die Geschichte zu Ende«, redete Bealfeld beschwichtigend auf ihn ein.


  »Minspert bot mir einen unbedeutenden Posten an, nur bis sich die Wogen wieder geglättet hätten, erklärte er … Doch das war für mich absolut inakzeptabel, weshalb ich der Agency den Rücken kehrte und fortan freiberuflich arbeitete. Letztendlich hatte ich nur wegen meines Vaters in der NSA angefangen, in der Hoffnung, seine Arbeit fortführen zu können und herauszufinden, was ihm zugestoßen war. Ich hatte nie vorgehabt, mein ganzes Leben in diesem Schlangennest zu verbringen.«


  Der Verkehr hatte stark abgenommen, und die Landstraße neben dem Flüßchen wurde immer schmaler.


  »Gleich sind wir da«, sagte Bealfeld. »Und womit verdienen Sie jetzt Ihre Brötchen?«


  |145|»An Arbeit wird es mir nie fehlen. Wir leben in einerWelt der Kryptologie; das reicht von den PIN-Nummern der Kreditkarten bis hin zu den Wissenschaftlern, die sich mit der Entschlüsselung des menschlichen Genoms beschäftigen.«


  »Ich meinte eigentlich, ob Sie dies auch mit Ihrem Spezialgebiet, der Entschlüsselung alter Handschriften, können.«


  »Ach, das meinten Sie. Nun, die alten Künste stehen nach wie vor hoch im Kurs, denn es werden immer weniger, die diese Arbeitsmethoden noch beherrschen. Alles, was bisher noch nicht entschlüsselt werden konnte, fällt in meinen Aufgabenbereich. Egal, ob es sich dabei um einen alten oder einen modernen Code handelt, denn er kann stets etwas Einzigartiges enthalten und vielleicht irgendwann von einem Feind, Verbrecher oder Terroristen verwendet werden … Es gibt immer einen millionenschweren Sammler, der eine Geheimschrift entdeckt hat oder ein Museum mit einer komplizierten Handschrift oder einen Professor mit einem alten Brief, dessen Entschlüsselung die Geschichtsschreibung verändern kann, oder einen Archäologen, der eine Inschrift ausgegraben hat … Sie wären erstaunt, wieviel ein Schatzsucher bereit ist zu zahlen, damit jemand eine alte Akte dechiffriert, die ihm den Weg zu dem versunkenen Wrack einer Galeone voller Goldbarren zeigt. Es gibt viele Leute, die einen guten Kryptologen engagieren, wenn sie schnell und diskret etwas dechiffriert haben wollen. Nicht jeder möchte etwas mit der Polizei zu tun haben oder vertraut gar der National Security Agency. Im Grunde genommen vertraut denen niemand. Selbst die Regierung oder die Behörden greifen ab und an auf einsame Wölfe wie mich zurück … Und in diesem Fall eben Sara.«


  »Das ist doch etwas völlig anderes.« Der Kommissar schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ich kann ja verstehen, daß die Erfahrung mit der NSA Sie verbittert hat; aber man darf sich nicht das ganze Leben lang bloß die alten Wunden lecken. Soweit ich weiß, hatte Rachel Toledano wegen dieser Sache auch ihre Schwierigkeiten. Die Negative nicht auszuhändigen war nicht ihre Entscheidung.«


  |146|»Und das glauben Sie?«


  »Meine Frau kennt sie gut. Sie sagt, sie könne zwar ziemlich dickköpfig, ja geradezu sein, aber sie sei auch sehr ehrlich und einfühlsam. Sicher fühlte sie sich von ihren Chefs unter Druck gesetzt.«


  »Unter Druck gesetzt? Aber die Toledanos besitzen doch einen Haufen Aktien dieser Zeitung! Wie soll man ihr da etwas anhaben können?«


  »Sie täuschen sich in ihr, David. Rachel wollte noch nie bevorzugt behandelt werden, geschweige denn vom Einfluß ihrer Familie profitieren. Ich bin mir sicher, die Anordnung kam von ganz oben. Und der Beweis dafür ist, daß sie mit dem Vorgehen in dieser Sache ganz und gar nicht einverstanden war und sie das bis heute verfolgt. Gerade hat sie bei der Zeitung ein Sabbatical genommen, um sich in Ruhe zu überlegen, ob sie zurückkehrt oder kündigt.«


  »Das wußte ich nicht …«, mußte David zugeben. »Woher haben Sie diese Information?«


  »Von meiner Frau. Sie gibt ihr Spanischunterricht.«


  »Rachel Toledano? Aber sie kann doch schon Spanisch. Sie spricht es sogar ziemlich gut.«


  »Sie möchte ihre Aussprache verbessern. Und sich wieder ihrer Mutter annähern, von der sie sich seit der Scheidung ihrer Eltern sehr distanziert hatte. Rachel macht sich große Sorgen um Sara. Um ihre Gesundheit.«


  »Verstehe. Sie sind mit einer Spanierin verheiratet?«


  Bealfeld beugte sich zu ihm hinüber und öffnete das Handschuhfach, aus dem er ein Foto herauszog, auf dem er auf einer Hollywoodschaukel zu sehen war, umgeben von drei Kindern und einer dunkelhaarigen Frau mit lateinamerikanischen Zügen.


  »Violeta kommt aus Peru. Ich habe mehrere Jahre dort gearbeitet. Das daneben sind unsere Kinder.«


  »Sie haben Glück, John, wirklich großes Glück.«


  »Ich versuche, mich nur um die wirklich wichtigen Dinge zu kümmern. Und Sie sollten das gleiche tun. Verstehen Sie |147|jetzt, warum ich gesagt habe, daß man nicht immer nur seine alten Wunden lecken sollte?«


  »Sicher, Sie haben ja recht, die Wunden verheilen so nie. Aber alles zu vergessen ist auch nicht gut. Und ich werde nie vergessen, was ein Kollege meines Vaters, Jonathan Lee, zu mir sagte, der zur gleichen Zeit wie mein Vater in der NSA-Klinik behandelt wurde und den ich meist einmal pro Woche im Rollstuhl durch den Park schob. ›Niemand hat sich bei uns je für unsere Dienste bedankt, offiziell gibt es uns gar nicht‹, beklagte er sich. ›Sie haben uns unsere Jugend geraubt. Als wir eigentlich hinter Frauen oder einem guten Job hätten hersein sollen, verfaulten wir in einem Kellerloch und entschlüsselten Nachrichten; mit pedalbetriebenen Tonbandgeräten und Kopfhörern auf den Ohren transkribierten wir die ganze Nacht endlose Gespräche. Eine wahre Strapaze war das, denn man mußte mit allen fünf Sinnen dabeisein und war oft kurz vor dem Durchdrehen, weil die fertige Dechiffrierung um sechs Uhr morgens beim Chef auf dem Schreibtisch liegen mußte, der dann ausgeschlafen und frisch geduscht von zu Hause ins Büro kam. Doch manchmal hing das Leben unserer Jungs draußen in der Welt eben davon ab, daß wir unsere Arbeit gut machten. Und deshalb saßen wir dort und lernten ständig neue Sprachen, fast ohne andere Hilfsmittel als einen Bleistift und ein Blatt Papier. Aus dieser Schule stammen wir.‹«


  »Aber Ihre Generation nutzt inzwischen auch Computer, oder?«


  »Natürlich, vorher in der Stiftung habe ich meinen Laptop in die Tasche gepackt, seien Sie also unbesorgt. Doch im Gegensatz zu all den jungen Schnöseln mit ihrem M. A. kann ich ebensogut mit den neuen Technologien arbeiten wie ohne sie. Man könnte sagen, ich bin wie einer dieser Rockmusiker, die an einem Tag elektronische Musik machen und am nächsten eine CD unplugged aufnehmen. Wie ein Fisch im Wasser fühle ich mich aber vor allem in der historischen Kryptographie. Das ist mein Spezialgebiet.«


  »Und wenn es eines Tages mal nicht so gut laufen sollte, |148|könnten Sie umsatteln und für eine Zeitung Kreuzworträtsel schreiben.«


  »Zum Beispiel für die von Rachel Toledano. Ich könnte sie ja um ein Empfehlungsschreiben bitten«, antwortete David lachend.


  »Das können Sie gleich auf der Stelle tun, denn wir sind da. Sehen Sie da vorne? Das ist ihr Haus …«


  Das Auto fuhr nun über eine malerische Steinbrücke, eine Nachbildung mittelalterlichen Mauerwerks. Ein Schild wies darauf hin, daß sie sich auf einem Privatweg befanden. Er war von ausladenden Eichen gesäumt, so daß kaum Sonnenlicht hindurchfiel. An seinem Ende erhob sich auf einem Hügel das prächtige Anwesen mit seinen unzähligen Mansarden und Schornsteinen inmitten eines makellosen Parks.


  Ein chinesischer Gärtner schnitt vor der Auffahrt gerade eine der Hecken, wobei erschreckt ein paar Eichhörnchen davonhuschten. Der Kommissar öffnete das Autofenster und drückte auf die Hupe.


  »Hallo, Mr. Bealfeld, wie geht es Ihnen?« begrüßte sie der Gärtner und winkte ihnen von der Leiter aus zu.


  »Sehr gut, Chang, danke. Und Sie, haben Sie schon eine Prognose für diesen Sommer?«


  »Er wird heiß und feucht.«


  Sie fuhren weiter in Richtung Haus.


  »Chang hat eine besondere Gabe, dasWetter vorherzusagen«, erklärte der Kommissar. »Er muß sich dazu lediglich die Knospen der Bambusrohre ansehen. Und er täuscht sich nur selten.«


  Er parkte das Auto auf dem halbkreisförmigen Vorplatz. Als sie die prunkvolle Freitreppe hinaufstiegen, fiel Davids Blick auf die beiden uralten Efeupflanzen, die sich rechts und links am Eingangsbogen hochrankten und sich darüber vereinten, um sich dann um die Fenster im Obergeschoß bis zum Dachvorsprung hinaufzuwinden. Sein Vater hatte immer gesagt, dieses Haus wirke auf ihn wie der Alkazar von Antigua, es sei von der gleichen jahrhundertealten geheimnisvollen Aura umgeben.


  |149|Kaum hatten sie geklingelt, öffnete ihnen auch schon ein Hausmädchen in Uniform und führte sie in die riesige Bibliothek, deren Bücherregale fast bis zur Decke reichten. David wurde sich verblüfft bewußt, daß er dieses Haus, das sein Vater so oft aufgesucht hatte, zum allerersten Mal betrat. Als er durch den Raum schlenderte, fiel ihm auf, wie gemütlich er trotz seiner Größe war. Mit Möbeln und Teppichen hatte man behagliche Sitzecken geschaffen, wo jeder Gegenstand seinen angestammten Platz hatte. Es gab keinen billigen Luxus, und die alten ledergebundenen Bände trugen das Gepräge vergangener Zeiten. Ein hohes Regal zog ihn an, auf dem ausschließlich Ausgaben der ›Odyssee‹ standen. Eine davon war von T. E. Shaw handsigniert.


  »Das ist ein Pseudonym von Lawrence von Arabien«, erklärte er dem Kommissar, während er darin blätterte. »Laut meinem Vater ist es die beste Übersetzung ins Englische.«


  Daneben stand eine kostbare arabische Ausgabe von ›Tausendundeine Nacht‹, die David nun andächtig herauszog. Bealfeld beobachtete ihn schweigend, hielt es dann aber für angebracht, David noch einmal vorzuwarnen.


  »Tun Sie mir einen Gefallen, David. Verbeißen Sie sich nicht in Diskussionen, die zu nichts führen. Was vorbei ist, ist vorbei.«


  David sah ihn kurz an und nickte, bevor er sich weiter in der Bibliothek umsah. Sein Blick blieb an dem unverhältnismäßig großen Marmorkamin hängen, auf dessen Sims mehrere Sporttrophäen standen. Sie mußten noch von Peggy Toledano stammen, die auf mehreren Fotos beim Springreiten zu sehen war. Aber es gab auch einige Bilder ihres Schwiegersohns, George Ibbetson. Auf einem posierte er als Kapitän einer Rugbymannschaft und hob einen Siegerpokal hoch. Und auf einem anderen war er mit denselben Kameraden verewigt, diesmal am Tag seiner Hochzeit mit Sara, vor der Kapelle der Elite-Universität, wo sie sich kennengelernt hatten. Die verwirrte Braut stand in ihrer Mitte und wirkte so verloren wie eine achtjährige Pfadfinderin bei ihrem ersten Feldlager.


  David wollte gerade nach dem Foto greifen, um es sich genauer |150|anzusehen, da zupfte ihn Bealfeld am Ärmel und hob die Augenbrauen. Als er sich umdrehte, zuckte er zusammen. Direkt vor ihm stand Rachel Toledano.


  Er hatte sie nicht hereinkommen hören. Und er hatte sie auch nicht so jung und blond in Erinnerung. Das mußte an dem Kostüm gelegen haben, in dem er sie in der Redaktion gesehen hatte. Jetzt sah sie ganz anders aus. Die Hose aus grobem Leinen und das blaue, enganliegende Trägertop mit dem großen Ausschnitt brachten ihre Figur hervorragend zur Geltung. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihren schlanken Hals und die feinen, dezent geschminkten Züge betonte. Die Turnschuhe, mit denen sie sich so katzenhaft bewegte, daß kein Laut zu hören war, hätten bei jedem anderen reichlich salopp ausgesehen, nicht aber bei Rachel Toledano. Alles an ihr, dachte David auf einmal verlegen, ist allererste Sahne.


  Obwohl er so dicht vor ihr stand, ignorierte ihn die junge Frau und streckte dem Kommissar zuerst die Hand zur Begrüßung hin. Erst danach wandte sie sich an ihn, nickte ihm aber nur zu und musterte ihn dann von Kopf bis Fuß. Trotz ihrer scheinbaren Selbstbeherrschung wirkte sie angespannt, als sei sie bereit, bei der ersten Gelegenheit zornig aufzufahren. Und ihre Miene verdüsterte sich in dem Maße, wie der Kommissar sie auf den aktuellen Stand dessen brachte, was er über ihre Mutter wußte; besonderen Nachdruck legte er darauf, daß sie alle ihre Kräfte vereinigen müßten, um Sara aufzuspüren.


  Rachel nickte wortlos und wandte sich dann schnell ab, um sich die Angst um ihre Mutter nicht anmerken zu lassen. Sie bedeutete den beiden, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich selbst in einen Sessel. Nach einer Weile blickte sie auf und räusperte sich.


  »Hat man Mr. Calderón wirklich offiziell damit betraut, das rätselhafte Verschwinden meiner Mutter aufzuklären?«


  Keinem der beiden blieb verborgen, worauf sie hinauswollte: Wie man es auch drehte und wendete und so eng er auch mit Sara zusammengearbeitet haben mochte, David hatte gerade |151|eine Straftat begangen. Es war klar, daß der Geschäftsführer der Stiftung Rachel angerufen hatte, um sie von ihrer überstürzten Flucht in Kenntnis zu setzen. David hatte Unterlagen mitgehen lassen, die der Stiftung gehörten und allein dort eingesehen werden durften. Es wäre aber etwas völlig anderes, wenn er dies im Auftrag der Regierung getan hatte.


  Im Bewußtsein, daß sich ein neuerlicher heftiger Zusammenstoß zwischen den beiden ankündigte, versuchte Bealfeld sie deshalb gleich zu beschwichtigen.


  »Komm, Rachel, laß uns nicht päpstlicher sein als der Papst, erst recht nicht in einer so schwierigen Lage wie dieser … Also … auch wenn Davids Unterschrift nicht im Dossier erscheinen wird, so werden wir ihn doch mit all seinen Fähigkeiten dringend brauchen. Im Grunde ist es so, als erfülle er mit uns gemeinsam diese offizielle Mission.«


  David wollte noch etwas hinzufügen und öffnete schon den Mund, da trat ihm der Kommissar heftig gegen das Schienbein, um ihn an sein Versprechen zu erinnern. Zum Glück bekam die junge Frau dieses Manöver nicht mit, da die Füße der Männer unter dem niedrigen Couchtisch verborgen waren.


  Nichtsdestotrotz konnte David nicht schweigen.


  »Ich bedaure das Verschwinden Ihrer Mutter ebensosehr wie Sie, Ms. Toledano. Und ich werde alles tun, damit wir sie sobald wie möglich finden. Aber falls es Sie tröstet: Sie in Ihrem Haus aufzusuchen war nicht meine Idee.«


  Bealfeld schlug fassungslos die Hände vors Gesicht. Mein Gott, wie ungeschickt dieser Junge doch ist! dachte er, er rennt ihr direkt ins offene Messer. In ihrem jetzigen Zustand wird sie gar nicht anders reagieren können, als ihm schnippisch zu antworten. Nur um sich zu schützen und ihm nicht zeigen zu müssen, wieviel Angst sie um ihre Mutter hat.


  Und so war es denn auch. Rachel verschränkte die Arme und bot David die Stirn.


  »Natürlich! Kommissar Bealfeld hat Sie mit Waffengewalt hergezwungen, nachdem er Sie armes Unschuldslamm zum Raub dieser Dokumente angestiftet hatte.«


  |152|»Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, erwiderte der Kryptologe verärgert. »Es ist eine Sache, daß Ihre Mutter, die ich sehr schätze, vielleicht in großer Gefahr ist und ich ihr helfen möchte, eine ganz andere aber, ob ich willens bin, Ihre Unverschämtheiten zu ertragen.«


  »Unverschämtheiten?« rief die junge Frau empört. Ihre Nasenflügel bebten, und ihre Augen blitzten wütend unter den wie zwei Bogen gespannten Brauen. »Sie haben schon einmal in den Papieren meiner Familie herumgeschnüffelt, als Sie an diesem Projekt für die National Security Agency arbeiteten.«


  David wollte ihr schon etwas entgegenhalten, da brachte ihn ein neuerlicher, unbarmherziger Tritt des Kommissars endlich zur Räson. Gleich darauf setzte Bealfeld sein breitestes Lächeln auf und wandte sich mit ebenso versöhnlichem wie bestimmtem Ton an die junge Frau.


  »Ach Rachel, vermutlich ist Mr. Calderón auch nicht besonders stolz auf seine Taten. Jetzt sieht die Sache aber ganz anders aus: Er untersucht diese Papiere schließlich auf Wunsch deiner Mutter, vergiß das nicht. Und dem Brief nach zu urteilen, den ich ihm überbracht habe, ist das nach wie vor ihr Wunsch. Er kennt diese Dokumente am besten. Was aber deine Mutter angeht, so rennt uns die Zeit davon. Wir müssen noch heute in die NSA. Und heute nacht geht von der Andrews Air Force Base unser Flieger nach Spanien. Wenn wir Sara finden wollen, müssen wir uns ranhalten … bevor es dafür zu spät ist.«


  Rachel nickte stumm und schluckte. Eine Waffenruhe, die Bealfeld nutzte.


  »Auch wenn Mr. Calderón vorhin in der Stiftung nicht auf korrekte Art und Weise vorgegangen ist, bin ich mir doch sicher, daß er seine guten Gründe hatte, so zu handeln.«


  Der Kommissar blickte David auffordernd an, damit der seine Worte bestätigte. Der Kryptologe schüttelte jedoch unmerklich den Kopf, weil er nicht noch einmal den gleichen Fehler begehen wollte.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er, »würde ich lieber |153|erst weitersprechen, nachdem Sie Ms. Toledano den Brief ihrer Mutter übergeben haben. Unter Umständen gibt es darin ja neue Anweisungen, nach denen wir uns richten können.«


  »Okay«, stimmte Bealfeld zu, während er einen Umschlag aus seiner Aktentasche zog, den er nun Rachel hinhielt.


  Die junge Frau griff danach und stand auf.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich möchte ihn lieber allein lesen.«


  Sie ging ins Nebenzimmer. Etliche Minuten verstrichen. David Calderón und John Bealfeld nutzten die Zeit, um noch einmal den Brief zu überfliegen, den Sara an den Kryptologen geschrieben hatte. Sie sahen auf, als sie hörten, wie die Tür aufging. Mit gesenktem Kopf kam die junge Frau herein und setzte sich in denselben Sessel wie zuvor. Auch wenn sie bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen, sah man doch, daß sie geweint hatte.


  David respektierte ihr Schweigen. Vielleicht hatte Bealfeld mit seiner Einschätzung der jungen Frau ja doch recht. Vielleicht war sie wirklich aufrichtig. Er blickte sie an und bemerkte erstmals, was für schöne leuchtendgrüne Augen sie hatte. Jetzt, wo Tränen darin standen, wirkten sie gar nicht mehr katzenhaft, eher warm, ja sogar vertraut, da sie ihn sehr an Saras erinnerten. Diese blitzartige Erkenntnis ließ ihn einen Augenblick lang vergessen, wo er sich befand. Er brauchte eine ganze Weile, bis er den Faden wiederfand und fragen konnte:


  »Haben Sie sich auch die Dateien auf der CD angesehen?«


  »Was für Dateien?«


  »Die mit den Notizen, die Sara sich im Archiv des Convento gemacht hat. Und vielleicht gibt es ja noch mehr darauf …«, bohrte David nach.


  Rachel schüttelte den Kopf und überflog noch einmal den Brief.


  »Stimmt, Sie schreibt von einer CD. Aber in dem Umschlag war keine.«


  »Hat sie es vergessen? Was meinen Sie, Kommissar?«


  |154|»Es gibt noch einen dritten Umschlag, aber den dürfen wir nicht öffnen«, erklärte Bealfeld. »Er ist für James Minspert.«


  Rachel Toledano konnte ihre Verzweiflung kaum noch unterdrücken. Mit zitternden Fingern zog sie eine Zigarette aus dem silbernen Zigarettenetui auf dem Tisch.


  »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich rauche.« Nach dem ersten Zug fing sie an zu sprechen. »Ich glaube, ich sollte Ihnen etwas vorlesen, was meine Mutter in ihrem Brief schreibt. Ein Satz, mit dem Sie, Mr. Calderón, vielleicht etwas anfangen können: ›Selbst der winzigste Grashalm ist ein Symbol.‹«


  »Aber sicher kann ich das! Das war die erste Kryptologie-Lektion meines Vaters«, rief David aus. Da die beiden anderen ihn überrascht ansahen, weil diese Antwort wie aus der Pistole geschossen kam, setzte er zu einer Erklärung an:»Am Tag der ersten Unterrichtsstunde nahm mein Vater immer mehrere Bleistifte in die Hand und brach sie entzwei. Er stieg vom Katheder und verteilte die Hälften unter den Studenten und Studentinnen. Dann hieß er sie nach vorne zur Tafel kommen und forderte sie vor ihren Kommilitonen auf, die Stücke wieder zusammenzusetzen. Das war nicht schwierig, denn nur zwei bestimmte Hälften paßten zueinander. Kein Stift bricht auf dieselbe Art und Weise. Nachdem alle ihr Gegenstück gefunden hatten, erklärte er, dies sei das erste kryptographische Verfahren überhaupt gewesen, das schon die alten Griechen verwendet hätten: Wenn ein General einen Spähtrupp ausschicken wollte, nahm er ein Holzstück, einen Ast beispielsweise, brach ihn in zwei Teile und überreichte eines davon dem Kommandanten dieser Vorhut. Das andere behielt er selbst. Wenn er danach eine Botschaft zu übermitteln hatte, gab er dieses Stück dem Boten mit, so daß der Kommandant des Spähtrupps nur die beiden Stücke aneinanderfügen mußte, um zu wissen, daß der Botschafter vertrauenswürdig war. Das nannten die Griechen symbolon. Mein Vater sagte, das Symbol sei das erste Kryptogramm gewesen, mit dem der menschliche Verstand die Welt begriffen habe. Darauf basiert dieser Merksatz: ›Selbst der winzigste Grashalm ist ein Symbol.‹«


  |155|»Wenn ich Sie richtig verstehe, will Sara damit andeuten, daß sie hier dieselbe Methode angewendet hat«, meldete sich Bealfeld zu Wort.


  »Nun, dieses Verfahren wird noch heute genutzt, denn es ist sehr einfach und sicher. Wenn Sie mit jemandem in Kontakt treten wollen, nehmen Sie einfach eine U-Bahn- oder Busfahrkarte und reißen sie entzwei. So können Sie Ihre Kontaktperson zweifelsfrei identifizieren.«


  »Und was wären jetzt die beiden Hälften? Die Umschläge, die Sara an Sie beide geschickt hat?« fragte Bealfeld.


  »Das ist meine Hypothese. Aus irgendeinem Grund will Sara verhindern, daß einer von uns beiden ohne den anderen agiert. Fragen Sie mich nicht warum, aber für mich steht das außer Frage.«


  »Als Sie, Mr. Calderón, diese Unterlagen aus der Stiftung entwendeten, haben Sie bereits eigenmächtig gehandelt«, sagte Rachel.


  David verkniff sich eine bissige Bemerkung und beschränkte sich darauf, ihr den Brief hinzuhalten, den Sara ihm geschickt hatte. Er deutete auf einen Absatz.


  »Hier, lesen Sie das. Ich habe nicht eigenmächtig, sondern auf Anweisung Ihrer Mutter gehandelt. Ich denke, daß sie ihre Gründe gehabt haben wird, mich zu bitten, diese Dokumente mitzunehmen.«


  »Wie Sie wissen, läßt sich meine Mutter oft zu unüberlegten Handlungen hinreißen und …«


  »Es steht mir nicht zu, über Sara zu urteilen«, fiel ihr der Kryptologe ins Wort. »Lassen Sie uns lieber zur Sache kommen. Ich glaube, Ihre Mutter bittet uns darum, die Beziehung zwischen den Pergamentkeilen, die sie mir geschickt hat, und dem, was Sie bekommen haben, zu untersuchen.«


  Touché! dachte Bealfeld, der Junge wird allmählich pfiffiger.


  Die Bemerkung hatte gesessen. Wortlos zog Rachel ein Blatt Papier aus dem Umschlag und hielt es David hin. Einen Augenblick lang streiften sich ihre Hände, und David sah auf ihre langen, schmalen Finger. Dabei fiel ihm auf, daß sie Nägel |156|kaute. Als Rachel merkte, worauf sein Blick ruhte, fühlte sie sich unangenehm berührt, was sie mit einem verlegenen Hüsteln zu überspielen versuchte.


  »Meine Mutter schreibt, Sie könnten mir erklären, was diese Zeichnung hier bedeutet.«
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  »Schreibt Sara auch, woher sie sie hat?«


  »Aus dem Archiv des Convento de los Milagros …« Rachel blickte auf den Brief und las ein paar Stichwörter daraus vor: »… sie stammt aus den Akten zum Prozeß, den man gegen einen gewissen Raimundo Randa geführt hat … den Kurier, dem man diese Zeichnung in Mailand anvertraute, von wo aus er entlang dem Streckennetz der Taxis nach Brüssel reiste … wo er sie Philipp II. übergeben sollte … Meine Mutter vermutet, daß dieser Entwurf von Girolamo Cardano stammt. Wenn Ihnen das etwas nutzt …«


  »Lassen Sie mich sehen. Werfen Sie unterdessen einen Blick auf den Brief, den Ihre Mutter mir geschickt hat, und auf diese vier Pergamentkeile. Vielleicht entdecken Sie etwas, was mir bisher entgangen ist.«


  David gab ihr den Umschlag und ging zum Fenster, um die Zeichnung im Licht zu betrachten. Er untersuchte sie genau, |157|wendete und drehte sie mehrmals, bevor er sich wieder hinsetzte.


  »Es gibt da eine Möglichkeit. Ich meine, was diesen Girolamo Cardano betrifft. Cardano war ein bedeutender italienischer Arzt, Astrologe und Erfinder des 16. Jahrhunderts. Jeder Autofahrer kennt die Kardanwelle, die nach ihm benannt wurde. Er hat sie für eine Kutsche Kaiser Karls V. entwickelt. Auch sonst hat er noch allerlei Wunderliches erfunden, wie man in seiner Enzyklopädie ›De subtilitate‹ nachlesen kann. Was nun diese Skizze angeht, so könnte ich mir vorstellen, daß es sich dabei um eine seiner merkwürdigen Maschinen handelt, bei der man durch das Drehen der Kurbeln unendlich viele Kombinationen all dieser Würfel erhält. Cardano war desgleichen ein berühmter Mathematiker und hat unter anderem zur Wahrscheinlichkeitsrechnung wichtige Entdeckungen gemacht. Er war im übrigen auch eng mit Juanelo Turriano befreundet, einem Landsmann von ihm und ebenfalls ein große Erfindergeist jener Zeit, dem keiner das Wasser reichen konnte, was Präzisionsmechanismen betraf. Er arbeitete ebenfalls für Karl V., dessen königlicher Uhrmachermeister er war, und später dann für Philipp II. Man sagt von ihm, daß er unheimlich geschickt war: Er konnte ebenso ein neues Türschloß entwickeln wie eine Armbrust oder ein Wasserhebewerk. Kurzum, er war das, was man heutzutage einen Ingenieur nennt. Sara hat viel über ihn gelesen und mir einmal erzählt, daß er auch eine Art Hauptschlüssel für die Türen des Escorial entwickelt habe, sozusagen der Prototyp unseres heutigen master-key, den er zuvor schon im Alkazar von Antigua erprobt hatte.«


  »Meine Mutter hat die Zeichnung zusammen mit diesem hier gefunden«, sagte Rachel jetzt und legte zwei Zettel auf den Tisch.


  Auf dem ersten war ein quadratisches Raster von zehn mal zehn kleinen Quadraten aufgemalt. In jedem Kästchen stand ein Großbuchstabe.


  |158|Der zweite Zettel war ein Quadrat aus Pappe von derselben Größe wie das vorige. In dieses Quadrat waren Löcher eingestanzt.


  [image: 9783423210867.images/diagram/diagram_158_0.png]


  David zählte die Löcher.


  »Neun … na ja, zehn, denn in der Mitte sind zwei Löcher nebeneinander … Hätten Sie vielleicht einen Whisky für mich?«
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  |159|»Einen Whisky? Um diese Tageszeit?«


  »Ich muß mich konzentrieren.«


  »Aha, so nennt man das also.« Rachel lachte auf und wandte sich dann an Bealfeld. »John, mußt du dich etwa auch konzentrieren?«


  »Nein, danke. Ich werde euch beide jetzt allein lassen. Ich schlage vor, daß ihr in einer Stunde zu uns zum Essen kommt. Währenddessen begrüße ich meine Frau und mache mich ein wenig frisch. Vergeßt nicht, daß wir heute nachmittag nach Baltimore fliegen müssen. Bringt also euer Gepäck mit.«


  »Einen Moment, Kommissar«, sagte David. »Ich denke nicht daran, mit Ihnen nach Baltimore zu fliegen! Ich habe nicht vor, noch einmal einen Fuß in die NSA zu setzen.«


  »Ob Sie nun mit zur NSA kommen oder nicht, heute abend werden wir alle von Baltimore aus das Flugzeug nach Spanien nehmen müssen. Warum reden wir nicht beim Essen darüber?« schlug Bealfeld vor.


  »Wo wohnen Sie?«


  »Neben der öffentlichen Bibliothek, gleich hinter der Tankstelle. Vielleicht nimmt Rachel Sie ja in ihrem Auto mit.«


  »Meinetwegen«, antwortete die junge Frau resigniert. »Bist du sicher, daß du jetzt nichts trinken möchtest?«


  »Ganz sicher, danke.«


  Kaum war Rachel aus dem Zimmer gegangen, um die Drinks zu holen, klopfte Bealfeld David anerkennend auf die Schulter.


  »Sie machen das sehr gut. Ich glaube, Rachel beginnt uns die überstürzte Flucht aus der Stiftung zu verzeihen. Seien Sie dennoch auf der Hut, und machen Sie durch eine unbedachte Bemerkung nicht wieder alles kaputt.«


  »Sie haben leicht reden, Sie machen ja die Biege.«


  »Wenigstens werden Sie vorläufig nicht wegen Diebstahls im Kittchen landen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, die Zelle dort steht Ihnen jederzeit zur Verfügung, wenn Sie es sich anders überlegen. Ich erwarte Sie also zum Essen. Ich lasse Ihnen das Videoband da. Viel Glück!«


  |160|Während David durch das Fenster dem Auto des Kommissars nachsah, sagte er sich, daß Bealfeld ein ganz schön gewiefter Bursche war. Mit seiner versteckten Drohung glaubte er wohl, ihn zu einem Waffenstillstand mit Rachel Toledano zwingen zu können. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte er, ein Bulle wie aus einem Frank-Capra-Film.


  In diesem Augenblick kam Rachel mit einem Tablett zurück. Sie reichte ihm seinen Drink und schenkte sich selbst einen Eistee ein, während sie David verstohlen beobachtete, wie er sich mit beiden Händen das lockige schwarze Haar verstrubbelte und seinen kräftigen Nacken massierte. Er war attraktiv, das konnte sie nicht leugnen. Athletischer Körperbau, hohe Wangenknochen, breites Kinn. Trotz seines vorherigen schroffen Benehmens schien er zudem gar nicht so ungehobelt zu sein, wie sie es noch bei ihrem letzten Zusammenstoß gedacht hatte, als er die Negative jener Fotos einforderte. Im Gegenteil, auf einmal bemerkte sie an ihm eine Sensibilität, die man bei jemandem mit einer so männlichen Ausstrahlung kaum vermuten würde. Vor allem beeindruckte sie aber die tiefe Traurigkeit, die in seinen Augen lag, was er mit einem wenig überzeugenden, schüchternen Lächeln zu verbergen suchte. Vielleicht hatte ihre Mutter ja doch recht und er war ein ganz sympathischer Mann und nicht nur ein guter Kryptologe mit einem hohen Maß an Willenskraft und eiserner Disziplin.


  Nach dem ersten Schluck schien David aufzuleben.


  »Hm … Also, auf dem ersten Papier sehen wir etwas, das wie eine Maschine mit zehn Kurbeln auf jeder Seite aussieht, die an ebenso vielen Würfeln befestigt sind. Dann haben wir ein Quadrat aus zehn mal zehn mit Buchstaben gefüllten Kästchen. Und eine Pappe mit zehn Löchern. Sie sagten, Ihre Mutter erwähne in Ihrem Brief, daß diese Papiere möglicherweise von Cardano stammen. Nun, vielleicht hat sie Cardanos Vorlage für das nach ihm benannte Cardan-Gitter entdeckt, das in der frühen Neuzeit eine bedeutende Rolle bei der Verschlüsselung von wichtigen Botschaften spielte.«


  »Ein Cardan-Gitter? Was ist das? Ich sehe nichts weiter als |161|ein Stück Karton mit ein paar Löchern«, wandte Rachel ein. »Das ist es auch. Aber seinerzeit war das eine bahnbrechende Verschlüsselungsmethode.«


  »Aha. Und wie funktioniert sie?«


  »Ganz einfach. Um eine Botschaft zu verschlüsseln, schneidet man sich zuerst diese Schablone zurecht, die genauso viele Löcher haben muß wie der zu verschlüsselnde Text – den man übrigens Klartext nennt – Buchstaben. Diese Schablone legt man dann auf ein gerastertes Papier von identischer Größe und verteilt die Buchstaben der Botschaft auf die Löcher. Danach füllt man alle anderen Kästchen mit beliebigen Buchstaben und verbirgt so die eigentliche Nachricht. Folglich kann nur derjenige, der die Schablone besitzt, den Klartext entschlüsseln.«


  »Und was hat die Schablone mit der anderen Zeichnung zu tun, dieser Maschine mit den Kurbeln?«


  »Vielleicht hat sie ja dazu gedient, diese zu entwickeln. Das ist allerdings nur eine Hypothese. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts setzte man Lochkarten erstmals in mechanischen Webstühlen ein, wodurch automatisch bestimmte Muster entstanden. Sie haben doch bestimmt einen Pullover in Jacquardmuster, oder? Dieses Muster geht auf den Erfinder der mit Lochkarten betriebenen Webstühle zurück. Im 20. Jahrhundert benutzte IBM erstmals Lochkarten zur Datenverarbeitung. So hat mein Vater noch bei der Agency gearbeitet.«


  »Das berühmte Programm CA-110, das meine Mutter erwähnt?«


  »Ja. Ich glaube, das meinte Sara in dem Brief, den ich Ihnen gezeigt habe.«


  »Sie wollen damit doch nicht etwa sagen, daß das hier auf diesem Papier der Entwurf für eine Art primitiven Computer ist?«


  »Na ja, nicht ganz, es wäre vielleicht angemessener, von einer Kombinationsmaschine oder Verschlüsselungsmaschine zu sprechen. Doch wer weiß, vielleicht haben die Taxis sie bei Cardano in Auftrag gegeben. Für ihre Kuriere. Andere Verschlüsselungsmethoden dauerten sehr lange und waren ziemlich |162|leicht zu knacken. Mit einer solchen Erfindung konnte man Zeit gewinnen und brauchte zudem keine Mitwisser mehr, die das Geheimnis verraten konnten. Womöglich war es aber auch ein Auftrag für die geheime Mission von Raimundo Randa, als er dieses Pergamentstück mit der Aufschrift ETEMENANKI und Der letzte Schlüssel zu Philipp II. und Karl V. brachte. Vielleicht konnte man damit dieses Pergament entschlüsseln. Schließlich war die Organisation der Taxis der heutigen National Security Agency sehr ähnlich.«


  David Calderón trank seinen Whisky aus, bevor er fortfuhr. »Nun gut, legen wir also zuerst einmal die Schablone über das Quadrat mit den vielen Buchstaben.«


  »Woher wissen Sie, wie sie richtig liegt?«


  »Sehen Sie dieses Kreuz hier? Es muß links oben liegen. Und der Strich rechts unten bedeutet, daß man dort mit dem Lesen anfangen muß. Also von unten nach oben und von rechts nach links.«


  »ETEMENANKI!« rief David überrascht aus. »Das ist das Wort auf dem Pergamentkeil, der in der Stiftung aufbewahrt wurde! Seltsam … Was bedeutet es? … Hat man es als Losung verwendet? … Vielleicht finden wir dazu ja etwas in dem Manuskript Ihrer Mutter, an dem sie gerade arbeitet. In ihrem |163|Brief schreibt sie, ich solle es auf jeden Fall aus ihrem Büro mitnehmen.«


  |162|
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  |163|Er griff nach seiner Tasche und holte den blauen Aktenordner hervor, auf dessen Deckblatt in Saras Handschrift Notizen für mein Buch ›VON BABEL ZUM TEMPEL. Sprache, Religion, Mythos und Symbol zu Beginn des Bewußtseins‹ geschrieben stand.


  »Geben Sie mir die Hälfte«, bat Rachel. »Zusammen sehen wir es schneller durch. Möchten Sie noch einen Drink?«


  »Nein, danke«, erwiderte David, erstaunt über soviel Freundlichkeit. Die junge Frau schien sich langsam zu entspannen.


  Dann herrschte eine Weile Stille. Bis Rachel laut »Ich hab’s!« rief und den Blätterstoß in der Luft schwenkte. Sie zeigte ihm die Notiz in Saras winziger, eckiger Schrift und begann dann vorzulesen.


  
    ETEMENANKI: Ursprünglich nannte man so den riesigen Stufentempel (Zikkurat), der in Mesopotamien zu Ehren des Reichsgottes von Babylon, Marduk, errichtet werden sollte. Die Nichtbabylonier übersetzten diesen Namen mit Grundstein des Himmels und der Erde oder Gründungsstein, da sie glaubten, von jener Stelle aus sei das ganze Universum geschaffen worden.


    Aber die richtige Übersetzung lautet Der letzte Schlüssel, eine Deutung, die man für gewöhnlich außer acht läßt, weil ETEMENANKI damals nur schwer in andere Sprachen zu übersetzen war, da sie das Wort Schlüssel nicht kannten. Dieses Werkzeug wurde in Mesopotamien erfunden. (Den ersten uns bekannten Schlüssel fand man bei Ausgrabungen in einem babylonischen Tonzylinder, der aus dem dritten Jahrtausend v. Chr. stammt; er ist flach, wie das Zylinderschloßmodell von Yale, das heute in der ganzen Welt gebraucht wird).


    Der Turm von ETEMENANKI wurde vom ersten Herrscher aus dem Stamme der Chaldäer, Na-bu-apla-usur oder Nabupolassar (625 – 605 v. Chr.), und von seinem Sohn Na-bu-ku-dur-ri-us-ur oder Nebukadnezar (605 – 562 v. Chr.) über den Ruinen eines in früheren Zeiten zerstörten Tempelturms erbaut. |164|Nebukadnezar eroberte Jerusalem, riß den Tempel Salomos nieder und versklavte die Juden. Als diese in der Babylonischen Gefangenschaft ETEMENANKI erblickten, gaben sie ihm den Namen Turm von Babel, was manche vom babylonischen babili ableiten, was soviel wie Tür Gottes bedeutet; andere glauben, es komme von blbl, einem hebräischen Wort mit der Bedeutung Verwirrung. Vielleicht ist der biblische Mythos einer Ursprache ja das, was dem babylonischen Konzept eines letzten Schlüssels am meisten ähnelt, welches wir heute, im Informationszeitalter, wahrscheinlich Quellcode nennen würden.


    In meinem Buch möchte ich ausarbeiten, daß Nebukadnezar derjenige war, der zwar den Tempel Salomos zerstörte (für die Juden das Symbol, das auserwählteVolk zu sein), der aber auch Babel wiederaufbaute (der letzte Mythos der Bibel, der die Menschheit als ein Ganzes begreift, bevor sie sich nur noch mit den Juden befaßt)…

  


  »Der Turm von Babel hieß bei den Babyloniern also ETEMENANKI …«, sagte David, als Rachel von den Notizen ihrer Mutter aufblickte.


  »Nannte man dieses Programm CA-110, an dem Ihr Vater arbeitete, nicht auch Babel?«


  »Ja. Aber es gibt da noch eine Verbindung. Etwas, was ich Kommissar Bealfeld schon erzählt habe. Als mein Vater in Antigua daran weiterarbeitete, begann er nach einiger Zeit zu stammeln wie der Papst bei dem Zwischenfall auf der Plaza Mayor. Haben Sie die Rede im Fernsehen gesehen?«


  »Nein.«


  »Hier, nehmen Sie.« David hielt ihr die Videokassette hin. »Es geht los in dem Moment, als er von Jerusalem spricht, vom Haram und dem Tempel Salomos«, erklärte er. »Genau das, was auch Ihrer Mutter Sorgen bereitete. Finden Sie nicht, daß das sehr viele Zufälle sind?«


  »Einen Moment mal … Sie wollen damit ja wohl nicht sagen, daß meine Mutter durch den Papst spricht oder über ihn hinweg …«


  |165|»Ich weiß es nicht. Aber drehen Sie die Lautstärke auf, und hören Sie sich das an.«


  Das Bild des Papstes erschien auf dem Bildschirm, und schon kurz darauf hörte man ihn stammeln:


  »Et em en an ki sa na bu apla usur na bu ku dur ri us ur sar ba bi li …«


  »Ich verstehe gar nichts«, sagte Rachel.


  »Vielleicht ja doch«, erklärte David. »Geben Sie mir die Aufzeichnungen Ihrer Mutter, spulen Sie zurück und lassen Sie das Video noch einmal laufen, dieses Mal aber in Zeitlupe.«


  »Et em en an ki …«, tönte es verzerrt aus dem Lautsprecher.


  »Stop! Haben Sie das gehört? ETEMENANKI! Spulen Sie noch einmal zurück, und wir achten auf das nächste Wort.«


  »Na bu apla usur …«


  »Das heißt Na-bu-apla-usur oder Nabupolassar, wie Sara hier notiert«, rief David jetzt ganz aufgeregt.


  »Na bu ku dur ri us ur …«


  »Nebukadnezar.«


  »Ba bi li …«


  »Nabupolassar und Nebukadnezar, Könige von Babylonien«, faßte der Kryptologe zusammen und sah Rachel triumphierend an.


  »Ich glaube, langsam beginne ich zu begreifen, warum meine Mutter ihr Buch unbedingt ›Von Babel zum Tempel‹ nennen will. Und warum ihr dieses Projekt bisher so viele Schwierigkeiten eingebracht hat.«


  »Haben Sie Saras Aufzeichnungen dazu gelesen?«


  »Nein, Sie werden sicher wissen, daß wir uns nach der Scheidung meiner Eltern sehr entfremdet haben. Erst seit ein paar Monaten nähern wir uns wieder vorsichtig einander an. Und die letzten Male hat sie mir davon erzählt. Ich weiß, daß es ihr Lebenswerk ist. Sie hat auf vieles verzichtet, um dieses Projekt voranzutreiben, unter anderem auf eine großartige akademische Karriere. Deswegen kam es auch immer wieder zu Streit mit Freunden von Großvater. Und zu Zusammenstößen zwischen ihr und unserer Familie … ihrer eigenen Familie …«


  |166|David starrte Rachel überrascht an. Ihre Stimme hatte traurig geklungen, so als bedauere sie nun all die Vorwürfe, die sie Sara in der Vergangenheit gemacht hatte, das jahrelange Schweigen. War Rachel doch nicht so hartherzig, wie er immer geglaubt hatte? Die junge Frau schien sich jedoch wieder gefangen zu haben, denn als sie nun weitersprach, war von der Traurigkeit nichts mehr zu spüren.


  »Deshalb hat sie die Veröffentlichung auch immer wieder verschoben. Die Reaktionen auf ihre Vorträge oder irgendeinen Artikel, in dem sie Aspekte ihrer Forschungen darlegte, ließen sie davon Abstand nehmen. Sie hat sehr harte Kritik einstecken müssen. Viele haben ein Interesse daran, daß die Ergebnisse nie publiziert werden.«


  »Ich vermute mal, daß das, was sie herausgefunden hat, die Mythen zerstört, auf die sich der Staat Israel stützt, nicht wahr?«


  »Das und noch viel mehr. Wenn es schon für jede x-beliebige Person schwierig ist, dies in Frage zu stellen, wie heikel ist es dann erst für jemanden mit dem Nachnamen Toledano? Sie wissen das sicher besser als ich. Sara hat mich immer ganz bewußt von all dem ferngehalten, und ich wollte nicht nachbohren; schließlich hatte ich mich nach der Scheidung auf die Seite meines Vaters und meiner Großmutter geschlagen.«


  »Ich verstehe.« David nickte. »Doch lassen Sie uns unterwegs weiterreden. Wir sind schon spät dran. Und ich muß noch zu Hause vorbei, um meinen Koffer zu packen.«


  »Ich habe meinen schon fertig. Wenn Sie möchten, kann ich Sie fahren«, erwiderte Rachel. »Wo wohnen Sie?«


  »In der Investigator’s Residence.«


  »Das liegt auf dem Weg zu Bealfelds Haus.«


  
    |167|III Die Rückkehr

  


  Raimundo Randa horcht auf, als sich jemand damit abmüht, den Schlüssel im Schloß herumzudrehen. Dann geht die Tür auf, und Ruth betritt die Zelle. Die schwere Eisentür schließt sich wieder hinter ihr. Von der anderen Seite ist danach gedämpft die rauhe Stimme von dem Mann mit der silbernen Hand zu vernehmen, der den Wachen Befehle erteilt, während die junge Frau die Steinstufen zu ihrem Vater hinabsteigt und, statt sich lange mit der Vorrede aufzuhalten, gleich zur Sache kommt.


  »Wie ging die Geschichte aus, die Ihr mir gestern erzählt habt?«


  »Du meinst, nachdem ich die Treppe hinuntergefallen war und man mich eingesperrt hatte? Das ist keine sehr angenehme Geschichte, erst recht nicht für eine junge Frau wie dich. Aber gut, eigentlich hast du recht, du bist schließlich schon verheiratet, und was damals geschah, hatte eine gewisse Bedeutung für alles, was danach kam. Machen wir also an dieser Stelle weiter …


  Nun, als José Toledano und seine fünf Glaubensbrüder meine Kammer betraten, war mir sofort klar, daß ich ihren Besuch nicht unversehrt überstehen würde. Und so war es denn auch. |168|Nachdem Don José seine Verbände und Salben auf dem Tisch ausgebreitet und ein scharfes Messer und eine Schere zurechtgelegt hatte, trat er an mein Bett, schlug die Decke zurück und streckte die Hände nach mir aus. Da begriff ich, was der Zweck seiner eigentümlich geschnittenen Daumennägel war: Er nutzte sie für die Beschneidungen. Denn das war eines seiner Ämter, das er in jener Gemeinschaft ausübte, mit dem er den Seinen zu Diensten war.


  Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken angesichts dessen, was mich erwartete. Noch wußte ich nicht, ob man mich beschneiden oder einen Eunuchen aus mir machen wollte. Ich sollte es sogleich erfahren. Da ich Jude sei, erklärte Don José in aller Seelenruhe, würde es höchste Zeit, dementsprechend zu handeln.


  ›Dieses Häutchen, mit dem dich die Natur ausgestattet hat, beleidigt unser Auge, und ich werde nicht zulassen, daß unter meinem Dach weiterhin jemand mit dem Makel eines Heiden schläft.‹ Und wie er das Entsetzen aus meinem Gesicht las, fügte er noch ein anzügliches Sprichwort hinzu: ›Na, komm schon, du weißt doch, die Altarkerze brennt besser, wenn man den Docht zurückschneidet.‹


  Mir stand in jenem Augenblick der Sinn ganz und gar nicht nach wie auch immer gearteten Altarkerzen, aber ich durfte mich dem Hausherrn auch nicht widersetzen, wollte ich mein Leben retten. Und erst recht durfte ich ihm nicht gestehen, daß ich überhaupt kein Jude war. Man würde nur noch mehr Argwohn gegen mich hegen, und es würde mir einzig die Auslieferung an Fartax einbringen und damit meine unverzügliche Pfählung. Wer die Wahl hat, hat die Qual.


  Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich der schmerzhaften Operation zu unterziehen. Ich fühlte, wie Don José kräftig an meiner Vorhaut zog. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ich klammerte mich an mein Bett wie ein Schiffbrüchiger an die rettende Planke. Plötzlich durchzuckte mich ein fürchterlicher brennender Schmerz, der von der Eichel durch meinen ganzen Körper ging. Ich riß die Augen auf. |169|Mit einem entschlossenen Scherenschnitt hatte Don José mir soeben das Häutchen entfernt, und das Blut begann bereits die Laken zu färben, während er sich die Verbände und die blutstillende Salbe reichen ließ. Da verlor ich das Bewußtsein.


  Kaum war ich wieder zu mir gekommen, teilte man mir mit, daß es bei der Wundheilung durchaus auch zu Komplikationen kommen könne. Ich konnte mich vor Schmerz kaum rühren, als ich, noch ganz benommen, folgende Bemerkung Don Josés zu hören bekam:


  ›Mal sehen, ob wir Glück haben und er keinen Wundbrand bekommt. Sonst verlieren wir ihn wohl.‹


  Seinerzeit verfluchte ich mein trauriges Geschick. Doch im Laufe meines Lebens konnte ich feststellen, wie mir diese Unannehmlichkeit auf meinen Reisen durch die Länder der Ungläubigen mehr als einmal das Leben retten sollte. Die Beschneidung ist das erste, wonach sie dich fragen, wenn sie den Verdacht haben, daß man versucht, sich als Jude oder Moslem auszugeben, und wenn deine Dienstboten es nicht wissen, wird im Zweifelsfall auf der Stelle nachgeschaut.


  Mein einziger Trost bei jener grausamen Prüfung war, daß Rebecca mich nicht vergessen hatte. Sobald Toledano und seine Getreuen meine Kammer verlassen hatten, schickte sie mir ihre Zofe mit ein paar Leckereien, und durch sie erfuhr ich auch von der Unterredung zwischen Askenazi und Don José.


  ›Bald wird man Euch eröffnen, warum man Euch verschont hat‹, schloß die Zofe ihren Bericht.


  Wenn man das als verschonen bezeichnen kann, dachte ich voller Groll, während ich vorsichtig mein Gemächt betastete.


  Mit der Zeit ließen die Schmerzen aber nach, und wenige Tage später bemerkte ich, daß vor meiner Kammer keine Wachen mehr postiert waren. Bei seinem nächsten Krankenbesuch begann Don José dann, vage Andeutungen zu machen, was seine Pläne mit mir betraf. Er fragte mich, ob ich reiten könne, und ich antwortete ihm wahrheitsgemäß, daß er keinen besseren Reiter in ganz Konstantinopel finden würde, wenn ich erst einmal genesen sei. Er sprach von Reisen, von einer |170|wichtigen Mission, und das mit so eindringlichen Worten, daß ich mir deswegen schon Sorgen zu machen begann. Ich wollte nicht fort. Mir ging es gut dort. Ich begehrte Rebecca, war geradezu verrückt nach ihr; in meinem ganzen Leben hatte noch nie jemand so viel für mich getan. Meine Arbeit als Druckergeselle und Hüter der Turmuhr war mehr als ehrenvoll und alles andere als anstrengend. Etwas Vergleichbares würde ich nirgendwo finden. Das Leben, das mich in meiner Heimat hätte erwarten können, war durch den gewaltsamen Tod meiner Familie für immer zerstört worden. Ich hatte nicht vor, nach Spanien zurückzukehren. Hier war ich daheim, Rebecca war mein Zuhause.


  Anscheinend wollte man mich auf die Probe stellen. Dies war eine von Askenazis Bedingungen gewesen. Der verschlagene Verwalter traute mir nicht. Deshalb wollten sie mir bis zu meiner Abreise aus Konstantinopel nichts über den Inhalt der Mission verraten, damit ich niemandem etwas zutragen konnte; erst an der adriatischen Küste, in Ragusa, würde man mich darüber in Kenntnis setzen. Eine Sache eröffnete man mir jedoch: Ich sollte meinen Freund Meltges Rinckauwer ersetzen, der sich gerade auf den Weg machen wollte, als er niedergestochen wurde.


  Der Tod des deutschen Druckers beschäftigte mich nach wie vor. Und dies nicht nur aufgrund der freundschaftlichen Gefühle, die ich für ihn gehegt hatte, sondern vor allem auch wegen des Geheimnisses, das seine rätselhaften Unternehmungen umgeben hatte. So begann ich, hier und da beiläufig ein paar Fragen zu stellen. Und obgleich niemand offen darüber redete, fand ich doch heraus, daß er nicht nur Folianten gedruckt und vertrieben hatte, sondern auch Flugblätter und andere Druckwerke und daß er den Handel mit Büchern dazu genutzt hatte, seine Kurier- und Agentendienste zu tarnen. Endlich verstand ich auch seine heimlichen Ausflüge in der Stadt, und ich fragte mich, worin seine Geschäfte mit José Toledanos Bruder Moisés wohl bestanden haben mochten. Der war im übrigen spurlos verschwunden, und niemand wollte mir über |171|seinen Aufenthaltsort Auskunft geben. Nun begriff ich auch, warum man mich nicht getötet hatte: damit ich mein Leben bei jenem Unterfangen aufs Spiel setzte. Ich würde Rinckauwers Platz einnehmen. Falls ein weiterer Hinterhalt auf ihn wartete, würde ich hineingeraten.


  Nach der geheimen Zusammenkunft der zehn Geschworenen im Haus der Toledanos war alles für die Reise des Druckers vorbereitet worden; sie ließ sich nicht mehr länger verschieben. Um die Stadt verlassen zu können, ohne daß mich Fartax’ Männer ergriffen, sollte ich Rinckauwers Geleitbrief nutzen. Reisen würde ich mit den Schiffen und Reisegruppen der Handelsgesellschaft meines Todfeindes Askenazi. Das alles teilte mir Don José mit, kaum daß ich genesen war. Seine Erklärungen schloß er mit den Worten:


  ›Ihr werdet Euch für Rinckauwer ausgeben. Und auf jede Frage, die unsere Brüder Euch stellen werden, gebt Ihr zur Antwort, daß die Rückkehr gerade vorbereitet wird.‹


  ›Und wenn sie mehr über diese Rückkehr wissen wollen?‹


  ›Seid unbesorgt, dieses Wort wird reichen, es ist eine Losung. Und das ist die Botschaft, die Ihr überbringen müßt.‹ Er reichte mir einen versiegelten Umschlag. ›Sie ist verschlüsselt; den Schlüssel dazu werdet Ihr erst in Ragusa erhalten. Man hat ihn noch nie zuvor benutzt; wenn er also bekannt wird, werden wir wissen, wer dafür verantwortlich ist.‹


  ›Und wem muß ich diese Nachricht überbringen?‹


  ›Das erfahrt Ihr jetzt noch nicht. Zuerst reist Ihr mit dem Schiff nach Saloniki und von dort über Land nach Ragusa, wo man Euch neue Anweisungen geben wird. Askenazi wird Euch mit den nötigen Dokumenten ausstatten, die Euch vor den Vertretern des Handelsgesellschaft ausweisen.‹


  Keinem Kurier war wohl jemals so viel Mißtrauen entgegengebracht worden, nichtsdestotrotz erklärte ich:


  ›Habt Dank für das in mich gesetzte Vertrauen, Herr. Ich werde Euch nicht enttäuschen.‹


  ›Dankt nicht mir, sondern meiner Tochter. Ihr Leben und ihre Ehre hängen von der Erfüllung Eurer Mission ab, denn |172|sie steht mit ihrem Wort für Euch ein. Kehrt Ihr nicht zurück, wird über sie der Cherem ausgesprochen, und nicht einmal ich werde das verhindern können.‹«


  Ruth, die jedem einzelnen Wort ihres Vaters gespannt gelauscht hat, unterbricht ihn.


  »Was ist ein Cherem?«


  »Du hast nie einen miterlebt, du warst damals noch sehr klein. Es ist für die Juden das, was für die Christen der Kirchenbann ist. In aller Öffentlichkeit wird derjenige, den es trifft, mit einem Fluch belegt. Ob stehend oder liegend, wachend oder schlafend, im Haus oder auf der Straße, bei Tag, bei Nacht, zu jeder Stunde, immerzu wird er verdammt sein. Es ist eine Strafe, die einen aus der Gemeinschaft ausschließt. Man darf nicht mehr dort arbeiten, man wird zu einem Aussätzigen. Und niemandem ist gestattet, mit dieser Person Umgang zu pflegen, weder schriftlich noch mündlich, oder ihr irgendeinen Dienst zu erweisen, geschweige denn sich ihr bis auf mehr als vier Ellen zu nähern oder sich gar unter demselben Dach aufzuhalten.«


  »Man ist also so gut wie tot.«


  »Schlimmer noch, denke ich. Denn niemand wird die Menge daran hindern, dich zu steinigen, oder die eigene Familie, die sich wie die Aasgeier auf dein Vermögen stürzen wird, davon abhalten, dich zugrunde zu richten.


  Deshalb bereitete es mir auch große Sorgen, Rebecca dort zurückzulassen. Beim Abschied am Hafen bangte ich bereits sehr um sie. Sie wurde von ihrer Mutter begleitet, die sie seit meinem nächtlichen Abenteuer nicht mehr aus den Augen ließ, weshalb sie nicht mehr sagen konnte als:


  ›Gebt auf Euch acht.‹


  Ein Blick in ihre Augen reichte mir jedoch, um sie voll und ganz zu verstehen. Es lag keine Angst darin, wohl aber eine verzweifelte Bitte: Kehr schnell zurück. Laß mich nicht lange allein unter all den Wölfen!


  Als das Schiff die Segel setzte und in See stach, blieb ich an Deck, von wo aus ich Rebecca immer kleiner werden sah, bis |173|sie nur noch ein winziger Punkt auf der Mole war. Sie hatte alles für mich aufs Spiel gesetzt: ihre Mitgift, ihre Ehre. All das würde sie verlieren, vielleicht sogar das Leben, falls ich nicht zurückkehrte oder meine Mission nicht erfüllte.


  Dieser Gedanke trieb mich bei jeder meiner Zwischenstationen an. Das dichte Netz von Kurieren, über das die Toledanos, das heißt, Askenazi und seine Gefährten, verfügten, überraschte mich sehr. Die Juden hatten sich in sämtlichen Handelszentren breitgemacht, so daß sich selbst die entlegensten Völker ihrer bedienten, um sich gegenseitig Nachrichten zukommen zu lassen. Jedesmal, wenn ich irgendwohin kam und mich unter Berufung auf die Toledanos und die ›Rückkehr‹ auswies, erhielt ich auf der Stelle ein Nachtlager, Essen und jegliche Art von Unterstützung. Und obendrein genaue Auskunft über die nächste Tagesetappe: welche Wegstrecken man gefahrlos bereisen konnte und welche ich eher meiden sollte, welche Unterkünfte sicher waren und wo ich bei Bedarf Rat und Hilfe erhalten könnte. Die Empfehlungsschreiben, die man mir dazu ausstellte, waren ebenso wertvoll wie der Schuldschein einer Bank. Der Name der Toledanos öffnete mir sämtliche Türen. Und beim Abschied wurde mir stets dieselbe verstohlene Frage gestellt:


  ›Und wann wird die Rückkehr sein?‹


  ›Bald, sehr bald‹, antwortete ich dann jedesmal, ohne genau zu wissen, wovon eigentlich die Rede war.


  Nachdem ich in Saloniki von Bord gegangen war, reiste ich auf dem Landweg weiter nach Ragusa, einem wahren Paradies für die Geheimkuriere und Haudegen des gesamten Mittelmeerraums. In den Schenken am Hafen konnte man Menschen aus aller Herren Länder antreffen, und es dauerte nicht lange, bis ich begriff, daß dort alles zusammenkam, was diesbezüglich Rang und Namen hatte. Wer auch immer finstere Ränke schmiedete, sah zu, daß er sie in einer jener Spelunken zuwege brachte. Wenn zwei Staaten, die keine Gesandten hatten, einen geheimen Pakt schließen wollten; wenn jemand ein Gift auftreiben sollte, das keine Spuren hinterläßt; wenn man |174|vorhatte, Briefe, Waren oder Gefangene auszutauschen: all das erledigte man in Ragusa. Etliche Bewohner der Stadt lebten davon, keine Fragen zu stellen und wegzusehen, wenn etwas Seltsames geschah oder jemand in einer Seitengasse niedergestochen wurde.


  Und genau dort wollte sich Askenazi meiner entledigen. Unabhängig von den Plänen Toledanos und jenen der Mitglieder seiner Handelsgesellschaft verfolgte der verschlagene Verwalter nämlich seine ganz eigenen Ziele, und die Mission sollte dazu beitragen, diese zu verschleiern: Sobald man mich kaltgemacht hätte, würde er mich durch einen seiner eigenen Leute ersetzen und so beweisen, daß ich nicht vertrauenswürdig gewesen war. Dergestalt würde er Rebeccas Position schwächen, worauf sie ihm, der als ihr Retter aufträte, wie eine reife Frucht in den Schoß fallen würde.


  In Ragusa sollte ich eines der Kontore der Handelsgesellschaft aufsuchen, wo ich Anweisungen für den weiteren Verlauf meiner Reise erhalten würde. Es lag etwas abseits, in der Nähe der Lagerhäuser am Hafen. Ich traf Askenazis Unterhändler jedoch nicht an; seinen Gehilfen zufolge würde er erst am nächsten Morgen wieder dort sein.


  ›Dann bestellt ihm bitte, daß ich gegen Mittag vorbeikommen werde‹, sagte ich zu ihnen und ging.


  Am nächsten Tag, die vereinbarte Stunde rückte schon näher, machte ich mich erneut auf den Weg zum Hafen. Doch als ich in eine Seitengasse bog, wurden – ohne daß irgend jemand mich mit ›Vorsicht, Kopf weg!‹ vorwarnte – von einem Balkon ein Nachttopf und andere Nettigkeiten genau über mir ausgeschüttet. Natürlich war ich danach in einem so unbeschreiblichen Zustand, daß ich wie ein Rohrspatz zu schimpfen begann, worauf der Hausherr persönlich herunterkam, um sich zu entschuldigen. Er bat mich ins Haus, hieß mich meine Kleidung ablegen und befahl seinen Mägden, sie zu reinigen. In diesem Moment schlug die Uhr am Marktplatz zwölf, und ich erklärte meinem unfreiwilligen Gastgeber, daß ich nun eigentlich eine Verabredung hätte. Darauf erbot er sich, einen |175|seiner Männer hinzuschicken, um meine Verspätung zu entschuldigen. Ich nahm das Angebot dankbar an.


  Die Zeit verging, doch der Mann tauchte nicht wieder auf. Deshalb schickte der Hausherr einen weiteren seiner Dienstboten auf die Suche nach ihm, der bald mit der Nachricht zurückkam, man habe den Knecht erstochen. Die Überraschung meines Gastgebers war groß. Meine eigene allerdings nicht so sehr, da mir dämmerte, wem der tödliche Degenstoß eigentlich gegolten hatte. Ich riß den Umschlag auf, den mir Askenazi für seinen Unterhändler mitgegeben hatte. Er war zwar naß geworden, aber trotzdem konnte ich die Anweisungen darin noch entziffern: Die Reise sollte nach Mailand weitergehen, zu einem gewissen Girolamo Cardano.


  Ich erklärte meinem Gastgeber die Klemme, in der ich steckte. Ohne zu zögern, bot er mir seine Hilfe an. Als ich ihm erzählte, wo ich untergekommen war, schickte er einen Knecht in die Schenke, damit dieser meine Sachen holte, und dann brachte er mich zum ersten Schiff, das einen italienischen Hafen anlief. Es nahm Kurs auf Ancona, und er bat den Kapitän, mich gleich nach dem Anlegen einer bewaffneten Reisetruppe anzuvertrauen, die in Richtung Mailand unterwegs war.


  Ich erreichte die Stadt ohne weitere unliebsame Zwischenfälle. Sobald ich mich von der beschwerlichen Reise einigermaßen erholt hatte, machte ich mich auf den Weg zu Girolamo Cardano. Ich fand ihn in einer armseligen Kammer tief über einen wackeligen Tisch gebeugt, da er am Wachs der einzigen Kerze sparte, die er besaß. Der erste Eindruck hätte jämmerlicher nicht sein können. Er war von zwergenhaftem, schmächtigem Wuchs, hatte eine hohe Stirn, die kleinen Augen hinter der Brille waren gerötet, die Unterlippe hing herab, die Stimme war rauh und schrill, und er zappelte ständig mit den Beinen. Doch schon bald konnte ich feststellen, daß sein mißgestaltetes Erscheinungsbild seinem Edelmut und seiner Klugheit nicht im geringsten gerecht wurde. Er hatte eine ganz außergewöhnliche Begabung für die Medizin, die Mathematik und die Mechanik. Später würde ich mehr über sein trauriges |176|Schicksal erfahren, über die von Prügel, Hunger und allerlei Krankheiten geprägte, entbehrungsreiche Kindheit eines Bastards. Er war sich bewußt, daß ihm im Alter noch schwerere Prüfungen bevorstanden, trotz seiner vielen Talente, denn er sah sich außerstande, den Mächtigen um den Bart zu gehen.


  Cardano erklärte mir, er sitze seit einem Monat wegen Askenazis Auftrag fast nur noch in seiner Studierstube und kritzele ein Papier nach dem anderen voll. In den letzten Tagen habe er nicht einmal das Haus verlassen, so versunken sei er in sein neues Verfahren der Verschlüsselung gewesen, das er dem König von Spanien verkaufen wolle, um seine Geldnot zu lindern.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, und eine Frau kam herein, die ihm sein Essen brachte und mit ihm schimpfte, weil er seine letzte Mahlzeit kaum angerührt hatte. Ein Streit entbrannte, den Cardano beendete, indem er ihr einfach die Tür vor der Nase zuschlug.


  ›Sie ist häßlich, aber eine treue Seele‹, bemerkte er nur, bevor er mich einlud, sein bescheidenes Mahl mit ihm zu teilen.


  Während er wie ein Spatz lustlos im Essen stocherte, zeigte er mir die Zeichnung eines seltsamen quadratischen Gestells, das auf jeder Seite zehn Kurbeln hatte, deren Achsen mit ebenso vielen Reihen kleiner Würfel im Inneren des Gestells verbunden waren.


  ›Der Apparat funktioniert mit demselben Schlüssel wie die Botschaft, die Ihr Don Felipe überbringt. Es ist ein neues, einfaches Verfahren, das sehr sicher ist, da es noch niemand kennt. Wenn meine Erfindung erst einmal ausgereift ist, wird man niemandes mehr bedürfen, der Geheimschriften zu entschlüsseln weiß. Nur noch derjenige, der sie schreibt, und der, für den sie bestimmt ist, werden die Nachricht lesen können.‹ Daraufhin griff er nach einem Briefumschlag und zog ein Blatt Papier heraus. ›Doch kommen wir zu dem zurück, weswegen Ihr hier seid. Das hier ist die Botschaft, die Ihr von Innsbruck an vorzeigen müßt. Sie wird Euch als Losung dienen.‹


  Und er legte das Papier vor mich hin, auf dem in holprigem Deutsch zu lesen stand:


  
    |177|Gnäd’ger Herr, die Rinckauwer haben ein Anschlag uf nächsten Montag in der Nacht in das Lant bi uns heimlich zu fallen. Seid gerüst.

  


  ›Aber …‹, wandte ich ein, ›das kann doch jeder lesen.‹


  ›So ist es. Dennoch kann nur Don Felipe die eigentliche Botschaft lesen, die sich hinter diesen Worten verbirgt, dank meiner Erfindung, die sich hier drin in diesem zweiten Umschlag befindet, der versiegelt und nur für seine Augen bestimmt ist.‹


  Ich wagte nicht zu fragen, wohin meine Reise denn gehen sollte, um nicht zu verraten, daß ich gar nicht Rinckauwer war. Cardano hatte gerade zweimal den Namen ›Don Felipe‹ erwähnt und mir so den Empfänger meiner Botschaft enthüllt. Aber wo lebte dieser Don Felipe? Und was war meine Mission? Mit diesen Fragen schlug ich mich herum, als Cardano noch etwas hinzufügte.


  ›Und richtet Artal de Mendoza aus, es sei leider nicht möglich gewesen, das Pergament wiederherzustellen …‹


  Wer mag dieser Artal de Mendoza sein, und von welchem Pergament ist die Rede? fragte ich mich im stillen.


  ›… mit diesem Apparat hier ginge es vielleicht …‹, fuhr Cardano fort und zeigte dabei auf seinen Entwurf. ›Ich kenne allerdings nur eine Person, die dazu in der Lage wäre: Giovanni Torriani, der Uhrmachermeister Seiner Majestät. Ich hoffe, daß er noch immer ein so großer Handwerker ist wie ehedem und nach wie vor am Hof von Brüssel lebt. Könntet Ihr ihm diese Zeichnung überbringen?‹


  ›Seid unbesorgt.‹


  ›Giovanni ist mein Freund, und wir haben uns oft darüber unterhalten, wie nützlich diese Vorrichtung wäre, um die unterschiedlichen Kombinationen für einen Hauptschlüssel auszuarbeiten, den man in großen Bauwerken so dringend benötigt. Aber erklärt ihm, daß dies ein Entwurf für einen Kombinationsapparat allgemeinerer Art ist, den man auch zum Übersetzen, Ver- und Entschlüsseln einsetzen könnte. |178|Den Schlüssel dazu sollte man mechanisch, vielleicht mittels gelochter Pappstreifen, eingeben. Es kann natürlich auch per Hand geschehen, wie ich es im Fall dieser Botschaft getan habe, aber das ist mühselig und sehr fehleranfällig. Don Felipe wird sich so jedenfalls von der Nützlichkeit meiner Erfindung selbst überzeugen können …‹


  Ich wurde aus seinen Ausführungen nicht klug; Rinckauwer hätte sicherlich mehr damit anfangen können. Aber jetzt wußte ich immerhin, was das Ziel meiner Reise war: Brüssel. Und bei Don Felipe konnte es sich um niemand anders als um König Philipp II. handeln, der dort residierte.


  ›… und erinnert Artal de Mendoza daran, daß noch mein Lohn aussteht für den Auftrag, den er und Askenazi mir gegeben haben‹, schloß Cardano und überreichte mir die beiden Umschläge, die ich zu überbringen hatte.


  Auf dem Rückweg zur Schenke, in der ich Quartier genommen hatte, fragte ich mich zum wiederholten Male, wer wohl jener Artal de Mendoza war, der in Brüssel auf mich zu warten schien und über den ich nicht das geringste wußte – das dachte ich zumindest damals –, außer, daß er der Komplize von Don José Toledanos Verwalter war, welcher hinter dem Rücken von Rebeccas Vater und seiner Handelsgesellschaft allerlei Ränke schmiedete.


  Bei Tagesanbruch ging ich zur Poststation der Taxis und übergab dem Postmeister meine Empfehlungsschreiben. Oder, um genau zu sein, die Empfehlungsschreiben, die eigentlich für Rinckauwer vorgesehen waren. Da man hier noch nichts von dem Vorfall in Ragusa wußte, schenkte er ihnen auch Glauben.


  ›Wollt Ihr in Tagesetappen reisen oder als Eilkurier?‹


  ›Als Eilkurier. Ich darf keine Zeit verlieren. Und ich brauche die besten Pferde, die Ihr habt. Ich werde sie selbst auswählen.‹


  ›Versteht Ihr denn soviel davon?‹ fragte er mich zweifelnd.


  ›Vertraut mir.‹


  ›Solch vorzügliche Pferde können wir Euch nur zur Verfügung|179| stellen, wenn genug Post da ist und Ihr sie mitnehmt. Laßt mich nachsehen, wie viele Briefe uns vorliegen.‹


  Er trat in die Amtsstube und beriet sich mit einem Schreiber, der die Sendungen je nach Bestimmungsort in verschiedene Fächer sortiert hatte.


  ›Ich glaube, wir haben genug zusammen für einen Eilkurier‹, meinte er danach.


  ›Wann kann ich aufbrechen?‹


  ›Wenn Ihr wollt, sofort. Ist Euch das recht?‹


  ›Natürlich‹, sagte ich. ›Sind die Wege in gutem Zustand?‹


  ›Sie sind nie sicherer gewesen. Ihr könnt die Route über Innsbruck nehmen.‹


  Ich verließ also Mailand und machte mich über den Brenner und Tirol auf den Weg nach Norden, die Pferde zur Eile antreibend. Ohne irgendwelche Zwischenfälle erreichte ich die von spanischen Truppen bewachte Straße, die das Reich mit den Niederlanden verband. Von dort an wurde mir jede nur erdenkliche Hilfe und bevorzugte Behandlung zuteil, und ich konnte die besten Pferde auswählen, sobald ich Cardanos Losung vorzeigte. So kam ich bereits nach wenigen Tagen in Brüssel an.


  Gleich am ersten Abend sollte ich herausfinden, wer Artal de Mendoza war: der erste Spion Seiner Majestät. Nachdem mich zwei Wachen durchsucht und mir alle meine Waffen abgenommen hatten, führten sie mich in den sogenannten Schwarzen Saal, wo Artal de Mendoza über seinen Schreibtisch gebeugt eine Nachricht las. Er hatte ein aristokratisches Auftreten; seine Gesten ließen vornehme Zurückhaltung erkennen. Sein Gesicht konnte ich allerdings nicht sehen, denn er trug eine Maske. Im Raum herrschte eine drückende Hitze, und neben dem Kamin lag ein großer Holzstapel, so als sei er sehr verfroren. Noch mehr verwunderte mich aber, daß er dennoch nicht den Handschuh aus feinem Leder ablegte, den er an der rechten Hand trug. In jenem Moment hob er jedoch den Kopf.


  ›Seine Majestät der König hat Eure Nachricht gelesen. Und |180|er hat verfügt, daß Ihr sie seinem Vater überbringen sollt, Kaiser Karl V., der zurückgezogen im Kloster San Jerónimo de Yuste in der Extremadura lebt. Er wird Euch Antwort geben.‹


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Eigentlich wollte ich so schnell wie möglich nach Konstantinopel zurückkehren, und nun sollte ich nach Spanien weiterreisen! Erst jetzt wurde mir die Gefahr so richtig bewußt, die der Verräter Askenazi für Rebecca und Don José darstellte. Ich wollte deshalb schon vorsichtig Einspruch dagegen erheben, als Artal kurz und bündig hinzufügte:


  ›Ihr werdet gleich morgen mit einer Eskorte aufbrechen. Nutzt die Zeit, um etwas zu essen und Euch auszuruhen.‹


  Da ich ja nicht aufdecken konnte, wer ich wirklich war, fiel mir nur ein einziger Hinderungsgrund ein.


  ›Zuerst muß ich Giovanni Torriani sehen.‹


  ›Den werdet Ihr in Spanien treffen. Torriani hat den Kaiser nachYuste begleitet‹, versetzte er, während er in einer schwer zu beschreibenden Geste instinktiv mit seiner linken Hand nach der rechten griff, als könnte er damit einen stechenden Schmerz erträglicher machen. Erst später wurde mir klar, daß es nicht nur dieser Schmerz war, der damals aus seinen Worten herauszuhören war, sondern vielmehr wilder Haß, als er Torrianis Namen ausstieß.


  Mir blieb jedenfalls keine Wahl. Die beiden Soldaten, die mich bis dahin keinen Moment aus den Augen gelassen hatten, führten mich in ein gut bewachtes Gemach, und am nächsten Morgen rissen sie mich unsanft aus dem Bett und geleiteten mich zum Hafen von Vlissingen, wo sie so lange am Kai stehenblieben, bis sie sich versichert hatten, daß mein Schiff auch wirklich in See gestochen war. Meine Lage erfüllte mich indes mit großer Sorge: Ich hatte in der Nacht kein Auge zugetan, war mir doch die ganze Zeit jenes letzte Bild von Artal de Mendoza vor Augen gestanden, wie er seine rechte Hand mit der linken stützte, jene unbedachte Geste, die unter dem Handschuh eine Hand hervorschauen ließ, die nicht aus Fleisch und Knochen, sondern aus … Silber war. Dieselbe Hand, mit |181|der er meinem Vater am Brunnen der Festung ins Gesicht geschlagen hatte, bevor man ihn auf das Rad band, um seine Knochen einen nach dem anderen zu zerschmettern. Wenn dieser Mann erführe, wer ich in Wirklichkeit war, würde mein Leben keinen Schuß Pulver mehr wert sein.«


  »Und warum bist du nicht auf ihn losgegangen?« fragt Ruth.


  »Aus denselben Gründen, aus denen du mir gestern davon abgeraten hast. Sie hätten mich auf der Stelle getötet, ohne daß ich irgend etwas in Erfahrung gebracht hätte. Ich mußte gerissener sein als meine Feinde und mit großer Vorsicht vorgehen, wollte ich herausfinden, warum man meine Familie umgebracht hatte. Und ob König Philipp II. selbst etwas damit zu tun hatte oder nicht. Und all das, ohne daß sie meine wahre Identität erführen. Wie ich das bewerkstelligen könnte, darüber grübelte ich auf dem Schiff nach, während der Kapitän mit vollen Segeln Kurs auf Spanien nahm.


  So erreichten wir Laredo im Nu. Das Wetter war ziemlich unfreundlich. Mir erging es inzwischen genauso wie der Galeone, die dort bei der stürmischen See des Golfs von Biskaya vor Anker ging: Bei jeder Bewegung knackte es in allen Gelenken. Doch man schien nicht willens, mir auch nur etwas Erholung zu gönnen. Am Kai wartete bereits ein berittener Arkebusier mit seinem kleinen Trupp auf mich. Sein pechschwarzes Haar und der dunkle Bart standen in lebhaftem Kontrast zu seinen sonderbar durchdringenden Augen, in denen eine kaum zu zügelnde Leidenschaft flackerte. Er mochte etwa dreißig Jahre alt sein.


  Kaum hatte der Soldat die Anordnungen gelesen, die ihm der Schiffskapitän ausgehändigt hatte, gab er seinen Männern auch schon in aller Kürze die nötigen Befehle, denen diese eilfertig nachkamen. Nachdem er sich mir mit ausgesuchter Höflichkeit vorgestellt hatte, klärte er mich über unsere Reiseroute auf.


  ›Wir brechen unverzüglich auf. Zuerst nach Valladolid.‹


  ›Wie lange werden wir bis dorthin brauchen?‹ fragte ich, ohne meine große Erschöpfung verbergen zu können.


  |182|›Bei diesem Wetter sechs Tagesritte. Die Wege sind voller Schlamm.‹


  Es regnete ohne Unterlaß. Mein Postmantel mit seinen weiten Ärmeln und den Rocktaschen rettete mich. Er war mit einer dreifach festgenähten Tresse geschmückt; ich hatte ihn an einer der Poststationen der Taxis erstanden, des Gestanks überdrüssig, den meine in Ragusa beschmutzte Kleidung noch immer ausdünstete. Der Arkebusier schien die Gegend gut zu kennen. Als ich ihn darauf ansprach, erwiderte er, ohne viel Aufhebens davon zu machen, mit der Distinktion eines Edelmannes:


  ›Ich bin hier in der Nähe geboren worden.‹


  Das Gespräch mit ihm bestätigte meinen ersten Eindruck, daß es sich bei ihm um einen ganz außergewöhnlichen Menschen handelte. Sein Name war Juan de Herrera, er hatte an der Universität von Valladolid studiert, war sehr belesen, vielgereist und ebenso bewandert im Gebrauch von Waffen wie in den freien Künsten und Geisteswissenschaften, soweit ich das beurteilen konnte. Daß gerade er mir das Geleit gab, war sicherlich kein Zufall. Von Zeit zu Zeit schützte er die wertvollsten Kuriersendungen des Königs. Ich fand heraus, daß er zehn Jahre zuvor – als Philipp noch Kronprinz und Herrera selbst noch keine siebzehn Jahre alt gewesen war – in dessen Dienste getreten war, um ihn auf seiner felicísimo viaje durch italienische und deutsche Lande zu begleiten. Danach stand er ihm drei Jahre lang in Flandern bei, bevor er als Soldat nach Italien ging und dann in der Leibgarde Karls V. diente, dem er schließlich auch nach San Jerónimo deYuste folgte, wohin sich der Kaiser nach seiner Abdankung zurückgezogen hatte. Dorthin befanden wir uns nun auf dem Weg.


  ›Jene Reise war wirklich höchst glücklich und erfolgreich‹, versicherte mir Herrera. ›Seine Königliche Hoheit Don Felipe war gerade erst 21 geworden, und es hieß mehr als 3000 Menschen zu bewegen, teils Truppen, aber auch Dienstboten, Kammerherren, Adlige, Kleriker und einen ganzen Schwarm von Höflingen. Sechs Monate waren wir unterwegs, von Spanien |183|nach Italien, von Italien nach Deutschland, wir waren wie eine Heuschreckenplage, bis wir schließlich in Brüssel einzogen.‹


  Über das, was auf der Hand lag, ließ Herrera mir gegenüber jedoch kein Wort verlauten: zu jenem Gefolge zu gehören, bedeutete, jemand zu sein, wenn Seine Königliche Hoheit den Thron besteigen würde. Und er, vielfach erprobter Arkebusier und loyaler Höfling, war dabeigewesen. Später würde ich noch des öfteren beobachten, daß er zu jener Sorte Mensch gehörte, die keine Gelegenheit ausläßt, um ihre Stellung bei Hof zu festigen.


  Ich fühlte ihm vorsichtig auf den Zahn, um vielleicht auf indirektem Weg die eine oder andere Auskunft über Artal de Mendoza zu erhalten. Doch er durchschaute mich sofort und weigerte sich rundweg, mir irgendeinen diesbezüglichen Hinweis zu geben. Zweierlei wurde mir trotzdem klar:zum einen, daß er ihm keinerlei Sympathie entgegenbrachte, und zum anderen, daß es sehr schwer sein würde, irgend jemanden dazu zu bewegen, mir etwas über den bedeutendsten Spion Seiner Majestät zu erzählen. Der Mann mit der silbernen Hand schien allen panische Angst einzujagen.


  Kaum erreichten wir Peñaranda de Bracamonte, von wo aus wir die Sierra de Gredos in Angriff nehmen wollten, wurde das Wetter noch schlechter. In El Barco goß es wie aus Kübeln, und am rauhen Gebirgspaß vonTornavacas brach überraschend die Kälte über uns herein. Als wir den Aussichtspunkt von Peña Negra vor uns sahen, waren wir so durchnäßt und steifgefroren, daß wir uns fragten, ob wir weiterreiten sollten. Am Eingang zur Höllenschlucht brachten wir deshalb unsere Tiere zum Stehen und überprüften das Riemenwerk unserer Lastesel. Einer der Männer riet Herrera, das Tal nicht zu verlassen, sondern am Jerte entlang Richtung Plasencia zu reiten, um dann dem Tiétar flußaufwärts zum Kloster von Yuste zu folgen.


  ›Wie viele Tagereisen wären das?‹ erkundigte sich Juan de Herrera.


  ›Mindestens sieben.‹


  |184|›Soviel Zeit dürfen wir nicht verlieren. Gibt es keine Abkürzung?‹


  Der Maultiertreiber deutete gen Süden.


  ›Durch die Garganta de los Asperones. Wir würden vier Tage sparen. Übermorgen wären wir in Jarandilla, mit etwas Glück vielleicht sogar schon in Cuacos. Aber bei diesem Wetter …‹


  ›Wir nehmen die Abkürzung‹, entschied Herrera. ›Ich werde ein paar Männer aus Tornavacas dingen, damit sie uns führen.‹


  Es wurde ein beschwerlicher Weg. Doch bei Einbruch der dritten Nacht lag Cuacos vor uns. Am darauffolgenden Morgen heiterte sich meine Stimmung auf, als ich nach dem Aufwachen das Fenster meiner Kammer öffnete und feststellte, daß es zu regnen aufgehört hatte und aus dem Hof der Duft von Bergamotten-, Orangen- und Zitronenbäumen zu mir hochdrang. Mich überraschte, was für ein geschäftiges Treiben in dem Flecken herrschte, der fernab jeder größeren Straße lag. Doch die Nähe zu San Jerónimo deYuste hatte wohl allerlei Höflinge angezogen.


  Es hieß, Karl V. habe das Interesse an den Regierungsangelegenheiten noch nicht verloren, und zwischen Yuste und dem Hof in Valladolid seien ständig Kuriere unterwegs. Es hieß aber auch, sein Gesundheitszustand lasse befürchten, daß er nicht mehr lange zu leben habe. Diese Auskünfte beunruhigten mich zutiefst. Zwar kannte ich nicht den Inhalt der Botschaft, die mir die Toledanos und ihre Handelsgesellschaft anvertraut hatten, wohl aber war mir die Bedeutsamkeit meiner Mission bewußt. Falls der Kaiser mir eine abschlägige Antwort erteilen würde, wäre meine Reise vergeblich gewesen und das Leben von Rebecca in Gefahr. Doch wie konnte ich vermittelnd eingreifen in etwas, von dem ich nicht einmal wußte, worin es bestand, noch dazu vor einer so wichtigen Persönlichkeit?


  Ich hatte während unseres Rittes in die Extremadura unentwegt darüber nachgegrübelt und kam nun an diesem frühen Morgen zu dem Schluß, daß ich die Nachricht persönlich überreichen |185|mußte. In Brüssel hatte man mich nicht zu Philipp II. vorgelassen. Wenn ich meine Botschaft jetzt einem Sekretär übergab oder jemandem wie Artal, der die königlichen Geheimschriften zu entziffern hatte, wäre sie nichts weiter als eines jener lästigen Gesuche, denen Philipp II. keine Beachtung schenkte. Und Karl V., ermattet wie er war, würde gewiß wenig Bereitschaft zeigen, sich eingehender damit zu beschäftigen. Die Sache sähe jedoch sicher ganz anders aus, wenn jemand ihm erläuterte, welch guten Leumund und großen Einfluß diejenigen hatten, die sich da an ihn wandten. Plötzlich erinnerte ich mich an die Zeichnung, die Cardano mir für seinen Landsmann Giovanni Torriani mitgegeben hatte.


  Rasch schlüpfte ich in meine Kleider und stieg hinunter in den Schankraum, wo Herrera schon auf mich wartete. Ich schilderte ihm meine Überlegungen und bat ihn dann um einen Ratschlag.


  ›Ihr habt auch noch eine Nachricht für Giovanni Torriani, sagt Ihr? Den kennt man hier in Spanien nur unter dem Namen Juanelo Turriano. Dann bringe ich Euch am besten gleich zu ihm. Er wohnt wie ein Großteil des kaiserlichen Gefolges hier in Cuacos. In seiner Begleitung werdet Ihr vielleicht vom Kaiser persönlich empfangen, denn Turriano genießt bei ihm hohe Wertschätzung. Andernfalls werdet Ihr Euch damit begnügen müssen, Eure Botschaft dem Sekretär Karls V., Martín de Gaztelu, zu überreichen.‹


  Sobald wir gefrühstückt hatten, machten wir uns also zu Turrianos Haus auf, das am Ende einer Kolonnade aus robusten Holzpfeilern stand. Wir banden die Pferde an einem davon fest, und da es noch sehr früh am Morgen war, ließen wir dem Meister durch die Dienstmagd ausrichten, daß wir am nahe gelegenen Brunnen auf ihn warten würden.


  Dort fragte ich Herrera nach dem Uhrmacher aus. Er erzählte mir, daß Juanelo Turriano in Cremona in der Nähe von Mailand geboren und in sehr bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen sei. Und daß er schon als Hirtenjunge den Gang der Gestirne verfolgt habe. Herrera berichtete mir aber |186|auch, wie Juanelo es geschafft hatte, in die Gilde der Uhrmacher aufgenommen zu werden, hatte er doch die Witwe eines Uhrmachermeisters geehelicht, was die einzige Art und Weise darstellt, die sozialen Schranken der Zunft zu überwinden.


  ›In Italien nahm der Kaiser ihn in seinen Dienst, da er ihm ein Astrolabium reparierte, an dem Karl V. sehr hing und das niemand sonst richten konnte. Das brachte ihm unverzüglich dessen Anerkennung ein.‹


  Juanelo Turriano sei ganz anders als die vornehmen Höflinge, die den Kaiser umgaben. Er sei ungelenk und von ungeschliffenem Benehmen; dennoch sei es ihm gelungen, den Kaiser so sehr für sich einzunehmen, daß dieser ihn stets um sich haben wollte. Sogar als er sich in die Einsamkeit des Klosters von Yuste zurückzog. Der mächtigste Herrscher der Welt hätte zu seiner Zerstreuung alles Mögliche mitnehmen können. Aber er entschied sich für Turriano und seine Uhren.


  ›Er ist ohne jeden Zweifel der beste Uhrmacher und Erfinder Europas‹, schloß Herrera seine Erzählung, bevor er den Kopf unter das Brunnenrohr hielt und einen großen Schluck Wasser trank. ›Aber er ist auch ein Mann, der seine Meinung geradeheraus sagt und niemandem nach dem Mund redet. Wenn er das, was Ihr ihm vorzuschlagen habt, für rechtschaffen hält, wird er Euch helfen. Wenn es ihm aber nicht behagt, dann wird er Euch auch das ohne Umschweife sagen. Jeder weitere Versuch, ihn doch noch dazu zu bewegen, ist dann unnütz.‹


  In diesem Moment hörten wir, wie sich die Stalltür öffnete und kurz darauf die Hufe eines Pferdes über das Pflaster klapperten. Ein großer, bäurisch wirkender Mann führte es am Zügel und kam geradewegs auf uns zu. Zweifellos Turriano. Es war schwer zu glauben, daß dieser unförmige, derbe Riese jemals ein zierliches Uhrwerk erdacht und eigenhändig konstruiert haben sollte. Er kam mir vor wie ein verwitterter Felsen. Gesicht, Haare und Bart verstärkten diesen ungeschlachten Eindruck noch; die klobigen Hände waren zudem ganz fleckig vom Rost, der, wie auch sonst alles an ihm, von den |187|vielen in der Schmiede verbrachten Stunden zeugte und den man auch mit Wasser nicht mehr abbekam.


  Als er Herrera erblickte, bekam sein wilder Gesichtsausdruck indes einen weichen Zug.


  ›Na so was, Don Juan! Ihr hier?‹ begrüßte er ihn mit einem Lächeln. Dann wurde ihm bewußt, daß Herrera nicht allein war, und er blickte mich fragend an.


  Der Arkebusier beeilte sich, ihm zu erklären, wer ich war, und fügte hinzu:


  ›Er bringt Euch Nachricht von einem Freund.‹


  Ich hielt ihm Cardanos Brief hin. Verwundert riß Turriano den Umschlag auf. Als er die in seiner Muttersprache verfaßten Zeilen erblickte, seufzte er; vielleicht überkam ihn gerade das Heimweh nach seiner Geburtsstadt Cremona. Wir machten ihm Platz auf dem Brunnenrand, damit er sich zu uns setzen konnte.


  Nachdem er die Lektüre beendet hatte, warf er einen langen, eingehenden Blick auf die Zeichnung, die Cardano ihm schickte. Schließlich drehte er sich zu mir.


  ›Womit kann ich Euch helfen?‹


  ›Fürs erste habe ich dem Kaiser eine Botschaft zu überbringen.‹


  ›Von wem?‹


  ›Von seinem Sohn, König Philipp.‹


  ›Und wo liegt das Problem?‹


  ›Also …‹, ich zögerte, ›also, von dieser Botschaft hängt das Leben zweier Menschen ab, die mir sehr lieb und teuer sind … Ich muß sie ihm persönlich übergeben … und ihn über gewisse Dinge in Kenntnis setzen … sofern das möglich ist.‹


  ›Ich verstehe.‹ Juanelo Turriano kratzte sich am Bart. ›Das wird nicht so einfach sein … Bis Yuste ist es eine Viertelmeile; warum erklärt Ihr mir die Angelegenheit nicht auf dem Weg dahin?‹


  Er stand auf, schwang sich auf sein Pferd und nickte uns auffordernd zu.


  ›In welcher Verfassung ist der Kaiser?‹ fragte ich ihn, kaum |188|hatten wir Cuacos hinter uns gelassen. ›Und warum hat er sich an einen so abgelegenen Ort zurückgezogen?‹


  Turriano zeigte auf die weite Landschaft, die sich im fahlen Sonnenlicht vor uns ausbreitete und über der eine Stille lag, die kaum einmal vom Brüllen eines Ochsen oder dem vereinzelten Gesang eines Vogels unterbrochen wurde.


  ›Die Umgebung hier ist seiner Gesundheit äußerst zuträglich. Genau das, was er jetzt braucht‹, erklärte er. ›Seit seiner Niederlage bei der Belagerung von Metz ist Seine Majestät der Kaiser nicht mehr derselbe. Er klagt oft darüber, daß ihm die Kälte, die ihm bei der schrecklichen Belagerung zugesetzt hat, noch immer in den Knochen sitzt. Und dann ist da noch die Gicht, die ihn seit über dreißig Jahren quält, und außerdem zwickt und zwackt es ihn überall. Dazu der Tod seiner Mutter, Königin Johanna, genannt die Wahnsinnige, die, eingesperrt in ihrem hohen Turm in Tordesillas, jahrzehntelang nur Weizenfuhren, Wolken und Jahreszeiten vorüberziehen sah …‹


  ›Man sollte aber auch nicht unerwähnt lassen, daß ihm der Sieg seines Sohnes in Saint-Quentin unlängst Trost gespendet hat‹, warf Herrera ein.


  ›Da ist etwas dran‹, gab Turriano zu. ›Jetzt bereitet er sich jedoch darauf vor, in Frieden zu sterben.‹


  In angemessener Entfernung folgte uns ein Schmied mit seinem Karren, denn Juanelo Turriano mußte den Blasebalg in der Schmiede austauschen. An einer Wegkrümmung stießen wir auf die Wäscherinnen des Kaisers, die mit der Bett- und Tischwäsche in Richtung Kloster unterwegs waren. Der Uhrmacher grüßte sie freundlich, sprach sie gar mit ihren Vornamen an, Hipólita und Isabel, und ermunterte sie, die schweren Ballen, die sie auf dem Kopf trugen, in den Karren zu legen.


  Bald darauf sahen wir das Kloster vor uns; verborgen zwischen den Bäumen lag es an einem nach Süden gerichteten Berghang. Es roch intensiv nach Thymian, als unsere Pferde zwischen Eichen, Kastanien- undWalnußbäumen den schlammigen Pfad hinaufstampften, bis schließlich nach einem kurzen Steilhang die Pforte des Klosters vor uns auftauchte.


  |189|Selbst aus der Nähe betrachtet kam es einem so vor, als ob es in dem Laubwald aufging, der sich aufgrund des herannahenden Herbstes schon gelblich verfärbte. Innerhalb der Klostermauern konnte ich dann das an die Südseite der Kirche angebaute kaiserliche Domizil bewundern, eine schmucke, kleine Villa, die Juanelo Turriano, wie er mir zuraunte, an Italien erinnerte. Herrera, der sich mit Architektur auszukennen schien, zeigte mir den sanft abfallenden Weg, den der Kaiser benutze, um in den Klostergarten zu gelangen, und über den er sich danach von einem Maultier wieder hinauftragen lasse, weil er seinen hinfälligen Körper nicht allzusehr erschöpfen wollte. Danach verabschiedete sich der Arkebusier von uns, da er seinen Obliegenheiten nachzukommen hatte.


  ›Wartet dort auf mich‹, sagte nun Turriano und zeigte auf die Empfangshalle. ›Ich gehe nachsehen, ob Seine Majestät bereits gefrühstückt und seine Morgengebete verrichtet hat.‹


  Während ich also darauf wartete, vom Kaiser empfangen zu werden, betrachtete ich die Aussicht, die sich mir von dort oben bot. Unter mir ein Wasserbassin, in dem Karpfen und Schleie gemächlich umherschwammen. Rundherum Rosen, Liguster, Jasmin und Geißblatt, das sich über die Klostermauern wand. Blickte man in die Ferne, eröffnete sich einem eine herrliche Landschaft mit stufenartig angelegten Terrassen, getaucht in ein warmes Licht, das allmählich an Kraft zu gewinnen begann. Ein zarter Regenbogen überspannte das Ganze mit heiteren Farben. Die Landschaft lag wie in Erwartung da, wirkte fast wie ein Wandteppich. Es war eine weite, vortreffliche Aussicht, die das Gemüt dessen, der tagtäglich seinen Blick darüber schweifen lassen konnte, sicher tief berührte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Turriano wiederkam.


  ›Seine Majestät fühlt sich ein wenig unpäßlich. Gestern abend hat er Aalpastete gegessen und sich dabei wohl den Magen verdorben. Heute morgen hat er kaum einen Löffel von dem Kapauneintopf mit gewürzter Milch gekostet, den er normalerweise zum Frühstück zu sich nimmt. Nicht einmal der Arzneiwein aus Sennesblättern hat ihm Erleichterung verschafft|190|. Gerade ist der Bader gegangen, und sein Kammerherr kleidet ihn nun für die Messe an, die heute zum Gedenken an Isabella von Portugal gefeiert wird und sicher ziemlich lange dauert, da es eine Predigt gibt und das Responsorium gebetet wird.‹ Als er mein verdrießliches Gesicht sah, meinte er mit besänftigender Stimme: ›Ruhig Blut! Wir werden versuchen, zur Mittagsstunde vorgelassen zu werden. Solange kommt mit mir. Ich will Euch meine Werkstatt zeigen.‹


  Also begleitete ich ihn zum neuen Kreuzgang, wo er sich in einer der Kammern auf der Südseite eingerichtet hatte. In der Werkstatt begrüßten wir den Schmied, der in der hinteren Ecke den Blasebalg der alten Esse ausbesserte.


  ›Versteht Ihr etwas von Uhren?‹ fragte Turriano und deutete dabei auf seine Schätze.


  ›Ein wenig.‹


  ›Tatsächlich? Und wo habt Ihr das gelernt?‹ wollte er verwundert wissen.


  ›In Konstantinopel.‹


  ›In Konstantinopel? Die Türken kennen bereits solche Dinge?‹


  ›Ein Landsmann von Euch war dort und hat ihnen die erste Uhr gebaut. Und er hat mir einiges erklärt.‹


  ›Seine Majestät erweist mir häufig die Ehre seines Besuchs‹, erklärte Turriano nun, während er sein Ölkännchen nachfüllte. ›Er überprüft gern diese Räderwerke, weshalb sie stets in Ordnung sein müssen. Seine Majestät kennt sich damit aus, ihn kann man nicht täuschen. Und er versteht auch einiges von der Astronomie. Mehr als einmal hat er seinem obersten Astronomen die Stirn geboten und sich zu behaupten gewußt.‹


  Ich dachte bei mir, daß die komplizierten Räderwerke der Zeitmesser und Astrolabien jenem großartigen Ränkeschmied, dem sämtliche Staaten nach der Pfeife zu tanzen hatten, zwangsläufig vertraut vorkommen mußten. Was war denn halb Europa, wenn nicht ein von ihm justiertes Räderwerk?


  ›Habt Ihr das alles selbst gemacht?‹ fragte ich Turriano dann voller Bewunderung und deutete auf eine Planetenuhr.


  |191|›Alles, von den astronomischen Berechnungen bis zur Arbeit an der Esse und dem Zuschnitt der Teile.‹


  Turriano hatte die Uhr nun fertig aufgezogen, und nachdem er überprüft hatte, daß deren Federn wirklich ganz gespannt waren, zog er den Schlüssel heraus. Dann versuchte er, dasselbe mit einem kleinen metallenen Püppchen zu machen, einer Dame mit Mandoline.


  ›Das ist eine Figur, die ich schon vor langer Zeit angefertigt habe‹, erklärte er mir. ›Ein Jammer, daß sie kaputtgegangen ist. Wenn ich sie einmal repariert habe, wird die Dame wieder wie früher tanzen und spielen.‹


  In diesem Augenblick sah ich die Hand aus Metall.


  ›Ist das auch Euer Werk? So etwas habe ich bisher nur ein einziges Mal in meinem Leben gesehen.‹


  ›Da Ihr aus Brüssel kommt, meint Ihr sicher Artal de Mendozas Hand. Die habe ich ebenfalls angefertigt‹, erklärte Turriano, ›aber ich bereue es außerordentlich. Sie ist aus reinem Silber, und ich warte bis heute auf meine Bezahlung.‹


  ›Und wie funktioniert sie?‹


  ›Es sieht komplizierter aus als es ist, wenn man den Mechanismus erst einmal begriffen hat‹, versicherte er, während er die Abdeckung der Hand hob, um mir die Gelenke zu zeigen, die die Metallfinger hielten. ›Alles hängt an diesen Rädchen, die die Befestigung am Fleisch dämpfen und regulieren sollen. Sie arbeiten wie ein Steigrad.‹


  ›Wie die Hemmung einer Uhr?‹


  ›So ist es. Es ist eine Art Hemmung, die durch diese Zahnrädchen den Druck auf den Armstumpf verringert. Die falsche Hand muß fest auf dem Fleisch aufsitzen, sollte aber natürlich nicht kneifen oder schmerzen, sobald man die Metallfinger bewegt oder nach irgend etwas greifen möchte.‹


  Ich studierte die Hand ganz genau. Nie wäre ich dahintergekommen, wie ihr ausgeklügelter Sperrmechanismus funktionierte, wenn er mich nicht in das Geheimnis eingeweiht hätte. Als ich sie ihm zurückgab, sah ich ihm fest in die Augen, denn ich wollte ihn etwas fragen.


  |192|›Kennt Ihr Artal de Mendoza denn gut?‹


  ›Nur allzu gut‹, erwiderte er, ohne meinem Blick auszuweichen.


  Da ich sah, daß Turriano ein aufrichtiger Mensch war, versuchte ich, mehr über den obersten Spion Seiner Majestät in Erfahrung zu bringen. Aber ich konnte ihm kein einziges Wort mehr entlocken. Mit einer schnellen Bewegung legte er ein Tuch über die silberne Hand und erklärte das Thema damit für beendet. Kein Zweifel: es reichte aus, Artals Namen zu erwähnen, daß die Leute verstummten. Ich wandte mich daher besser unverfänglicheren Dingen zu.


  ›Was sagt Ihr eigentlich zu der Zeichnung, die Cardano Euch geschickt hat?‹ fragte ich.


  Er trat an den Tisch, auf dem die Skizze ausgebreitet war, und betrachtete lange den quadratischen Rahmen mit den Kurbeln und kleinen Würfeln.


  ›Er glaubt, nur Ihr könntet diesen Apparat bauen‹, sagte ich nach einer Weile, da Turriano keinerlei Anstalten machte, sein Schweigen zu brechen.


  ›Cardano hat eine viel zu hohe Meinung von mir. Wißt Ihr, was das größte Problem ist? Das da …‹ Turriano zeigte nach hinten, wo sich der Schmied am Feuer abplagte. ›Man braucht dafür eine Esse, und meine ist viel zu abgenutzt dafür. Natürlich könnte man es auch mit Gießen versuchen, doch erhält man dabei keine sonderlich glatten Oberflächen. Schmiedet man das Ganze hingegen, erzielt man eine höhere Festigkeit des Metalls, und die einzelnen Teile würden dann auch genau ineinanderpassen. Ein so präziser Mechanismus wie dieser würde jedenfalls viel Zeit erfordern. Und natürlich auch viel Geld. Cardano und ich haben uns schon oft über den Nutzen unterhalten, den so eine Vorrichtung für das Herstellen von Hauptschlüsseln hätte, die zu noch mehr Türen passen würden als die bisherigen. Es gibt nicht viele, die sich eine Uhr leisten können, aber Schlüssel braucht jeder, und man sollte dieses Geschäft nicht einfachen Kesselflickern überlassen.‹


  ›Cardano denkt inzwischen noch an andere Möglichkeiten, |193|wie die Kombinationsmaschine Verwendung finden könnte‹, sagte ich. ›Er sagt, man könne sie zum Ver- und Entschlüsseln von Geheimschriften einsetzen. Den Schlüssel dazu erhalte man mittels gelochter Pappstreifen. Seinen Worten zufolge hat er die Botschaft für den Kaiser, die ich hier in diesem Beutel habe, auf diese Art verschlüsselt.‹


  Juanelo ging zu einem Regal in der Ecke und holte einen Stein, der ganz oben lag, herunter.


  ›Das ist ein Magnet‹, erklärte er. ›Er besitzt eine unsichtbare Kraft. Vielleicht verbirgt sich darin ja die Lösung für diese Maschine. Wir würden dafür allerdings Kenntnisse benötigen, über die wir leider nicht verfügen.‹


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Es war Herrera.


  ›Die Messe ist zu Ende‹, teilte er uns mit.


  ›Und in welcher seelischen Verfassung ist Seine Majestät?‹ wollte Juanelo wissen.


  ›In keiner besonders guten. Er hat befohlen, die estufa herzurichten.‹


  Der Uhrmacher verzog das Gesicht und drehte sich dann zu mir um.


  ›Die Schwitzstube ist das kleinste Arbeitszimmer Seiner Majestät. Es geht gen Osten und ist leicht zu beheizen. Darin ist es meist furchtbar stickig; es ist also nicht gerade der beste Ort für eine Audienz. Seine Majestät nehmen diese Dinge immer sehr mit. Die Messen für seine verstorbene Gemahlin, meine ich. Ich fürchte, der Moment ist nicht sonderlich günstig, um bei ihm vorzusprechen.‹


  ›Er hat nach Euch gefragt‹, wandte Herrera ein. ›Er befindet sich gerade in seinem nach Süden ausgerichteten Kabinett. Ihr solltet jetzt zu ihm gehen, solange die estufa noch geheizt wird.‹


  Turriano blickte mich zweifelnd an.


  ›Der Kaiser erledigt seine Amtsgeschäfte eigentlich spätnachmittags, und der übliche Weg wäre, die Botschaft seinem Sekretär, Martín de Gaztelu, zu übergeben. Dann würde er Euch jedoch sicher nicht empfangen. Die Nachmittage sind ruhiger. Es ist besser, wir warten, bis er gegessen und sein Mittagsschläfchen |194|gehalten hat. Gegen drei Uhr wird er wieder auf sein, dann sollten wir ihn aufsuchen. Bis dahin wird sich seine Stimmung wieder aufgehellt haben.‹


  ›Aber Meister Turriano‹, rügte ihn da der Arkebusier, ›Seine Majestät hat nach Euch verlangt.‹


  Der Uhrmacher nickte verdrossen. Er sah sich suchend um, bis er plötzlich einen Geistesblitz zu haben schien; vielleicht überkam ihn aber auch eine Anwandlung von Kühnheit, was bei jemandem von so schüchternem Naturell äußerst selten vorkommt. Jedenfalls drückte er mir einige Gerätschaften in die Hand und befahl dann:


  ›Haltet das gut fest und kommt mit.‹


  ›Aber …‹


  ›Keine Widerrede! Ihr werdet Seiner Majestät jetzt die Botschaft übergeben und sie ihm persönlich erläutern.‹


  ›Ist das nicht etwas überstürzt? … Und … und wenn er mich nicht anhören will?‹ stammelte ich.


  ›Juanelo hat recht‹, redete Herrera mir nun gut zu. ›Ihr solltet die Gelegenheit beim Schopfe packen.‹


  Wir traten also auf den Kreuzgang hinaus und lenkten unsere Schritte zu dem Gang, der das eigentliche Kloster mit den Gemächern des Herrschers verband. Auf dem Weg dahin gab mir Herrera noch einige eilige Ratschläge, wie ich mich am Hof zu benehmen hatte, und fügte zum Schluß noch eine Warnung hinzu.


  ›Seine Majestät ist nicht immer guter Laune. Und nach dem, was ich diesen Vormittag beobachten konnte, ist heute so ein Tag, an dem man nicht voraussagen kann, in welcher Gemütsverfassung er anzutreffen ist.‹


  ›Wäre es deshalb nicht besser, bis zum Nachmittag zu warten?‹ schlug ich besorgt vor. ›Dann wird er …‹


  Turriano unterbrach mich entschieden.


  ›Nein! Außerdem sind wir schon da. Kommt mit hinein und haltet Euch im Hintergrund, bis ich Euch bedeute, was Ihr tun sollt.‹


  Er klopfte an die Tür, wartete die Antwort ab und trat ein. |195|Da ich Anstalten machte, im letzten Moment mein Heil in der Flucht zu suchen, gab Herrera mir einen Schubs und schloß schnell die Tür hinter mir, so daß ich gezwungen war, Turriano zu folgen.


  Nun denn, die Würfel sind gefallen, dachte ich und drückte mich in eine Ecke, von wo aus ich den Kaiser unauffällig beobachten konnte. Mit gekrümmtem Rücken saß er an einem Fenster auf einem mit rotem Samt bezogenen Sessel, eine Decke über den Knien. In Reichweite stand ein Krug mit eisgekühltem Bier, das, wie ich hinterher erfuhr, ein Braumeister für ihn herstellte, den er aus deutschen Landen eigens dafür mitgebracht hatte. Ich musterte sein eckiges Gesicht, den breiten, vorspringenden Kiefer mit den wenigen Zähnen, die ihm noch geblieben waren, die totenblasse Haut. Seine blutleeren Lippen waren beinahe so weiß wie der Bart und die tiefliegenden Augen rot unterlaufen. Nur die kräftige Nase schien dem allgemeinen Verfall seines Antlitzes zu trotzen.


  Karl V. hatte sich umgedreht, als Turriano in das Gemach kam. Meine Anwesenheit hatte er indes kaum zur Kenntnis genommen. Zu seinen Füßen döste eine Dogge, die bei unserem Eintreten den Kopf gehoben hatte, der nun wieder auf der Fußbank ruhte, welche eigentlich den Gelenken des alten Monarchen Erleichterung verschaffen sollte. Der gichtgeplagte Kaiser versuchte derweil, seine Schmerzen zu vergessen, indem er einen vortrefflichen Rosenkranz aus Kaisererle mit fünf filigranen goldenen Perlen für die Vaterunser durch die Finger gleiten ließ. Trotz der Kurzatmigkeit und der schwachen Stimme des Kaisers entging mir der spöttische Unterton seiner Worte nicht.


  ›Juanelo! Sagt, lassen sich Eure Uhren denn nicht so stellen, daß sie allesamt zur gleichen Zeit schlagen? Wenn so etwas dem besten Uhrmacher der Welt passiert, was kann ich dann von meinen übrigen Höflingen erwarten?‹


  ›Wozu braucht Ihr denn all die Tunichtgute?‹ fragte Turriano schelmisch zurück, der den Unwissenden spielte. Doch der Kaiser zeigte sich nicht gewillt, auf seine Späße einzugehen, |196|war es um seine Laune doch nicht zum besten bestellt. Der Uhrmacher zog bedauernd die Schultern hoch – was mir zur Warnung diente, unter keinen Umständen näher zu treten – und hörte sich dann geduldig an, warum Karl V. ihn zu sich gerufen hatte. Der Kaiser jammerte über seine Hämorrhoiden, die wieder zu bluten begonnen hatten, was er dem Sessel zuschrieb, den sein Uhrmacher ihm zur Linderung seiner Leiden gebaut hatte und auf den der Kaiser nun anklagend deutete.


  Des Aufstands und der Untreue gegenüber dem Monarchen beschuldigt, war das geschmähte Möbelstück in eine Ecke verbannt worden. Es sah aus wie ein gewöhnlicher Armsessel mit Ledersitz, doch hatte es einige nicht sonderlich vertrauenswürdig wirkende Extras. Die Rückenlehne ließ sich nach hinten klappen, während sich zur gleichen Zeit seitlich zwei mit ihr verschraubte Bretter nach oben bewegten, um als Fußstützen zu dienen. Dafür mußte Karls hinfälliger Körper eigentlich höchst dankbar sein, wenn seine Gelenke wieder einmal steif wurden.


  Zumindest solange der Mechanismus funktionierte. Denn nun klemmte er. Juanelo Turriano winkte mich herbei und bat mich, die mitgebrachten Gerätschaften auf dem Boden abzustellen und ihm zu helfen, den schweren Sessel zu einem der Fenster zu schieben, wo er im Mittagslicht sämtliche Scharniere überprüfte. Anschließend setzte er sich in den Sessel und drückte mit dem ganzen Gewicht seines massigen Körpers die Lehne nach hinten, während er gleichzeitig die beiden Hebel unter den Armstützen umlegte, damit die Rückenlehne nachgab und er sich der Länge nach ausstrecken konnte.


  Der Kaiser hatte den Rosenkranz weggelegt und verfolgte aufmerksam das Hantieren des Uhrmachers. Zwischendurch nahm er einen Schluck von dem Bier und kraulte den Hals des Hundes, der sich knurrend erhoben hatte und uns wachsam beäugte, so daß ich schon dachte, das Tier würde sich gleich auf mich stürzen. Aber ich täuschte mich; nicht meine Angst war es, die das Tier witterte, sondern das bevorstehende Unheil|197|: Turriano war beim Verstellen der Lehne so grob vorgegangen, daß der Sessel Übergewicht bekam, nach hinten überkippte und der Uhrmacher unter großem Gepolter und lautem Hundegebell zu Boden stürzte.


  Der Lärm wirkte wahre Wunder: Der Kaiser brach in schallendes Gelächter aus, und augenblicklich war die düstere Stimmung, die uns alle bedrückt hatte, verflogen. Turriano fluchte derweil laut auf italienisch; er war wütend auf sich selbst, daß er sich so ungeschickt angestellt hatte. In diesem Moment nahm mich der Kaiser zum ersten Mal bewußt wahr, und er bemühte sich, wieder eine ernsthafte Miene aufzusetzen.


  Als er merkte, daß sein Gebieter mich fragend ansah, nannte ihm Turriano meinen Namen, ließ es aber vorerst bei folgender Erklärung bewenden:


  ›Er war in meiner Werkstatt und wartete auf mich, deshalb habe ich ihn gebeten, mich als Gehilfe zu begleiten.‹


  Karl V. mußte sich ein wenig gedulden, bis wir den Sessel repariert hatten. Turriano ließ sich von mir das Werkzeug reichen, um damit die Lehne richtig zu justieren, und nachdem er den Mechanismus erneut – und diesmal erfolgreich – ausprobiert hatte, forderte er den Kaiser auf, es sich in seinem Sessel bequem zu machen. Was dieser dann auch erleichtert tat. Alsdann schickte der Uhrmacher sich an, ihm seine neueste Erfindung zu zeigen, weshalb er mich bat, ihm die Gerätschaften zu bringen, die er mir in seiner Werkstatt in die Hand gedrückt hatte.


  ›Eure Majestät, mit dieser Vorrichtung könnt Ihr fortan im Wasserbassin angeln. Und das, ohne Euch von der Stelle rühren zu müssen, von diesem Sessel aus, der Eure Leiden doch um einiges erträglicher macht.‹


  Karl V. widmete sich der Erprobung der neuen Angelrute mit kindlichem Entzücken. Er vergewisserte sich, daß das Wasser des Beckens, das sich unter seinem Fenster erstreckte, tatsächlich auch erreichbar war, jedoch wurde es ihm schon bald etwas kalt, und als sein Sekretär, Martín de Gaztelu, hereinkam, hieß er ihn das Fenster schließen.


  |198|›Eure Majestät‹, verkündete der Sekretär, ›soeben hat man den mit Brot gemästeten Hammel gebracht, mit dem Euch der Prior des Klosters von Guadalupe jede Woche beschenkt. Solltet Ihr nichts anderes verfügen, wird er Euch am Sonntag zum Mittagessen serviert werden.‹


  Der Kaiser gab mit einem Wink seine Zustimmung, worauf Gaztelu zum nächsten Punkt überging.


  ›Der Kurier, den Eure Schwester Katharina aus Portugal schickt, ersucht Euch, empfangen zu werden.‹


  ›Was würde nur aus mir werden ohne meine Schwestern?‹ murmelte der Kaiser und nickte beifällig.


  Der Bote kam herein und legte die Sendungen auf den Tisch neben ihn. Das Geschenk, das dem Monarchen von allen am meisten Freude bereitete, war ein lustiges schwarzes Kätzchen mit riesigen goldgelben Augen, das in seinem Weidenkörbchen unablässig miaute und kratzte, weil es herausgehoben werden wollte. Karl V. befahl, den Hund hinauszubringen, und öffnete dann den Deckel des Korbs. Mit einem Satz sprang das Tier auf den Schoß des Kaisers, der das nun schnurrende Kätzchen liebevoll zu streicheln begann.


  Kurz darauf erschien der Wachszieher, um die Kerzen zu erneuern, und danach stattete der Arzt dem Kaiser einen Besuch ab, gefolgt vom Apotheker und dessen Gehilfen. Einer nach dem anderen wurde vorgelassen. Juanelo Turriano sah mich beruhigend an und flüsterte mir zu, dies sei ein untrügliches Zeichen dafür, daß die Mittagsstunde nahte, das geschäftige Treiben werde aber sicher bald nachlassen. Tatsächlich kehrten die Mönche wenig später wieder in ihre Werkstätten zurück, und die Diener eilten in die Küche, um die letzten Vorbereitungen für das kaiserliche Mahl zu treffen.


  Durch die hereinscheinende Mittagssonne war es in dem mit Wandteppichen geschmückten Raum inzwischen so gemütlich warm geworden, daß der Monarch seinen Kammerherrn Morón bat, ihm die Decke von den Beinen zu nehmen, bevor er auch diesen hinausschickte. Nun, da wir endlich mit dem Monarchen allein waren – eine Gunst, die nur wenigen zuteil |199|wurde –, sah Juanelo Turriano den Moment gekommen, dem Kaiser zu erklären, wer ich wirklich war. Er trat an seinen Sessel, redete leise auf ihn ein und machte mir dann ein Zeichen, vorzutreten und Seiner Majestät den Grund meiner Reise darzulegen.


  Doch Karl V. war ein alter Fuchs. Heimlich, die Katze auf seinem Schoß als Deckung nutzend, hatte er eine Uhr in Gang gebracht, was außer dem Uhrmacher für gewöhnlich niemand wahrnahm, wie Turriano mir später erläutern sollte. Es handelte sich dabei um ein für ihn gebautes Unikat, das er die ›unauffällige Zeit‹ nannte und das aussah wie ein simpler Ring, in Wirklichkeit aber eine Federuhr war, die den Kaiser ab und an ganz leicht am Finger kitzelte, um ihm die Zeit anzuzeigen, die eine Audienz schon dauerte, ohne daß sein Gesprächspartner – in diesem Falle ich – etwas davon merkte.


  Karl V. hatte also die Feder seines Uhrrings aufgezogen, und Turriano, dem dies zwar aufgefallen war, der mich aber nicht warnen konnte, folgte besorgt meinen Erklärungen. Sollten sie dem Kaiser gefallen, würde er die ›unauffällige Zeit‹ anhalten; falls er aber nichts davon wissen wollte oder sie ihn gar langweilten, würde er in dem Moment, in dem ihn die Feder am Finger kitzelte, nach einem seiner Lakaien läuten, der ihm dann unter einem beliebigen Vorwand irgend jemanden schickte, um den Kaiser von dem lästigen Besuch zu befreien, der es gewagt hatte, ihn in seiner Ruhe zu stören. Karl V. geizte mit seiner Zeit. Ihm blieb schließlich nicht mehr viel.


  Ich griff in meinen Lederbeutel, zog die erste Botschaft heraus und reichte sie dem Kaiser. Er sah sie sich lange an und fragte dann verwundert:


  ›Das ist der Brief meines Sohnes?‹


  ›Er ist verschlüsselt, Eure Majestät.‹


  ›Nun, dann soll Gaztelu ihn wie üblich entschlüsseln.‹


  ›Majestät, Euer Sohn sinnt gerade darüber nach, wie er seine Korrespondenz noch besser verschlüsseln kann. Dies hier ist eine Geheimbotschaft, die für Euch höchstpersönlich bestimmt ist. Um ihren Inhalt zu erfahren, müßt Ihr diesen |200|Schlüssel verwenden.‹ Mit diesen Worten hielt ich ihm den zweiten versiegelten Umschlag hin.


  Karl V. brach das Siegel auf und zog ein Blatt Papier und ein Stück Karton mit mehreren Löchern hervor. Nachdem er die Anweisungen gelesen hatte, nahm er den Karton zur Hand und legte ihn über die erste Botschaft.


  ›ETEMENANKI!‹ rief er aus. ›Wo habe ich dieses Wort nur schon einmal gehört?‹


  Der Kaiser machte ein nachdenkliches Gesicht und versuchte sich zu erinnern. Schließlich kam er darauf.


  ›Schon wieder die Toledanos!‹ stöhnte er. ›Ist Don José denn noch in Konstantinopel?‹


  ›Von dort komme ich. Ich habe diesen Brief bereits Seiner Königlichen Hoheit Philipp II. in Brüssel vorgelegt. Er will die Entscheidung Euch überlassen, da Ihr nach seinem Dafürhalten über diese Angelegenheit besser Bescheid wißt.‹


  ›Viel zu gut weiß ich darüber Bescheid! Und das schon wesentlich länger, als Toledano bei den Türken lebt. Ich weiß davon seit der Zeit, als ich mit Suleiman in einem Briefwechsel über den Titel des Königs von Jerusalem stritt, auf den er Anspruch erhob. Aber diesen Titel trage ich schon seit drei Jahren nicht mehr. Durch die Heirat mit Maria Tudor ging er auf meinen Sohn Philipp II. über. Daran seht Ihr bereits, wie meine Antwort an José Toledano lautet. Es kann nur ein entschiedenes NEIN sein zu seinem absurden Vorhaben in Palästina. Müßt Ihr das verschlüsseln?‹


  ›Eure Unterschrift und Euer Siegel werden ausreichen, Eure Majestät, um zu beweisen, daß ich hier gewesen bin.‹


  Bestürzt über die abschlägige Antwort, machte ich mich an die Arbeit. Ich holte das Kästchen mit dem Siegellack hervor, erhitzte ihn über einer Kerze und trug ihn dann zu Karl V., der den Brief schon unterschrieben hatte und ihn nun mit einem goldenen Ring siegelte, in dem ein Chalzedon mit seinem Wappen eingefaßt war.


  ›Außerdem‹, fuhr der Kaiser fort, während er den Ring aus dem Lack zog, ›wird die Casa de la Estanca in Antigua schon |201|seit etlicher Zeit von einer Familie bewohnt namens … Wie war doch gleich ihr Name?‹ Es wollte ihm nicht einfallen, so daß er zu seinem Glöckchen griff und …«


  In jenem Moment fällt Ruth Randa ins Wort.


  »Verzeiht, Vater, aber ich fürchte, ich verstehe nichts von dem, was Ihr mir da erzählt.«


  »Das ist ganz natürlich, meine Tochter. Ich verstand es damals auch nicht. Ich kannte weder Don Josés Vorhaben in Palästina, noch wußte ich von Askenazis Trachten nach dem Titel des Königs von Jerusalem, den er hinter dem Rücken der Toledanos zu erlangen suchte.«


  »Askenazi wollte König von Jerusalem werden? Und die Casa de la Estanca? Was hatte sie mit all dem zu tun?«


  »Das wirst du schon noch sehen. Du wirst mein Verhalten dir und deiner Mutter gegenüber nur verstehen und vielleicht auch verzeihen können, wenn ich dir die Dinge in derselben Reihenfolge erzähle, wie sie mir widerfahren sind. Hab ein bißchen Geduld. Wo war ich stehengeblieben? … Ach ja, ich sagte gerade, daß der Kaiser die Toledanos und diese ganze Angelegenheit unverzüglich mit Palästina, Jerusalem und der Casa de la Estanca in Verbindung brachte. Ich schreckte auf, als er das herrschaftliche Gebäude erwähnte, in dem ich geboren worden war und bis zur Versetzung meines Vaters in die Sierra von Granada gelebt hatte, und meine Hand, die das Kästchen mit dem Siegellack hielt, begann zu zittern, so daß ich es auf dem Tisch abstellen mußte. In diesem Augenblick kam mir auch wieder das Interesse an der Casa de la Estanca in den Sinn, das Don José Toledano bei unserer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte.


  Auf Karls V. Läuten kam Martín de Gaztelu herbeigeeilt. Der Sekretär des Kaisers starrte mich unverwandt an, konnte die Frage seines Gebieters jedoch nicht beantworten, weshalb der Kaiser nach seinem Kammerdiener, Guillaume van Male, schicken ließ, der sich schon seit geraumer Zeit Notizen machte für die Memoiren des Monarchen, mit deren Niederschrift er sich in seinen Mußestunden beschäftigte. Van Male zog seine |202|Aufzeichnungen zurate, wonach er ihm die gewünschte Auskunft geben konnte.


  ›Ihr habt recht, tatsächlich bewohnt eine Familie die Casa de la Estanca in Antigua. Sie ist einige Zeit nach Álvaro de Castros Tod in Andalusien dort eingezogen. Der Name des Familienoberhaupts ist Calderón, Eure Majestät, Manuel Calderón.‹«


  An diesem Punkt seiner Erzählung angelangt und von der Erinnerung an seinen Vater und dessen grausamen Foltertod in der Sierra von Granada gepeinigt, blickt Raimundo Randa zu Ruth auf. Die junge Frau kann die Schwermut an seinem Gesicht ablesen.


  »Laß uns morgen weitermachen, meine Tochter. Heute bin ich dazu nicht mehr in der Lage. Erzähl mir lieber von dir und deiner Mutter. Nicht von den unglücklichen Momenten, sondern von eurem Alltag.«


  »Ihr solltet wissen, Vater, daß sie immer auf Eure Heimkehr gewartet hat. Obwohl wir große Not litten, lieh sie sich Geld, als sie das Gefühl überkam, Eure Rückkehr stehe unmittelbar bevor. Sie besorgte sich die beste Wolle, setzte sich an ihren Webstuhl und begann einen Wandteppich für Euch zu weben. Und daran hat sie bis zu ihrem letzten Atemzug gearbeitet. Es war das einzige Willkommensgeschenk, das sie Euch bieten konnte. Sie …«


  Die Erzählungen der jungen Frau scheinen dem Vater in seiner Niedergeschlagenheit Trost zu spenden, bis sich oben die Zellentür öffnet und der Vermummte Ruth von der Schwelle aus zu sich ruft.


  Randa betrachtet nun genauer, wie sein Kerkermeister sich der silbernen Hand bedient, um den Schlüssel festzuhalten. Seine Augen folgen Artals Bewegungen mit einer Ausdruckslosigkeit, zu der er sich bis dahin nicht fähig gehalten hätte. So kann Randa den Schmerz wahrnehmen, den Artal zu empfinden scheint. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist er auf eine Blockierung der Hemmung zurückzuführen, welche den Druck der Haken auf den Armstumpf reguliert, genau wie es ihm der Erbauer jener falschen Hand, Juanelo Turriano, vor |203|unzähligen Jahren erklärt hatte. Und zugleich mit diesem Wort, Hemmung, beginnt sich im Kopf des Gefangenen eine Idee zu formen. Eine unwahrscheinlich verrückte Idee. So verrückt, daß sie vielleicht sogar funktionieren könnte, so daß er seiner Tochter beim Abschied zuflüstert:


  »Versuch herauszufinden, wo sich Juan de Herrera aufhält. Wenn du aber glaubst, daß dich jemand beschattet, betraue deinen Mann damit.«


  
    |204|4 Die National Security Agency

  


  Am Internationalen Flughafen von Baltimore-Washington schüttete es wie aus Kübeln, als John Bealfeld, Rachel Toledano und David Calderón am Freitagnachmittag aus dem Flugzeug stiegen, das sie von Newark hergebracht hatte. Ein Mitarbeiter der National Security Agency wartete mit dem Wagen neben der Gangway, um den Kommissar zum Heliport zu fahren. Er konnte seine Überraschung nicht verbergen, als er sah, daß dieser nicht allein zum Auto hastete.


  »Ich habe Anweisung, Sie, Mr. Bealfeld, zur Agency zu bringen. Aber Sie sind zu dritt«, sagte er zu dem Kommissar, während David Rachel die Autotür aufhielt.


  »Sehen Sie? Ich habe es Ihnen ja gesagt …«, murmelte der Kryptologe und wandte sich schon zum Flughafengebäude. »Ich fahre direkt zur Andrews Air Force Base und warte dort auf Sie.«


  »Nichts da! Sie kommen mit«, widersprach Bealfeld und packte ihn resolut am Arm. »Sie sind der einzige, der sagen kann, ob man uns wirklich die richtigen Dokumente aushändigt.«


  Mit diesen Worten schob er David zu Rachel auf den Rücksitz|205|, knallte die Tür zu und setzte sich vorn neben den Fahrer. Das hat mir gerade noch gefehlt, daß die Typen von der NSA Theater machen, seufzte er im stillen, ich habe schon genug damit zu tun, zu verhindern, daß David und Rachel sich wieder in die Haare bekommen.


  »Und Sie, Sie wählen jetzt die Nummer Ihres Chefs. Und dann geben Sie Gas! Uns bleibt nicht viel Zeit«, befahl er dem Beamten, wobei er auf das Autotelefon am Armaturenbrett deutete.


  Während der Fahrer durch die Pfützen über die Piste raste, begann Bealfeld am Telefon eine heftige Diskussion, die er erst beendete, als der Hubschrauber schon in Sicht war.


  »In Ordnung, dann unterschreibe ich eben dieses verdammte Formular und übernehme die Verantwortung.«


  Kaum hatte der NSA-Mitarbeiter den Wagen angehalten, holte er einen Bogen aus dem Handschuhfach, füllte ihn aus und zeigte dem Kommissar, wo er unterschreiben mußte. Dann rannte er mit ihnen zum Hubschrauber und gab dem Piloten den Durchschlag der Erklärung.


  Sobald er an Höhe gewonnen hatte, nahm der Helikopter Kurs auf den Highway 295, wo er den Strom von Fahrzeugen überflog, die Richtung Washington unterwegs waren. Der Regen behinderte den ohnehin lebhaften Verkehr beträchtlich, und am Autobahnkreuz von Annapolis Junction gab es schließlich einen großen Stau. Dort flog der Pilot weiter gen Osten nach Fort Meade, dem Sitz der NSA.


  Als sie auf der asphaltierten Piste landeten, hatte es zu regnen aufgehört. Die Luft, frisch und sauber nach dem Gewitter, roch nach Kiefern und feuchter Erde und rief in David unzählige Erinnerungen wach. Auch hier wartete ein Wagen auf sie, der sie zum Hauptquartier fahren sollte. Während sie zwischen den Bäumen an dem unauffälligen Eisenzaun entlangfuhren, hätte man die Landschaft, die sich ihren Augen bot, mit einem friedlichen Park verwechseln können. Bis eine der Hinweistafeln mit dem Siegel der National Security Agency auftauchte. David wischte das beschlagene Fenster mit einem Papiertaschentuch |206|ab, um den goldenen Adler auf kobaltblauem Hintergrund besser erkennen zu können, der in seinen Klauen einen silbernen Schlüssel trug. Das Bild rief ihm seinen ersten Tag an der National Cryptologic School ins Gedächtnis. Das sei der Schlüssel zur größten Informationsmasse der Erde, hatte der Rektor ihnen in seiner Begrüßungsrede erklärt, eines Tages würden sie vielleicht für würdig befunden, ihn in Händen zu halten.


  Plötzlich hörte der Kiefernwald auf, und Gebäudeblocks kamen in Sicht. Als sie an einem mit Antennen gespickten Turm vorbeifuhren, drehte sich Bealfeld fragend zu David um.


  »Die Empfangsstation von elektromagnetischen Wellen«,erklärte David knapp.


  »Sieht nicht besonders eindrucksvoll aus.«


  »Stimmt. Das gilt aber auch für den Rest der Einrichtungen. Fort Meade wirkt ziemlich unscheinbar. Lassen Sie sich jedoch nicht täuschen. Die NSA ist in der Lage, die Kommunikation ganzer Länder wie mit einem Staubsauger einzusaugen. Als ich noch hier arbeitete, hatten wir bereits 120 Spionagesatelliten ins All geschossen und ein weltweites Abhörsystem eingerichtet. Wir werteten schon damals etwa zwei Milliarden Daten pro Tag aus.«


  »Zwei Milliarden?«


  »Alle zehn Stunden haben wir eine Datenmenge in der Größe der gesamten Library of Congress verarbeitet. Wissen Sie, was auf der Rückseite der Dollarscheine steht?«


  »In God we trust.«


  »Diesen Grundsatz befolgten wir haargenau: Auf Gott vertrauen wir … aber den Rest hören wir ab.«


  Sie näherten sich der ersten Sicherheitsschranke. Schilder informierten darüber, daß dahinter militärisches Sperrgebiet begann und es verboten war, zu fotografieren oder sich irgendwelche Notizen oder Skizzen zu machen; jede Zuwiderhandlung würde gemäß dem Internal Security Act geahndet.


  »Noch können wir umkehren«, meinte David zu Bealfeld. »Wenn Sie aber beschlossen haben, weiterzufahren, dann lassen |207|Sie mich hier raus. Ich warte draußen, und Sie holen mich hinterher ab.«


  »David! Wir brauchen Sie für die Authentifizierung der Dokumente, das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, schnaubte der Kommissar.


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Es ist nicht nur meinetwegen. Wenn Sie die Agency in diese Sache mit hineinziehen, werden Sie sie nicht wieder los. Mit diesem offiziellen Anliegen präsentieren Sie es ihnen geradezu auf dem silbernen Tablett. Zumal kein einziges Dokument mehr authentifiziert werden muß, sobald James Minspert mich sieht. Er wird den Teufel tun, Ihnen irgend etwas auszuhändigen.«


  »Er wird sie uns geben müssen, wenn er die Vollmacht meiner Mutter sieht«, schaltete sich Rachel ein. »Minspert mag ja alles mögliche sein, aber er hält sich genau an die Gesetze.«


  So wie er dasaß, praktisch an sie gepreßt, fühlte sich der Kryptologe außerstande, mit der jungen Frau eine Diskussion anzufangen. Daher blieb ihm nichts andres übrig, als vor sich hin zu brummen:


  »Klar, sicher doch … Sie werden schon noch sehen, was James mit Ihrer Vollmacht tun wird …«


  Der Fahrer schaltete einen Gang zurück, als sie sich mehreren Panzersperren näherten, die sie im Zickzack umfahren mußten, um zu einem von Videokameras überwachten Wachhäuschen zu gelangen. Der Offizier kontrollierte das Kennzeichen und sah sich die Unterlagen an, die ihm der Mitarbeiter der Agency hinstreckte.


  »James Minspert vom Central Security Service erwartet uns«, erklärte Bealfeld.


  Nach einer kurzen telefonischen Rückfrage öffnete der Offizier die Schranke und winkte sie durch.


  Auf dem riesigen Areal patrouillierten die Men in Black, paramilitärische Sonderkommandos der eigenen Polizei in schwarzen Uniformen. Unzählige Videokameras auf hohen Masten überwachten mit ihren gewaltigen Teleobjektiven die gesamte Umgebung. In dem Maße, wie sie sich der Zentrale |208|näherten, konnte David erkennen, daß der Kühlturm noch größer geworden war, was nur eines bedeuten konnte: Es gab noch leistungsstärkere Computer als zu seiner Zeit. Man wollte stets die besten, die größten, die schnellsten haben.


  Schließlich erhob sich vor ihnen das Hauptquartier der NSA, die black chamber, ein unergründbarer Quader mit einer schwarzen Glasfassade, in der sich verzerrt die Autos des davorliegenden riesigen Parkplatzes spiegelten. Ein Ahnungsloser hätte es für ein weiteres Verwaltungsgebäude halten können. Aber David wußte, was sich hinter dieser dunklen, alles reflektierenden Glashaut verbarg: Dahinter lag das wirkliche Herz, das Operationszentrum der Agency. Eine spezielle Schutzschirmtechnik gewährleistete, daß kein elektronisches Signal nach außen drang. Um die Zentrale herum erstreckten sich Dutzende von Gebäuden. Es war geradezu eine eigene Stadt. Crypto City.


  »All das gehört zur Agency?« fragte Bealfeld ungläubig.


  »Ja, das ist die Stadt der Kryptologen«, bestätigte David. »Ein Kaninchenbau hinter dem anderen, alle vollgestopft mit NSA-Beamten, verbunden durch ein Straßennetz von 50 Kilometern Gesamtlänge. Ich hatte schon ganz vergessen, wie es hier ist.«


  Sie hatten gerade die Besucherkontrolle betreten, wo ihre Taschen inspiziert wurden. Bealfeld deponierte seine Pistole und das Handy in der Box, die man ihm dafür hinstreckte, bestand aber darauf, die alte Lederaktentasche mitzunehmen, in der er seine Akkreditierungen hatte. Nach einer genauen Durchsuchung gestattete man es ihm.


  Nachdem sie diese Formalitäten hinter sich gebracht hatten, sah David, wie der Kommissar eine Kennkarte mit den Buchstaben PV für Privileged Visitor erhielt. Rachel mußte sich mit einem einfachen V für Visitor zufriedengeben. Ihm selbst gab man eine rote Karte, was ihn zutiefst empörte. In der Agency war sie als »Der scharlachrote Buchstabe« bekannt. Den Vorschriften nach war es vielleicht korrekt, schließlich war er ein ehemaliger Mitarbeiter, aber diese Kennzeichnung stellte ihn auf die Stufe der Externen: der Angestellten von Bank, Friseursalon |209|oder Pizzeria … Es war, als wolle man ihn an seinen schmählichen Abgang erinnern.


  »Ich glaube, ich weiß, wer diese brillante Idee hatte«, murmelte er mit unterdrückter Wut, während er sich den Ausweis um den Hals hängte.


  Im selben Moment stürmte ein Mann mit großen Schritten auf sie zu. David raunte dem Kommissar ins Ohr:


  »Da kommt James Minspert. Achtung, er steht ziemlich unter Strom.«


  Der Mann, der jetzt auf der anderen Seite des Sicherheitsglases die Empfangshalle durchquerte, mußte schon weit über sechzig sein, und obwohl er sehr sorgfältig gekleidet und frisiert war, wirkte er nicht gerade elegant. Seine graugrünen Augen, die durch die geplatzten Äderchen bläulich wirkenden Wangen und das wabbelige Doppelkinn verliehen ihm das Aussehen eines Jagdhundes. Er wies den Sicherheitspolizisten an, nur Bealfeld die Kontrollschranke passieren zu lassen. Kaum stand der Kommissar vor ihm, fuhr er ihn auch schon in barschem Ton an.


  »Ich dachte eigentlich, mit Ihnen verabredet zu sein. Sie wollten mir nur einen Brief von Sara Toledano übergeben.« Bealfeld öffnete den Mund, um zu antworten, aber Minspert setzte seine Tirade schon fort, wobei er wild mit den Händen fuchtelte: »Und was sehe ich? Sie tauchen hier gleich mit zwei Begleitern auf!«


  Wortlos verschränkte er die Arme vor der Brust in Erwartung einer Erklärung. Bealfeld kratzte sich sein lichtes Haar am Hinterkopf.


  »Ich habe es Ihnen doch schon am Telefon erklärt«, murmelte er zwischen den Zähnen und senkte den Kopf, um sich die Wut nicht anmerken zu lassen, die in ihm aufstieg. »Die neuesten Entwicklungen machen die Anwesenheit von David Calderón und Rachel Toledano unbedingt erforderlich. Mr. Calderón hat zu den Dokumenten, die Rachels Familie hier deponiert hat, neue Einzelheiten erfahren. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, so erteilt Sara ihrer Tochter mit dem Schreiben |210|in diesem Umschlag die Vollmacht, die Dokumente der Familie an sich zu nehmen.«


  James Minspert starrte sein Gegenüber mit gerunzelten Augenbrauen an.


  »Diese neuesten Entwicklungen möchte ich lieber von Ihnen hören. Oder haben Sie etwa vergessen, daß die junge Dame Journalistin ist und Calderón ein ehemaliger Mitarbeiter und daß beide uns enorme Probleme bereitet haben? Ich lese besser zuerst diese angebliche Vollmacht von Sara Toledano, und dann reden wir beide weiter. Ihre Begleiter werden hier warten. Wir können sie danach immer noch rufen …«


  David und Rachel beobachteten derweil die beiden Männer durch die Glasscheibe.


  »Sehen Sie? Sie werden uns nicht hineinlassen«, flüsterte der Kryptologe Rachel zu.


  »Nun malen Sie mal nicht alles so schwarz. Er muß uns hineinlassen. Minspert kennt seine Pflichten.«


  »Nun, vielleicht wird er es Ihnen erlauben. Aber was mich angeht …«


  Rachel schnaubte. Besorgt über das Schicksal ihrer verschwundenen Mutter, die Nerven zum Zerreißen gespannt, brauste sie auf:


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, daß ich Minsperts Gebaren gutheiße oder mein einstiges Verhalten rechtfertigen möchte, dann haben Sie sich geschnitten. Sollten Sie sich damit aber nur ein paar Probleme ersparen wollen, dann lassen Sie gefälligst ihre Mitmenschen aus dem Spiel!«


  David gab darauf keine Antwort; er wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. Aber er fragte sich, auf welche Seite sich die junge Frau stellen würde, wenn es mit Minspert hart auf hart käme. Würde sie einem hohen Beamten der NSA die Stirn bieten? Das hieße, die ganze Institution gegen sich zu haben, und sie wußte nur zu gut, wie gefährlich das sein konnte. Mit der Agency und Minspert auf ihrer Seite könnte die Suche nach Sara hingegen sehr viel leichter werden. Seine Anwesenheit verkomplizierte die Dinge nur unnötig. Würde sich Rachel |211|von ihrer Verzweiflung, die Mutter in Gefahr zu wissen, überwältigen lassen?


  Durch das dicke Sicherheitsglas beobachtete David, wie Bealfeld jetzt den dritten Umschlag aus seiner Lederaktentasche zog. Er sah, wie Minspert sich die Brille aufsetzte, ihn öffnete und Saras Brief zu lesen begann. Zweimal rückte er die Brille zurecht, als könne er seinen Augen nicht trauen. Als er fertiggelesen hatte, schüttelte er energisch den Kopf.


  Da er die Antwort des Kommissars nicht verstehen konnte, studierte David nun sein Gesicht, vor allem die Stirn, die sich in Falten gezogen hatte, was nichts Gutes verhieß, und auf der nun eine dicke Ader hervortrat, wie ein Blitz, der sich seinen Weg zwischen dunklen Wolken bahnt. Seine Geduld wurde zweifellos auf eine harte Probe gestellt. Deshalb war David nicht überrascht, als er sah, wie Bealfeld die Zähne zusammenbiß und dann – ohne Rücksicht darauf, daß alle Welt ihn hören konnte – mit lauter Stimme sprach.


  »Sie werden uns diese Dokumente sehr wohl aushändigen, Mr. Minspert! Und die beiden da draußen kommen mit! Ms. Toledano wird dieses Depot ihrer Familie auflösen und Mr. Calderón die Echtheit der Dokumente beglaubigen. Entweder kommen sie mit mir, oder Sie können Ihre verdammte Kennkarte auf der Stelle zurückhaben. Über die Konsequenzen Ihres Verhaltens muß ich Sie ja hoffentlich nicht aufklären.«


  Er zog seine Privileged-Visitor-Card über den Kopf und drückte sie dem NSA-Agenten resolut in die Hand. Minspert zuckte zusammen und sah sich instinktiv um, ob sie jemand gehört hatte. Dann bat er ihn mit leiser Stimme:


  »Verdammt noch mal, Mr. Bealfeld, machen Sie mir hier bloß keine Szene! Sie und ich, wir haben uns beide an die Vorschriften zu halten. Das hier«– er schwenkte Saras Vollmacht –»weist alle nur vorstellbaren Formfehler auf. Und die Agency ist kein Polizeirevier auf dem Dorf, wo die Nachbarn einfach so vorbeischauen können, damit ihnen ihre Knöllchen erlassen werden.«


  |212|»Diese Vorschriften können Sie ja dann dem Weißen Haus näher erläutern, wenn man Sie um eine Stellungnahme bitten wird«, erwiderte Bealfeld knapp und wandte sich zum Ausgang.


  James Minspert packte ihn am Arm. Er versuchte seinen Zorn zu unterdrücken.


  »Also gut, meinetwegen können die beiden mitkommen.« Mit einer Geste, die wohl versöhnlich sein sollte, gab er Bealfeld den Besucherausweis zurück. »Da ich dies aber für absolut regelwidrig halte, wird uns ein Sicherheitsbeamter begleiten. Er wird uns als Zeuge dienen.«


  Minspert verschwand hinter einer Tür. Es dauerte eine ganze Weile, bis er zurückkam, in Begleitung eines Offiziers mit steinerner Miene, der ein dickes Buch in der Hand trug.


  Bealfeld hatte sich in der Zwischenzeit wieder zu Rachel und David gesellt. Letzterer hatte das Gefühl, sie aufklären zu müssen:


  »Das Telefonbuch, das der Typ da in der Hand hat, ist der Vorschriftenkatalog der NSA. Wenn alle Regeln darin streng befolgt werden, werden Sie den Flieger nach Spanien verpassen.«


  »Wir werden ihn nicht verpassen, wenn Sie mitziehen, David. Es ist unsere einzige Chance, die Dokumente in die Hand zu bekommen!« bat der Kommissar flehentlich.


  David kämpfte gegen seine Zweifel an. Es waren die denkbar schlechtesten Bedingungen für eine Rückkehr in die Agency. Aber etwas war dran an dem, was Bealfeld sagte: Es würde keine bessere Gelegenheit geben. James’ Hartnäckigkeit, ihm den Zutritt zu verwehren, stellte einen zusätzlichen Anreiz dar. Also beschloß er, sich Bealfeld und Rachel anzuschließen, die bereits die Kontrollschranke passiert hatten.


  Nachdem Minspert die junge Frau begrüßt und den Sicherheitsbeamten angewiesen hatte, vorauszugehen und den Besuchern den Weg zu zeigen, nahm er David unwirsch beiseite.


  »Sehr zu meinem Leidwesen hast du es geschafft, hier reinzukommen|213|. Welchem Umstand haben wir diese Ehre zu verdanken?«


  Der Boden der Empfangshalle war mit dem riesigenWappen der Agency verziert. David blieb auf dem Kopf des goldenen Adlers stehen.


  »Ich wollte sehen, wie es dir und deinem Magengeschwür geht.«


  »Wir beide sind entzückt, dich wiederzusehen. Ich dachte eigentlich, du verstehst dich nicht sonderlich gut mit der Presse«, entgegnete Minspert zynisch und deutete mit dem Kopf auf Rachel.


  »Ah, das macht dir Sorgen! Ruhig Blut, sie ist ausschließlich wegen ihrer Mutter hier, nicht als Journalistin. Außerdem macht sie gerade ein Sabbatical. Und sie ist eine der wenigen Personen, die eine gute Meinung von dir haben.«


  Der Sicherheitsbeamte war stehengeblieben und zeigte Bealfeld und Rachel, wie sie ihren Besucherausweis in den Automaten am Drehkreuz stecken mußten. David wies seine Hilfe zurück und wandte sich wieder an seinen alten Chef, in dem Versuch, das provokative Geplänkel zu beenden, das der andere angefangen hatte.


  »Glaub mir, James, ihr werdet euch gütlich einigen. Das Leben ihrer Mutter steht auf dem Spiel. Sie wird sicher schweigen.«


  Im selben Augenblick fiel David auf, daß Rachel kaum den Mund aufgemacht hatte, seit sie aus dem Hubschrauber gestiegen waren. Dennoch verstörte ihn ihre Anwesenheit, das bloße Wissen, daß sie mit ihm an dem Ort war, wo er so viele Jahre und unter völlig anderen Umständen gearbeitet hatte.


  Sie schlossen zur Gruppe auf. Vor ihnen lag der large corridor. Es war, als beträten sie den Bauch eines Walfisches. Im Durcheinander riesiger Bildschirme, Computer und Verbindungskabel summte es wie in einem Bienenstock. Bealfeld und Rachel machten große Augen.


  »Das ist der längste Gang der Welt; er ist länger als drei Fußballfelder«, erklärte Minspert stolz. »Hier sammeln wir mehr |214|Daten als alle anderen Regierungsbehörden zusammen: unendlich viel mehr als das Heer, die Marine, die Luftwaffe, die CIA, das State Department …«


  »Heiliger Strohsack! Wie viele Computer haben Sie denn?« fragte Bealfeld staunend.


  »Keine Ahnung. Wir zählen nicht jedes einzelne Gerät«, erklärte Minspert mit überlegener Miene. »Die NSA ist der größte Abnehmer von Rechnern auf der ganzen Welt.«


  Der Sicherheitsbeamte öffnete nun eine Tür, die von zwei Militärs eines Sonderkommandos bewacht wurde. Mehrere Schilder mit dem Hinweis »Sperrzone« führten sie zu einer Rampe, über die sie zwei Stockwerke hinabstiegen. Im Kellergeschoß versperrte ihnen eine Hochsicherheitstür den Weg.


  Nachdem er grünes Licht bekommen hatte, begann der Beamte, der sie begleitete, die Ausweisdaten im Zugangscomputer einzugeben. Als er zu David kam, zauderte er: Die rote Karte verbot eigentlich jeglichen Zutritt. Fragend sah der Beamte Minspert an, der mit grimmiger Miene nickte, was dem Kryptologen nicht verborgen blieb. Durch einen engen Flur ging es dann zu einer gepanzerten Kammer, die von einer Stahltür mit einem Tresorschloß verschlossen war.


  »Ich brauche den Schlüssel«, erklärte Minspert.


  Den mußte er aus einem Automaten ziehen. Minspert steckte seine Magnetkarte in den Schlitz und gab seine persönliche Identifikationsnummer ein. Über den Bildschirm flimmerte das Spruchband screening access und nach ein paar Sekunden erschien ein O. K., worauf sich ein Schlüsselkarussell drehte und ein Roboterarm einen der Schlüssel ausgab. Das war Minsperts persönlicher Schlüssel. Von diesem Augenblick an trug er für alles, was in der Kammer geschehen würde, die volle Verantwortung.


  Die Angeln der massiven Stahltür quietschten, und James betrat den Raum, während der Sicherheitsbeamte Bealfeld, David und Rachel den Weg versperrte.


  Im Inneren wiesen rote Leuchttafeln auf die exclusive area hin und erinnerten an die Vorsichtsmaßnahmen, die bei lichtempfindlichen |215|Dokumenten zu beachten waren. Nachdem Minspert die Unterlagen der Toledanos aus dem Tresor genommen hatte, legte er sie auf einen Tisch und zog rundherum einen schwarzen Vorhang zu. Erst danach bedeutete er dem Beamten, die drei Besucher vorzulassen, damit sie die Echtheit überprüfen konnten. David sah die Papiere sorgfältig durch. Als er damit fertig war, schüttelte er verärgert den Kopf.


  »Ich sehe hier keines der Dokumente, die uns interessieren.«


  »Es gibt Material, das immer noch als geheim eingestuft ist«, rechtfertigte sich sein alter Chef.


  »Ob geheim oder nicht, James, diese Dokumente müßten hier sein.«


  »Was ist mit diesen Papieren geschehen, Mr. Minspert?« schaltete sich Bealfeld ein.


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Auch mir nicht, der Eigentümerin?« fragte Rachel.


  »Ich glaube, Sie sollten die Aufbewahrungsbedingungen lesen, Ms. Toledano. Wenn Teile eines Depots zu einem als geheim eingestuften Projekt gehören, erstreckt sich die Geheimhaltungspflicht auch auf sie.«


  »Ich kenne die Bestimmungen. Dazu gehört auch die Möglichkeit, absolut jedes Dokument zurückzubekommen, wenn ein gewichtiger Grund vorliegt. Ist das Leben meiner Mutter etwa nicht wichtig genug, Mr. Minspert?«


  »Natürlich ist es das. Aber wir haben keinen Beweis dafür, daß es irgendeine Verbindung zwischen dem angeblichen Verschwinden Ihrer Mutter und diesen Dokumenten gibt …«


  »Den haben wir sehr wohl.« Bealfeld zog die Videokassette aus seiner alten Lederaktentasche. »Hier ist er.«


  »Was ist das?«


  »Die Aufnahme von der Rede des Papstes.«


  »Meine Leute haben diese Aufnahme bereits untersucht.«


  »Aber Sie haben nicht die Erkenntnisse, die wir Ihnen liefern werden.«


  Minspert begann ungeduldig zu werden.


  |216|»Dieser Ort hier ist nicht gerade geeignet, um darüber zu diskutieren. Gehen wir in mein Büro.« Er wandte sich an Rachel. »Wollen Sie diese Dokumente hier nun mitnehmen oder nicht?«


  »Natürlich will ich das.«


  Minspert befahl dem Sicherheitsbeamten, den leeren Aktenkoffer zu öffnen, den er die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte und der an die Box eines Pizzaboten erinnerte. Dann drehte er sich zum Kommissar.


  »Damit ersparen wir uns einige der Kontrollen, an denen wir vorbeikommen, inklusive der mobilen Checks.«


  Der Beamte bat Rachel, den Empfang der Unterlagen zu quittieren, packte die Dokumente in den Koffer und versiegelte ihn.


  »Ich bin soweit, Mr. Minspert.«


  Zurück in der Eingangshalle, führte Minspert sie zu einem Fahrstuhl, den er mit einem eigenen Zugangscode in Bewegung setzte. Sie fuhren direkt in den achten Stock. Beim Aussteigen nahm er dem Beamten die Box ab und zeigte auf einen Stuhl im Vorzimmer.


  »Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.«


  Minsperts Büro wurde von einem Stehpult beherrscht. David erinnerte sich, daß er seinen Arbeitstag für gewöhnlich mit einer Besprechung begann. Nur mit seinen engsten Mitarbeitern, seinen »Prätorianern«. Schnell mußte es gehen. Die »Schlagzeilen des Tages« nannte er das. Dabei blieben alle stehen. Auch er selbst. Nur konnte er sich hinter seinem Stehpult verschanzen.


  »Hier haben wir es bequemer.« Minspert zog sich das Jackett aus und zeigte auf einen runden Tisch mit mehreren Stühlen.


  »Mr. Calderón, könnten Sie bitte über Ihre Erkenntnisse berichten?« bat Bealfeld den Kryptologen.


  »Du wirst es gleich selbst sehen, James. Sara hat Ms. Toledano und mir ebenfalls Briefe geschickt. In einem fanden wir eine Verschlüsselungsschablone aus dem 16. Jahrhundert und |217|eine verschlüsselte Botschaft aus derselben Zeit. Ich glaube, es ist ein Schlüssel.«


  Und er zeigte ihm den Text und legte den gelochten Karton darauf, der das Wort ETEMENANKI zum Vorschein brachte.


  Minspert untersuchte die beiden vergilbten Papiere eingehend und blickte David dann fragend an.


  »Warum glaubst du, daß das ein Schlüssel ist?«


  Bealfeld hielt ihm die Videokassette hin.


  »Das werden Sie besser verstehen, wenn Sie sich das Video ansehen.«


  Minspert schaltete den Fernseher ein, drückte auf die Fernbedienung, und erneut flimmerten die Bilder von der Rede des Papstes über den Bildschirm. Minspert sah es sich an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Dann fragte er kalt:


  »Und?«


  »Das erste Wort, das der Papst stammelt, ist dieser Schlüssel hier, ETEMENANKI«, erklärte David. »Das ist der ursprüngliche Name des Turms von Babel. Danach stammelt er Nabupolassar und Nebukadnezar, die Namen der beiden babylonischen Könige, die ihn wieder aufbauten.«


  »Mein Gott, Calderón! Ich weiß schon, du glaubst, wir von der Agency leben hinter dem Mond, aber soweit ich weiß, ist der Papst immer noch Pole, auch wenn er unzählige Sprachen spricht. Du willst mir doch nicht weismachen, daß er auf einmal Babylonisch spricht!«


  »Ich mache dich nur darauf aufmerksam, daß Sara diesen Schlüssel wohl sehr gut kennt, denn sie hat ihm ein ganzes Kapitel in dem Buch gewidmet, an dem sie gerade schreibt. Könnten Sie es ihm bitte zeigen, Mr. Bealfeld?«


  Nachdem der Kommissar ihm Saras blauen Aktenordner gereicht hatte, blätterte Minspert mürrisch darin herum. Nach einer Weile brummte er:


  »Das ist ja noch schlimmer. Jetzt willst du mir also sagen, es sei Sara, die sich auf diesem Band zu Wort meldet. Das ist geradezu lächerlich. Wenn das alle Beweise sind, die du hast …«


  »Es ist nicht nur das, James«, erwiderte David und setzte sein |218|geduldigstes Gesicht auf. »Mein Vater stammelte genauso, bevor er wie Sara in Antigua verschwand. Und du weißt das. Spul das Video noch einmal zurück, und dreh die Lautstärke auf. Achte auf das Ende, kurz bevor die Monstranz in sich zusammenstürzt.«


  Gleich darauf hörten sie den Papst erneut.


  »Ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, ve na a mir ia a sar ia …«


  In diesem Augenblick trat eine Rückkopplung auf, so daß aus dem Lautsprecher nur noch schrille Töne kamen. Genervt schaltete Minspert das Gerät ab.


  »Du hast gesagt, daß deine Leute die Rede analysiert haben«, sagte David. »Und was meinen sie dazu?«


  »Sie sind noch dabei. In der Abteilung für spezielle Signale«, erwiderte Minspert.


  »Sehr gut. Dann sag ihnen, sie sollen ein universelles Übersetzungsprogramm anwenden.«


  »Wozu denn das? Das ist doch nur Lärm…«


  »James …« David versuchte es mit Überzeugungskraft. »Tu einmal im Leben das, was ich dir sage. Befiehl deinen Leuten, es wie gesprochene Sprache zu behandeln. Es kostet euch nichts, es einmal zu versuchen …«


  Minspert stand auf und bat seine Sekretärin über die Gegensprechanlage, den Sicherheitsbeamten hereinzuschicken, der gleich darauf in der Tür stand. James schrieb eine Notiz und gab ihm sehr präzise Anweisungen.


  David hatte seinen alten Chef dabei beobachtet. Man durfte ihn nicht unterschätzen. Niemand kam James Minspert gleich im Umgang mit Politikern und der Presse. Er wußte, wie man ihnen schmeicheln mußte und wie man gewissen Leuten Informationen zuspielte, und er verstand es auch, sein Gegenüber subtil zu erpressen oder ihm einen Gefallen zu erweisen … den derjenige dann teuer bezahlte. Er war ein harter Brocken und mit allen Wassern gewaschen. Viele nannten ihn nur »den schlüpfrigen James«, weil er aalglatt war, wenn es darum ging, sich aus irgendeiner Situation herauszuwinden. Er sage fast nie nein, hieß es über ihn, habe aber unzählige andere |219|Methoden, einem etwas abzuschlagen. David fragte sich, wie er es jetzt anstellen würde, sie loszuwerden, ohne daß es so aussah, als blockiere er ihre Nachforschungen.


  Bealfeld machte ihn jedoch nervös. David betrachtete den Kommissar jetzt genauer. Mit seinen klaren blauen Augen und den vielen Kilos stoischer Gelassenheit sah er so aus, als könnte ihn kein Wässerchen trüben. Seine behaarten Pranken ruhten friedlich auf der abgenutzten Ledertasche. Doch der Kryptologe lernte ihn langsam kennen und wußte, daß sich hinter dieser gutmütigen Offenherzigkeit ein zäher Gegner verbarg. Er war zwar kein brillanter Rhetoriker und auch nicht vom Ehrgeiz getrieben, aber ließ er sich auch nicht leicht einschüchtern. Und er hatte die seltene Tugend, gleich auf den Punkt zu kommen.


  Und Rachel? Zu wem würde sie halten? Die junge Frau war merkwürdig schweigsam. Sicherlich zwang die Sorge um ihre Mutter sie zu extremer Vorsicht. Und vielleicht auch die peinliche Situation. Die Rückkehr an den Ort des Verbrechens, dachte David ironisch, als er sich an die Schwierigkeiten erinnerte, die ihr damaliges Interview hervorgerufen hatte. Andererseits mußte sie wohl gerade ihren guten Riecher und die Neugier einer Journalistin zügeln. Und zu allem Überfluß repräsentierte sie in dieser ganzen Sache auch noch die Toledanos. Sie sah ein wenig verloren aus.


  Der Kommissar schien unterdessen ihr gemeinsames Ziel weiterverfolgt zu haben, denn gerade erklärte er dem NSA-Agenten eingehend die Situation und lieferte ihm auch einige der Details, bevor er mit den Worten schloß:


  »Sie sehen also, daß wir diese Dokumente dringend brauchen …«


  »Kommissar …«, entschuldigte sich Minspert. »Ein Teil davon ist bis zum Jahr 2012 gesperrt.«


  »Was Mr. Bealfeld dir gerade erzählt hat, James, ändert alles. Merkst du das denn nicht?« mischte David sich ein. Er wurde langsam ungeduldig.


  Minspert schien zu zweifeln. Er sah David an, der ihm mit |220|einem Blick bedeutete, daß er diesen Schritt früher oder später machen mußte.


  »Das ist eine sehr delikate Angelegenheit und wird Wunden aufreißen, die eben erst verheilt sind.« Er wirkte konsterniert. »Sie werden viele unangenehme Überraschungen erleben. Sie haben ja keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen.«


  »Genau darum geht es uns ja: das herauszufinden«, erklärte David.


  »Glaub mir, Calderón. Die Wahrheit ist viel schwerer zu ertragen.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Minspert ging zu seinem Schreibtisch und nahm den Anruf entgegen.


  »Ja, stellen Sie ihn durch … Ja … Wann war das?« Minspert schien alarmiert. »… Ja … Ich komme sofort.«


  Er legte auf und griff sich sein Jackett.


  »Das war die Abteilung für spezielle Signale. Es gibt Probleme mit diesem Videoband.«


  »Was für Probleme?« fragte Bealfeld.


  »Das gesamte Computersystem hat sich aufgehängt. Kommen Sie, schnell.«


  Schon an der Tür, drehte Minspert sich noch einmal zu David um. In einem Tonfall, der David an die alten Zeiten erinnerte, fragte er: »Könntest du uns helfen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete der Kryptologe. »Wer arbeitet in dieser Abteilung?«


  »Du kennst sie nicht. Es haben viele Neue angefangen.«


  »Ich frage dich doch nicht nach ihren Namen. Was machen sie dort?«


  »In der Abteilung arbeiten Experten für Akustik, Ingenieure, Mathematiker, Informatiker … Ein bißchen von allem. Dort ist die kurioseste Mischung zugange, die wir im Moment haben.«


  »Aber früher hat sich diese Abteilung doch um die Analyse von Radarsignalen, die Entfernungsmessung von Raketen und all solche Dinge gekümmert, oder?«


  »Das ist schon lange her. In letzter Zeit sind einige ungewöhnliche |221|Bereiche der Radioelektrik hinzugekommen. Es gibt viel Paranoia.«


  »Was für Bereiche?«


  »Nun, es geht um statisches Rauschen und Interferenzen. Und vor allem um all die Signale, die sehr schnell von einer Frequenz zur anderen springen, denn dieser Wechsel kann absichtlich herbeigeführt sein, damit man sie nicht identifizieren kann. Wir verfolgen jedes Signal, hinter dem ein intelligentes Wesen vermutet werden kann, und nehmen es auf.«


  »Und was macht ihr mit dem ganzen Material? Ich meine, wie verarbeitet ihr es?«


  »Auch wenn es sich wie gewöhnliches Rauschen anhört, versuchen wir es auszusteuern und zu analysieren, um zu sehen, ob sich dahinter irgendeine Struktur, ein Muster, eine Zeichenfolge verbirgt … oder vielleicht ja auch irgendein Code, den wir dann versuchen zu isolieren und zu entschlüsseln. Das Problem, das jetzt aufgetreten ist, geht auf deine verdammte Idee zurück, auf die Papstrede das Übersetzungsprogramm anzuwenden, an dem du gearbeitet hast. Deshalb will ich, daß du uns hilfst.«


  Der Aufzug öffnete seine Türen. Mit schnellen Schritten durchmaß Minspert den langen Flur, der sie zu einem großen Saal führte. Er war voller Schaltungen, die sich aus einem an der Wand befestigten Verteilerkasten in alle Richtungen verteilten. Über Pläne und Diagramme gebeugt, die sie auf dem Boden, den Tischen und jedem freien Plätzchen ausgebreitet hatten, bemühten sich Dutzende von Ingenieuren, sich in diesem Durcheinander aus verschiedenfarbigen Kabeln zurechtzufinden. An den Schaltkreisen, die sie überprüft hatten, brachten sie phosphoreszierende Markierungen an: grün für die, die funktionierten, gelb für die, bei denen Anomalien aufgetreten waren, rot für die kaputten.


  »Was ist genau passiert?« erkundigte sich Minspert beim Abteilungschef.


  »Das ganze Computersystem ist lahmgelegt. Es ist komplett abgestürzt … Wir haben eine Spezialeinheit gebildet aus allen |222|Leuten, von denen wir denken, sie könnten etwas zur Lösung beitragen.«


  Sie bahnten sich mühsam einen Weg zum anderen Ende des Saals. In einer Ecke waren ein paar Schiebewände zu einem improvisierten, vom Chaos abgeschirmten Büro zusammengestellt worden. Drei Männer und eine Frau drängten sich darin.


  Als er näher trat, sah David das Bild des Papstes auf einem der Bildschirme flimmern. Über die Lautsprecher waren seltsam verzerrte Versionen seines Gestammels zu vernehmen, die von einem Oszillographen aufgezeichnet wurden. Doch am meisten erregte der Rechner seine Aufmerksamkeit. Es war ein schwarzer Würfel in futuristischem Design. Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.


  »Was für ein Computer ist denn das?«


  »Ein holographisches Modell«, antwortete Minspert.


  »Na bitte, endlich habt ihr es geschafft!«


  »Es ist erst ein Prototyp. Wir nennen ihn den Würfel. Er funktioniert dreidimensional und speichert die Daten in zwei zeitlich voneinander getrennten Schichten mittels zweier Laserbündel. Die Datenmenge, die er so abspeichern kann, ist unglaublich groß.«


  »Und wie schnell ist er?«


  »Brutal schnell. Zehnmal schneller als der leistungsstärkste Prozessor, den man kennt. Das Problem ist nur, wenn etwas passiert, haben wir niemanden, den wir um Hilfe bitten können. Wir hatten ihm noch niemals eine solche Aufgabe gestellt. Und jetzt haben wir den Salat!«


  »Was meinst du damit?«


  Minspert winkte den jüngsten der Informatiker herbei, damit er David aufklärte.


  »Es ist, als habe sich plötzlich ein Abgrund aufgetan, der immer größer und größer wird und alles verschlingt«, erklärte der Ingenieur verzweifelt.


  »Welche Daten haben Sie gerade berechnet?«


  »Den Ton von diesem Videoband.«


  |223|»Die Worte des Papstes?«


  »Seine Worte, aber vor allem dieses unverständliche Gestammel, das er gegen Ende der Rede von sich gibt, und das Hintergrundgeräusch des Platzes, bevor der Brunnen mit dem provisorischen Altar in sich zusammenstürzt. An dieser Stelle übersteuert das Band, und es ist nur noch ein sehr hohes, ohrenbetäubendes Sirren zu hören.«


  Während ihres Gesprächs hatte David genau auf die Quellcodes der Programmierung geachtet, die noch auf dem Bildschirm des Computers zu sehen waren, den der Ingenieur wieder in Gang zu bringen versuchte. Er kannte diese Abfolge von Programmanweisungen. Er hatte sie selbst geschrieben, als er das von seinem Vater begonnene Programm CA110 auf den neuesten Stand zu bringen versuchte. Ein Code, den jemand anders erneut verändert hatte. Hier war etwas faul. Sehr faul. Und auf einmal kam ihm auch ein erster Verdacht.


  »Wo ist das Originalprogramm dazu?« fragte er den jungen Mann, der darauf eine Schublade öffnete und auf eine Mappe deutete.


  David erkannte sie sofort. Aus den Augenwinkeln hielt er unauffällig nach Minspert Ausschau. Er hatte zum Glück nichts bemerkt. Als David sah, wie sein ehemaliger Chef mit dem Kommissar zum Abteilungsleiter ging, holte er die Mappe heraus und bat den Informatiker, ihm etwas Platz zu machen.


  »Vielleicht ist es ein Virus«, mutmaßte David.


  »Es agiert zwar wie ein Virus, kann aber keiner sein.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«


  »Dieser Computer ist ein Prototyp. Kein Mensch kann einen Virus für ein Betriebssystem programmieren, das noch niemand kennt.«


  David versicherte sich, daß Minspert und der Rest des Teams weiter die Rechner überprüften. Kommissar Bealfeld war jedoch zurückgekommen. Er stand jetzt hinter ihm und sprach mit dem Sicherheitsbeamten.


  Wen er nirgends entdecken konnte, war Rachel. Deshalb |224|drehte er sich einen Augenblick um und beugte sich vor, um an den Schiebewänden vorbei einen Blick auf den Saal zu werfen. Und da sah er sie. Sie war zu Minspert getreten, der mit dem Rücken zu ihm stand, und besprach etwas mit ihm.


  In diesem Augenblick begann sich eine Idee im Kopf des Kryptologen festzusetzen. Aber er mußte sich sicher sein, daß die junge Frau ihn nicht beobachtete, denn ihre Reaktion war unvorhersehbar. Sie war ein Mensch, der das Gesetz achtete. Sie würde sich für so etwas sicher nicht hergeben. Das Problem war jetzt nur, daß sie mit dem Gesicht zu ihm stand und unablässig zu ihm herübersah.


  All das überlegte er sich insgeheim, während er weiter mit dem Ingenieur sprach.


  »Woher kann dieser Virus, oder was auch immer es ist, dann kommen?«


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: das Programm selbst oder die Tonspur der Videokassette.«


  Oder beides zusammen, dachte David, behielt es aber für sich. Statt dessen fragte er:


  »Das heißt, die Stimme des Papstes?«


  »Wir sind uns nicht sicher, ob es nur die Stimme des Papstes ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Daß es eventuell noch weitere Stimmen gibt.«


  »Eine Frauenstimme vielleicht?« fragte David aufgeregt.


  »Schon möglich. Aber das ist nicht das wichtigste. Es gibt da etwas, das sich durch die ganze Tonspur zieht. So etwas wie ein Hintergrundrauschen, das die ganze Zeit denselben Rhythmus beibehält, selbst während des Gestammels. Und ich glaube, es ist dieses Hintergrundgeräusch, das das Computersystem zum Absturz brachte.«


  »Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß dieser Systemabsturz durch einen bestimmten Klang ausgelöst worden ist!«


  »Es ist nicht nur ein simpler Klang. Vielleicht ist es ja eine Art Sprache, ein Muster von Daten …«


  »Ein binäres Muster …?«


  |225|»Vielleicht ist es binär, wenn es mit einem Computer in seiner eigenen Sprache kommunizieren möchte. Aber wer weiß, vielleicht vermag es sich ja auch je nach Kontext oder Empfänger zu verändern.«


  »Gibt es so etwas denn? Einen Virus, der sowohl in einem biologischen wie auch in einem informationstechnologischen Kontext agieren kann?«


  »Bisher konnten wir uns das nicht vorstellen. Aber hier haben wir ihn anscheinend …«


  Ein neuerlicher verstohlener Blick über die Schulter erlaubte David festzustellen, daß Minspert sich am anderen Ende des Raumes befand und Rachel, der Kommissar und der Sicherheitsbeamte hinter ihm und dem Ingenieur standen und ihnen zuhörten. Noch immer wußte er nicht genau, wie er von allen unbemerkt die Mappe mit dem Programm einstecken konnte. Zuerst mußte er sich jedoch vergewissern, daß sich darin auch wirklich die drei Pergamentkeile befanden, weshalb er sich wieder an den Ingenieur wandte und dabei auf die Mappe auf seinem Schoß zeigte.


  »Jedenfalls muß dieses Computerprogramm hier irgendwie in der Lage sein, das Gestammel des Papstes mit diesem seltsamen Muster zusammenzuschalten.«


  »Dieses Programm ist lange vor meiner Zeit geschrieben worden. In dieser Mappe befinden sich Unterlagen zu einem universellen Übersetzungsprogramm, dem CA-110, das hier in der Agency Babel genannt wird.«


  David wußte das nur zu gut: schließlich hatten es sein Vater und er selbst programmiert. Aber er ließ sich nichts anmerken und fachsimpelte munter weiter, bis es dem Sicherheitsbeamten langweilig wurde und er zu der Gruppe hinüberging, die noch immer mit dem Entwirren der unzähligen Kabel beschäftigt war. Das war der Moment, auf den David gewartet hatte.


  »Darf ich da mal reinschauen?« fragte er mit seinem strahlendsten Lächeln und deutete auf die Mappe.


  Der Ingenieur nickte. Als David sie öffnete, bestätigte sich, |226|was er schon vermutet hatte, als er die Codes auf dem Computerbildschirm entdeckt hatte: Es waren unter anderem seine eigenen Berichte über das Babel-Projekt. Und ein Aktenvermerk, unterzeichnet von Minspert. Deshalb haben wir sie vorher also nicht im Tresor gefunden, dachte David.


  Er sah sich erneut unauffällig um, und da ihn niemand beobachtete, blätterte er die Dokumente vorsichtig durch, bis er auf die drei Pergamentkeile stieß. Er atmete auf. Da waren sie, und das bedeutete, daß es sich tatsächlich um die Originalunterlagen handelte. Er mußte die Gelegenheit beim Schopf packen und an sich nehmen, was man Jahre zuvor seinem Vater und dann ihm aus den Händen gerissen hatte.


  Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren, als er jetzt seine Möglichkeiten abschätzte. Er saß an einem langen Tisch, eigentlich an einer Art Konsole vor einer Wand von Bildschirmen, so daß er nur sehr wenig Bewegungsfreiheit hatte. Er legte die Mappe ganz an den Rand und klappte sie zu. Wenn er später aufstand, könnte er sie unauffällig hinter das Möbelstück fallen lassen und sich dann überlegen, wie er sie heimlich in Bealfelds alte Lederaktentasche schmuggelte. Aber würde der Kommissar ihm helfen? Es war schließlich eine schwere Straftat, und der NSA Dokumente zu entwenden war etwas ganz anderes als aus der Stiftung Saras Papiere mitgehen zu lassen. Ich muß es riskieren, dachte der Kryptologe, und hoffen, daß er mich nicht verrät.


  Blieb das Problem, wie er Bealfeld von seinem Vorhaben unterrichten sollte, damit er sich bereithielt. Und dann war da ja auch noch Rachel. Er sah sie nicht. Vielleicht sprach sie wieder mit Minspert, oder Bealfeld, der hinter ihm stand, verdeckte sie. Nach allem, was geschehen war, konnte er auf sie jedenfalls nicht zählen. Zunächst einmal mußte er jedoch das Terrain sondieren und den Kommissar vorbereiten. Er stand auf und sah ihn bedeutungsvoll an, was Bealfeld sofort verstand. Er trat näher.


  »Müde?« fragte er.


  »Das ist wirklich ein Chaos hier.«


  |227|David reckte und streckte sich und nahm ihn dann beiseite, als wolle er ihm etwas anvertrauen.


  »Sehen Sie unauffällig hinter mich«, raunte David ihm ins Ohr. »Sehen Sie die Mappe?«


  Bealfeld beugte sich leicht vor.


  »Welche Mappe?«


  David drehte sich abrupt um und mußte überrascht feststellen, daß der Kommissar recht hatte: Die Mappe war verschwunden.


  Beinahe hätte er laut geflucht. Doch er konnte sich gerade noch einmal beherrschen. Weitere Erkundigungen konnte er nicht mehr anstellen, denn in diesem Moment klingelte Minsperts Handy, und er kam zu ihnen.


  »Das ist der Flughafen … Spätestens in dreißig Minuten müssen Sie dort sein, oder Ihr Flieger bekommt für heute keine Starterlaubnis mehr.«


  »Und die Dokumente?« fragte Bealfeld.


  »Der Abteilungschef sagt, daß das hier noch ziemlich lange dauern wird. Unter diesen Umständen werden Sie sicher verstehen, daß ich kein Dokument herausgeben kann, das mit dieser Panne in Zusammenhang steht. Wir brauchen diese Unterlagen, um den Systemabsturz zu untersuchen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«


  »Die Panne kommt Ihnen höchst gelegen, nicht wahr?« stichelte Rachel. »Und was schlagen Sie statt dessen vor, Mr. Minspert?«


  »Wir könnten Ihnen die Dokumente mit einem Eilkurier schicken, sobald wir das hier repariert haben.«


  »Und wie lange wird das dauern?« wollte Bealfeld wissen.


  »Einen Tag. Höchstens zwei«, versicherte Minspert.


  »Wenn wir ohne diese Papiere gehen, werden wir sie nie zu Gesicht bekommen«, warnte David.


  »Ich hatte nichts anderes von dir erwartet, Calderón«, brummte James. »Sie müssen jetzt schleunigst los.«


  Voller Bestürzung sah David, daß Bealfeld ihm beipflichtete. »Sie haben recht, man erwartet uns«, meinte der Kommissar, |228|warf David, der laut protestieren wollte, einen warnenden Blick zu und schob ihn zum Fahrstuhl. Am Ausgang machte der Sicherheitsbeamte Anstalten, sie zu durchsuchen, aber Minspert hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Ich bringe sie zum Wagen.«


  Die Gelegenheit nutzte er, um ihnen einige Anweisungen zu geben:


  »Wenn Sie sich von Antigua aus mit uns in Verbindung setzen wollen, können Sie das über den Datenhighway der NSA tun.« Er wandte sich an David: »Du weißt ja, wie das funktioniert. Falls der für die Datenübermittlung zuständige Informatiker irgendwelche Zweifel haben sollte, laß es uns wissen. Aber ich glaube nicht, daß es Probleme geben wird. Mit den neuen Datennetzen sind die Codes so einfach zu übertragen, daß selbst ein Kind das schafft.«


  »Na ja, ein Kind vielleicht, aber ein Bürokrat? Das bezweifle ich doch sehr«, murrte David, während er ins Auto stieg. Ihn regte die falsche Kameraderie auf, die Minspert jetzt an den Tag legte. Doch der NSA-Agent schien es nicht zu bemerken, ja er setzte sogar noch einen drauf, als er ihm zum Abschied zurief:


  »Paß auf dich auf, Weekly!«


  »Warum nennt er Sie Weekly?« wollte der Kommissar verwundert wissen.


  »Ach, das hat nichts zu sagen«, versuchte der Kryptologe abzulenken.


  »Hat er Ihnen das nicht erzählt?« rief Minspert. »Das war sein Spitzname auf der National Cryptologic School. David arbeitete damals schon in sieben Sprachen, und zur Übung schrieb, sprach und dachte er jeden Tag – vom Aufstehen bis zum Zubettgehen – in einer anderen Sprache: montags in der einen, dienstags in einer anderen und so weiter. Deshalb nannte man ihn Weekly«, schloß er, wobei er die letzten Worte fast geschrien hatte, damit sie ihn noch hören konnten, da der Wagen bereits losfuhr.


  Im Auto drehte sich Rachel interessiert zu David um.


  |229|»Sie sprechen sieben Sprachen?«


  »Er kann in sieben Sprachen eingesetzt werden«, verdeutlichte der Kommissar.


  »Und was heißt das genau?« bohrte Rachel nach.


  »Daß er fähig ist, verschlüsselte Nachrichten aus sieben Sprachen zu entschlüsseln«, erklärte Bealfeld.


  David verzog das Gesicht und schwieg. Die Agency besucht zu haben schien ihm zu schaffen zu machen, ebenso wie die Erinnerung an die harten Jahre in der National Cryptologic School und die persönlichen Opfer, die diese Arbeit von ihm verlangt hatte. Und alles nur, um dieser enormen Herausforderung gewachsen zu sein, um diejenigen nicht zu enttäuschen, die soviel von ihm erwarteten: die Lehrer, alte Kollegen seines Vaters, die ihn unweigerlich mit diesem verglichen.


  Etwas von all dem mußte Rachel wohl erahnen, denn ihre nächste Frage ließ nicht lange auf sich warten.


  »Wie kann es sich die NSA erlauben, solch große Fachkenntnisse zu verschmähen?«


  »Sie verschmähen sie ja nicht. Natürlich sind sie an meinen Fähigkeiten interessiert. Nur eben nicht an mir.«


  Davids Gesicht hatte sich verdüstert, weshalb Rachel nicht mehr nachhaken wollte, als er klagend hinzufügte:


  »Ihre Mutter weiß das nur zu gut. Was mich dabei aber vor allem ärgert, ist, daß sie unsere Arbeit einfach weiter verwenden, nachdem sie sie öffentlich heruntergemacht und die Ergebnisse verworfen haben. Fest steht, daß Minspert das Programm CA-110 auf seinen Namen registriert hat, weshalb wir Calderóns ihm im Weg stehen, weil wir den Betrug ja aufdecken könnten. Das alte Lied: erst erschießen sie uns, und danach plündern sie unsere Taschen.«


  Als ihr Hubschrauber auf der Andrews Air Force Base landete, stand das Flugzeug schon zum Abflug bereit. Es war eine Transportmaschine C-17, ausgestattet als mobiles Büro. David ließ sich enttäuscht und erschöpft in einen Sitz fallen. Dann drehte er sich zu Rachel und dem Kommissar um.


  »Fast hätte ich die fehlenden Dokumente gehabt! Sie waren |230|in der Mappe, auf die ich Sie aufmerksam machen wollte, Bealfeld. Aber als ich mich umdrehte, war sie verschwunden.«


  Da merkte der Kryptologe, daß der Kommissar und Rachel verschwörerisch lachten.


  »Das finde ich ganz und gar nicht lustig! Was machen wir denn jetzt?«


  Wortlos streckte Rachel die Hand zu Bealfeld aus, der ihr seine alte Lederaktentasche reichte. Die junge Frau zog eine Mappe heraus.


  »Meinen Sie die hier?«


  Sie hatte sie also eingesteckt! Er konnte es nicht fassen.


  »Und das Gesetz?« fragte er.


  »Das ist das Gesetz«, antwortete sie. »Minspert hat uns unmißverständlich zu verstehen gegeben, daß er nicht bereit ist, uns diese Dokumente auszuhändigen; wir wissen nicht einmal, ob diese Panne nicht ein abgekartetes Spiel war, um dafür auch eine offizielle Ausrede zu haben. Ich habe nur die Konsequenzen daraus gezogen und mir das genommen, was mir von Rechts wegen zusteht. Wie Sie heute morgen in der Stiftung.«


  Der Kryptologe starrte sie verblüfft an. Entweder hatte sie in den letzten Stunden eine innere Wandlung durchgemacht, oder sie war sich der Tragweite dessen nicht bewußt, was sie da gerade getan hatte.


  »Das ist weitaus schlimmer«, erklärte er. »Sie haben nicht nur Dokumente von einem der größten und mächtigsten Geheimdienste der Welt mitgehen lassen, sondern Sie sind auch noch dabei, Ihre Beute außer Landes zu schaffen. Auf den Schmuggel von kryptographischen Programmen stehen sehr, sehr hohe Strafen. Dieses Delikt wird genauso geahndet wie der Schmuggel von Waffen und Rüstungsgütern.«


  »Haben wir denn irgendeinen Zoll passiert?«


  »Also gut … Geben Sie mir die Mappe schon. Darin sind nämlich die drei Pergamentkeile, die Ihr Großvater von Speer gekauft hat. Ich möchte sehen, ob sie zu denen passen, die uns Ihre Mutter geschickt hat.«


  Die Mappe als Unterlage nutzend, begann er die verschiedenen |231|Teile hin und her zu schieben, wobei er sich an der Form der beiden orientierte, die er schon in der Stiftung hatte zusammenfügen können. Es dauerte ziemlich lange, doch schließlich hatte er es geschafft: Vor ihm lagen nun vier gleichseitige Dreiecke.
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  »Das ist es. Jetzt haben wir zumindest schon mal ein Muster, die Dreiecke. Was wir allerdings noch nicht wissen, ist, ob diese vier Dreiecke ebenfalls irgendwie zusammenzufügen sind oder ob wir dazu noch weitere Keile brauchen, und wenn ja, wie viele … Mal sehen, was noch alles in der Mappe ist.«


  Er fand mehrere Stapel mit Lochkarten für IBM-Computer, die er gut kannte, weil er sie seinerzeit benutzt hatte, um das Programm seines Vaters zu aktualisieren. Als er weiterblätterte, entdeckte er etliche Bogen Millimeterpapier. Das war neu für David. Überrascht sah er sich die Bogen genauer an: Einige der Kästchen waren mit Tinte ausgemalt und bildeten geometrische Figuren. Das wirkte eher wie ein Spiel oder ein Teppichmuster als wie ein streng geheimes Projekt. Er blätterte weiter und stieß auf die eine oder andere Fotografie von Muscheln, Blumen, Tieren und ähnlichem. Aber wo waren die Unterlagen für das Programm CA-110?


  Er studierte die Papiere lange, sah sie ein ums andere Mal durch, kam aber einfach nicht dahinter, was das alles zu bedeuten hatte. Bealfeld und Rachel, die ihn die ganze Zeit schweigend beobachtet hatten, sahen die Enttäuschung in seinem Gesicht, waren aber feinfühlig genug, ihn bei seinen Überlegungen nicht zu stören.


  In Davids Kopf jagte ein Gedanke den anderen. Jetzt verstehe |232|ich, warum wir keine Schwierigkeiten hatten, die Mappe aus der Agency mitzunehmen, dachte er. Bis auf die drei Pergamentkeile, denen man wahrscheinlich keinerlei Bedeutung beimaß, ist das völlig wertloses Zeug; die echten Unterlagen hätte man sicher nie aus den Augen gelassen. Er fragte sich erneut, auf wessen Seite Rachel stand. Hatte sie sich für Minsperts Komödie hergegeben, oder hatte sie in gutem Glauben gehandelt? Konnte es nicht sein, daß Minspert sie wie beim letzten Mal benutzte, um ihn auszuschalten?


  Daher nickte er nur, als der Kommissar ihn zu beschwichtigen versuchte.


  »Vielleicht müssen Sie es sich mit mehr Ruhe ansehen. Jetzt ist sicher nicht der beste Moment dazu, wir sind alle ziemlich müde. Lassen Sie uns etwas essen, und dann versuchen wir, ein wenig zu schlafen. Morgen steht uns ein anstrengender Tag bevor.«


  Nach dem Abendessen schlief David als erster ein. Bealfeld blieb noch eine Weile wach und betrachtete die beiden jungen Leute. Er wurde das Gefühl nicht los, daß etwas sehr schwer auf den Calderóns und den Toledanos lastete. War es schon nicht leicht gewesen, den Kryptologen zu überreden, mit zur NSA zu kommen, so war das Problem nun, wie David und Rachel die Reise nach Antigua verkraften würden, dieser Stadt, die für das Schicksal ihrer beider Familien so bedeutsam war. Er betete, daß die alten Wunden nicht wieder aufrissen. Bei ihrer Ankunft würden sie schon genug Schwierigkeiten haben.


  »Rachel, macht es dir angst, nach Antigua zu fliegen?« wagte er leise zu fragen, als er sah, daß die junge Frau sich aufrichtete, weil sie anscheinend auch keinen Schlaf fand.


  »Merkt man mir das an?« Sie wurde rot. »Ich weiß nicht, ob es Angst ist. Es ist nur … meine Mutter hat sich stets bemüht, mich von alldem fernzuhalten. Sie hat immer gesagt, über dieser Stadt liege der ›Fluch der Toledanos‹.«


  »Irgendwann mußt du dich dem sowieso stellen …«


  Er wartete, doch sie vertraute sich ihm nicht weiter an. Die |233|Fragen schienen ihr höchst unangenehm zu sein, weshalb er lieber nicht länger bohrte.


  »Ich werde jetzt auch ein Nickerchen machen. Gute Nacht, Rachel, schlaf gut.«


  »John …«


  »Ja?«


  »Könntest du mir die Mappe geben? Ich schlafe im Flugzeug nie gut … Wenn ich nicht einschlafen kann, würde ich gern ein wenig in diesen Dokumenten blättern.«


  Als David sich eine Stunde später in seinem Sitz umdrehte und dabei schlaftrunken die Augen öffnete, war er überrascht, Licht über Rachels Platz zu sehen. Diese Frau benimmt sich immer seltsamer. Warum die Eile? Was hat sie zu verbergen? fragte er sich, als er sie aufmerksam die Papiere studieren sah. Sie schien nicht bemerkt zu haben, daß er sie beobachtete, und er war viel zu müde, um sie darauf anzusprechen. So dachte er nur noch: Hoffentlich bestätigen sich meine schlimmsten Befürchtungen nicht, bevor ihn wieder der Schlaf übermannte.


  
    |234|IV Pacheco

  


  Was für Neuigkeiten bringst du mir von Juan de Herrera?« Das sind die Worte, mit denen Randa seine Tochter begrüßt.


  »Nur wenige, und schlechte noch dazu«, antwortet Ruth verzagt.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich fürchte, außer meinem Mann und mir gibt es niemanden, der Euch helfen könnte.«


  »Was ist mit Herrera?«


  »Rafael sagt, er sei es gewesen, der Euch denunziert hat.«


  »Das ist unmöglich!« Randa schlägt die Hände vors Gesicht. Er fühlt, wie all seine Pläne sich in Luft auflösen – und weigert sich, das zu akzeptieren. »Dein Mann kennt ihn nicht so gut wie ich. Das kann nicht sein.«


  »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«


  »Weil er viele Gelegenheiten hatte, mich zu verraten, und er hat es dennoch nie getan.«


  »Ich nehme an, Ihr sprecht von Euren Erlebnissen mit Don Manuel Calderón, nachdem Kaiser Karl V. Euch in Yuste eröffnet hatte, wer die Casa de la Estanca bewohnte.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  |235|»Rafael. Er war damals zwar noch sehr klein, aber er erinnert sich noch ganz genau daran. Es war sein Geburtstag.«


  Dieses Mal ist es Ruth, die jenen Tag heraufbeschwört, an dem ihr zukünftiger Ehemann, Rafael Calderón, mit seinem Vater, Don Manuel, zum Marktplatz von Antigua unterwegs war.


  »Es sind keine guten Zeiten. Die Steuern sind gerade erhöht worden, das Land wird von einer Dürre heimgesucht, und die Menschen leiden große Not. Als die Brunnen versiegen, müssen Maultiere das Wasser in Krügen aus der tiefen Schlucht des Flusses den Steilhang hinauf in die Stadt schaffen, wo es die Wasserträger von Tür zu Tür verkaufen. Die allgemeine Unzufriedenheit der Bevölkerung richtet sich deshalb besonders gegen den Beauftragten der Casa de la Estanca, denn dieser herrschaftliche Turm ist einstmals zu dem Zweck errichtet worden, den Wasserstand der Brunnen und Quellen zu regulieren und die Wasserversorgung der Stadt zu garantieren.


  Zu jener Zeit ist Don Manuel Calderón mit dieser Aufgabe betraut. Angesichts der aufrührerischen Stimmung unter den Einwohnern weiß er sehr wohl um die Gefahr eines Volksaufstands. Vor allem, wenn der Pöbel einen königlichen Abgesandten vor sich hat, an dem er seine Wut auslassen kann. Es muß nur jemand mit dem Finger auf ihn zeigen, damit ein Tumult losbricht; schon mehr als einmal hat das zu einem Blutbad geführt. Aus diesem Grund verschanzen sich die meisten von seinen Kameraden lieber hinter den dicken Mauern des Alkazars, und wenn sie sich unbedingt ins Getümmel stürzen müssen, um an Markttagen das Allernotwendigste zu kaufen, wagen sie sich nur mit Eskorte in die Stadt und meiden die belebten Straßen.


  Don Manuel hält diese Verhaltensweise für einen Fehler, da es die Situation nur noch schlimmer mache. ›Wer wird sich schon mit einem alten Mann wie mir anlegen?‹ pflegt er zu sagen, er wolle sich jedenfalls frei bewegen und alles anschauen können, wie es ihm beliebe; alles andere hieße denen recht zu geben, die die Männer des Königs als eigene Gesellschaftsschicht ansehen|236|. Außerdem hat sein Sohn Rafael Geburtstag. Es ist Markttag und somit eine hervorragende Gelegenheit, ihm ein Geschenk zu kaufen, wie seine Frau, Doña Blanca, ihn erinnert hat.


  Der Junge ist früh aufgewacht und hüpft bereits den ganzen Morgen durch den Palast neben der Casa de la Estanca, immer hinter dem Vater her. Seit Stunden liegt er ihm schon in den Ohren, er möge mit ihm auf den Markt gehen, aber Manuel Calderón muß zuerst die für diesen Tag anstehenden Dinge erledigen, bevor sie das Haus verlassen können.


  Sie machen einen Umweg, um nicht den Gestank nach Tannin und gegerbten Fellen, der aus den Gerbereien dringt, einatmen zu müssen. Doch dem durch die Hitze und Trockenheit noch schlimmer gewordenen Gestank der Mistgruben können sie nicht ausweichen, und als sie zurück auf die größeren Straßen kommen, müssen sie immer wieder an den Straßenrand treten, um die Lasttiere vorbeizulassen. Als sie an dem kleinen Pfarrfriedhof vorbeigehen, vernimmt Don Manuel das unheilverkündende Krächzen zweier Raben, dem er jedoch keine Bedeutung beimißt. Kurz darauf erblicken sie die ersten Marktstände der Kürschner, Lumpenhändler und Schneider. An einem bleibt Rafael stehen, um sich die Hemden anzusehen. Als er eins findet, das ihm gefällt – ein sehr schönes, mit gefüttertem Kragen –, legt Don Manuel es jedoch wieder zurück, da sich bei soviel Saum leicht Flöhe und Läuse darin einnisten können. Folglich wählt Rafael ein Hemd mit einfachem Kragen, und sein Vater schenkt ihm noch einen passend verzierten Gürtel dazu.


  ›Jetzt gehen wir wieder nach Hause, mein Sohn‹, sagt Don Manuel.


  ›Nein, noch nicht!‹ protestiert der Junge. ›Ich möchte doch noch so gern die Gaukler und Spielleute sehen.‹


  Don Manuel gibt nach, wahrscheinlich denkt er, daß ein alter Vater wohl immer eher wie ein Großvater handelt und seine Kinder verzieht, weil er ihnen einfach nichts abschlagen kann.


  Also bahnen sie sich einen Weg durch die immer dichter |237|werdende Menschenmenge, die wie sie zum Marktplatz strömt. Unter den Bogengängen stehen dort die Geldwechsler mit ihren Waagen für Gold und Silber. Zwei Weber zanken sich mit einem Scherenschleifer, der seinen Schleifstein viel zu nah an ihren Webstühlen aufgestellt hat, so daß sich ein wahrer Funkenregen über sie ergießt. Daneben spinnen Frauen Wolle und schwatzen mit einer Nachbarin, die Reste der Holzkohle vom Eingang ihres Hauses fegt, welche ihr ein paar Holzhändler soeben gebracht haben. Gegenüber einem Käsestand liest eine Hellseherin einem Jungen aus der Hand, unter dem skeptischen Blick des Vaters, der darauf wartet, beim Zahndoktor an die Reihe zu kommen.


  All das haben sich Don Manuel und Rafael Calderón schon angesehen, als eine Menschenansammlung ihre Aufmerksamkeit weckt, die am anderen Ende des Platzes einen Kreis gebildet hat. Man tuschelt, und große Spannung liegt in der Luft, doch als sie näher treten, entdecken sie nur einen jungen Burschen, der gerade Purzelbäume schlägt. Er hat nicht einmal eine behelfsmäßige Bühne aufgebaut, sondern führt die bereits oft gesehenen Kunststückchen auf dem blanken Boden vor. Vater und Sohn wollen schon weitergehen, als der Gaukler in die Hände klatscht und das Wort an sein Publikum richtet, das ihn gut zu kennen scheint und deshalb von vornherein willig ist, auf seine Späße einzugehen. Inzwischen haben sich auch noch weitere Schaulustige dazugesellt, so daß er mehr Publikum als alle anderen Akrobaten auf dem Platz hat.


  Alsdann beginnt die eigentliche Vorstellung. Der junge Mann legt die Keulen, mit denen er zuletzt jongliert hat, auf den Boden und dreht sich zu einem Esel um, einem kleinen, flink wirkenden Langohr mit lebendigen Augen, das am Rande des Kreises gerade aus einem scheinbar tiefen Schlaf erwacht. Auf ein Zeichen seines Herrn erhebt es sich und trottet in die Mitte, wo der Gaukler ihm nun über den Rücken streicht, mit vorgetäuschter Bewunderung seine muskulöse Kruppe befühlt und dann mit lauter und klarer Stimme, so daß alle ihn gut hören können, mit dem Eselchen spricht.


  |238|›Verehrter Herr Esel, Ihr solltet wissen, daß Seine Majestät der König darauf brennt, die Arbeiten am Alkazar endlich fertiggestellt zu sehen. Er will sie vorantreiben, weshalb er sich mit dem Gedanken trägt, jeden Esel, den er nur findet, dafür einzusetzen.‹


  Die Menge lacht über das lustige Wortspiel. Kaum etwas ist in Antigua dem Volk so verhaßt wie der Bau des Alkazars, dem man die letzte Steuererhöhung zuschreibt, deren Erlaß vor wenigen Wochen auf dem Marktplatz – wo sowieso viel gestritten wird – zu einem heftigen Wortwechsel geführt hat. Don Manuel ist über die Verwegenheit des Possenreißers verblüfft. Doch wenn dessen Worte schon tollkühn gewesen sind, so ist die Reaktion des Eselchens noch dreister. Es starrt seinen Herrn voller Entsetzen an, so als verstünde es wirklich, was dieser ihm da in Aussicht stellt: all die Arbeit, die es auf der Baustelle erwartet, die schweren Steinbrocken, die es zum Alkazar hochschleppen muß. Das Grautier tut deshalb so, als sei ihm auf einmal ganz elend, es läßt sich der Länge nach auf den Boden fallen und streckt alle viere von sich. Sein Bauch ist augenblicklich ganz aufgebläht, und es hat die Augen geschlossen, als ob es tot wäre. So gut verstellt es sich, daß nicht einmal mehr seine langen Wimpern zucken.


  Der Spaßmacher bricht nun in verzweifelte Klagen über den Verlust seines Eselchens aus. Noch während er es laut beweint und seine Tugenden preist, zieht er den Hut und geht damit herum, um für einen neuen Esel zu sammeln. Kaum hat er die Münzen in seinen Beutel gesteckt und sich mit einer tiefen Verbeugung bedankt, zwinkert er der Menge schelmisch zu und fährt dann fort.


  ›Glaubt nicht, daß mein Esel wirklich das Zeitliche gesegnet hat. Dieser Vielfraß weiß genau, wie arm sein Herr ist, und hat sich bloß so lange totgestellt, damit ich ihm von dem Geld, das Ihr mir gerade gespendet habt, Luzerne kaufe.‹


  Daraufhin dreht er sich zu seinem Esel um und befiehlt ihm, aufzustehen. Aber das Tier bleibt liegen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Da packt der Gaukler seinen Stock |239|und hebt an, als wolle er ihm eine gehörige Tracht Prügel verpassen. Doch vergebens: Das Eselchen rührt sich nicht. Der Bursche weiß sich nun keinen anderen Rat mehr, als sich wieder an seine Zuschauer zu wenden, wobei er den Esel nicht aus den Augen läßt.


  ›Meine Herrschaften, falls Sie es noch nicht wissen, der Stadtrat hat anläßlich des bevorstehenden Fronleichnamsfestes ein Edikt erlassen. Es werden hochgestellte Persönlichkeiten erwartet, und man möchte ihnen einen großen Empfang bereiten. Deshalb hat man angeordnet, daß alle Damen der guten Gesellschaft und sämtliche schönen Frauen der Stadt auf Eseln reiten sollen, die vorher mit reichlich Hafer zu füttern sind, damit ihr Fell an besagtem Festtag auch schön glänzt.‹


  Kaum hat es diese Worte vernommen, da springt das Eselchen mit einem Satz auf die Beine, um sich vor den Schaulustigen mit seiner Kraft und seinem guten Willen großzutun, wofür es erneut stürmischen Beifall und großes Gelächter erntet.


  Auch Don Manuel und sein Sohn klatschen begeistert. Da spürt der alte Mann plötzlich eine Hand auf seiner Schulter, und als er sich umdreht, sieht er sich einem verschlagen grinsenden Spitzbuben gegenüber. Was er schon lange befürchtet hat, ist eingetreten.


  Er weiß sehr gut, wer dieser Mann ist, der da vor ihm steht. Sein Familienname ist Mimbreño, doch alle kennen ihn nur unter seinem Spitznamen Zenturio. Ein ehemaliger Soldat, ein Maulheld, dessen Gesicht von einer tiefen Narbe entstellt ist. Man hat ihn aus der Wache des Alkazars entlassen, weil er ständig Streit anzettelte. Ein gerissener, roher Kerl ist er, der sich dem Trunk ergeben hat und dem drei Schluck Branntwein zuviel schon reichen, um Händel zu suchen. In diesem Zustand beschimpft er alle Welt, schlägt den Huren die Zähne aus, und wer sich ihm entgegenstellt, den sticht er nieder. Er ist gefürchtet, denn er zeigt keinerlei Scheu, sich für jegliche Art von Schmähschriften und beißende Spottreden herzugeben, und er hat schon an einigen unbescholtenen Bürgern Rufmord |240|betrieben. Auch schreckt er nicht davor zurück, so oft mit dem Messer zuzustechen, daß die Kinnbacken des Opfers blutig herunterhängen; oder jemandem ätzende Essenzen ins Gesicht zu schütten; oder an den Türen entehrende Hörner und an den Kirchenportalen Zettel mit dem Namen und den Strafen des Verurteilten anzubringen; oder die Nachbarn gegen wen auch immer aufzuhetzen, solange dessen Feinde ihn nur entsprechend dafür bezahlen.


  Dieser grobschlächtige Kerl steht also vor Don Manuel und höhnt:


  ›Wirft der Jud der Ente Brot hin‚ so hat er einzig den fetten Braten im Sinn.‹


  Das ist ein altes Sprichwort, mit dem man sich über die Ungeduld der Juden lustig macht, aus ihren Investitionen Gewinn zu schlagen. Er will ihn demnach provozieren, die Reinheit seines Blutes in Frage stellen. Calderón ist sich des Ernstes der Lage bewußt. Nun bedauert er, keinen seiner Dienstboten mitgenommen zu haben, wie man ihm so oft angeraten hat, und besonders bekümmert ihn, daß er seinen kleinen Sohn dabeihat, dem etwas zustoßen könnte. Aber die Reue kommt zu spät.


  ›Na, na, hier sind wir doch alle alte Christen‹, sagt er versöhnlich und versucht sich dem Klauengriff des Soldaten zu entwinden.


  ›Das wollen wir erst mal sehen!‹ brüllt das Großmaul, womit es ihm gelingt, einen Kreis um sie herum zu bilden. Einige erkennen den Bevollmächtigten des Königs wieder, der die Casa de la Estanca verwaltet und dem sie jetzt lauthals Schludrigkeit unterstellen, ihn gar beschuldigen, daß er für den Wassermangel verantwortlich sei und sich wie die Wasserträger schamlos an ihnen bereichere.


  Angespornt von den Beschimpfungen, die Don Manuel nun von allen Seiten zufliegen, läßt auch der Prahlhans nicht von ihm ab. Calderón und sein Sohn sind von lauter erzürnten Gesichtern und erhobenen Fäusten umgeben. Sie sehen sich schon vollkommen umzingelt und sich mit Händen und Füßen gegen |241|die aufgewiegelte Menge wehren, ein einziger Alptraum, aus dem es kein Entrinnen gibt. Kaum verstehen sie die Beleidigungen, die ihnen an den Kopf geworfen werden. Es müßte nur jemand zum ersten Fausthieb ausholen, und ihr Schicksal wäre besiegelt. Don Manuel bedeutet seinem Sohn, sich davonzustehlen, aber Rafael klammert sich weinend an seine Beine und macht so jede Bewegung unmöglich. Don Manuel muß das Kind mit den Armen schützen und ist deshalb selbst ohne Deckung. Die Gemüter sind erhitzt, man wird ihn ohne Erbarmen richten.


  In diesem Augenblick drängt sich jemand durch die feindselige Meute, die sich um Calderón und den großtuerischen Soldaten geschart hat. Es ist der Gaukler. Als er erkennt, was los ist, klatscht er ein paarmal kräftig in die Hände, um die Aufmerksamkeit des Publikums zurückzugewinnen, packt Zenturio an der Hand und zerrt ihn – ohne dessen Protest und Drohworten Beachtung zu schenken – zu seinem Esel. Dann wendet er sich wieder an die Menge.


  ›Ich habe mich ja mit einem Esel zufriedengegeben, aber wen haben wir denn da?‹ Unter dem Lachen der Zuschauer zeigt er auf Zenturio. ›Einen unserer heroischsten Soldaten! Mit dem Schwert in der Hand ist er seinen Feinden das, was der Adler für die übrigen Vögel ist: alle zittern sie vor ihm. Er ist so stark, daß er mit einem Schwerthieb seinem Widersacher den Kopf so schwungvoll abschlagen kann, daß dieser weit hinauf in die Luft geschleudert wird, und zwar so hoch, daß er schon halb von den Fliegen zerfressen ist, wenn er schließlich auf den Boden fällt.‹


  Die Menge umringt nun wieder den Possenreißer und bejubelt seine Scherzrede.


  ›Aber unser Soldat schwingt sein Schwert nicht nur bei solchen Gelegenheiten‹, fährt der junge Mann fort, ›er kann auch sehr galant sein, wie damals, als er seine Dame in die Kirche begleitet hatte und es nach der Messe zu regnen begann. Da zog er sein Schwert und schwang es so schnell über ihrem Kopf, daß seine Dame kein einziger Regentropfen traf.‹


  |242|Das Publikum biegt sich vor Lachen und hat Don Manuel schon vergessen, dem der Spaßmacher einen schnellen Blick zuwirft, damit er die Gelegenheit nutzt, seinen Sohn bei der Hand zu packen und sich davonzumachen. Doch Zenturio merkt es. Er will die Verfolgung aufnehmen, da versperrt der Gaukler ihm den Weg und rezitiert die folgende Redondilla.


  
    Der Blinde möchte gerne sehen,


    und hören den Tauben würde beglücken,


    der Dickbauch gern dünner sich sähe,


    und der Lahme sehnt sich zu gehen;


    Abhilfe kann es nur nicht geben


    für einen, und das ist der törichte Geist,


    schon alles zu wissen glaubt er dreist,


    und strebt drum nicht nach mehr Erleben.

  


  Der Soldat fühlt sich vor allen bloßgestellt, aber er kann nichts dagegen tun, würde er sonst doch jedem zu verstehen geben, daß das Spottgedicht auf ihn gemünzt ist. Er hält also vorerst still, und bevor er sich eines anderen besinnt, packt der Possenreißer das Großmaul beim Arm und fährt mit seinem Spektakel an der Stelle fort, wo er zuvor unterbrochen worden war.


  ›Meine Herrschaften, wir wollen doch nicht den ganzen Tag damit verlieren, mit Kanonen auf Spatzen zu schießen. Ihr alle und auch du, tapferer Soldat, habt noch nicht die ganze Geschichte gehört, die ich meinem Eselchen zu erzählen habe. Dieser Esel hier ist ein recht verwöhntes Langohr, er leckt sich bereits die Lippen bei der Vorstellung, an der Fronleichnamsprozession teilzunehmen, eine schöne Dame auf dem Rücken die ihn zuvor reichlich gefüttert und noch mehr gehätschelt hat. Aber nicht alle, die diesem Fest beiwohnen werden, haben so ein Glück. Ich zum Beispiel habe mein Grauchen bereits einer verwitweten, knauserigen Vettel versprochen.‹


  Als der Esel diese Worte vernimmt, fängt er sofort an zu lahmen, und die Menge applaudiert seiner Frechheit. Da dreht sich der Gaukler zu seinem Tier um.


  |243|›Gefallen dir etwa die jungen Mädchen?‹


  Der Esel nickt zustimmend, worauf ihn sein Herr ermunternd ansieht.


  ›Hier gibt es reichlich davon. Sag, welche gefällt dir denn am besten?‹


  Das Tier trottet im Kreis herum und zeigt flugs mit dem Kopf auf eines der jungen Mädchen, das errötend die Hände vors Gesicht schlägt. Das Publikum bejubelt die Entschlossenheit des Eselchens und beginnt über das Glück des Mädchens zu scherzen, einen solch artigen Galan gefunden zu haben. Der Possenreißer geht nun noch einmal mit dem Hut herum, dann steckt er die Münzen ein, verbeugt sich nach allen Seiten, steigt auf seinen Esel und reitet unter dem Beifall der Schaulustigen davon.


  Zu diesem Zeitpunkt haben sich Don Manuel und Rafael bereits in Sicherheit gebracht. Calderón kann den Vorfall nicht vergessen. Er ist dem Gaukler außerordentlich dankbar dafür, daß er ihnen geholfen hat, jenen kritischen Augenblick unbeschadet zu überstehen. Am folgenden Donnerstag geht er deshalb wieder zum Markt – diesmal ohne seinen Sohn und in Begleitung seiner unauffällig bewaffneten Dienstboten –, in der Hoffnung, ihn dort zu sehen und ihm seinen Dank aussprechen zu können.


  Doch er trifft ihn nicht an, und es gibt auch niemanden, der ihm sagen kann, wo er sich gerade aufhält. Man weiß nur, daß er an manchen Tagen in der Woche mit seinem Esel Wasser vom Fluß hinauf in die Stadt transportiert, um es dort zu verkaufen. Also beschließt Don Manuel, unter den Wasserträgern nach ihm Ausschau zu halten, doch seine Bemühungen bleiben vergeblich. Bis eines schönen Tages Rafael ins Haus gerannt kommt und laut nach ihm ruft.


  ›Vater, kommt schnell! Beeilt Euch!‹


  Calderón läuft hinter seinem Sohn hinaus und hört schon von weitem großen Lärm in einer nahe gelegenen Straße.


  Dort angekommen, drängt er sich durch die Menge und erkennt den Gaukler und sein Eselchen. Der junge Bursche |244|liegt auf dem staubigen Boden, und aus seinem Bauch quillt Blut. Als er die Umstehenden fragt, was vorgefallen sei, zeigen sie auf einen Mann, der eilig davonläuft und den Don Manuel unschwer als Zenturio identifiziert. Anscheinend hat der großmäulige Soldat nach einem Zechgelage Durst verspürt und deshalb den ersten Wasserhändler, der seinen Weg kreuzte, um Wasser angegangen. Als dieser ihm den Krug reichte, habe ihn der Raufbold erkannt und ihm sein Wasser ins Gesicht geschüttet. Der Esel sei seinem Herrn daraufhin zu Hilfe geeilt und habe dem Soldaten einen derartigen Hufschlag versetzt, daß er zu Boden ging. Ganz von Sinnen habe sich der Prahlhans erhoben, sein Schwert gezogen und sei auf den Esel losgegangen. Und als der Wasserhändler dazwischenging, habe Zenturio eben ihm den Hieb versetzt. All dies habe sich blitzschnell ereignet, wie ihm die aufgeregten Augenzeugen berichten.


  Manuel Calderón schickt Rafael nach Hause, damit er seiner Mutter, Doña Blanca, Bescheid gibt, die ihm mehrere Dienstboten schicken soll, um den jungen Mann in den Palast der Casa de la Estanca zu bringen. Doch der Gaukler will nichts davon wissen, bis er sich vergewissert hat, daß sein Grauchen mitkommt. Dann verliert er das Bewußtsein.


  Die robuste Natur des Wasserträgers erweist sich indes schnell als stärker als die Verletzungen, die wider Erwarten nicht allzu schwer sind. Er stellt sich ihnen als Pacheco vor, und während seiner Genesung bekümmert ihn am meisten, daß er sich sein Brot nicht mehr mit seiner vorherigen schweren Arbeit verdienen kann. Aber Doña Blanca, Don Manuel und Rafael Calderón sprechen ihm Mut zu und versichern ihm, daß es ihm in ihrem Haus nie an einem Bett und einer Mahlzeit fehlen werde, zumal er nur in diese Lage geraten sei, weil er ihnen geholfen habe. Von ihren Worten ermuntert, kann der junge Mann sich bald wieder ohne große Schmerzen bewegen und sein Krankenlager verlassen. Als Calderón merkt, daß er ein gebildeter Mensch ist, überträgt er ihm nach und nach leichte Aufgaben, und vor allem vertraut er ihm die |245|Erziehung seines Sohnes Rafael an, der langsam in das Alter kommt, lesen und schreiben zu lernen.


  Nach wenigen Wochen ist Pacheco so weit wiederhergestellt, daß er das Haus verlassen kann, und eines schönen Tages bittet er seinen Herrn um Ausgang. Don Manuel gewährt es ihm, rät ihm jedoch, vorsichtig zu sein; Zenturio hat sich zwar seit seiner Missetat nirgendwo mehr blicken lassen, aber für alle Fälle will Don Manuel ihm einen Dienstboten überlassen, der ihn begleiten und, falls erforderlich, verteidigen soll. Doch Pacheco lehnt das Angebot dankend ab und macht sich alleine auf.


  Er spaziert zum Fluß hinunter und überquert die Brücke in Richtung Barranco del Moro, der Maurenschlucht. Rafael, der mit anderen Kindern im Wasser planscht, sieht ihn aus der Ferne und ruft laut nach ihm. Doch er ist zu weit weg, er hört ihn nicht. Flugs trocknet sich der Junge ab, schlüpft in seine Kleidung und klettert die Uferböschung zur Brücke hinauf. Oben angekommen, schlägt er durch die Schlucht den Weg zu einer der Einsiedeleien der Umgebung ein, wohin er Pacheco hat verschwinden sehen. Im Schutz des hohen Schilfs, das an der Quelle neben der Klause wächst, schleicht er vorsichtig näher. Und da entdeckt er ihn.


  Aber Pacheco ist nicht allein. Von seinem Versteck aus hat Rafael einen Pfiff gehört, es scheint ein Signal zu sein, denn aus dem Röhricht tritt nun ein Mann hervor. Die Überraschung des Jungen ist grenzenlos, als er erkennt, wer es ist: Zenturio.


  ›Ihr seht gut erholt aus‹, begrüßt der Soldat Pacheco lachend. ›Ich hätte ja selbst fast geglaubt, daß das viele Blut Euer eigenes war. Nun, ein bißchen ritzen mußte ich Euer Gedärm ja schon. Wie habt Ihr es eigentlich angestellt, daß niemand die Schweinsblase unter Eurem Wams entdeckt hat? Und wie steht’s nun mit unserer Abmachung?‹


  ›Hier habt Ihr, was ich Euch versprochen habe‹, erwidert Pacheco kurz angebunden und überreicht ihm einen Beutel.


  Durch das Schilf beobachtet Rafael, wie Zenturio das Geld |246|zählt. Er scheint nicht zufrieden zu sein, seine Miene wird immer düsterer.


  ›Das ist alles?‹ fragt er schließlich. ›Ich dachte eigentlich, daß Euch meine Dienste mehr wert sind.‹


  ›Da habt Ihr Euch wohl getäuscht, Zenturio.‹


  ›Vielleicht seid Ihr es ja, der sich da täuscht. Laßt mich überlegen, ach, da fällt mir auch schon etwas ein: Der Alte hat doch einen kleinen Sohn, für den er sein Leben opfern würde. Auf diesem Weg könnte man ihn drankriegen.‹


  Rafael kann sehen, wie Pacheco vor Zorn ganz rot wird, er packt den Raufbold am Kragen, zieht dessen Kopf zu sich heran und duzt ihn jetzt, jede Silbe voller Wut betonend.


  ›Hör mir gut zu, du Lump. Wenn du diesem Jungen auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um. Für Großmäuler wie dich habe ich nie mehr als drei Schwertstreiche gebraucht.‹


  ›Warum mußtet Ihr mich auf dem Marktplatz vor all den Leuten auch einen törichten Esel schimpfen?‹ brummt Zenturio nun.


  ›Weil ich stocksauer auf dich war‹, antwortet Pacheco und läßt ihn los. ›Als ich sah, daß Manuel Calderón in Begleitung seines Sohnes war, machte ich dir ein Zeichen, unser Vorhaben nicht in die Tat umzusetzen, um das Leben des Kindes nicht zu gefährden. Wir hätten auf eine bessere Gelegenheit warten können, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.‹


  ›Ist ja gut, ich habe verstanden‹, versucht der Raufbold abzuwiegeln. ›Regt Euch nicht auf. Ihr werdet sicher mal wieder einen willigen Mann wie mich brauchen. Solltet Ihr Eure Meinung ändern und die bisherige Entlohnung meiner Dienste überdenken, schickt mir eine Nachricht in die Taberna del Cuervo. Die Wirtin ist bis über beide Ohren in mich verliebt und wird sie mir zukommen lassen.‹


  ›Ich warne dich, Zenturio. Laß dieses Kind in Frieden. Es hat mich viel Mühe gekostet, sein Vertrauen zu gewinnen, und ich werde nicht zulassen, daß du meine Pläne durchkreuzt.‹


  ›Nun, jedem das Seine. Wie das Sprichwort schon sagt: Sag mir, mit wem du umgehst, und ich sage dir, wer du bist. Gehabt |247|Euch wohl‹, brummt der ehemalige Soldat und zuckt mit den Schultern.


  Kaum hat Pacheco ihm jedoch den Rücken gekehrt, sieht Rafael in seinem Versteck, wie Zenturio seine Hand drohend zur Faust ballt und brummt:


  ›Verfluchter Gaukler oder was immer du bist! Du wirst schon noch sehen, was dich erwartet.‹«


  Die ganze Zeit über hat Ruth Rafaels Erinnerungen genüßlich vor Randa ausgebreitet und ihm dabei hin und wieder ein Lächeln zugeworfen, das er stets amüsiert erwidert hat. Doch jetzt weiß sie ihre Neugier nicht mehr länger zu zähmen.


  »Warum habt Ihr Euch damals als Gaukler verkleidet und Euren Namen geändert?« fragt sie ihren Vater.


  »Mein Kind, das gehört zum Wesen eines geheimen Kuriers und Spions:sich als ein anderer auszugeben, als der man ist, damit niemand deine Absichten errät. Ich wollte so schnell wie möglich Calderóns Vertrauen gewinnen, um mich frei in seinem Palast bewegen und herauszufinden zu können, welches Geheimnis die Casa de la Estanca birgt, nach dem alle Welt zu gieren schien. Ich konnte ihm jedoch nicht erzählen, daß mich der Kaiser schickte oder daß ich aus Konstantinopel kam. Meine Mission war streng vertraulich, und ich wußte damals ja auch noch nicht, auf wessen Seite Don Manuel stand.


  Auf meinem Ritt von Yuste nach Antigua hatte ich lange darüber nachgegrübelt, wie ich es bewerkstelligen sollte, daß er mir vertraute, aber ich hatte keine richtige Lösung gefunden. Bis ich in Talavera, wo ich Rast machte, ein paar Zigeunern mit zwei dressierten Eseln begegnete. Sie gaben auf dem dortigen Marktplatz das gleiche Spektakel, das du eben so anschaulich beschrieben hast. Da zuckte mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, und ich lud sie zum Essen ein, bei dem ich sie fragte, ob ich ihnen nicht einen abkaufen könne. Wir wurden uns schnell handelseinig, und beim Abschied nannten sie mir noch Zenturios Namen, der sie in Antigua immer vor tätlichen Angriffen beschützen würde, wofür er den zehnten Teil ihrer Einkünfte verlange.


  |248|Nicht gerechnet hatte ich allerdings mit Rafael Calderón. Kaum sah ich ihn, war mir klar, daß er alles ziemlich schwierig machen würde, im guten wie im schlechten Sinne. Und die Geschichte ist inzwischen sogar so verwickelt, daß du heute seine Frau bist und ein Kind von ihm unter dem Herzen trägst«, erklärt Randa schmunzelnd und blickt seine Tochter zärtlich an, bevor er mit seiner Erzählung fortfährt.


  »Als mich Doña Blanca und Don Manuel damals im Palast der Casa de la Estanca aufnahmen, hoffte ich offen gestanden, mich dort, im Haus meiner Kindheit, mit meinem Schicksal aussöhnen zu können. Zunächst verfiel ich jedoch in tiefe Melancholie. Es befremdete mich, daß unbekannte Menschen dieselben Räume bewohnten, in denen wir, meine Familie und ich, geschlafen und gegessen hatten, während ich in eine Dienstbotenkammer verbannt war. Ich fühlte mich wie ein Fremder im eigenen Haus, und ein anderer nahm nun den Platz des verwöhnten Kindes ein, das ich einmal gewesen war. Aber der kleine Rafael war ein so liebes und aufgewecktes Kerlchen, daß sich diese Eifersüchteleien bald legten und ich ihn ins Herz zu schließen begann.«


  »Und Ihr tatet gut daran, denn er wollte weder Don Manuel noch Doña Blanca je erzählen, was er bei der Klause gesehen hatte. Nicht nur, weil er damals noch nicht verstand, was er gehört hatte, es wollte ihm einfach auch nicht in den Kopf gehen, daß Ihr wirklich Zenturios Komplize sein solltet.«


  »Welch köstliche Vorstellung: ich, ein Spießgeselle von Zenturio! Doch lassen wir das. Wo war ich stehengeblieben?… Nun, auch Don Manuel lernte ich mit der Zeit schätzen, nachdem ich mich einmal davon überzeugt hatte, daß er mit der Versetzung meines Vaters nach Andalusien nichts zu tun gehabt hatte. Die Casa de la Estanca schien ihm nicht einmal viel zu bedeuten, er sorgte für die Wartung und verwaltete sie im Dienste Seiner Majestät, nicht mehr und nicht weniger. Und mein Vater hatte es genauso gesehen. Eigentlich waren es nicht ihre Bewohner, sondern immer andere, die danach lechzten, hinter das Geheimnis der Casa de la Estanca zu kommen.«


  |249|»Und warum?«


  »Das habe ich mich oft gefragt und mich dabei an die seltsamen Geräusche erinnert, die ich in meiner Kindheit immer aus ihren Kellergewölben vernommen hatte. Deshalb begann ich eines Nachts, als die übrigen Dienstboten und die Calderóns längst schliefen, die Kellerräume mit großer Vorsicht zu erkunden. In meiner Kammer hatte ich eine Öllampe versteckt, die ich mit der Glut eines Kohlenbeckens entzündete. Mit dem Deckel eines Ölkrugs dunkelte ich ihren Schein ab und stieg damit ins Kellergeschoß des Palasts hinunter, in das mich mein Vater als Kind nie gelassen hatte. Es war gar nicht so einfach, denn ich mußte mucksmäuschenstill sein und durfte keinen Verdacht erwecken. Ich durchsuchte sämtliche Räume, einen nach dem anderen, in mehreren aufeinanderfolgenden Nächten. Doch ich fand nichts. Am Ende blieb nur noch der Weinkeller zu erkunden. Es war das geräumigste Gewölbe von allen, denn dort lagerten die großen Weinfässer. Don Manuel besaß einen eigenen Weinberg, er kaufte aber auch die Erträge verschiedener Weinbauern auf, denn der Handel mit Wein bildete eine sichere Einnahmequelle, wenn die Zahlungen des Königs auf sich warten ließen.


  Noch bevor ich jedoch den Weinkeller durchsuchen konnte, geschah etwas völlig Unerwartetes. An jenem Morgen hatte mich Don Manuel damit beauftragt, die Vorräte in den Speisekammern und Lagerräumen zu kontrollieren. Ich war gerade von der Küche zu den Stallungen hinübergegangen, wo ich die Futtervorräte überprüfen wollte, als einer der Dienstboten gelaufen kam und mir mitteilte, Don Manuel verlange nach mir.


  Ich stieg also hinauf in Calderóns Amtsstube. Als ich eintrat, gewahrte ich sogleich Calderóns ernste Miene. Er verabschiedete sich gerade von zwei Männern, die mit dem Rücken zu mir standen. Groß und massig der eine, schlank und athletisch der andere. Ich blieb einen Moment lang verwirrt auf der Schwelle stehen, denn normalerweise besprach sich mein Herr allein mit mir. Don Manuel bemerkte mein Zögern und |250|hieß mich näher treten. Da drehten sich die Besucher zu mir um, und mein Blick fiel zunächst auf den größeren und älteren der beiden. Kein Zweifel, vor mir stand Juanelo Turriano, der Uhrmachermeister des Kaisers. Ich hatte mich von meiner Überraschung noch nicht erholt, da trat sein Gefährte vor, der kein anderer als Juan de Herrera war, der Arkebusier, der mich vor Monaten nach Yuste begleitet hatte.


  Mir blieb keine Zeit zu reagieren. Calderón stellte mich bereits vor.


  ›Das hier ist Pacheco‹, sagte Don Manuel. ›Er genießt mein vollstes Vertrauen und wird Euch begleiten.‹


  Herrera horchte als erster auf.


  ›Pacheco?‹ fragte er mit überraschter Miene.


  Und er erfaßte auch als erster die Lage, als ich ihm mit einer Geste bedeutete, er möge mein Geheimnis wahren, und zwar so schnell, daß er Turriano gleich am Arm packte und ihn die Treppen hinunterzog, bevor dieser sich verplappern konnte.


  Draußen auf der Straße, im Tageslicht, erkannte mich der Uhrmacher sofort.


  ›Aber … aber …‹, stotterte er. ›Was macht Ihr denn hier?‹


  ›Das ist eine lange Geschichte … Und was führt Euch nach Antigua?‹


  ›Es gibt Schwierigkeiten mit der Casa de la Estanca.‹ Als Turriano mein verständnisloses Gesicht sah, erklärte er: ›Ihr Sammelbecken faßt nicht genügend Wasser. Wenn große Dürre herrscht, versiegen die Quellen der Stadt und trocknen aus. Seine Majestät der König möchte wissen, ob man auf mechanischem Weg irgendwie Wasser vom Fluß hinauf in die Stadt schaffen könnte, um deren Versorgung sicherzustellen.‹


  ›Das wäre eine unerläßliche Voraussetzung für die Verlegung des Hofs nach Antigua. Wenn es je soweit kommen sollte‹, fuhr Herrera fort. ›Deshalb mißt er dieser Angelegenheit besondere Wichtigkeit bei.‹


  ›Und wie gedenkt Ihr das Problem zu lösen?‹ wollte ich wissen. ›Es ist eine ganz schöne Strecke hier hoch und zudem ziemlich steil.‹


  |251|›Mit meiner neuesten Erfindung, dem artificio de Juanelo. Ich denke da an eine mechanische Vorrichtung, die die Strömung des Flusses ausnutzen könnte, um mit einem Schöpfwerk das Wasser in die Stadt hinaufzuschaffen.‹


  Mit dieser Antwort gab ich mich vorerst zufrieden, aber ich sah ihren Gesichtern an, daß sie es mit der meinen noch nicht waren.


  ›Ihr werdet Euch fragen, was ich hier mache … und dazu noch unter anderem Namen. Ihr müßt wissen, ich habe als Kind hier gelebt; weshalb ich mein Elternhaus unbedingt noch einmal von innen sehen wollte …‹


  ›In Yuste schient Ihr es noch eilig zu haben, nach Konstantinopel zurückzukehren‹, unterbrach mich Herrera. ›Der Kaiser nahm an, José Toledanos Erkrankung erfülle Euch mit großer Sorge.‹


  ›Von welcher Krankheit redet Ihr da?‹ fragte ich bestürzt.


  ›Von der, an der er vor wenigen Tagen gestorben ist.‹


  ›Don José tot? Seid Ihr sicher?‹


  ›Vor kurzem erst kam ein Kurier nach Yuste, um Seine Majestät den Kaiser davon zu unterrichten und ihn zu bitten, jedwede Übereinkunft, die in Toledanos Namen getroffen worden sei, für nichtig zu erklären. Der Kaiser antwortete ihm, es gebe keine derartige Übereinkunft, da die Botschaft, die er Euch mit auf den Weg gegeben habe, eine abschlägige Antwort enthalte.‹


  Dies verriet die Handschrift Noah Askenazis. Nur José Toledanos Verwalter hatte die Macht für ein solches Vorgehen. Und ich witterte den Einfluß von Artal de Mendoza, denn nur der Mann mit der silbernen Hand, Philipps II. oberster Spion, verfügte über solch schnelle Kuriere. Askenazi traute dem Kurs nicht, den meine Mission möglicherweise genommen hatte, nachdem ich dem Hinterhalt entkommen war, in den man mich in Ragusa zu locken versucht hatte. Deshalb hatte er sich mit Artal verbündet. Und all das hatte auf mir nach wie vor unverständliche Weise mit der Casa de la Estanca zu tun. Für die sich im übrigen nun auch Turriano und Herrera zu interessieren |252|schienen. Auf Geheiß des Königs? Oder des Kaisers? Oder in wessen Namen sonst?


  Ich überlegte, was ich tun sollte. Nach so vielen Mühen stand ich kurz davor, endlich zu ergründen, warum meine Familie ermordet worden war. Und warum man mich selbst aus dem Weg räumen wollte. Aber Rebeccas Leben war in großer Gefahr, wenn ich nicht unverzüglich nach Konstantinopel zurückkehrte, um sie vor den finsteren Ränken zu warnen, die Askenazi hinter dem Rücken ihrer Familie schmiedete, und ihr zu helfen, sie zu durchkreuzen. Ich stand vor einem ziemlichen Dilemma. Turriano und Herrera bemerkten wohl die panische Angst, die mich befiel, als ich an das dachte, was Rebecca ohne den Schutz ihres Vaters widerfahren konnte. Daher erhoben sie auch keine Einwände, als ich ihnen mitteilte, ich müsse so schnell wie möglich nach Konstantinopel zurückkehren, und sie inständig bat, strengstes Stillschweigen über meinen Aufenthalt in der Casa de la Estanca zu bewahren. Verstehst du jetzt, warum ich nicht glauben kann, daß Herrera mich verraten hat?« fragt Randa seine Tochter. »Wenn dem so wäre, hieße das, der Mann mit der silbernen Hand hätte letzten Endes seinen Willen durchgesetzt und erreicht, was er wollte. Und dann wären sowohl Rafael und du als auch ich verloren.«


  »Hat Herrera dieses Geheimnis denn stets bewahrt?«


  »Dieses und noch viele andere, wie du noch sehen wirst. Du mußt ihn finden.«


  
    |253|5 Die Kaschemme

  


  Auch David Calderón fiel es nicht leicht, nach Antigua zurückzukehren. In jeder Ecke lauerten Erinnerungen, wurde die Vergangenheit wieder lebendig. Durch die Gassen der Stadt zu gehen, in der er geboren worden war, rief in ihm die gegensätzlichsten Empfindungen wach und wühlte ihn bis ins Innerste auf. Er sah kaum, was sich seinen Augen wirklich bot, denn er nahm alles nur mit einem von der Vergangenheit verschleierten Blick wahr. Er kehrte heim in eine Welt, aus der er verstoßen worden war, zu den Stätten seiner Kindheit, zu den Bäumen, deren Rinde er mit dem Taschenmesser bearbeitet hatte, und er atmete dieselbe, von dumpfen Glockenschlägen widerhallende Luft. Es war, als hätte jemand die Uhren zurückgedreht und er befände sich wieder an dem Punkt seines Lebens, als er noch ganz in sich selbst ruhte. Er war wieder ein Kind, spürte wieder den Mut und die Lebensfreude des Jungen, der all seine Lieben um sich hat und für den noch restlos alles möglich scheint. Antigua war die Stadt, in der er fast alle wichtigen Dinge zum ersten Mal erlebt hatte, all die Dinge, die er auch nach Jahren noch lebendig in sich spürte …


  Er hätte allein durch die Straßen schlendern wollen, um |254|diese Empfindungen ergründen zu können, doch war ihm dies unter den gegebenen Umständen nicht möglich, so daß er sich fast wie ein Eindringling oder, schlimmer noch, ein Tourist vorkam. Während John Bealfeld und Rachel Toledano vor ihm Richtung Plaza Mayor liefen, war er ein paar Schritte hinter ihnen zurückgeblieben, um zumindest ein bißchen seinen wehmütigen Erinnerungen nachhängen zu können.


  Jetzt betrachtete er von hinten den schlanken Körper der jungen Frau, wie sie mit festem Schritt über die alten Pflastersteine ging. Ihre Tatkraft überraschte ihn. War es die Sorge um ihre Mutter, die sie vorantrieb? Sie hat es wirklich eilig, dachte er, und ihm kam wieder in den Sinn, wie sie sich im Flugzeug ganz in die Dokumente vertieft hatte, die sie aus der NSA hatte mitgehen lassen. Er fragte sich jetzt, welche Schlüsse sie aus ihrer Lektüre gezogen haben mochte, um die inneren Widerstände zu überwinden, die sie bis dahin gegen die Stadt gehegt hatte. Die Nachricht vom spurlosen Verschwinden ihrer Mutter hatte anscheinend etwas bewirkt, was Saras jahrelange Bemühungen um ihre Tochter nicht vermocht hatten: Rachel schien nun bereit, den Dingen ins Auge zu sehen, die Sara so viel bedeuteten und die immer wieder zu Konfrontationen zwischen ihr und der Familie geführt hatten. Was Rachel an diesem Samstagmorgen wohl auch gleich unter Beweis stellen wollte, denn sie hatte darauf bestanden, die von Bealfeld zwei Tage zuvor getroffenen Verabredungen nicht zu verschieben, obwohl die Strapazen der Reise und die Zeitumstellung ihr am meisten zugesetzt hatten.


  Und James Minspert? fragte sich David. Der Agent der National Security Agency war sicher nicht untätig gewesen,nachdem er das Verschwinden der Mappe mit den Pergamentkeilen und den Unterlagen zum Programm CA-110 bemerkt hatte. Es war der perfekteVorwand für ihn, um in Aktion zu treten. Falls er den offiziellen Weg wählte: wieviel Druck konnte er dann auf Bealfeld und Rachel ausüben? Er verfügte über unzählige Mittel und Wege, um sich die beiden gefügig zu machen. David bezweifelte sehr, daß Rachel Minspert offen |255|die Stirn bieten würde. Und der Kommissar noch viel weniger, falls James’ Vorgesetzte mit seinem Vorgehen einverstanden waren. Wie würde er seine Macht ausspielen, die ihm die Agency verlieh? Und das wäre noch das kleinere Übel, überlegte der Kryptologe, denn wenn er beschließt, auf eigene Faust zu handeln, dann gnade uns Gott …


  Und dann gab es da ja auch noch die Presse, die nach dem Vorfall am Fronleichnamstag über die Gesundheit des Papstes zu spekulieren begonnen hatte, so daß er sich bei seiner Rückkehr nach Rom auf dem Balkon des Petersdoms zeigen mußte, um den Gerüchten Einhalt zu gebieten. Darüber hinaus war am Vortag in etlichen Schlagzeilen die Frage aufgeworfen worden, was denn nun aus der Friedenskonferenz würde. Wenn jetzt noch herauskäme, daß eine Beraterin des Präsidenten der Vereinigten Staaten spurlos verschwunden war …


  David schüttelte den Kopf, um diese quälenden Gedanken zu verscheuchen, und ging etwas schneller, damit er den Kommissar und Rachel einholte, die soeben auf die Plaza Mayor einbogen. Die Stadt bemühte sich, zu ihrem normalen Rhythmus zurückzufinden, was nach den Ereignissen während der Fronleichnamsprozession gar nicht so einfach war. Hinter der Absperrung drängten sich noch immer unzählige Schaulustige, die einen Blick auf die Bergungsarbeiten werfen wollten, die in der Mitte des Platzes bei jenem Krater von gut drei Metern Durchmesser durchgeführt wurden.


  Auch Bealfeld, David und Rachel konnten nicht viel sehen. Dafür sorgte schon Inspektor Gutiérrez, der an einem der Zugänge auf sie gewartet hatte, wo er und seine Beamten nur mit Mühe die Neugierigen in Schach hielten.


  »Die Journalisten sind auf 180«, schnaufte er, als er Bealfeld entdeckt und die drei durch die Absperrung geschleust hatte.


  »Haben Sie denn noch keine Pressekonferenz abgehalten?« wunderte sich Rachel.


  »Das machen wir heute, um ein Uhr, gleich hier nebenan im Rathaus. Ich muß auch daran teilnehmen und im Fernsehen anschließend noch ein Interview für die Lokalnachrichten geben|256|. Wegen der Monstranz, Sie wissen ja. Das ist es, was die Leute hier wirklich interessiert. Die Kaufleute, die ihre Läden unter den Arkaden der Plaza Mayor haben, wollen schleunigst wieder aufmachen. Wir sind mitten in der Hochsaison, und ihnen entgeht ein großes Geschäft.«


  Rachel war fassungslos, als sie hörte, worauf es Gutiérrez und den Ladenbesitzern vor allem ankam. Sie sah Bealfeld hilfesuchend an, der ihr mit einem beschwichtigenden Blick bedeutete, sie solle ihn nur machen lassen. Er zeigte auf das Loch in der Mitte des Platzes.


  »Wann können wir runter?«


  »Das kann ich Ihnen unmöglich sagen. Die Monstranz wird Stück für Stück gehoben. Sehen Sie selbst.«


  So war es in der Tat. Die Bergungsmannschaft ging sehr vorsichtig zu Werke und siebte gleich mehrmals die in Eimern hochgezogene Erde, damit ihnen ja kein Edelstein oder Goldsplitter verlorenging.


  »Es müssen noch Tausende von Splittern gefunden werden«, erklärte Gutiérrez. »Kommen Sie mit zur Kathedrale, da bekommen Sie eine Vorstellung davon.«


  Der für die Öffentlichkeit gesperrte Kreuzgang war zum Hauptquartier für die Rekonstruktion des versunkenen Schatzes umfunktioniert worden. An den Wänden hingen verschiedene Vergrößerungen der Monstranz, und darunter waren die wiedergefundenen Stücke auf große Tischplatten verteilt. Der Koordinator wagte keine genaue Angabe zu machen, wann die Bergung abgeschlossen sein würde.


  »Ich werde den Inspektor aber auf dem laufenden halten«, versicherte er zum Abschied.


  Wieder auf der Straße, machte Bealfeld seiner Besorgnis Luft.


  »Ich verstehe Ihre Situation ja, aber ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, daß hier womöglich ein Menschenleben auf dem Spiel steht. Und ich muß Sie nicht daran erinnern, für wen Sara Toledano arbeitet!«


  »Ich weiß, Kommissar, ich weiß. Aber wir haben dafür doch |257|gar keine Beweise. Das ist nur eine Vermutung, die durch nichts gestützt wird. Ich tue jedenfalls mein möglichstes. Sie sind vom Fach und wissen, wie diese Dinge laufen.«


  »Glauben Sie bloß nicht, wir legen jetzt die Hände in den Schoß und warten ab, bis es Ihnen genehm ist«, sagte Rachel und funkelte ihn wütend an. »Wenn meine Mutter da unten ist, dann gnade Ihnen Gott! Wir haben keinen blassen Schimmer, welchen Gefahren sie sich gerade aussetzt und wie viele Tage sie das überleben kann.«


  »Wenn Sie mich zum Kommissariat begleiten, werden Sie sich überzeugen können, daß wir sämtliche Spuren verfolgen.«


  Im Kommissariat angekommen, setzten sie sich in den ungemütlichen Konferenzraum, wo es nach kaltem Tabakrauch roch und der Chef der Sondereinheit ihnen erklärte, wie schwierig es war, auf irgendeinem anderen Weg zur Plaza Mayor vorzudringen.


  »Wir sind bis auf fünfzehn Meter in sämtliche Abwässerkanäle rund um den Platz hinabgestiegen. In manchen Fällen waren das sehr alte Kloaken, die weniger als einen Meter hoch sind. Aber kein einziger Kanal führt bis zum Platz.«


  »Und durch das Convento de los Milagros? Gibt es da keinen unterirdischen Zugang?« fragte Rachel.


  »Davon werden Sie sich selbst überzeugen können. Wir haben die Mutter Oberin gebeten, uns heute nachmittag zu empfangen. Und was die polizeiliche Durchsuchung des Inneren des Klosters angeht, so warten wir noch auf die Erlaubnis von Erzbischof Presti.«


  »Was ist Ihrer Meinung nach meiner Mutter zugestoßen? Ich wüßte gerne, mit welchen Leuten sie hier zu tun hatte, ob sie Freunde oder auch Feinde hatte …«


  »Eine gute Frage!« Gutiérrez nickte. »Ich erinnere Sie daran, daß ich bis gestern mittag nichts vom Verschwinden Ihrer Mutter wußte. Es ist aussichtslos, jeden befragen zu wollen, mit dem sie zu tun gehabt hat. Sie kennt Gott und die Welt. Die Mitarbeiter der Universität, Priester und Nonnen, Architekten, Antiquitätenhändler, Trödler … Sie könnten sich im |258|größten Trubel auf die Plaza Mayor stellen und mit dem Finger in eine beliebige Richtung zeigen: Sie würden immer auf jemanden stoßen, der sie kennt und ihr wohlgesonnen ist … oder auch nicht.«


  »Sagen Sie das aus einem bestimmten Grund?«


  »Sie werden es gleich hören. Es ist bisher unsere einzige wichtige Spur. Ein anonymer Telefonanruf, der Ihre Mutter mit dem Zwischenfall auf der Plaza Mayor in Verbindung bringt.«


  Er ging zum Tonbandgerät und drückte die Play-Taste. Die Lautsprecher rauschten leise, im Hintergrund war undeutlicher Lärm zu hören. Dann sagte eine Männerstimme langsam:


  »Ich weiß, daß Sara Toledano verschwunden ist. An Ihrer Stelle würde ich sie im Krater auf der Plaza Mayor suchen.«


  Der Unbekannte legte auf. Das war alles.


  »Wann kam dieser Anruf?« fragte Bealfeld.


  »Heute vormittag. Der Anrufbeantworter registriert automatisch die Zeit. Was er nicht registrieren konnte, ist die Telefonnummer, denn der Anrufer hat diese Funktion unterdrückt.«


  »Haben Sie die Aufnahme schon analysieren lassen?«


  »Ja, aber im Labor können sie kein Profil herausarbeiten. Der Anrufer hat irgend etwas benutzt, um seine Stimme zu verzerren. Ich glaube, es ist besser, Sie begleiten mich zu einem Fachmann. Sie, Kommissar, kennen ihn schon.«


  Rachel war im Auto immer müder geworden, und schließlich hatte sie der Schlaf überwältigt. Ihr Kopf war auf Davids Schulter gesunken, und er wagte sich nicht zu rühren, aus Angst, sie zu wecken. Als sie von der asphaltierten Straße auf einen Feldweg einbogen, wurde sie gegen ihn gedrückt. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Es war keines dieser affektierten Parfüms, wie er es eigentlich bei ihr erwartet hätte, sondern ein frischer und anregender Zitronenduft.


  »Dieser Junge dort will uns etwas sagen.«


  Bealfeld, der vorne neben Gutiérrez saß, hatte es laut gerufen|259|, so daß Rachel zusammenzuckte. Gutiérrez’ Antwort, von scharfem Bremsen begleitet, riß sie endgültig aus dem Schlaf.


  »Das ist Enrique, sein Sohn«, erklärte der Inspektor.


  Die junge Frau schlug die Augen auf und hob abrupt den Kopf. Der Kryptologe spürte, wie peinlich es ihr war. Verlegen entschuldigte sie sich und zog dann einen Taschenspiegel aus ihrer Handtasche, um sich das Haar zu richten.


  Das Auto hatte neben dem winkenden Jungen gehalten.


  »Lassen Sie den Wagen bitte hier stehen«, bat er. »Mein Vater arbeitet da unten.«


  Bealfeld und der Inspektor blieben im Auto, während Rachel und David Enrique zu einer Schlucht folgten. Inmitten von Zistrosensträuchern entdeckten sie ihn. Er war kaum zu erkennen, wie er in seiner Tarnkleidung neben dem Tonbandgerät auf dem Boden lag.


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Kryptologe. »Nehmen Sie gerade auf?«


  »Jetzt nicht mehr.« Der Mann nahm verärgert die Kopfhörer ab. »Seit das Mikrophon den Motor Ihres Wagens eingefangen hat. Und das, wo ich extra hergekommen bin, um dem Lärm von Antigua eine Weile zu entfliehen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Es sind zudem noch einige Flugzeuge über den Wald geflogen. Ich werde gerade mal ein paar Minuten brauchbares Material haben.«


  »Das hier ist Rachel Toledano, und ich bin David Calderón. Ich nehme an, Sie sind Víctor Tavera, der Toningenieur.«


  »Ich bin nur ein unbedeutender Geräuschesammler, es ist meine Leidenschaft … Inspektor Gutiérrez hat mir von Ihnen erzählt.« Und an Rachel gewandt sagte er: »Sie sind also Saras Tochter.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Natürlich, wer kennt Ihre Mutter nicht? Hoffentlich taucht sie bald wieder auf.«


  Er machte Enrique ein Zeichen, damit er anfing, die Ausrüstung zusammenzupacken.


  |260|»Was denken Sie, was ihr zugestoßen ist?« fragte Rachel, der man ihre wachsende Besorgnis ansah.


  »Ich weiß es nicht …«, brummte Tavera verlegen und drückte ihr dann beruhigend die Hand. »Sie können jedenfalls auf meine Hilfe zählen und …«


  »Was nehmen Sie hier eigentlich auf?« fiel ihm David ins Wort, da er sah, daß Rachel mit den Tränen zu kämpfen hatte.


  Tavera zeigte auf das Kalkgestein, das aus dem Gestrüpp ragte.


  »Ameisen.«


  »Sie nehmen mich auf den Arm …«


  »Sie glauben mir nicht? Wenn es absolut ruhig ist, kann ich das Geräusch aufzeichnen, das sie beim Laufen machen. Sie klopfen dabei mit dem Hinterleib auf den Boden.«


  »Das tun Ameisen?« erkundigte sich David überrascht.


  »Sie sind halb blind und an die Dunkelheit gewöhnt. Zum Kommunizieren bedienen sie sich des Klangs und der Gerüche. Wenn sie ihren Hinterleib einsetzen, klingt das wie afrikanische Trommeln.« Als er Davids skeptischen Blick sah, fügte er hinzu: »Ich kann Geräusche aufnehmen, die fast unhörbar sind, wie zum Beispiel eine Schnecke, die an einem Salatblatt kaut, oder das Steigen des Pflanzensafts im Frühling.«


  »Unmöglich …«


  »Von wegen! Das größte Problem ist, daß diese Mikrophone so empfindlich sind, daß selbst das Rauschen meines Blutes in den Ohren stört … Wissen Sie, wofür das ist?« Tavera steckte die Hand in die Hosentasche und zog ein Stück trockenes Brot hervor. »Damit mein Magen ruhig ist. Wenn er anfängt zu knurren, greife ich in die Tasche und beiße einmal ab, bevor er mir die Aufnahme ruiniert. Meine Gedärme gehorchen mir; sie sind nie auf meinen Tonbändern zu hören.«


  Er wickelte ein Kabel über dem Ellbogen auf und scharrte mit dem Fuß zwischen den Zistrosen, um zu überprüfen, ob darunter auch nichts liegengeblieben war.


  »So ist diese Arbeit nun mal, aber ich würde sie um nichts in der Welt eintauschen wollen.« Er lächelte und schloß seinen |261|Aluminiumkoffer. »Die Leute bemerken, daß die Bäume um uns herum immer weniger werden, aber die Erosion der Klanglandschaft bekommen sie nicht mit. Wenn ich Ihnen Aufnahmen von genau dieser Stelle aus den letzten Jahren vorspielen würde, könnten Sie hören, wie sie sich in der Zwischenzeit entvölkert hat. Einige der Insekten, die es früher hier gab, waren richtige Fossilien und über 60 Millionen Jahre alt. Ihr Verschwinden ist eine Tragödie.«


  Víctor Tavera sammelte seine letzten Gerätschaften ein, richtete sich auf und ließ den Blick über das Tal schweifen. Dann hängte er sich den Rucksack um und reichte seinem Sohn den Koffer mit den Mikrophonen und den Kabeln.


  »Wo haben Sie Ihr Auto geparkt?«


  »Oben auf dem Waldweg.«


  Als sie dort angekommen waren, begrüßte der Toningenieur Bealfeld und Gutiérrez.


  »Wir fahren mit Ihnen, Señor Tavera … wenn es Ihnen recht ist«, sagte Rachel, die sich inzwischen wieder etwas gefangen hatte. Sie ahnte, daß der Toningenieur ihnen viel nützlicher sein konnte als all die offiziellen Kanäle.


  »Kein Problem. Steigen Sie ein.«


  Kaum waren sie wieder auf der asphaltierten Straße, wandte sich Tavera an Rachel, die sich neben ihn auf den Beifahrersitz gesetzt hatte.


  »Ich schätze Ihre Mutter sehr. Sie ist eine großartige Frau und sehr professionell. Ihre Mutter und der Architekt Ramírez de Maliaño haben sich mir gegenüber immer anständig verhalten und meine Aufnahmen auf der Plaza Mayor unterstützt.«


  »Seit wann machen Sie das schon?«


  »Seit rund zwanzig Jahren. Systematisch seit etwa fünf, nachdem man mir für dieses Pilotprojekt zur Bewahrung von Klanglandschaften finanzielle Unterstützung bewilligt hat. Seither kann ich mit wesentlich besseren Gerätschaften arbeiten.«


  »Und worin besteht Ihre Arbeit?«


  |262|»Ich nehme nahezu alles auf, den ganzen Lebenszyklus. Die großen und kleinen Feste, die Märkte, die Glockenschläge … Antigua ist sehr interessant. Nur an den windigen Tagen habe ich Probleme. Es ist schwierig, bei Wind zu arbeiten, denn da vermischt sich alles, es gibt eine regelrechte Flut von Klängen, die sich gegenseitig überlagern, so daß nichts mehr eindeutig herausgehört werden kann. Dafür tritt die Natur dann stärker in den Vordergrund: die Bäume, ihre Zweige … all das hat plötzlich einen eigenen Klang.«


  Sie waren in den verwinkelten Gassen des ehemaligen Judenviertels angekommen, durch die der Toningenieur nun ganz langsam fuhr, bis er schließlich auf einem kleinen Platz parkte, wo sie auf Gutiérrez’Wagen warteten. Danach gingen sie zu Fuß zu einem großen alten Haus. Ein paar Schritte davor blieb Tavera vor einem unbebauten Grundstück stehen und zeigte nach oben.


  »Hören Sie das Flattern der Mauersegler und ihr Gekreische? Man hat das Gebäude abgerissen, unter dessen Dachgauben sie ihre Nester gebaut hatten. Jetzt müssen sie sich einen anderen Unterschlupf suchen.«


  Er schloß das wurmstichige Haustor auf.


  »Entschuldigen Sie, daß ich vorgehe. Ich mache uns Licht.« Er ging zum Sicherungskasten und führte sie dann durch einen jahrhundertealten Innenhof, in dem es nach frisch gewässertem Farn roch. Das gespannte Sonnendach über ihren Köpfen sorgte dafür, daß die Frische des Vormittags noch etwas zu spüren war. Am Ende des Hofs stand eine schmale Tür offen, hinter der eine steile Backsteintreppe in ein altes Kellergewölbe hinabführte. Tavera achtete darauf, daß sie sich nicht den Kopf an einem überstehenden Balken stießen.


  Der Größe des Raums nach zu urteilen, hatte er in schlimmen Zeiten vielleicht einmal als unterirdisches Versteck gedient. Man konnte es hier unten gut aushalten. Es war einigermaßen warm und seltsam still. NachdemTavera eine verstaubte, niedrig hängende Deckenlampe angeknipst hatte, fiel ihr Blick auf eine ganze Reihe hochmoderner Apparate, die die ganze |263|hintere Wand bedeckten und deren grünliche Schalttafeln einen seltsamen Kontrast zu dem uralten Kellergewölbe bildeten. Der Toningenieur schaltete nun sämtliche Gerätschaften ein, setzte sich ans Mischpult und wandte sich dann an den Inspektor.


  »Lassen Sie mich diesen Telefonanruf mal sehen.«


  Gutiérrez gab ihm das Band. Tavera schob es in ein Kassettendeck und tippte etwas auf einem Computer ein. Er regulierte die Lautstärke und lauschte aufmerksam. Aus den Lautsprechern drang zuerst nur ein schwaches Summen, doch plötzlich war jene bedächtige Männerstimme zu hören.


  »Ich weiß, daß Sara Toledano verschwunden ist. An Ihrer Stelle würde ich sie im Krater auf der Plaza Mayor suchen.«


  Stille und danach ein Knacken beim Auflegen des Hörers.


  »Lassen Sie es mich in Ruhe anhören. Und setzen Sie sich bitte.«


  Sie blickten sich suchend um, konnten aber nirgends eine Sitzgelegenheit entdecken. Als Tavera es merkte, stand er auf und suchte in einer dunklen Ecke nach vier Klappstühlen, die er ihnen hinstellte. Danach stülpte er sich die Kopfhörer über und begann an den Reglern des Mischpults zu drehen. Nachdem er sich das Band sechsmal angehört hatte, nahm er die Kopfhörer wieder ab und wandte sich zu ihnen um.


  »Ich glaube, ich hab’s … Vergessen Sie die paar Sätze des Mannes«, erklärte er, »und achten Sie auf die Hintergrundgeräusche. Ich werde die Geschwindigkeit ein wenig verringern, damit sie besser zu hören sind.«


  Derart verlangsamt, war am Anfang, noch bevor der anonyme Anrufer zu sprechen begann, großer Lärm zu vernehmen, von dem sich eine Frauenstimme abhob, die etwas schrie. Tavera hielt die Aufnahme an.


  »Antonio, eine Kiste kleine Flaschen! ruft sie.«


  »Eine Kneipe?« fragte der Inspektor interessiert.


  »Ich glaube ja. Hören Sie mal auf die Musik.« Tavera setzte das Wiedergabegerät erneut in Gang.


  »Das ist Fary!« rief Gutiérrez plötzlich. Als er Bealfelds und |264|Rachels fragende Blicke sah, erklärte er: »Das ist ein hier sehr beliebter Sänger. Das Lied trägt den Titel ›Amor secreto‹.« Dann wandte er sich an Tavera: »Hört sich wie eine Jukebox an. Jetzt haben wir zwei Anhaltspunkte, um herauszufinden, von wo aus angerufen wurde:In der besagten Kneipe arbeitet ein Kellner, der Antonio heißt, und es gibt dort eine Jukebox mit dem Titel ›Amor secreto‹ von Fary.«


  Bealfeld wollte jedoch keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  »Dieser Antonio könnte aber auch der Fahrer sein, der ihnen das Bier liefert. Und die Musik könnte aus dem Radio kommen oder aus dem Fernsehen, so daß man sämtliche Kneipen der Stadt mit einschließen müßte, da hier ja immer irgendein Kasten läuft.«


  »Stimmt, das wäre möglich«, bemerkte Tavera. »Nichtsdestotrotz hat Inspektor Gutiérrez wahrscheinlich recht, daß es sich um eine Jukebox handelt. Auf dem Band hört man nämlich noch die Geräusche eines Zigarettenautomaten, einem von denen, die ›Ihr Tabak, vielen Dank‹ sagen. Und einen Spielautomaten, einen dieser Baby Fruits mit drei Walzen mit Erdbeeren, Äpfeln und Weintrauben. Ein sehr altes Modell, das noch Hebel hat und sehr schrill klingelt, bis zu fünfzig Dezibel. Allein mit diesem Detail kann man die Suche auf einige wenige Kneipen beschränken.«


  Tavera ließ das Band nun noch langsamer laufen.


  »Konzentrieren Sie sich jetzt auf dieses Geräusch zwischen den beiden Sätzen der Botschaft, zwischen verschwunden ist und An Ihrer Stelle … Haben Sie es gehört? Sie müssen sehr genau hinhören, es ist nur ganz kurz …«


  Er drehte an ein paar Reglern und ließ das Band noch etwas langsamer laufen. Und tatsächlich, sie hörten ein Klacken, konnten aber nicht erkennen, was es war.


  »Das sind zwei Billardkugeln, die gegeneinanderprallen. Der Billardtisch muß ganz in der Nähe der Telefonkabine stehen. Und es ist ein französischer Billardtisch:es gibt kein Geräusch, wenn die Kugeln ins Loch fallen.«


  »Sonst noch was?« fragte Gutiérrez belustigt. »Vielleicht wissen |265|Sie ja auch, welche Farbe die Socken des Billardspielers hatten?«


  »Tut mir leid, diese Einzelheiten kann ich Ihnen nicht liefern, wohl aber den Tag und die Stunde des Anrufs.«


  »Diese Daten kennen wir schon. Aber sagen Sie mir, wie hätten Sie das bestimmen können?«


  »Ganz im Hintergrund hört man einen Fernseher mit der Erkennungsmelodie von den morgendlichen Lokalnachrichten.«


  »Gute Arbeit, Tavera. Wir bleiben in Kontakt.« Der Inspektor streckte ihm zum Abschied die Hand hin.


  Als Rachel es ihm gleichtun wollte, fragte Tavera:


  »Wollen Sie sich noch meine Aufnahmen von der Plaza Mayor anhören?«


  »Natürlich«, antwortete die junge Frau.


  Tavera ging zu einem großen Schrank, in dem er Hunderte von sorgfältig geordneten Bändern aufbewahrte. Rachel sah Bealfeld und David bittend an. Doch Gutiérrez nahm ihnen die Antwort ab.


  »Ein andermal. Jetzt haben wir keine Zeit mehr.«


  »Wie Sie wollen«, entgegnete Tavera.


  Rachel schien noch zu schwanken. Doch als sie Gutiérrez’ mißtrauischen Blick auf sich ruhen spürte, schüttelte auch sie Tavera die Hand, wobei sie ihm jedoch noch etwas zuflüsterte.


  »Könnten Sie auch die Tonspur eines Videobands analysieren?«


  »Sicher.«


  »Ich lasse es Ihnen zukommen.«


  Die junge Frau konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Gutiérrez nicht wollte, daß der Geräuschesammler ihnen erzählte, was er über die Stadt wußte, all die geheimnisvollen Dinge, welche die meisten Leute nicht wahrnahmen, wohl aber jemand, der so gut trainierte Ohren hatte wie er.


  


  |266|Kein Zweifel, es war die Kneipe: Sie hieß Cañas y Barro und sah genauso aus, wie Víctor Tavera sie beschrieben hatte. Wenn man sich an den öffentlichen Fernsprecher stellte, befand sich der französische Billardtisch direkt daneben, der Fernseher hing ganz hinten rechts an der Wand, und in der Mitte standen ein Zigarettenautomat, einer dieser Spielautomaten, die man auch einarmige Banditen nennt, und eine Jukebox, zu deren Repertoire tatsächlich ›Amor secreto‹ von Fary gehörte, wie Inspektor Gutiérrez gleich als erstes feststellte.


  Unter den argwöhnischen Blicken der Stammgäste traten sie an die Theke, vor der reichlich Sägemehl, vermischt mit Erdnußschalen, Zigarettenkippen, Papierservietten und Brotkrümeln lag. Dahinter hantierte die Wirtin der Kneipe, La Tolona, eine eindrucksvolle Matrone aus Valencia. Wie von der Kommandobrücke eines Walfängers aus dirigierte sie ihre Mannschaft mitten durch die Stürme auf hoher See. Um diesen Vorposten im Niemandsland gegenüber dem Schlachthaus zu leiten, war auch eine Frau ihres Temperaments vonnöten. Hier gingen Schlachter, Viehhändler und Tagelöhner ein und aus, aber auch allerlei Gesindel, das seinen Lebtag nicht auch nur einen Finger krumm gemacht hatte.


  »Abends füllt sich der Laden mit Nutten«, erklärte Gutiérrez. »Die Leute nennen die Kaschemme dann nicht mehr Cañas y Barro – Zuckerrohr und Schlamm –, sondern Coños y Burros – Fotzen und Esel.« Er lachte anzüglich über seinen eigenen Witz. »Der Zuckerrohrschnaps hier bringt sie jedenfalls in Form.«


  David warf einen Blick auf die Zettel mit den Spezialitäten des Hauses, die an den großen Spiegel hinter der Theke geklebt waren. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er den Einfallsreichtum seiner Landsleute so geballt vor sich sah. Außer den klassischen Cocktails wie Sol y Sombra,Trifásico, Paso a nivel oder Bikini konnte man so sprechende Namen lesen wie Wonderbra, Quemabragas, Zipizape, España und Olé …


  »Was darf ’s sein, Inspektor?« wollte La Tolona wissen, während sie den Tresen energisch mit einem Lappen abwischte.


  |267|»Was halten Sie von ein paar Bierchen und fritierten Garnelen?« fragte der Inspektor in die Runde.


  Bealfeld und David stimmten begeistert zu. Rachel winkte ab. Der Kryptologe fragte sich, ob es ihr nicht gutging; sie war ganz blaß um die Nase. La Tolona schrie die Bestellung in die Küche und zapfte dann die Biere. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, begann der Inspektor auf sie einzureden. Die Frau schüttelte mehrmals den Kopf. Gutiérrez’ Worte konnten sie nicht verstehen, denn er stand mit dem Rücken zu ihnen, wohl aber die dröhnende Antwort der Wirtin.


  »Das Telefon benutzen hier viele. Davon bekomme ich nichts mit. Der Apparat steht dort hinten. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.«


  Übelgelaunt zahlte der Inspektor, biß den Kopf einer Garnele ab, spuckte ihn auf den Boden und trank sein Bier aus. Mit einem Blick auf die Uhr sagte er mürrisch:


  »Man erwartet mich zur Pressekonferenz. Ich nehme an, Sie kommen mit.«


  An der Tür achteten sie in der Eile kaum auf den großen Mann, der gerade hereinkam und beinahe mit David zusammengestoßen wäre. Er hatte struppige Haare und ein kantiges Gesicht mit zusammengewachsenen Augenbrauen. Seine ganze Erscheinung war ungepflegt, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Er war nicht mehr der Jüngste, schien aber noch viel Lebenskraft zu besitzen. Wie er jetzt in die Kneipe trat, wich manch einer seinem Blick aus, denn man wußte, was für ein arglistiger und gefährlicher Zeitgenosse er war. Im Falle eines Falles war La Tolona die einzige, die ihn unter Kontrolle halten konnte. Aus unerfindlichen Gründen war er ihr gegenüber so fügsam wie ein kleines Kind.


  Er hielt schon auf das Telefon zu, da rief La Tolona ihn von der Theke und winkte ihn zu sich.


  »Gabriel!«


  Als er vor ihr stand, senkte die Wirtin warnend die Stimme: »Ich an deiner Stelle würde es mir zweimal überlegen, bevor |268|ich von hier aus noch mal anrufe. Sie waren schon hier und haben nach dir gefragt.«


  »Wer?«


  »Inspektor Gutiérrez, ein gleichaltriger Ausländer, eine junge Frau und ein junger Mann, der in etwa so groß ist wie du, ein hübscher Bursche. Sie sahen alle wie Bullen aus. Sie sind gerade erst raus …« La Tolona hielt inne und sah ihn eindringlich an, bevor sie noch hinzufügte: »Hör mir gut zu, Gabriel. Ich weiß nicht, in was für Schwierigkeiten du wieder steckst, und es geht mich auch nichts an, solange du mich da raushältst. Aber ich glaube, du solltest ein bißchen besser aufpassen.«


  »Ich habe nichts Schlimmes getan … zumindest noch nicht«, erwiderte er spöttisch.


  »Herrje, du brauchst wirklich nicht lange, um wieder auf die schiefe Bahn zu geraten. Willst du was essen? Dann geh und setz dich an deinen Tisch. Ich komm gleich und nehm die Bestellung auf.«


  Der Plenarsaal des Rathauses lag auf der Nordseite der Plaza Mayor. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, denn gleich würde die Pressekonferenz anfangen. Gutiérrez stieg schnell auf das Podium und nahm seinen Platz an dem langen Tisch ein, während Bealfeld sich in die erste Reihe setzte. David ließ sich in der letzten nieder, von wo aus er den ganzen Saal überblicken konnte. Zu seiner Überraschung blieb Rachel stehen und begrüßte einige der Anwesenden. Es mußten Kollegen von ihr aus NewYork sein, aber es schien ihm nicht angebracht, sie danach zu fragen. Als sie sich neben ihm niederließ, beschränkte er sich darauf, ihr zuzuflüstern:


  »Glauben Sie, daß das wirklich alles Journalisten sind?«


  »Ich denke schon. Schließlich müssen sie akkreditiert sein. Warum fragen Sie?«


  »Wegen einiger Leute, die ich draußen im Gang gesehen habe und die sicher nicht zu Ihrer Zunft gehören. Und auch wegen ein paar, die hier vor uns sitzen. Wissen Sie zum Beispiel, wer der Typ dort drüben ist?« Er zeigte unauffällig auf |269|einen Mann, der am entgegengesetzten Ende des Saals saß, ganz in der Nähe des Ausgangs. »Das ist Samir. Viele halten ihn für den besten Kryptologen der Welt.«


  »Ach ja? Ich dachte, das wären Sie.«


  »Machen Sie sich nur lustig über mich. Nein, ganz im Ernst, Samir ist ein knallharter Geschäftsmann und kennt keine Skrupel; er arbeitet für den, der ihm am meisten zahlt, ganz egal, was seine Auftraggeber im Schilde führen. Und wenn er in Antigua ist, dann nur, weil er weiß, daß es hier was zu holen gibt. Die Stadt füllt sich langsam mit allerhand Gesocks. Wir müssen schleunigst herausfinden, was hier vor sich geht.«


  Dann begann die Konferenz. David schaute noch einmal zu Samir hinüber, der seine Anwesenheit nicht bemerkt hatte und mit einem schwarzgekleideten, extrem dürren Mann tuschelte, der ein kantiges, ausgemergeltes Gesicht hatte. David konnte ihn nicht gut sehen, doch er kam ihm irgendwie bekannt vor. Sind das James Minsperts Spielfiguren? fragte er sich beunruhigt. Schnell verdrängte er den Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Podium. Der Moderator hatte angekündigt, daß neben dem Bericht der örtlichen Polizei die verschiedenen Delegationssprecher ihre Position darstellen würden. Unter den Journalisten munkelte man, daß die Vorbereitungen für die Friedenskonferenz höchstwahrscheinlich ausgesetzt würden, bis geklärt sei, was am Fronleichnamstag auf der Plaza Mayor passiert war. Gerade beugte sich der israelische Delegierte über das Mikrophon. Nach ein paar einleitenden Worten, mit denen er den Vorfall zu verharmlosen versuchte, betonte er, daß seine Regierung die Friedenskonferenz nach wie vor befürworte, und kam dann zum eigentlichen Kern seiner Erklärung.


  »Jerusalem ist die ewige und unteilbare Hauptstadt des Staates Israel und des gesamten jüdischen Volkes …«


  »Das fängt ja gut an«, flüsterte David.


  »Er zitiert nur das Gesetz, das die Knesset 1980 verabschiedet hat, als man Ostjerusalem annektierte«, flüsterte Rachel zurück. »Man muß sehen, was als nächstes kommt.«


  |270|Die Fortsetzung stand dem energischen Auftakt in nichts nach.


  »Ich möchte es ganz offen aussprechen: Jerusalem ist das Herz des Judaismus, so wie Mekka das Herz des Islam und Rom das Herz des Christentums ist. Da wir uns der Bedeutung Mekkas für den Islam bewußt sind, verstehen und respektieren wir, daß die Muslime nicht bereit sind, die Geburtsstätte ihres Propheten und den Grundstein ihres Glaubens mit anderen zu teilen. Als Ausgleich bitten wir deshalb um Verständnis, daß Israel Jerusalem nicht mit denen teilen kann, für die die Stadt sowohl politisch als auch religiös zweitrangig ist. Die islamische Welt besitzt Städte von größerer kultureller und spiritueller Bedeutung, wie Mekka, Medina, Damaskus, Bagdad oder Kairo … Wir Juden haben hingegen nur Jerusalem. Keine andere Stadt hat sich jemals zur spirituellen oder politischen Hauptstadt des jüdischen Volkes erhoben …«


  »Was meinen Sie dazu?« flüsterte David.


  »Es geht doch genauso weiter, x-mal wiederholte Phrasen«, sagte Rachel. »Das ist ein Statement fürs Protokoll. Wie mir meine Kollegen erzählt haben, sitzt der Vatikan nicht mit am Tisch, weil man in Rom schon eine eigene Verschleierungstaktik entwickelt hat. Das sind alles nur kleine Beamte, die Sie hier vor sich haben. Man muß sich nur Gutiérrez ansehen.«


  »Diese Pressekonferenz ist also reine Augenwischerei.«


  »Ja. Aber sie mußten sie abhalten, um aus den Schlagzeilen zu kommen. Und da sich hier gerade sowieso so viele Kryptologen und Spione herumtreiben, die ja wahre Meister darin sind, Informationen zurückzuhalten und zu verschleiern, hat man die Gelegenheit beim Schopf gepackt …«


  David wollte gerade kontern, da merkte er, daß vorne auf dem Podium etwas Merkwürdiges vor sich ging. Gerade noch hatte der israelische Sprecher eindringlich versichert: »Wenn die arabische Welt darauf besteht, die Kontrolle über Jerusalem zu teilen, wird sie auch akzeptieren müssen, die Kontrolle über den Tempelberg zu teilen …«, als im Saal auf einmal ein dumpfes Brummen erklang. Der Israeli rückte ein Stück vom |271|Mikrophon ab, da er es für eine Rückkopplung hielt, und wollte mit seiner Rede fortfahren. Doch was dann zu hören war, hatte wenig mit dem Text zu tun, den er bis dahin verlesen hatte.


  »Et em en an ki sa na bu apla usur na bu ku dur ri us ur sar ba bi li …«


  David sah Rachel alarmiert an.


  »Haben Sie das gehört? Woran erinnert Sie das?«


  »An das Gestammel des Papstes.«


  Als wäre noch irgendein Zweifel möglich, ging das Gestammel sogleich in den erwarteten rhythmischen Singsang über.


  »Ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, ve na a mir ia a sar ia …«


  Im Saal entstand ein heftiger Tumult. Über dem Podium entlud sich ein wahres Blitzlichtgewitter. Eine Gruppe Beamter bildete eilends eine Mauer, um den Israeli vor der heranstürmenden Flut von Fotografen und Reportern zu schützen, bevor ihn zwei Polizisten durch einen Notausgang in Sicherheit brachten.


  Bealfeld war ebenfalls aufgesprungen und hatte sich nach David und Rachel umgesehen, wobei ihm der magere schwarzgekleidete Mann nicht entgangen war, der statt zum Podium zum Ausgang eilte.


  »Haben Sie diesen Kerl gesehen?« fragte der Kommissar atemlos, nachdem er sich zu David und Rachel durchgedrängelt hatte, und zeigte auf den Platz, wo der spindeldürre Mann kurz zuvor noch gesessen hatte.


  David blickte sich suchend um, konnte aber weder Samir noch seinen Begleiter irgendwo entdecken. Er rannte zum Ausgang, doch die beiden waren spurlos verschwunden.


  Im selben Augenblick traten Rachel und Bealfeld zu ihm, und der Kommissar erklärte:


  »Mir ist dieser Mann schon einmal aufgefallen. Er war am Fronleichnamstag auch auf der Plaza Mayor, auf der Ehrentribüne. Und genau wie jetzt hat er seinen Platz unauffällig verlassen, als das Gestammel losging.«


  »Und wer ist das?« fragte Rachel.


  |272|»Ich habe keine Ahnung.«


  »Er saß bei Samir, einem sehr gerissenen Kryptologen«, erklärte David dem Kommissar, »und mein kleiner Finger sagt mir, daß die beiden in Minsperts Auftrag hier sind …«


  Er verstummte, denn Gutiérrez, dem er nicht über den Weg traute, gesellte sich zu ihnen. Bealfeld wandte sich an den Inspektor.


  »Wir brauchen die Aufnahme so bald wie möglich.«


  »Keine Sorge«, antwortete Gutiérrez, »wenn ich den Lokalnachrichten das Interview gegeben habe, kümmere ich mich darum.«


  David gab sich damit jedoch nicht zufrieden.


  »Wir können uns nicht ein Band nach dem anderen anhören, während andere schon handeln. Inspektor, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie zu diesem Interview begleite?«


  »Aber was wollen Sie im Fernsehen denn sagen?« fragte Gutiérrez verwundert.


  »Seien Sie unbesorgt, ich werde den Mund halten. Ich möchte nur mit Ihnen zusammen auf dem Bildschirm erscheinen. Bestehen Sie bitte auch darauf, daß mein Name eingeblendet wird.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, brummte Gutiérrez mißmutig und eilte davon.


  Rachel konnte ihre Neugier nun nicht mehr länger bezähmen.


  »Soll das ein Köder sein?«


  »Schlaues Mädchen. Ich dachte mir, falls uns jemand etwas über Sara erzählen möchte, muß er danach nicht noch einmal auf den Anrufbeantworter der Polizei sprechen. Und vielleicht erweckt der Nachname Calderón mehr Vertrauen als ein Kerl wie Gutiérrez.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, wie gefährlich das sein kann. Lockvogel zu sein ist kein Spaß«, warnte Bealfeld.


  »Ich fürchte, das sind wir sowieso schon, Kommissar.«


  


  |273|La Tolona kam hinter der Theke hervor und brachte den Carajillo an den Tisch.


  »Schau mal, Gabriel, da ist er!« raunte sie ihm zu und zeigte auf den Fernseher.


  Gabriel Lazo sah von den Dominosteinen auf. Über die Schulter seines Gegners hinweg schaute er hoch zum Bildschirm, wo Gutiérrez und David auf dem Balkon des Rathauses über der abgesperrten Plaza Mayor zu sehen waren.


  »Wer?« fragte der kräftig gebaute Mann.


  »Einer von denen, die nach dir gefragt haben. Der junge Mann neben Gutiérrez.«


  In diesem Augenblick blendete man David Calderóns Namen ein.


  »Er sieht genauso aus wie sein Vater als junger Mann!« Lazo sprang auf. »Der entwischt mir nicht! Tolona, schreib das an!«


  Sein Gegenüber, ein bulliger Schlachter, protestierte laut:


  »Verdammt, du kannst das Spiel jetzt nicht abbrechen!«


  Lazo schüttete den Carajillo in einem Zug hinunter, schob die Münzen auf dem Tisch mit seinen Pranken zusammen und schnaubte:


  »Willst du mich etwa daran hindern?«


  Der Schlachter machte Anstalten, mit drohender Miene aufzustehen, aber Lazo war schneller und versetzte ihm einen derart heftigen Fausthieb, daß er mitsamt Stuhl, Tisch, Spielsteinen und Gläsern hintenüberkippte. In der Kneipe gab es ein riesiges Geschrei, und mehrere Saufbrüder kamen herbeigelaufen, um dem Schlachter aufzuhelfen. Wutentbrannt wollte er schon auf Lazo losgehen, als er sah, wie dieser gleichgültig eine Hand in die rechte Hosentasche steckte und die Klinge eines Messers aufblitzen ließ. Alle blieben wie versteinert stehen. Bis auf La Tolona, die sich zwischen die beiden Streithähne schob.


  »Na, na, na! Setzt euch wieder hin und gebt Ruhe. Wer will noch ein Bier?«


  Alle kehrten brummend zu ihren Plätzen zurück. Die Wirtin |274|nahm Gabriel Lazo beiseite und baute sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm auf.


  »Jetzt nicht, Tolona, jetzt nicht … später erkläre ich dir alles«, flehte er sie beschämt an, bevor er mit einem lauten Türknall aus der Kneipe stürmte und die steile Straße hinauf zum Taxistand lief. Dort stand aber keines, und so rannte er weiter, bis er unterwegs eines anhalten konnte.


  »Zum Rathaus. Schnell …«, trieb er den Fahrer an. »Könnten Sie mir einen Stift und einen Zettel geben?«


  »Hier, nehmen Sie. Bin gespannt, ob man uns durchläßt. Ich vermute fast nicht …«


  Und er täuschte sich nicht. Die Seitenstraße zur Plaza Mayor war komplett gesperrt. Lazo zahlte eilig, stieg aus dem Taxi und rannte zu dem Gebäude. Es war von zahlreichen Sicherheitskräften umstellt. Er suchte nach einer Lücke. Die offiziellen Delegationen verabschiedeten sich gerade, und auch einige der Polizisten zogen bereits ab. Er blickte sich nach den Fernsehkameras um, als er David an der Tür entdeckte, umgeben von vielen Leuten. Gabriel Lazo tastete nervös nach seiner rechten Hosentasche. Er war bereit. Es konnte nichts schiefgehen.


  David Calderón trat nun aus dem Scheinwerferlicht der Kameras. Er wurde von einem stämmigen älteren Mann und einer jungen blonden Frau begleitet. Jetzt ließen sie die Absperrungen der Polizei hinter sich. Lazo schob sich durch die Menschenmenge und war nur noch ein paar Schritte von David entfernt, als er Gutiérrez aus der Tür treten sah.


  Er wich zurück und verbarg sich hinter einer der Säulen der Arkaden. Von dort aus beobachtete er, wie sich die drei vom Inspektor verabschiedeten. In welche Richtung würden David Calderón und seine Begleiter davongehen? Lazo beschloß, ihnen unauffällig zu folgen, und schob sich näher, so daß er hören konnte, wie David seinen Begleiter fragte:


  »Bealfeld, über wie viele Beamte verfügen Sie eigentlich?«


  »Ich kann es nicht genau sagen, aber wir haben bei den Behörden fünfzehn Waffenscheine beantragt und fünf gepanzerte Wagen registrieren lassen«, antwortete der Kommissar.


  |275|Von hinten sah Gabriel Lazo, wie dieser Bealfeld Calderón etwas zusteckte. So diskret er dies auch tat, konnte Lazo doch erkennen, daß es ein Revolver war. Wütend biß er die Zähne zusammen.


  »Hier haben Sie den Waffenschein der spanischen Polizei«, sagte der Kommissar zu David. »Wenn Sie schon als Lockvogel dienen, ist es besser, Sie sind bewaffnet. Und wenn Sie bewaffnet sind, dann am besten mit dem Segen von oben. Ich möchte keine Schwierigkeiten mit Gutiérrez.«


  »Das fehlte mir gerade noch, daß ich hier wie in einem Western durch die Gegend laufe!« widersprach der Kryptologe und wollte ihm die Waffe wieder zurückgeben.


  »Ich an Ihrer Stelle würde das ernst nehmen«, beharrte Bealfeld.


  David weigerte sich entschieden. Als Lazo sah, daß er den Revolver von sich wies, entspannte er sich. Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, da die drei nun auf ein Fahrzeug zusteuerten, in dem schon ein Beamter auf sie wartete.


  »Wenn er jetzt ins Auto steigt, dann war’s das …«, murmelte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  In diesem Moment überlegte David es sich anders und ging hinüber zum Zeitungskiosk.


  Jetzt oder nie, sagte sich Lazo.


  Lautlos näherte er sich ihm von hinten. Er warf einen schnellen Blick auf die beiden Touristen, die sich an einem Ständer Postkarten aussuchten, und vergewisserte sich, daß sein Fluchtweg gesichert war. Während er den Verkäufer nicht aus den Augen ließ, der vor ihnen eine Frau bediente, wartete er darauf, daß David sich vorbeugte, um nach einer Zeitung zu greifen. Die Hand in der rechten Hosentasche bückte er sich ebenfalls über die Zeitungsstapel, als er merkte, daß rechts neben Calderón der beleibte ausländische Polizist getreten war. Er mußte blitzschnell handeln. Kaum hatte der Kryptologe den Kopf zum Kommissar gedreht, schob er David etwas in die Hosentasche und eilte davon.


  Bis David richtig begriffen hatte, was passiert war, war Lazo |276|schon längst hinter einer Ecke verschwunden. Der Kryptologe griff in seine Tasche und fühlte darin einen zusammengefalteten Zettel. Er sah sich um, konnte jedoch niemanden entdecken, der ihm verdächtig vorkam. Bealfeld hatte nichts bemerkt und zahlte gerade seine ›New York Times‹. Vielleicht ist es besser so, dachte David, wer weiß, was draufsteht; womöglich will der Unbekannte keine Zeugen und nur mit mir allein sprechen. Also hielt er den Mund und schlenderte mit dem Kommissar zurück zum Wagen, der sie zum Hotel brachte, wo sie essen und ein wenig ausruhen wollten.


  Kaum war er nach dem Mittagessen auf seinem Hotelzimmer, zog er den gefalteten Zettel heraus.


  
    Ich bin derjenige, der wegen Sara Toledano auf dem Revier angerufen hat. Ich weiß, daß Sie mich suchen. Ich erwarte Sie um Mitternacht bei mir. Bis dahin werde ich etwas vorbereitet haben, das Sie interessieren wird. Kommen Sie allein. Und vertrauen Sie mir. Ich habe Ihren Vater kennengelernt, als er das Zentrum für Sephardische Studien aufbauen sollte.


    Gabriel Lazo


    C/Roso de Luna, 23


    PS.: Eins noch: Erzählen Sie niemandem von unseremTreffen, vor allem nicht Inspektor Gutiérrez. Sonst bin ich ein toter Mann.

  


  David drehte den Zettel um. Der Schreiber mußte nicht viel Zeit gehabt haben, denn die Nachricht war eilig hingeschmiert worden. War das eine neue Spur? Oder eine Falle? Nun, sagte er sich, mir bleibt nichts anderes übrig, als hinzugehen.


  Er hatte sich gerade hingelegt, um sich ein wenig auszuruhen, als es an der Tür klopfte. Stöhnend erhob er sich, zog die Schuhe an und öffnete. Vor ihm stand Rachel. Ihr Aussehen erschreckte ihn.


  |277|»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Es geht so«, meinte die junge Frau, während sie sich erschöpft in einen Sessel fallen ließ. »Ich wollte mit Ihnen über die Papiere sprechen, die wir aus der NSA mitgenommen haben.« Sie breitete sie sorgfältig auf dem Couchtisch aus. »Ich habe die ganze Nacht im Flugzeug darüber gebrütet, weil ich nicht schlafen konnte. Wenn ich ehrlich sein soll, verstehe ich nicht, was Ihr Vater mit diesem Gekritzel hier bezweckte. Schauen Sie sich diese unzähligen Bogen Millimeterpapier an. Es fällt mir schwer, zu glauben, daß das ein streng gehütetes Programm sein soll. Und mehr noch, daß man mit diesem CA-110 die Endlagerstätten von Atommüll für alle Zeiten markieren wollte. Sie erklärten gestern, dieses CA-110 sei so etwas wie eine Universalsprache, nicht wahr?«


  »Eine Universalsprache, die man später noch verbessert hat. Das größte Radioteleskop der Welt in Arecibo in Puerto Rico stattete man mit einer neuen Version davon aus. Und auch die beiden Raumsonden Voyager I und II.«


  »Okay, dann verstehe ich, warum dieses Bild in der Mappe ist.« Rachel deutete auf eines der Fotos. »Ich kenne es. Der Berater für Nationale Sicherheit hat es mir damals bei meinem Interview gezeigt und erlaubt, es in meiner Reportage zu verwenden.«


  Die junge Frau stockte und wurde rot. Ihr war gerade aufgefallen, welch ein Fauxpas es war, das Interview zu erwähnen, das vor Jahren für Davids Abschied von der Agency gesorgt hatte. Es war ihr herausgerutscht, weil sie ganz zerschlagen war. Da daran jedoch nichts mehr zu ändern war, entschloß sie sich, die Flucht nach vorn anzutreten.


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre. Auf diesem Blatt hier sieht man die Atomzahlen verschiedener Elemente, einen DNS-Strang, eine menschliche Gestalt und das Radioteleskop, von dem Sie gesprochen haben. So weiß derjenige, der diese Botschaft empfängt, daß sie von einem Planeten mit intelligentem Leben stammt. Ist es nicht so?«


  |278|
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  »Korrekt.« David nickte.


  »Gut, dann weiter. Mittels dieser Kästchen veranschaulicht man einen binären Code. An ihrer Stelle könnte man auch Zahlen oder Impulse verwenden, wollte man ihn mit einer Raumsonde ins All schicken … Ein schwarzes Kästchen ist gleichbedeutend mit ON oder einer Eins, ein weißes Kästchen mit OFF oder einer Null. Das verstehe ich. Und das hier auch.«


  Die junge Frau deutete auf einen Bogen Millimeterpapier, auf dem mehrere geometrische Muster aufgemalt waren. Auf dem ersten Bild war in der Mitte nur ein kleines schwarzes Sechseck gezeichnet, von dem ausgehend auf den folgenden immer größere und kompliziertere Muster zu sehen waren.
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  |279|»Sie kennen sich mit solchen Dingen aus und haben einiges davon wahrscheinlich schon einmal gesehen, aber für mich war es gar nicht so einfach, die Gesetzmäßigkeit dahinter zu erkennen«, sagte Rachel. »Sagen Sie mir bitte, ob meine Schlußfolgerungen stimmen. Diese Zeichnung basiert auf einem hexagonalen statt wie die vorherige auf einem quadratischen Raster. Man nimmt die Zelle in der Mitte und malt sie schwarz aus. Das ist der Ausgangspunkt, Schritt 1. Danach werden die Zellen schwarz ausgemalt, die dieses erste Sechseck berühren. Das ist Schritt 2. Und so macht man weiter: Man füllt immer die Zellen mit Farbe, deren benachbarte Zellen schwarz sind; alle anderen läßt man weiß. Das ist Schritt 3. Und so geht es immer weiter, bis zu Schritt 31.«


  »Ganz genau.« David nickte wieder. »Die Idee dahinter ist, daß man, ausgehend von einer sehr einfachen Regel, die Struktur von etwas so Kompliziertem wie einem Schneekristall entschlüsseln kann. Schneekristalle sind so komplex, daß es schwer ist, zwei gleiche zu finden. Sehen Sie dieses Foto, das mein Vater hinten an den Bogen geheftet hat? Das ist eine Mikroskopaufnahme von Schneekristallen. Sie sind fast identisch mit den Zeichnungen davor.«
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  Rachel nickte, während sie zwischen all den Papieren nach einem anderen Bogen suchte.


  »Danach hat er wohl versucht, dasselbe mit Pflanzen zu machen«,|280| fuhr sie fort. »Wie hier auf dieser Zeichnung. Ein großes I verzweigt sich so, daß daraus einY wird oder auch ein T.«
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  »Mein Vater war sich dieser Ähnlichkeiten sehr wohl bewußt«, versicherte David. »Der Beweis ist, daß er sie so sortierte, als handelte es sich um ein Herbarium, und auch Fotos echter Blätter sammelte.«
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  |281|»Sehr gut, soweit habe ich es verstanden. Ich fand es zwar ein bißchen merkwürdig, daß die NSA solche Spielereien finanziert, aber das ist letztlich egal. Doch sehen Sie sich diesen Bogen hier an.«
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  »Wie in den vorherigen Fällen folgt Ihr Vater hier einer sehr einfachen Regel«, fuhr Rachel fort. »Man legt eine Reihe von Kästchen fest und füllt das mittlere schwarz aus. Dann fügt man eine zweite Reihe an, in der man die Kästchen ausmalt, die das schwarze Kästchen der ersten Reihe berühren. Alle anderen läßt man leer. So könnte man endlos weitermachen. Was ich aber nicht aufschlüsseln konnte, ist das hier.«
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  »Das ist genau das gleiche, wenn es auch einer anderen Regel folgt«, erklärte David. »In einem Raster wie diesem hat jedes Kästchen immer acht angrenzende, drei oben, drei unten, eins links und eins rechts davon. Was Sie im vorliegenden Fall in der oberen Reihe sehen, sind die acht Varianten, die prinzipiell möglich sind. Sie zeigen uns an, wie das Kästchen in der nächsten Reihe auszusehen hat. Wenn dieses ein schwarzes Kästchen berührt, muß es schwarz sein. Nur wenn drei weiße Kästchen darüber liegen, bleibt es weiß.«


  »Okay, das kann ich jetzt weitestgehend nachvollziehen. Hier bin ich dann aber vollends steckengeblieben.« Rachel deutete nun auf einige Bogen Millimeterpapier, auf die Pedro Calderón |282|viel Zeit und Mühe verwendet zu haben schien. Tatsächlich hatte er dafür doppelt so viele Bogen benötigt wie für alles andere zusammen. »Ich habe es immer wieder versucht. Mir ist nämlich aufgefallen, daß das hier dem Muster auf dem Pergament ähnelt. Aber ich bin einfach nicht dahintergekommen!«


  David blickte auf den ersten Bogen und entdeckte in der unteren Ecke ein Kürzel, das sein Vater daraufgeschrieben haben mußte: CA-30.


  »Was bedeutet das, CA-30?« fragte Rachel.


  »Keine Ahnung. Aber Sie haben recht, das Dreieck hier erinnert sehr an das Muster auf den Pergamentkeilen … Lassen Sie es uns einmal genauer ansehen. Hier auf dem ersten Bogen haben wir die Transformationsregel mit ihren acht Varianten. Die Kästchen in der oberen Reihe stimmen mit denen aus dem vorherigen Beispiel überein. Was hingegen die unteren Kästchen betrifft, so sind die letzten fünf identisch mit denen, die wir zuvor gesehen haben, die ersten drei aber sind nun weiß statt schwarz.«
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  »Und wenn Sie sich jetzt den nächsten Bogen anschauen«, fügte David hinzu, »werden Sie etwas Merkwürdiges feststellen. Obwohl der Ausgangspunkt so ähnlich ist, ist das daraus resultierende Muster ganz anders, je mehr Kästchen hinzukommen.«
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  |283|»Tatsächlich«, sagte Rachel nachdenklich, nachdem sie die Zeichnung eine Weile betrachtet und im Geiste die Regel angewandt hatte. »Und von Schritt 50 an beginnt es, den labyrinthischen Linien auf dem Pergament zu gleichen. Es ist, als wollte Ihr Vater, ausgehend von einem Keil, das ganze Pergament rekonstruieren. Es sieht so aus, als hätte er es immer wieder probiert, um die Regel zu finden, der diese Linien folgen. Aber am meisten hat mich das hier verblüfft.«


  Die junge Frau zeigte ihm das Foto einer Muschel, deren Gehäuse aufs I-Tüpfelchen dem Muster glich, das Pedro nach seiner Regel auf dem Millimeterpapier aufgezeichnet hatte.


  [image: 9783423210867.images/diagram/diagram_283_0.png]


  David nickte.»Ja, das ist wirklich erstaunlich. Mit ein paar simplen ausgemalten Kästchen war er imstande, die Regel zu ergründen, nach der die Natur das Muster einer Muschel entworfen hat! Ich dachte eigentlich, so ein Muster ergibt sich ganz zufällig.«


  »Erstaunlich ist gar kein Ausdruck dafür! Das ist … das ist …«, stammelte Rachel überwältigt. »Woran hat Ihr Vater genau gearbeitet?«


  »Wir müssen herausfinden, was dieses Kürzel CA bedeutet. Und wieso die Zahl 30 hinzugefügt wird. Oder die 110. Dann |284|wissen wir auch, was CA-110 bedeutet. Ich hatte es eigentlich immer für ein Aktenzeichen der NSA gehalten.« David runzelte die Stirn und hielt einen Moment inne. »Obwohl … mir fällt da etwas ein. Vielleicht kommt es Ihnen ja unsinnig vor, aber …«


  »Na los, spucken Sie’s schon aus. So wie die Dinge liegen …«


  »Wenn Sie eine Universalsprache finden sollten, wo würden Sie danach suchen? Bei den menschlichen Sprachen?«


  »Vermutlich eher nicht. Sie sind doch alle sehr unterschiedlich und von Menschen entwickelt worden.«


  »Ganz genau. Heute werden auf der Welt etwa 6000 Sprachen gesprochen, aber die Menschheit muß um die 20 000 verschiedene Sprachen entwickelt haben. So kommen wir nicht zum Ziel. Man müßte also in der Natur danach suchen, den Code finden, mit dem das Universum erschaffen wurde … Ich glaube, das wollte mein Vater herausfinden: wie die Natur einen Schneekristall formt, einen Baum, ein Muschelgehäuse und und und. Wenn das Universum sich von einem einheitlichen Prinzip aus gebildet hat, dann ist diese ursprüngliche Formel, diese Ursprache, vielleicht ja noch in vielen Evolutionsprozessen erhalten geblieben und womöglich bei irgendeinem Lebewesen zu entdecken …«


  Es trat eine tiefe Stille ein, während der sie sich fassungslos anstarrten.


  »Das heißt … wenn man diesen Code kennen würde, dann … dann könnte man alles vorhersehen …« Rachel hatte unwillkürlich geflüstert.


  »… und jeden einzelnen Entwicklungsschritt rekonstruieren«, fügte David hinzu. »Aber natürlich nur, wenn man auch den Anfang kennt. Es ist nicht möglich, den Weg zurückzuverfolgen. Und es gibt noch etwas, das Sie wissen müssen.« David hatte nun die gesamte Mappe durchgeblättert und war dabei auf Papiere gestoßen, die er vor Jahren schon einmal in der Hand gehabt hatte. »Dieses CA-30 wurde von meinem Vater der NSA als neuer Schlüssel vorgeschlagen. Es war für ihn wohl die einzige Möglichkeit, etwas derart Abstraktes sofort |285|rentabel zu machen. Er konnte schließlich nicht von Luft leben und hatte ja auch eine kleine Familie zu ernähren. Hier in dieser Mappe befindet sich eine ganze Reihe von Anträgen dazu, was zeigt, daß er alles auf diese eine Karte setzte. Ich vermute mal, um sich den Zugang zu den Computern zu sichern, um schnell und sicher arbeiten zu können … Und hier sehen Sie auch den geheimen Bericht der NSA, aufgrund dessen man ihm das Projekt entzog. Und wissen Sie, wer das unterschrieben hat …? James Minspert. Der sich später alle seine Entdeckungen unter den Nagel gerissen hat, denn die Geheimhaltungspflicht erlaubte es meinemVater nicht, die Dokumente aus der Agency mitzunehmen. Ihn zu feuern hieß zugleich, ihm seine Forschungsergebnisse zu stehlen …«


  In diesem Augenblick fiel Rachels Blick zufällig auf ihre Armbanduhr. Hastig sprang sie auf. In zehn Minuten mußte sie im Kloster sein! Bealfeld wartete sicher längst im Wagen auf sie. Doch bevor sie David verließ, bemerkte sie noch:


  »Minspert hatte recht, als er uns warnte, daß alte Wunden wieder aufgerissen würden … Ich muß jetzt gehen, der Kommissar sucht mich sicher schon. Holen Sie uns in einer Stunde dort ab. Ich lasse Ihnen die Dokumente hier, aber vergessen Sie nicht, sie wieder im Safe einschließen zu lassen, bevor Sie das Hotel verlassen.«


  »Seien Sie unbesorgt, ich passe darauf auf …« Als die junge Frau schon auf dem Weg nach draußen war, hielt er sie noch einmal am Arm fest. »Ich will Ihnen nicht zu nahetreten, Rachel, aber Sie sehen wirklich nicht gut aus. Wollen Sie den Termin nicht verschieben?«


  »Morgen früh geht es mir sicher wieder besser. Ich habe einfach nur viel Schlaf nachzuholen.«


  »Kein Wunder, wenn man sich den ganzen Flug lang durch diese Papierstöße wühlt!«


  »Andere zählen Schäfchen …«


  Er sah ihr bis zum Aufzug hinterher und fragte sich, warum sie ihn von dem Treffen mit Presti im Convento de los Milagros fernhalten wollten. War das Bealfelds oder Rachels Idee |286|gewesen? Vielleicht auch die des Erzbischofs oder von jemandem, mit dem er sich zuvor beraten hatte. Wieder einmal Minspert?


  Nun gut, wahrscheinlich lassen sie mich ja aus dem gleichen Grund außen vor, aus dem ich ihnen nichts von diesem Gabriel Lazo und der Verabredung erzählt habe, die ich heute nacht mit ihm habe, gab er sich selbst zur Antwort.


  
    |287|V Das Pergament

  


  Als sich die Tür öffnet und Ruth die Treppe zu ihm heruntersteigt, schwingt in Raimundo Randas Begrüßung schon die Bedeutung dessen mit, was er ihr an diesem Tag erzählen möchte.


  »Wie viele Tage bleiben uns noch, meine Tochter?«


  »Fünf, mit dem heutigen sechs.«


  »Komm, setz dich zu mir. Heute werde ich dich in die Geheimnisse der Casa de la Estanca einweihen und dir die Gründe offenbaren, weswegen man meinen Vater aus dem Amt verdrängte und ihn auf so schreckliche Art ermordete. Dir wird wahrscheinlich auch klar werden, was Artal de Mendoza mit den Calderóns, deiner Mutter und dir gemacht hat. Und was er jetzt vielleicht vorhat. Also all das, was ich nach meiner Rückkehr nach Konstantinopel herauszufinden begann, nachdem ich in Antigua vom Tod deines Großvaters, Don José Toledano, erfahren hatte.


  Kaum hatten mir Turriano und Herrera dort die traurige Nachricht überbracht, ging ich zu der Familie Calderón und rückte mit der Sprache heraus; ich erklärte ihnen, was vorgefallen war, und auch, wer ich wirklich war, und bat sie danach um Verzeihung, daß ich mich als Gaukler ausgegeben hatte. |288|Calderón tat mein Geständnis jedoch mit einer Handbewegung ab und sagte: ›Dieses Haus wird immer das Eure sein.‹ Dann überließ er mir großzügig seine besten Pferde und drückte mir einen Beutel Münzen in die Hand, damit ich unverzüglich zur Küste aufbrechen konnte, wo ich mich auf der nächstbesten Galeone einschiffte. Schon nach einer halben Tagesreise erfuhr ich in einem Hafen, daß Euldj Ali nicht in der Türkei weilte, worüber ich große Erleichterung empfand, mußte ich mir so doch keine Sorgen hinsichtlich der Zollkontrollen machen, wenn das Schiff nach einigen Wochen in Konstantinopel einlaufen würde.


  Ich kündigte mein Kommen nicht an, sondern begab mich direkt zum Haus von Laguna, der mir immer sein Wohlwollen gezeigt hatte, seit er mich damals an der Hafenmole vor Euldj Ali gerettet und dann zum Haus der Toledanos gebracht hatte. Der Arzt bestätigte mir, was ich unterwegs gerüchteweise gehört hatte: Der Korsar war beim Sultan in Ungnade gefallen und nun mit seinen Berbern auf Kaperfahrt, wodurch Noah Askenazi keinen Widersacher mehr hatte, der gegen ihn anging. Und das bereitete Laguna die größten Sorgen. Er hatte Don José in seinen letzten Stunden beigestanden und hatte den Verdacht, daß Toledano vergiftet worden war, auch wenn dies schwer zu beweisen sei, da man ihm das Gift sicherlich in kleinen Dosen verabreicht habe.


  Erschüttert hatte ich dem Arzt zugehört und fragte ihn nun voller Sorge nach Rebecca. Noch habe der Aschkenase seine Maske nicht fallen lassen, das wage er noch nicht, meinte Laguna, Rebecca sei schließlich eine Toledano, und er müsse das Trauerjahr respektieren; um sie fügsam zu machen, brauche er auf jeden Fall die Unterstützung der jüdischen Gemeinde. Doch meine Abwesenheit und der Tod ihres Vaters machten sie sehr schutzlos, und der verachtenswerte Kerl bedränge sie immer mehr, treibe sie mit versteckten Drohungen in die Enge, denn er wollte herausfinden, wo sie ein Pergament aufbewahre, das Don José ihm, Noah Askenazi, versprochen habe.


  |289|Nachdem Laguna mich über dies alles in Kenntnis gesetzt hatte und ich nun auch wußte, daß ihr Haus bewacht wurde, schickte ich den Arzt mit einer Nachricht zu Rebecca, damit sie sich heimlich mit mir träfe. Sie kam unverzüglich, und unter Tränen umarmten wir uns so zärtlich, daß der gute Laguna es vorzog, uns eine Weile allein zu lassen. Als wir uns endlich voneinander lösten, nahm ich ihre Hände in meine und blickte sie lange an. Sie hatte ziemlich abgenommen, was mir zeigte, wie sehr sie gelitten hatte. Eindringlich redete ich ihr zu, mit mir fortzugehen, um das ganze Unglück schnellstmöglich zu vergessen.


  Ihre Antwort offenbarte mir jedoch, wie sehr ihre mißliche Lage sie hatte reifen lassen. Sie erklärte mir, daß das nicht so einfach sei. Zunächst gebe es da Doña Esther.


  ›Meine Mutter wird uns nicht begleiten wollen. Sie ist in Konstantinopel geboren und hat diese Stadt nie verlassen, und hier hat sie sich ins warme Nest gesetzt, inmitten all ihrer Plüschkissen, Schminktöpfchen und ähnlichem Plunder. Wir können sie nicht einmal in unsere Pläne einweihen, denn der Blutleere würde sie ihr so oder so entlocken. Sie ist eine willensschwache Frau. Und das bißchen Willen, das sie hat, weiß Askenazi ganz nach seinem Belieben zu beeinflussen.‹


  Das zweite Hemmnis sei ihr Vermögen, Rebeccas Erbe. Nicht so sehr um des Geldes selbst willen als vielmehr wegen all der vielen Menschen, die davon abhingen, da ihr Vater ein großer Kauf- und Finanzmann gewesen sei. Der größte Teil sei in Handelsware in ganz Europa angelegt, in viele Schiffsladungen, in Wechsel … All das zu entwirren würde Monate, vielleicht sogar Jahre in Anspruch nehmen. Wenn wir denn überhaupt an die Geschäftsbücher kämen. Das liege in der Hand von Askenazi.


  ›Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?‹ fragte ich sie.


  ›Es gibt einige Orte, wo meine Familie erwiesenermaßen treue Verbündete hat, wie zum Beispiel in Bursa. Das ist nicht weit weg, und dort wird unser ganzes Seidengeschäft abgewickelt, bevor wir die Ware nach Konstantinopel bringen.‹


  |290|›Aber wird man uns dort ohne einen Geleitbrief von Askenazi Glauben schenken?‹


  ›Wir werden eine noch viel bessere Bürgschaft haben: meinen Vater selbst‹, antwortete sie voller Überzeugung.


  Ich verstand sie nicht sofort, erst als sie folgende Erklärung hinzufügte.


  ›Er wollte eigentlich in Palästina sterben und dort auch begraben werden. Er hatte alles schon vorbereitet für seinen Lebensabend dort. Und er war kurz davor, es in die Tat umzusetzen. Vielleicht ist ihm der Blutleere deshalb zuvorgekommen und hat ihn vergiftet. Aber ich werde ihm seinen letzten Willen erfüllen. Das habe ich ihm an seinem Totenbett versprochen. Und ich möchte seine sterblichen Überreste nicht einem dieser Knochenhändler anvertrauen, die, sobald sie das Geld für die Fracht eingesteckt haben und die Küste außer Sicht ist, die Gebeine über Bord werfen.‹


  ›Und wovon werden wir in Palästina leben?‹


  ›Viele Jahre hat mein Vater verfolgten Juden zur Flucht verholfen und sie dorthin geschickt. Die meisten von ihnen leben inzwischen in Tiberias nördlich von Jerusalem. Sie verdanken den Toledanos ihr Leben und werden uns bis zu ihrem Tod treu ergeben sein. Mein Onkel Moisés wird uns aufnehmen, er leitet die Kolonie.‹


  ›Moisés Toledano ist in Tiberias?‹


  ›Sofort nach der Ermordung Rinckauwers floh er dorthin, um jenes Bollwerk jüdischer Gelehrsamkeit zu schützen. Und das Pergament, nach dem der Aschkenase jetzt sucht, hat er mitgenommen. Wir wußten nicht, ob der Mord an dem Drucker das Werk spanischer Spione war oder ob die Türken dahintersteckten. Deshalb verdächtigte man dich, als du damals zu mir wolltest und man dich im oberen Stockwerk unseres Hauses überraschte.‹


  ›Das begreife ich nicht. Warum hielt man mich denn für einen Spion?‹


  ›Sie glaubten, du suchtest das gleiche, hinter dem Askenazi nun her ist. Mein Vater und sein Bruder dachten, daß du im |291|Auftrag von Euldj Ali handelst, und nahmen an, er habe Rinckauwer ermorden lassen, weil ihm zu Ohren gekommen war, daß dieser Philipp II. eine Botschaft überbringen sollte, um auf der Grundlage dieses Pergaments einen Waffenstillstand zu vereinbaren. Eine Waffenruhe käme Fartax nämlich nicht sonderlich gelegen, denn dann könnte er nicht mehr die spanischen Schiffe im Mittelmeer kapern, die ihm so große Gewinne einbringen.‹


  ›Ich verstehe ja, daß dein Vater gerne einen Pakt mit dem Sultan schließen wollte. Palästina gehört letztlich zu dessen Territorium. Aber was hat der König von Spanien damit zu tun?‹


  ›Philipp II. trägt unter anderem auch den Titel des Königs von Jerusalem und herrscht zudem über einen Großteil der jüdischen Siedlungen im Abendland. Ohne seine Zustimmung können unsere Glaubensbrüder im Heiligen Land keinen eigenen Staat gründen.‹


  ›Das also war der Zweck meiner Mission, weswegen ich nach Ragusa geschickt wurde und von dort nach Mailand, Brüssel und Yuste.‹


  ›Ja, das war der Wunsch meines Vaters. Als Gegenleistung wollte er zwischen dem Sultan von Konstantinopel und dem König von Spanien vermitteln und Friedensbedingungen aushandeln, die beide Seiten zufriedenstellen sollten. Philipp II. muß die Sorgen um das Mittelmeer loswerden, um sich ganz auf Flandern konzentrieren zu können. Und Süleiman möchte im Abendland möglichst wenig Scharmützel mit den Christen haben, weil er den Persern nicht traut und sich um die Ostflanke seines Reiches kümmern muß, angefangen mit der Befriedung Palästinas.‹


  Ich staunte, wieviel Rebecca trotz ihrer Jugend von diesen Dingen verstand.


  ›Und Askenazi?‹ fragte ich.


  ›Ich vermute, daß der Blutleere noch etwas anderes zu erreichen sucht. Zu deiner Mission gehörte noch ein weitaus geheimerer Teil als der Waffenstillstand zwischen Osmanen und |292|Spaniern, den nicht einmal ich kenne und den mir mein Vater vor seinem Tod auch nicht erzählen wollte, um mein Leben zu schützen. Aber mein Onkel ist im Bilde, ihm hat er es anvertraut, als er erfuhr, daß Moisés sich an einen sicheren Ort begeben würde. Nur eines weiß ich: Alles dreht sich um jenes Pergament.‹


  Verschwörungen, Intrigen, dunkle Geheimnisse: all das bedrückte mich und zeigte mir die dringende Notwendigkeit unserer Flucht. Mit Lagunas Hilfe fanden wir ein Schiff, das uns nach Bursa brachte. Der Handelsbevollmächtigte der Toledanos war sehr bewegt, als er Rebecca mit den sterblichen Überresten ihres Vaters erblickte. Er versorgte uns mit den nötigen Geldmitteln, indem er etliche Ballen Seide, die er in Kommission hatte, an einen Glaubensbruder aus Antwerpen verkaufte, der für sein bereits zur Hälfte mit Pfeffer beladenes Schiff noch weiteres Frachtgut benötigte. Damit konnten wir ein leichtes und schnelles Schiff bemannen, mit dem wir ins Heilige Land aufbrachen.


  In Haifa, ein Dutzend Meilen von Tiberias entfernt, gingen wir von Bord. Nachdem wir dort einen Geleitbrief erhalten hatten, reisten wir nach Norden, nach Safed, wo wir dem türkischen Statthalter unsere Aufwartung machten, ihm unsere zahlreichen Geschenke überreichten und ihn um seine Erlaubnis baten, uns in der jüdischen Siedlung niederzulassen und Don José dort zu begraben. Er dankte uns für unsere Gaben und stellte uns eine Eskorte zur Verfügung, mit der wir gen Süden zogen, bis wir endlich in Tiberias ankamen.


  Es war ein kleines Paradies. Ein blühender Garten am Westufer eines blauen, sauberen und fischreichen Sees, der das Galiläische Meer genannt wird und durch den der Jordan fließt. Don José hatte dem Sultan für diese Kolonie einen Pachtzins von tausend Dukaten bezahlt. In seinem Auftrag war sie auf ein paar von Brennesseln überwucherten Ruinen errichtet worden, in denen zuvor nur Schlangen hausten. Sein Bruder Moisés hatte die Stadtmauern wieder hochgezogen, um das im ganzen Mittelmeerraum verstreute jüdische Volk anzulocken |293|und die Stadt vor den Angriffen der Beduinen zu schützen, die entlang der syrischen Handelsstraßen ihr Unwesen trieben. Er hatte auch eine Synagoge bauen lassen und bezahlte einige fromme Männer, damit sie die Bevölkerung zum Studium des Talmuds ermutigten. Im Laufe der Zeit waren viele Flüchtlinge und Vertriebene aus anderen Ländern nach Tiberias gezogen, in der Hoffnung, dort eine selbstverwaltete Gemeinschaft aufbauen zu können. Die Toledanos wollten ihnen die Furcht vor der immerwährenden Flucht nehmen, sie sollten dieses Land als ihr eigenes ansehen, und zwar für alle Zeiten. Die sterblichen Überreste vieler Juden ruhten bereits auf dem Friedhof der Kolonie, darunter der große Philosoph und Arzt Maimonides. Und dort, an einer sehr schönen Stelle, bestatteten wir auch Don José.


  Was wir in Tiberias sahen, rief unsere tiefe Bewunderung hervor. Die Toledanos hatten viele fähige Leute und die besten Handwerker für ihre Idee gewinnen können. Auf diese Weise war in Tiberias ein bedeutendes Textilgewerbe entstanden. Man hatte Merinoschafe aus Kastilien importiert, welche die beste Wolle hatten, um mit den so hochgeschätzten venezianischen Stoffen wetteifern zu können. Zur Zucht von Seidenraupen waren Maulbeerbäume gepflanzt worden. Die Handelsgesellschaft konnte mühelos die ganze Produktion an den Mann bringen, denn man kontrollierte mehrere Märkte und hatte ein Monopol auf den Handel mit Griechenland und Süditalien; de facto stammten einige der Seidenballen, die wir in Bursa gesehen hatten, von hier.


  Don José hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als seinen Lebensabend in Tiberias zu verbringen, nicht zuletzt, um seinen Glauben an die Zukunft jener Kolonie zu bekunden. Er hatte sich eine wundervolle Villa errichten lassen, ganz in der Nähe der heißen Quellen, die seinen müden Knochen so gutgetan hätten; vom Haus aus gab es sogar einen direkten Zugang.


  Dort fanden deine Mutter und ich zum ersten Mal Ruhe und Frieden für uns selbst. Wir bemühten uns, all unseren Kummer |294|hinter uns zu lassen und ein neues Leben zu beginnen, ohne irgend etwas, das uns an die Vergangenheit band. Und dort wurdest du geboren, meine Tochter.«


  Randa seufzt und verfällt dann lange Zeit in Schweigen. Noch immer wühlt es ihn auf, wenn er sich an das Glück jener Jahre mit Rebecca erinnert, als sie sich ganz dem Begehren und ihrer Liebe hingeben konnten.


  »Und was geschah dann?« fragt ihn Ruth nach einer Weile behutsam und reißt ihn damit aus seinen Erinnerungen.


  »Zunächst lief alles gut. Deine Mutter webte mit ruhiger Hand ihre Stoffe. Sie war ein großes Organisationstalent und am Webstuhl sehr geschickt. Das hast du von ihr geerbt, du hattest ja auch die beste Lehrerin. Ich half ihr, indem ich ihren Webstuhl verbesserte. Seit ich in Konstantinopel zunächst Rinckauwer und dem Uhrmacher und dann inYuste Juanelo Turriano zugesehen hatte, war mein Interesse für mechanische Erfindungen geweckt. In Tiberias begann ich mich auch mit der Goldschmiedekunst zu befassen. Wir hätten uns nicht mehr wünschen können.


  Aber nach den ersten Jahren änderten sich die Dinge. Der türkische Statthalter, der seine schützende Hand über uns gehalten hatte, starb und wurde durch einen anderen ersetzt, der uns weniger wohlgesonnen war. Immer wieder gab es Probleme mit der Lebensmittelversorgung und dem Verkauf unserer Ware. Die Überfälle durch die Beduinen häuften sich, da der Eifer der zu unserem Schutz abgestellten türkischen Soldaten nachließ. Unschwer erkannten wir in alldem Askenazis Einflußnahme.


  Doch das Schlimmste stand uns noch bevor. Das ach so blaue, sauber wirkende Wasser des Galiläischen Meers stellte sich nämlich als trügerisch heraus. Etliche der Bewohner unserer Kolonie wurden von einem Fieber niedergeworfen, dem wir zunächst keine besondere Bedeutung beimaßen. Doch nach einiger Zeit sahen wir, daß sich die durch das Fieber verursachten Todesfälle mehrten. Das Furchtbarste war, daß wir so unser zweites Kind verloren. Als Rebeccas Wehen einsetzten|295|, bekam sie einen so starken Fieberanfall, daß sich das Neugeborene nicht wieder davon erholte.


  Die Epidemie raffte zwei Drittel der Bevölkerung dahin. Auch du wurdest krank. Da das Klima Rebecca und dir augenscheinlich so schlecht bekam, überlegten wir, nach Jerusalem überzusiedeln. Die Stadt liegt höher, und deshalb ist die Luft dort auch klarer. Als wir mit Moisés Toledano darüber sprachen, riet er uns jedoch vehement davon ab.


  ›Wovon wollt Ihr dort leben?‹ fragte er.


  ›Von Rebeccas Arbeiten am Webstuhl und meinen Goldschmiede- und Handwerkskünsten‹, antwortete ich ihm. ›Wir haben unsere Waren immer gut verkauft, wenn wir sie nach Jerusalem gebracht haben.‹


  ›Es ist ein schwieriger Markt‹, wandte er ein. ›Vor allem, seit Süleiman der Prächtige die Stadtmauern befestigt und die Stadt wieder hergerichtet hat. Viele Leute wollen sich dort niederlassen. Für unsereins gibt es eine strikte Quote. Man wird Euch nicht erlauben, Eure Familie ins Register der Stadt einzutragen. Zudem seid Ihr dort in großer Gefahr, denn in der Stadt wimmelt es nur so von Askenazis Agenten, die in dem wilden Getümmel schalten und walten können, wie es ihnen beliebt, im Unterschied zu Tiberias, wo alles unter unserer Kontrolle steht.‹


  Als Don Moisés merkte, daß keines seiner Argumente mich von dem Vorhaben abbringen konnte, schickte er nach Rebecca und erklärte ihr mit ernster Stimme:


  ›Meine Nichte, falls ihr wirklich gehen wollt, müssen wir beide von Dingen sprechen, von denen nach dem Tod deines Vaters nur ich selbst noch Kenntnis habe. Es muß noch jemand anderes aus der Familie davon wissen, für den Fall, daß mir etwas zustoßen sollte.‹


  Damit wollte er mir bedeuten, daß ich bei der Unterredung unerwünscht war, weshalb ich mich anschickte, das Zimmer zu verlassen und mit den Reisevorbereitungen zu beginnen. Doch einmal mehr wollte Rebecca ihr Schicksal mit dem meinen verbinden.


  |296|›Raimundo hat damals auf seiner langen Reise sein Leben viele Male aufs Spiel gesetzt, und er ist zurückgekehrt, um mir in schweren Zeiten Beistand zu leisten. Zudem ist er der Vater meiner Tochter und wird in guten wie in schlechten Zeiten an meiner Seite stehen. Er hat ein Recht darauf, in diese Geheimnisse eingeweiht zu werden. Und außerdem will ich, daß er sie erfährt.‹


  Don Moisés kannte das Temperament seiner Nichte nur zu gut, weshalb er nicht einmal Anstalten machte, sich ihren Worten zu widersetzen.


  ›Nun, wenn das so ist, dann kommt mit, Raimundo. Doch solltet Ihr wissen, daß die Kenntnis dessen, was ich meiner Nichte zu offenbaren habe, Euch noch stärker an sie binden wird als eine Hochzeit.‹


  ›So sei es‹, willigte ich ein.


  Er hieß uns, schon einmal in ein Hinterzimmer zu gehen, und kam nach einer Weile mit einer Schatulle aus Elfenbein, die ihrem Aussehen nach sehr wertvoll war. Sie war nicht mit einem gewöhnlichen Vorhängeschloß gesichert, sondern mit vier Rädchen, die mit Zahlen versehen waren, welche man so lange drehen mußte, bis sie eine bestimmte Zahlenkombination ergaben, wonach es sich öffnen ließ. Mit unverhohlener Bewunderung betrachtete ich den Mechanismus, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, und nahm mir vor, ihn später eingehend zu studieren, weil ich den Verschluß gern nachbauen wollte. Moisés Toledano setzte sich zu uns, stellte die Schatulle auf seinen Schoß und wandte sich dann an mich.


  ›Hierin befindet sich das, was Euch das Leben hätte kosten können und wovon mein Bruder und vor allem Askenazi annahmen, Ihr hättet es gesucht, als Ihr damals jene Treppe so vorsichtig hinaufgeschlichen seid.‹


  Er zog ein dünnes Pergament aus der Schatulle, das, wie mir schien, aus Gazellenleder war. Als er es hochhob, um es uns besser zeigen zu können, sah ich, daß es die Form eines Keils oder eines Zackens hatte und wahrscheinlich aus einem größeren Pergament herausgeschnitten war. Auf der einen Seite |297|waren breite geometrische Linien zu sehen, die mit einem glühenden Eisen labyrinthartig in das Leder eingebrannt zu sein schienen. Auf der Rückseite stand ein einziges Wort: ETEMENANKI. Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, wo ich es schon einmal gehört hatte. Bis es mir einfiel: Karl V. hatte es in Yuste nach dem Entschlüsseln meiner Botschaft ausgerufen!


  ›Ihr werdet Euch fragen, was das ist‹, sagte Don Moisés. ›Nun, so hört gut zu, denn unter den Toledanos wird diese Geschichte zusammen mit diesem Pergamentkeil von Generation zu Generation weitergegeben. Euer Leben wird fortan davon abhängen.‹


  Und er erzählte uns anschaulich und in allen Einzelheiten, was sich während der Regierungszeit von Alfons X., den man ›den Weisen‹ nannte, in Antigua zugetragen hatte. Seine Geschichte setzte ein in einer finsteren Winternacht, in der der Regen über das Land peitschte und Nebelfetzen über den Fluß zogen. Damals besaß Antigua nur eine einzige Brücke, die von bewaffneten Posten streng bewacht wurde. Die Familie der Toledanos genoß unter ihren Einwohnern großes Ansehen. In jener Winternacht also mußten sie einem Fremden helfen, unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Bei Anbruch der Dämmerung hatten die jüngsten Familienmitglieder deshalb ihre Häuser verlassen und sich auf dem steil zum Flußbett hinabfallenden Felsen postiert, der die Stadtmauer des Judenviertels begrenzte.


  Von dort aus können sie die Soldaten auf der Brücke sehen, die sich an einem Lagerfeuer wärmen, dessen Flammen bei dem heftigen Wind hoch lodern. Die Toledanos spähen in der Dunkelheit angestrengt hinüber zur anderen Seite des Flusses. Lange Zeit geschieht nichts, doch dann sehen sie das Signal vom anderen Ufer, eine Laterne, geschwenkt von einem Mann von schmächtiger Gestalt. Sie antworten ihm geschwind, indem sie ihre eigene Laterne hochheben, wobei sie sorgfältig darauf achten, daß das Gebäude des jüdischen Schlachthofs zwischen ihnen und den Wachen auf der Brücke liegt.


  |298|Kaum haben sie ihre Signale ausgetauscht, werfen die Toledanos schon eine Strickleiter den Felsen hinab zu der Ruine einer Mühle, die vor langer Zeit der Blitz getroffen hat. Durch ein Lärchenwäldchen vor den Soldaten verborgen, klettern sie hinunter.


  Auf der anderen Seite des Flusses bückt sich unterdessen der kleine Mann und hält vorsichtig die Hand in das eiskalte Wasser. Ihn schaudert bei dem Gedanken, daß er es durchqueren muß, um zu jenen zu gelangen, die ihn am anderen Ufer erwarten. Doch es gibt keine andere Möglichkeit, in die Stadt zu kommen, ohne verhaftet zu werden. Da richtet er sich wieder auf, blickt hinüber zum anderen Ufer, schwenkt noch einmal seine Laterne, und sowie er Antwort erhalten hat, löscht er sie aus. Der Moment ist gekommen.


  Ein ungünstiger Moment, sagen sich die Toledanos, während sie ihn von der gegenüberliegenden Seite aus beobachten. Dort, wo sich das alte Wasserrad der Mühle befindet, ist die einzige seichte Stelle, die das Überqueren des Flusses gestattet. Doch selbst tagsüber und wenn man die Furt gut kennt, ist das sehr gefährlich. Nachts aber, noch dazu bei diesem Wetter und für einen Fremden, ist die Flußdurchquerung der reinste Wahnsinn. In der Mitte kann man kaum stehen, und die Strömung ist zudem sehr stark. Schon viele sind an dieser geheimen Stelle ertrunken. Jener Mann muß einen sehr triftigen Grund haben, um es trotzdem zu wagen.


  Er watet in das Flußbett, in das dunkle, eisige Wasser. Ängstlich setzt er einen Fuß vor den anderen, geleitet nur von dem schwachen Laternenschein derer, die ihn auf der anderen Seite erwarten. Er müht sich, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Da, er rutscht aus, verliert beinahe das Gleichgewicht. Zum Glück kann er sich noch mal fangen. Als er sich der gefährlichen Flußmitte nähert, reicht ihm das Wasser erst bis zur Hüfte, dann bis zur Brust.


  Vom gegenüberliegenden Ufer aus beobachten die Toledanos beklommen die merkwürdige Art, wie er sich fortbewegt. In steifer Haltung stemmt er sich der Strömung entgegen, statt |299|den Weg des geringsten Widerstands zu suchen. Ob er Krämpfe in den Beinen hat? Sie wissen, daß er gleich an den tiefsten und schwierigsten Punkt des Flußbetts kommen wird, und werfen sich besorgte Blicke zu.


  ›Ohne unsere Hilfe wird er es nicht schaffen‹, meint der jüngste und kräftigste der Toledanos.


  Er nimmt seine Kopfbedeckung ab, entrollt das Stoffband, bindet sich das eine Ende um die Taille und fordert seine Begleiter auf, ihm auch ihre Turbane zu geben.


  Er knotet die langen Stoffbänder an seinen eigenen, den er sich gerade um den Leib geschlungen hat, und befiehlt:


  ›Haltet dieses Ende fest, so daß es immer straff gespannt ist.‹


  Dann wirft er sich geradewegs in die Strömung.


  Inmitten des Flusses, reißt der Strom den schmächtigen Kerl fast mit sich fort, in Richtung der tückischen Strudel. Nichtsdestotrotz hält er sich kerzengerade. Der junge Bursche, der ihm zu Hilfe eilt, versteht sein Verhalten erst, als er ihn erreicht: Zum Schutz vor dem Wasser in ein gewachstes Tuch eingeschlagen, trägt er auf dem Kopf ein Bündel, das ihm wertvoller zu sein scheint als das eigene Leben.


  ›Seid bloß vorsichtig damit‹, bittet er seinen Retter mit dünner Stimme, als dieser ihn fest bei den Schultern packt, einen seiner kräftigen Arme unter denen des Männleins hindurchschiebt und ihn so an Land schleppt, wobei er sich an dem improvisierten Tau seiner Kameraden festhält.


  Am Ufer ziehen sie dem Fremden die nasse Kleidung aus und wickeln ihn in eine Decke, die sie vorsorglich mitgebracht haben. Gesicht, Hände und Füße sind ganz blau, er zittert vor Kälte, kann sich kaum auf den Beinen halten. Die Strickleiter müssen sie ihn hinaufhieven. Sein Bündel läßt er dabei nicht los; er hält es die ganze Zeit fest umklammert, selbst die Prellungen, die er an der Felswand davonträgt, als sie ihn hinaufziehen, schrecken ihn nicht.


  Innerhalb der Stadtmauern, im Judenviertel, bringen sie ihn dann ins Haus der Toledanos, wo man ihn am Feuer mit trockener Kleidung und einer heißen Suppe erwartet. Nach dem |300|Mahl fällt er völlig erschöpft ins Bett, jedoch nicht ohne – sicher ist sicher – sein Bündel als Kopfkissen zu verwenden.


  Am nächsten Tag, kaum ist er aufgewacht, bittet er seine Gastgeber, ihn unverzüglich zu Samuel Toledano zu bringen. Der Rabbiner, der über die Geschehnisse längst Bescheid weiß, empfängt ihn sofort. Als er den Raum betritt, sieht der Fremde, daß Samuel Toledano nicht allein ist, wie er es sich gewünscht hätte; die drei Oberrichter und der Ältestenrat sind bei ihm. Der alte Rabbiner bemerkt seinen Unmut und fordert alle Anwesenden auf, den Saal zu verlassen. Zum ersten Mal lächelt der kleine Mann.


  Da sie nun allein sind, bittet er um Erlaubnis, den Federkasten benutzen zu dürfen, den er auf einem kleinen Tisch neben dem ehrwürdigen Rabbiner entdeckt hat. Toledano ist zwar überrascht angesichts dieser merkwürdigen Art, sich zu erklären, willigt dann aber ein. Daraufhin setzt sich der Fremde an den Tisch und beginnt eifrig zu zeichnen. Vielleicht auch zu schreiben; es ist schwer zu sagen, was diese Linien bedeuten sollen, diese Kästchen, die er eines nach dem anderen mit Tinte ausmalt, genauen Regeln folgend, die nur er zu kennen scheint. Seine geschickte Hand verrät, daß Toledano einen Schreiber vor sich hat.


  ›Es würde besser aussehen, wenn ich meine eigene Feder und Tinte zur Hand gehabt hätte‹, entschuldigt er sich, als er fertig ist.


  Der alte Rabbiner sieht sich das Papier genau an. Er hält es ein Stück von sich weg, um es besser betrachten zu können. Sein Gesicht drückt Erstaunen aus. Dann blickt er abwechselnd auf das Papier und auf den Fremden, hüllt sich jedoch in Schweigen.


  Endlich fragt er ihn mit strenger Miene:


  ›Wo habt Ihr derartige Linien schon einmal gesehen?‹


  Der Fremde scheint jedoch nicht ohne weiteres reden zu wollen.


  ›Ich werde es Euch erzählen, wenn Ihr mir sagt, was sie bedeuten‹, schlägt er dem Rabbiner vor.


  |301|Samuel Toledano runzelt unwillig die Stirn.


  ›Ich kann Euch helfen, sie zu entschlüsseln, doch werde ich das nicht eher tun, als bis Ihr mir gesagt habt, wer Ihr seid und woher diese Linien stammen.‹


  ›Nun gut‹, lenkt der kleine Mann ein. ›Mein Name ist Azarquiel, und ich komme aus dem Königreich Marokko, genauer gesagt aus Fes.‹


  ›Das ist eine lange und sehr gefahrvolle Reise.‹


  ›Zuerst war ich in Córdoba, und von dort habe ich die Route über den Paß Muradal und Consuegra genommen. Die Wege sind zwar äußerst holprig, aber so kann man die Kontrollposten an den großen Straßen umgehen.‹


  ›Ihr habt meine Frage nur zur Hälfte beantwortet. Woher stammen diese Linien?‹


  Da schickt Azarquiel sich an, ihm das Geheimnis zu enthüllen:


  ›Also gut, so will ich es Euch erzählen. Alles begann in Fes, als man mich vor einigen Monaten bat, die Bibliothek einer der reichsten Familien der Stadt zu schätzen. Meine Auftraggeber waren andalusischer Herkunft und wollten nach dem überraschenden Tod des Familienoberhaupts ihren gesamten Besitz sichten und ein Nachlaßverzeichnis erstellt haben.


  Während ich also dessen Bücher und Dokumente durchsah und taxierte, blieb mein Blick immer wieder an dem seltsamen Tisch hängen, den man mir für die Durchführung meiner Aufgabe zugewiesen hatte und den auch der Verstorbene benutzt hatte, wenn er in seiner Bibliothek arbeitete. Wer genau hinsah, konnte erkennen, daß die äußeren Maße des Möbelstücks nicht mit der Tiefe der zahlreichen Schubladen übereinstimmten. Ich maß mit einer Kordel nach, und tatsächlich, nachdem ich eine Weile die Rückwand abgetastet hatte, entdeckte ich ein Geheimfach. Mit größter Vorsicht öffnete ich es und fand darin ein Pergament.


  Es war indes kein alltägliches Pergament, vielmehr eines aus hauchdünnem Gems- oder Gazellenleder. Darauf war mit Tinte etwas aufgezeichnet; vielleicht waren die Linien aber auch |302|eingebrannt worden. Es sah jedenfalls aus wie ein Labyrinth. Man muß nicht besonders bewandert sein, um zu begreifen, daß es sich um ein sehr, sehr altes Pergament handelte. Im Geheimfach fand ich überdies noch ein Stück Papier, auf dem zu lesen stand, daß dieses Pergament eine Schatzkarte sei, die zu dem kostbarsten Schatz führte, den die Mauren von Al-Andalus kannten. Und daß diesen Schatz nur diejenigen finden könnten, die von echtem Glauben erfüllt seien und die Karte zu entziffern wüßten. Die Ungläubigen bedachte der Schreiber hingegen mit den allerschrecklichsten Flüchen und drohte ihnen mit den fürchterlichsten aller Todesarten.


  Ich dachte lange darüber nach, was ich damit tun sollte. Das Pergament mußte sehr wertvoll sein, wenn der Verstorbene es an einem so geheimen Ort aufbewahrt und selbst vor der eigenen Familie verborgen hatte. Nach langem Zögern beschloß ich, es heimlich mitzunehmen.


  Alsdann geschah etwas Eigenartiges: Nachdem ich das einzigartige Dokument über mehrere Tage hinweg studiert hatte, begann ich einen immer wiederkehrenden Traum zu haben. Zunächst war er noch ganz angenehm, mit der Zeit entwickelte er sich aber zu einer wahren Obsession. In diesem Traum erschien mir das Pergament, dessen Labyrinth sich von der Mitte her in alle vier Himmelsrichtungen ausbreitete; es wuchs nach oben und nach unten, bis es ein großes Gebäude war. Ich spazierte darin herum, anfangs noch ohne Schwierigkeiten, aber schon bald verlief ich mich und fand aus dem engen Gang nicht mehr heraus. Dann wurde es stockdunkel um mich herum. Voller Furcht versuchte ich diese Dunkelheit zu ergründen, doch plötzlich verlor ich den Boden unter den Füßen und fiel in ein tiefes, unendlich tiefes Loch, ich fiel und fiel …


  So erging es mir ein ums andere Mal; ich sehnte mich geradezu danach, daß es Zeit wurde, schlafen zu gehen. Zugleich fürchtete ich mich aber auch davor. Einerseits wünschte ich mir den Traum herbei, denn jenes Pergament schien seine Geheimnisse nur im Schlaf preiszugeben. Andererseits machte es |303|mir angst, denn ich schlief schlecht und wachte mitten in der Nacht schweißgebadet auf. Und am Tag zitterte mir die Hand beim Schreiben, und ich konnte mich nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren.


  Da mich diese merkwürdigen Vorgänge zutiefst erschreckten, hütete ich mich zunächst, irgend jemand dieses Pergament zu zeigen, das sich meines Willens zu bemächtigen schien. Nachdem ich jedoch lange darüber nachgedacht hatte, ohne es deuten zu können, kopierte ich sorgfältig einige Fragmente, die mir von tiefgreifender Bedeutung zu sein schienen, und machte mich daran, sie den gelehrtesten Männern der Stadt vorzulegen. Doch vergebens: Keiner von ihnen kam viel weiter als ich. Entweder waren sie wirklich überfragt, oder aber sie verschwiegen mir, was sie wußten, denn in mehr als einem Blick konnte ich große Angst erkennen.


  Mißmutig beschloß ich deshalb, dem Ratschlag derer zu folgen, die mir versicherten, nur in Antigua könne ich weise Männer finden, die über die nötigen Kenntnisse verfügten, um das Rätsel zu entschlüsseln. Hier, so sagte man mir, befänden sich die besten Bibliotheken, die erfahrensten Übersetzer und die hervorragendsten Kenner überlieferten Wissens. Und man erklärte mir auch, daß Ihr, der Rabbiner dieser Gemeinde, der angesehenste von allen seid.‹


  Mit diesen Worten holt der Fremde sein mitgebrachtes Bündel hervor, knüpft es auf und breitet seinen Fund vor Samuel Toledano aus. Der ehrwürdige alte Mann befühlt die Tierhaut, prüft sie genau. Er läßt sich Zeit mit seiner Antwort. Als er schließlich zum Reden ansetzt, tut er dies langsam und bedächtig und blickt Azarquiel dabei mit besorgten, ja kummervollen Augen an.


  ›Nicht Ihr seid es, der dieses Pergament gefunden hat. Es hat Euch gefunden, es hat sich Euch offenbart. Es gehört nicht Euch, sondern Ihr gehört ihm. Dies hier ist die allerkostbarste der über vierhunderttausend Handschriften, die die berühmte Bibliothek des Kalifen al-Hakam II. einstmals umfaßte. Man glaubte sie für immer verloren.‹


  |304|›Ein Pergament aus der Bibliothek des Kalifen? Was hat es damit auf sich?‹


  ›Nun, die Geschichte nahm ihren Anfang vor über dreihundert Jahren, während der Herrschaft des omaijadischen Kalifen Abd ar-Rahman III., als Admiral Ibn Rumahis, der dessen Flotte befehligte, im Mittelmeer drei Schiffbrüchige eines aus Rom stammenden Schiffs aus dem Wasser zog.


  Die drei Überlebenden waren schon so alt und in so bemitleidenswerter Verfassung, daß kein Sklavenhändler noch viel für sie geboten hätte. Da es sich aber um durchaus gebildete Männer handelte, dachte sich der Admiral, daß jemand sie vielleicht noch für einen annehmbaren Preis erwerben würde, um sie mit der Erziehung seiner Söhne zu betrauen. So verkaufte er einen in Tunis an einen Händler aus Al-Kairawan und den zweiten in Fes. Den dritten aber, den weisesten von allen, nahm er mit nach Córdoba.


  Die Nachricht von der Ankunft des Schiffbrüchigen in Córdoba verbreitete sich blitzschnell unter der jüdischen Bevölkerung, die ihn freikaufte und mit Aufmerksamkeiten überschüttete. Streng geheim hielt man indes, wo er wirklich herkam. Rom war nur der letzte Hafen gewesen, den sein Schiff angelaufen hatte. Eigentlich stammte der alte Mann aus Jerusalem und war ein Nachfahre jener Israeliten, die nach Babylon verschleppt worden waren, nachdem Nebukadnezar II. die Heilige Stadt eingenommen und Salomos Tempel dem Erdboden gleichgemacht hatte.


  Bekümmert über die Verstreuung der zwölf Stämme Israels, hatten die Rabbiner im babylonischen Reich einst Verbindung mit einer geheimen Bruderschaft aufgenommen, die Wächter überkommenen Wissens. Ihr Name lautete ETEMENANKI, was soviel heißt wie Der letzte Schlüssel. Die initiierten Brüder hüteten Geheimnisse, die noch älter waren als Babylon selbst, insbesondere jene eine Sprache, die allen anderen zugrunde liegt und mit dem Turmbau von Babel verlorenging, eine Sprache, deren Kenntnis es einem erlaube – so hieß es –, die Dinge auf den ersten Blick zu verstehen, da man ihr |305|ureigenes Wesen begreife, so wie Gott sie geschaffen habe, und nicht nur ihre äußere Erscheinung.


  In eben jenem Jahr, in dem die drei Greise von der Flotte des Kalifen vor dem Ertrinken gerettet wurden, war der Großmeister dieser Bruderschaft gestorben. Und die drei Schiffbrüchigen waren seine gelehrigsten Schüler gewesen. Nie erfuhr man, was sie dazu bewogen hatte, sich auf eine so lange und gefährliche Reise zu begeben, ebensowenig wie den Grund, warum sie das über Jahrhunderte gehütete Wissen der Bruderschaft in Gefahr gebracht hatten, wäre es doch ein unersetzlicher Verlust gewesen, da es nur mündlich weitergegeben wurde.


  Der einzige Mensch, der in diese Geheimnisse je wirklich eingeweiht werden sollte, war Hasday Ibn Shaprut, der aufgeweckteste Schüler des Greises, den Córdobas Juden nach seinem Freikauf mit der Leitung der Rabbinerschule betraut hatten. Ibn Shaprut war der älteste Sohn einer sehr reichen und mächtigen Familie jüdischer Händler, und er gewann das Vertrauen des altehrwürdigen Mannes so schnell, daß er eine wirklich außergewöhnliche Begabung haben mußte. Er sprach alle bekannten Sprachen und schrieb flüssig Griechisch, Latein, Arabisch und Hebräisch. Seine Klugheit, der Charme seiner Worte, seine Überzeugungskraft waren unbeschreiblich. Es hieß über ihn:Wären alle Ozeane Tinte, Federkiele die Rohrkolben der Sümpfe und der Himmel hoch oben Papier, so würde dies alles dennoch nicht ausreichen, um sein ganzes Wissen niederzuschreiben.


  Auch al-Hakam II. setzte großes Vertrauen in Hasday Ibn Shaprut. Aufgrund der langen Regierungszeit seines Vaters, Abd ar-Rahman III., übernahm Al-Hakam II. erst sehr spät, im Alter von sechsundvierzig Jahren, das Amt des Kalifen. Er hatte reichlich Zeit gehabt, seinen Geist gewissenhaft zu bilden, aber auch Zeit genug, seinen Widerwillen gegen diese Machtposition zu hegen, die ihn nie begeistern konnte. Er hatte ein befriedetes Reich geerbt und zudem ein unermeßliches Vermögen, das sich auf über zwanzig Millionen Goldmünzen |306|belief. Er war einer der reichsten Monarchen der Welt.


  Nie wieder würde dieses Reich so hochgeschätzt noch Córdoba so glanzvoll sein, mit seiner halben Million Einwohner, seinen achthundert Moscheen und tausend Bädern. Große Bedeutung hatten für al-Hakam II. die Förderung von Kunst und Kultur und vor allem die Errichtung einer großen Bibliothek, die einen ganzen Palast einnahm. Ihr Grundriß war so angelegt, daß man von ihrem Mittelpunkt aus, wo unzählige Kalligraphen arbeiteten, sämtliche Regale überblicken konnte, die wie die Blätter einer Blüte in alle Richtungen strebten.


  Jedesmal, wenn eine Mission in irgendeinen Teil der Welt aufbrach, trug der Kalif den Gesandten auf, alle Buchrollen und Kodizes, deren sie habhaft werden konnten, mitzubringen. Sein Vertrauter Ibn Shaprut hatte zudem den Zöllnern des Kalifats den Befehl erteilt, jeden Band, der ins Reich gelangte, in die Bibliothek bringen zu lassen, damit ein Schreiber dort eine Abschrift anfertigen konnte. Darüber hinaus unterhielt er in Damaskus, Bagdad, Konstantinopel und Alexandria ein Netz von Händlern, die den Auftrag hatten, überall neue Handschriften zu erwerben. Bald besaß die Bibliothek über vierhunderttausend Bände. Als keine weiteren Regale mehr aufgestellt werden konnten und die Bibliothek in einen neuen Palast verlegt werden mußte, dauerte der Umzug sechs Monate, und die Bestandsaufnahme füllte vierundvierzig dicke Kodizes.‹


  ›Und dies hier war also das kostbarste Pergament jener Bibliothek?‹ fragt Azarquiel den Rabbiner.


  ›Es war nicht nur das kostbarste; die Bibliothek war anscheinend eigens dafür gebaut worden. Al-Hakams Sammeln all der Handschriften war im Grunde nur darauf ausgerichtet gewesen, dieses Pergament in seinen Besitz zu bringen.


  Man erfuhr nie, woher es wirklich stammte. Es gehörte zu einem Kodex, der Sarazenischen Chronik, die die Eroberung Spaniens durch die Mauren erzählt. Kaum war die Handschrift in der Stadt eingetroffen, nahm Ibn Shaprut sie persönlich in |307|Empfang und brachte sie unverzüglich zum Kalifen. Al-Hakam II. sagte sofort alle noch ausstehenden Audienzen ab und schloß sich mit seinem engsten Berater in die Palastbibliothek ein, zu der nur der Kalif und Ibn Shaprut Zutritt hatten. Darin wurde eine ganz besondere Sammlung von mehreren hundert Kodizes aufbewahrt, und an ihrer Tür, die rund um die Uhr bewacht wurde, stand dieser Leitspruch: Die volle Wahrheit ist nicht in einem einzigen, sondern in vielen Träumen zu finden.


  In der Folgezeit häuften sich Ibn Shapruts Besuche in Antigua. Sie erfolgten stets unter strengster Geheimhaltung. Doch währte dies nicht lange, denn seine und des Kalifen Tage waren gezählt. Sie starben fast zur gleichen Zeit, und mit ihnen starb ihr Geheimnis. Niemand konnte ahnen, daß das Kalifat von Córdoba nach ihrem Tod in die Barbarei zurücksinken würde unter dem despotischen Großwesir al-Mansur, den die Christen Almansor nennen. Um die größten Glaubenseiferer auf seine Seite zu ziehen, befahl er, alle der Irrlehre verdächtigen Bücher aus der unvergleichlichen Bibliothek des Kalifen zu vernichten. Er selbst zündete die Scheiterhaufen an, die Tag und Nacht brannten. Die anderen wurden auf den arabischen Märkten verschleudert. Selbst nach vielen Jahren konnte man manche dieser Buchrollen und Kodizes noch in den Antiquariaten von Fes erwerben.‹


  Es liegt tiefe Trauer in Samuel Toledanos Stimme, jetzt, da er seine Erzählung beendet hat.


  ›Versteht Ihr nun, warum es ein wahres Wunder ist, daß Ihr dieses Pergament gefunden habt?‹ fragt der alte Rabbiner.


  ›Und weshalb ist es so kostbar?‹ will Azarquiel wissen.


  ›Das habe ich Euch bereits gesagt: weil es das Geheimnis von ETEMENANKI hütet, den letzten Schlüssel, die verborgene Sprache des Universums, mit der Gott die Welt erschuf und die allem zugrunde liegt. Es heißt, selbst wenn die Städte untergehen oder die Völker sich verstreuen und alles wieder in Unwissenheit und Finsternis versinkt, so wird doch nicht alles verloren sein, sofern noch irgend jemand diese Sprache versteht. Doch begibt man sich in große Gefahr, wenn man sie ergründen |308|will, denn sie soll dasselbe Wesen wie unser Bewußtsein haben, ja selbst wie die Gottheit, aus der sie hervorgegangen ist. Habt Ihr auch den Kodex mitgebracht, in dem man dieses Pergament gefunden hat?‹


  ›Welchen Kodex?‹


  ›Die Sarazenische Chronik, in der geschildert wird, wie und wo die Zeichnungen auf diesem Pergament angefertigt worden sind. Ohne diese Chronik wäre es wahrlich tollkühn, sich damit zu beschäftigen …‹


  Mit den letzten Worten des Rabbiners hat sich das Gesicht des Fremden verdüstert, denn er fürchtet nun, daß dieser ihm seine Bitte abschlagen wird. Doch kennt er den Charakter des Alten nicht, der seine Rede noch nicht beendet hat.


  ›… aber seid unbesorgt, Azarquiel. Ich habe lange genug gelebt, habe viele Kinder und Kindeskinder. Die Saat der Toledanos ist also aufgegangen, und ich habe keine Angst vor dem, was mir zustoßen könnte. Meine Neugier ist stärker. Im Schoß göttlicher Geheimnisse zu sterben ist schließlich ein Privileg, das nur wenigen zuteil wird. Es wird kein schlechtes Grab sein, sollte es so kommen. Da sich dieses Dokument Euch offenbart hat, werde ich Euch helfen, es zu entschlüsseln, auch ohne die Sarazenische Chronik. Ich stelle nur eine Bedingung: Den Nutzen, den Ihr daraus zieht, habt Ihr mit unserer Gemeinde und, allen voran, mit den Toledanos zu teilen, und nichts darf geschehen, ohne vorher unseren Rat eingeholt zu haben.‹


  ›Das verspreche ich Euch.‹


  Daraufhin führt Samuel Toledano Azarquiel durch das Kellergeschoß seines Hauses zu einem Raum, wo der Rabbiner sich ans Werk macht. Umgeben von all seinen Büchern greift er zur Feder, er schreibt und schreibt ohne Unterlaß, besser gesagt, er kritzelt dicht gedrängte Zahlenreihen aufs Papier, stellt kabbalistische Berechnungen an, zeichnet ein Netz aus sich kreuzenden Linien, deren Zwischenräume er hier und da ausmalt; unermüdlich ist er bei seiner Arbeit, tagein, tagaus, in dem Versuch, die Regeln zu verstehen, die jene seltsame Sprache |309|bestimmen. Aus der Vereinigung der Linien entstehen bald vertraute Abbilder der sichtbaren Welt, bald fügen sie sich zu höchst sonderbaren Bildern zusammen, die selbst Menschen mit einer überschäumenden Phantasie verblüffen würden. Und dann gibt es Momente, in denen es ihm gelingt, ein Stück des Musters auf dem Pergament nachzubilden. Das geschieht zwar nur selten, doch Toledano glaubt sich auf dem richtigen Weg. Mit der Zeit erschließen sich ihm so immer mehr Teile des Ganzen, die er an die bereits gefundenen fügt, um auch jene Ecken zu entschlüsseln, die sich ihm noch entziehen.


  Seine einzige Verbindung zur Außenwelt ist Azarquiel, der ihm das Essen bringt, das er aber kaum anrührt. Wenig später verliert er gar jeglichen Appetit, und bald findet er auch keinen Schlaf mehr. Nach einigen Wochen fieberhaften Arbeitens an der Entschlüsselung des Pergaments wird der Greis von einer seltsamen Krankheit heimgesucht. Er kann nicht erklären, was mit ihm los ist. Wenn er zu sprechen versucht, bringt er nur unverständliches Gestammel hervor. Und eines Morgens ist er tot. Sein Antlitz ist zu einer gräßlichen Grimasse verzerrt, die wahrlich grauenerregend ist.


  Es ist jedoch kein Anzeichen äußerer Gewaltanwendung zu erkennen. Die Augen sind aufgerissen, die Pupillen geweitet. An beiden Seiten des Halses treten die Muskeln hervor, die Adern sind geschwollen. Der ganze Körper ist stocksteif, aber in seinem Leib scheinen sämtliche Eingeweide geplatzt zu sein. Was auch immer der Grund für seinen Tod war, es muß etwas Entsetzliches gewesen sein.


  Dennoch weiß Azarquiel um einige der im Pergament enthaltenen Geheimnisse, die ihm der Alte vor seinem Dahinscheiden noch enthüllt hat; anscheinend genug, daß der grämliche kleine Mann den Beschluß faßt, sich in Antigua niederzulassen. Bald darauf bietet er auf dem Marktplatz seine Dienste als Schreiber an, der jegliche Art von Dokumenten auf spanisch, lateinisch, arabisch oder hebräisch aufzusetzen verstehe. Gegenüber dem Pranger, an der Stirnseite der Kathedrale|310|, die sich an der Stelle erhebt, wo einst die Große Moschee gestanden hatte, unterhält er zu diesem Zweck einen winzigen Stand, der jedoch zu klein ist, um ihm wirklich als Schreibwerkstatt zu dienen, so daß er dort nur seine Aufträge annimmt. In Antigua fehlt es indessen nicht an mißtrauischen Seelen, und als man sieht, wie viele Besucher dort immer ein und ausgehen, gibt es manch einen, der ihn verdächtigt, den Stand in Wirklichkeit als bloßen Treffpunkt zu nutzen.


  Die Gerüchteküche beginnt erst recht zu brodeln, als man bei Azarquiel nach einiger Zeit Zeichen großen finanziellen Wohlstands wahrnimmt. Die Blicke vieler sind fortan auf ihn gerichtet. Vor allem als herauskommt, daß im beliebtesten Viertel von Antigua nach und nach ein ganzer Häuserblock in seinen Besitz übergegangen ist. Es heißt, er habe große Summen an die Bewohner der einzelnen Häuser bezahlt, und er habe das ganze Kapital der jüdischen Gemeinde im Rücken, die geschlossen hinter ihm stehe, mit den Toledanos an der Spitze.


  Unter großer Geheimhaltung wird der alte Häuserblock in der Folgezeit unermüdlich umgebaut. Von der Straße aus sieht man nichts als die gleichen Häuserfassaden wie eh und je, die kaum Fenster haben. Doch im Inneren hebt man unaufhörlich unterirdische Gewölbe und Schächte aus, die so ausgedehnt und verwirrend angelegt werden, daß es viele Generationen dauern wird, um dieses Labyrinth in seinem ganzen Ausmaß zu erfassen.


  Man beobachtet Azarquiel voller Argwohn und munkelt so allerlei. Zu den Gerüchten, die bereits über ihn im Umlauf sind, kommt nun noch das Getuschel über die heimliche Plackerei. Und das Mißtrauen wächst weiter, als bekannt wird, daß Azarquiel, der nach außen hin ein zurückgezogenes Leben führt, sich neben den Juden häufig auch mit den Morisken und den Fremden trifft, die von überallher nach Antigua gekommen sind, um an der Übersetzerschule von König Alfons X., ihrem neuen christlichen Salomo, zu arbeiten. Doch da sein öffentliches Auftreten musterhaft ist und Azarquiel |311|mächtige Beschützer hat, wagt niemand, ihn zu belästigen oder sich in seine Angelegenheiten einzumischen. Zumindest solange er noch unter den Lebenden weilt.


  Denn es kommt der Moment, da Azarquiel beginnt, sich unwohl zu fühlen. Wenn er redet, wechselt er nun immer häufiger ohne ersichtlichen Grund von einer Sprache in die andere, so daß es fast unmöglich ist, ein flüssiges Gespräch mit ihm zu führen. Innerhalb weniger Wochen vermag er schließlich nur noch in einer seltsamen und unverständlichen Sprache zu stammeln. Und eines Tages wird er tot aufgefunden, seine Leiche treibt im Fluß. Es ist kein Anzeichen äußerer Gewaltanwendung zu erkennen. Trotzdem sieht er grauenhaft aus: die Augen sind aufgerissen, die Pupillen geweitet und die Adern geschwollen. Am Hals treten die Muskeln hervor, der ganze Körper ist stocksteif und sein Leib aufgedunsen. Bei seinem Anblick erinnert sich mehr als einer an den schrecklichen Tod des alten Rabbiners, Samuel Toledano. Bevor Azarquiel jedoch beigesetzt werden kann, verschwindet sein Leichnam auf mysteriöse Weise.


  Die Nachforschungen, die man daraufhin anstellt, mehren die Mutmaßungen über die Herkunft von Azarquiels Vermögen. Die einen vermuten, er habe einen Schatz gefunden. Andere wiederum behaupten, er sei Alchemist gewesen und habe es geschafft, Edelmetall herzustellen, durch seine Habgier sei er bei dessen Transmutation jedoch zu Tode gekommen. Bei der Durchsicht seiner Papiere werden alsdann ungewöhnliche Pläne gefunden, auf denen in Übereinstimmung mit den astrologischen Konstellationen der Gestirne nicht nur die Straßen und Häuser der Stadt eingezeichnet sind, sondern auch ihre unterirdischen Gänge und Gewölbe. So dauert es nicht lange, bis sich das Gerücht verbreitet, er habe schwarze Magie betrieben, woraufhin das Haus, in dem er gewohnt hat, von einer ganzen Horde von Schatzsuchern heimgesucht wird. Scharenweise strömen sie herbei und bearbeiten den Boden mit ihren Schaufeln und Spitzhacken. Kein Stein bleibt auf dem anderen, alles wird in den Kellergewölben umgegraben, während |312|ihnen aus den morastigen Gängen Schwefelgestank entgegenschlägt. Doch man findet nur ein paar mit verkohltem Erz gefüllte Keramikgefäße.


  Die Obrigkeit beunruhigt am meisten das unterirdische Labyrinth selbst. Azarquiel schien die bereits existierenden Gänge in- und auswendig gekannt zu haben. Indem er sie miteinander verband, war es ihm gelungen, eine zweite, unterirdische Stadt zu erschaffen, wobei er sich das Granitgestein, auf dem Antigua erbaut ist, zunutze gemacht hat.


  Niemandem gelingt es jedoch, das Labyrinth in seiner Gänze zu erforschen, denn nachdem die ersten Symptome seiner seltsamen Krankheit aufgetreten waren, hatte Azarquiel einen unheimlichen Tatendrang an den Tag gelegt und Sorge getragen, die strategisch wichtigsten Gänge zu vermauern sowie einige Mauern zum Einsturz zu bringen, um alle Spuren zu verwischen, die ihn belasten könnten.


  Nichtsdestotrotz kann man durch die Kellergewölbe jenes unheilvollen Hauses noch zur Kathedrale, dem Alkazar, dem Haus des Stadtrats und vielen anderen öffentlichen und privaten Gebäuden vordringen. Man munkelt, die Wohnhäuser der jüdischen Gemeinde seien durch diese unterirdischen Galerien miteinander verbunden und führten über mehrere Meilen hinaus aufs offene Feld, um den Juden im Falle einer Verfolgung die Flucht zu ermöglichen. Und unterdessen würden sie für ihre geheimen Versammlungen und Gottesdienste genutzt.


  Klagen kommen auch von seiten des Domkapitels, das die Fundamente der Kathedrale und ihre Katakomben – in deren Nähe sich die Häuser des verstorbenen Schreibers und seiner Getreuen befinden – entweiht sieht. Zudem kommt es zu einigen Einstürzen und Todesfällen, sowohl unter Tage als auch in einigen Gebäuden, deren Fundamente durch törichte Menschen unterhöhlt worden sind, die von ihren Kellern aus gegraben haben, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie sich dies auf die Oberfläche auswirken würde. Azarquiel hatte sich damit genauestens ausgekannt.


  |313|Noch lange Zeit nach dessen Tod behaupteten besonders verwegene Münder, daß er in einer durch sieben Tore geschützten Höhle unter dem Fluß weiterlebe und dort, tief unter Antiguas Fundamenten, immer noch Erze in Gold verwandele. Aufgrund dieses Gerüchts, aber auch weil es so unterschiedliche Interessen betraf, entbrannten um Azarquiels Grundstück scharfe Dispute zwischen dem Domkapitel und dem Rat der Stadt. Man beschloß, die Bewohner des Häuserblocks umzusiedeln, unter dem Azarquiel gegraben hatte, um zu verhindern, daß irgend jemand die Ausgrabungen fortführte. Doch selbst so verstummte das Gerede nicht. Man begann sich um diesen Grund und Boden zu streiten, so daß man die Grundstücke schließlich unter den Schutz der Krone und deren Schiedsgericht stellte … Und damit ist die Geschichte zu Ende«, sagt Raimundo Randa zu seiner Tochter, die ihm fasziniert gelauscht hat.


  »Ach, Vater, immer hört Ihr an der spannendsten Stelle auf«, beklagt sich Ruth. »Und was ist nach Azarquiels Tod mit dem Pergament passiert?«


  »Die gleiche Frage haben damals auch Rebecca und ich deinem Großonkel, Moisés Toledano, gestellt. Daraufhin hat er die Schatulle aus Elfenbein geöffnet, die er auf dem Schoß hielt, und uns noch einmal eines der feinen Lederstücke gezeigt.


  ›Seht ihr diesen Keil hier?‹ sagte er. ›Das ist unserer, der, den die direkten Nachfahren von Samuel Toledano erbten. Man erkennt ihn daran, daß auf seiner Rückseite ETEMENANKI geschrieben steht.‹


  Dann griff er noch einmal in die Schatulle und zog zehn weitere Keile hervor, die in Form und Größe dem ersten ähnelten, wenn auch die darauf eingebrannten Linien allesamt unterschiedlich waren. Er drehte sie nacheinander um, damit wir sehen konnten, daß auf ihrer Rückseite nichts stand.


  ›Diese zehn Keile stammen von zehn anderen sephardischen Familien. Erinnert Ihr Euch an das Treffen der zehn Geschworenen in unserem Haus in Konstantinopel? Dazu sollte jeder seinen Keil mitbringen.‹


  |314|Und dann erzählte er uns, daß das geheimnisvolle Pergament aus Fes nach Azarquiels Tod in den Besitz der Toledanos übergegangen war. Die Nachkommen des alten Rabbiners warteten auf bessere Zeiten, um mit Azarquiels Erkundigungen fortzufahren. Doch diese Zeiten kamen nie. Ganz im Gegenteil: alles wurde nur noch schlimmer durch die grausamen Verfolgungen, die bald darauf gegen sie entfesselt werden sollten.


  Als die Katholischen Könige im Jahr 1492 ihr Vertreibungsedikt erließen, gab es heftige Auseinandersetzungen darüber, was mit dem Pergament geschehen sollte, da sich Antiguas jüdische Gemeinde verstreuen würde. Das Pergament mußte geteilt werden, und die Toledanos schlugen vor, es in zwölf Keile zu zerschneiden, die für die zwölf Stämme Israels stünden. So könne niemand ohne die anderen Familien den Schatz heben. Einige erhoben zwar Einwände, wurden schließlich aber überstimmt.


  Doch noch ein anderes Problem gab es:Wie konnten Azarquiels Häuser gekennzeichnet werden, um eines Tages dessen Nachforschungen fortsetzen zu können, sollten sie oder ihre Nachkommen wirklich nach Antigua zurückkehren? Aus diesem Grund beauftragten sie einige Morisken damit, verschiedene Teile des Labyrinths unter den wichtigsten Gebäuden rund um Azarquiels Häuserblock nachzubilden. Selbst wenn das eine oder andere davon abgerissen würde, blieben auf diese Weise immer noch die restlichen, so daß derjenige, der im Besitz des vollständigen Pergaments wäre, wissen würde, wo er nach dem Eingang zu suchen hätte.


  Nachdem diese Vorkehrungen getroffen waren, zerschnitten sie das Pergament in zwölf Keile und verteilten es auf ebenso viele Familien, und man erstellte eine Liste seiner Hüter, die in den Händen der Toledanos verblieb. Es waren dies die jüngsten Söhne der einzelnen Familien, und sie nannten sich die Geschworenen.


  ›Das waren jene Gäste, die wir in unserem Haus in Konstantinopel empfangen haben‹, fuhr Moisés Toledano fort. ›Sie kamen |315|aus dem ganzen Mittelmeerraum angereist, um über die neue Situation zu diskutieren, die sich mit der Abdankung Karls V. zugunsten seines Sohnes Philipp in Spanien ergeben hatte.‹


  ›Seine Majestät der Kaiser schien aber über die Angelegenheit bereits unterrichtet zu sein, als er in Yuste meine Botschaft las‹, warf ich ein.


  ›Weil wir mit ihm zuvor schon einmal eine Übereinkunft treffen wollten; doch er war damals zu beschäftigt gewesen, um unserem Vorstoß Beachtung zu schenken. Nun, da er abgedankt und sich nach Yuste zurückgezogen hatte, glaubten wir, daß sein Sohn Philipp für unser Anliegen zugänglicher sein würde, zumal unser Verwalter, Askenazi, mit ihm nahestehenden Personen in Freundschaft verbunden ist.‹


  ›Und im besonderen mit Artal de Mendoza, seinem obersten Spion‹, fügte ich hinzu.


  ›So ist es. Zu unserem Leidwesen waren wir uns damals weder der Tragweite von Askenazis Verrat bewußt, noch ahnten wir, daß sich die beiden hinter unserem Rücken verbündet hatten. Vielmehr schien für uns endlich der richtige Moment gekommen, weshalb wir sämtliche Geschworenen nach Konstantinopel einberiefen. Nur einer fehlte, Rubén Cansinos aus Fes, der älteste von uns.‹


  ›Deshalb zog sich das Treffen also so lange hin‹, sagte ich.


  ›Genau, wir warteten alle auf ihn. Dieses Pergament ist ja bedauerlicherweise nichts wert, solange es nicht vollständig ist. Wir schrieben seine Verspätung der großen Entfernung zu und den Gefahren durch die Berberkorsaren. Doch schließlich mußten wir einen Entschluß fassen und kamen zu dem Ergebnis, unseren Plan weiterzuverfolgen und das Terrain für die Verhandlungen mit König Philipp vorzubereiten. Da wurde Rinckauwer ermordet, und wir beschlossen, Euch an seiner Stelle zu schicken und erst mal hintanzustellen, was mit Rubén Cansinos geschehen war, der im Gegensatz zu uns den Keil seiner Familie noch persönlich erhalten hatte.‹


  Nach kurzem Nachdenken sagte ich zu Moisés Toledano:


  |316|›Ich weiß nicht, ob Euch bekannt ist, daß Artal de Mendoza bereits zuvor versucht hatte, sich die Casa de la Estanca anzueignen.‹


  ›Dieses Gebäude ist das einzige auf Azarquiels ehemaligen Grundstücken, das noch steht. Es kann nicht abgerissen werden, weil sich dort die Wasserspeicher der Stadt befinden. Aber niemand hat herausgefunden, wie man durch die Casa de la Estanca in das unterirdische Antigua gelangt.‹


  ›Auch ich habe nach diesem Eingang gesucht. Und ihn nicht gefunden. Selbst Manuel Calderón scheint nichts davon zu wissen. So heißt der Mann, der jetzt die Casa de la Estanca verwaltet und den angrenzenden Palast bewohnt.‹


  ›Dafür bräuchtet Ihr alle zwölf Keile des Pergaments, es darf kein einziger fehlen. Und Ihr müßtet wissen, wie man sie anordnet, und sie zum Schluß noch entschlüsseln. Andernfalls könnt Ihr die Zeichen direkt vor der Nase haben und sie dennoch nicht deuten. Glaubt mir, es scheint ein Ding der Zauberei zu sein und ist gar keine leichte Aufgabe. Ich selbst habe es mit großer Bedachtsamkeit versucht und einige der Muster auf den Keilen auch den angesehensten Rabbinern gezeigt. Aber alle halten es für ein Werk der Moslems und nicht der Juden. Also habe ich einige gelehrte Moslems aufgesucht, die mir jedoch auch nicht weiterhelfen konnten. Nur einer von ihnen, der ein vielgereister Mann ist und sich in den Dingen seiner Glaubenslehre wie kein anderer auskennt, hat mir versichert, daß diese Zeichen ein Labyrinth bildeten, das er nur an zwei der allerheiligsten Stätten gesehen habe, in der Kaaba in Mekka und im Felsendom in Jerusalem. Und es sei gut möglich, daß das Rätsel sogar auf Abraham, den Stammesvater der Israeliten, zurückgehe, der beide Heiligtümer begründete, als er den Glauben an einen einzigen Gott verbreitete, um Babylons Götzendienst ein Ende zu bereiten. Und daß es vielleicht das Geheimnis sei, das Abraham zu dem Allmächtigen geführt habe, und das mit solch großem Glauben und Eifer, daß er nicht daran gezweifelt hatte, seinen Sohn zu opfern, als Gott es von ihm verlangte.‹


  |317|›Wenn das so ist, werde ich mir den Felsendom mal genauer ansehen, sobald wir in Jerusalem sind‹, meinte ich.


  ›Das ist unmöglich‹, bemerkte Don Moisés daraufhin, ›der ganze Platz, wo sich einst Salomos Tempel erhob und heute die al-Aqsa-Moschee und der Felsendom stehen, ist al-Haram, das vornehme Heiligtum, der Gottesberg. Nur der Kaaba in Mekka und der Moschee ihres Propheten in Medina wird der gleiche Rang zugestanden, und noch nie hat man irgend jemandem, der nicht dem islamischen Glauben angehört, erlaubt, diese beiden heiligen Stätten zu betreten. Kein Statthalter noch irgendeine andere Obrigkeit würde das je zulassen. Sollte man dort jemals einen Ungläubigen ertappen, wird man ihn auf der Stelle steinigen.‹


  ›Ich kann mich doch als Moslem ausgeben.‹


  Sowohl er als auch Rebecca versuchten, mich von meinem Plan abzubringen. Aber ich machte ihnen klar, daß dies eine einmalige Gelegenheit sei und wir es allezeit bereuen würden, diesem Hinweis nicht nachgegangen zu sein.


  ›Nun denn‹, sagte Moisés Toledano, ›da ich Euch schon nicht davon abhalten kann, so hört mir zumindest zu: Den Worten jenes weitgereisten Moslems zufolge kann man das Labyrinth dieses Pergaments durch ein Loch im heiligen Felsen sehen, der dem Heiligtum seinen Namen gab. Die Öffnung soll so groß wie ein Menschenkopf sein und sich genau an der Stelle befinden, an der Abraham auf Geheiß Jahwes beinahe seinen Sohn Isaak geopfert hätte.‹


  Nach diesen Warnungen und Ratschlägen übergab uns Moisés Toledano schließlich die elf Pergamentzacken, und wir verabschiedeten uns von ihm und machten uns auf den Weg nach Jerusalem, wo wir …«


  »Daran erinnere ich mich«, unterbricht Ruth jetzt ihren Vater. »Ihr und Mutter habt Euch den ganzen Weg über gestritten.«


  »Und erinnerst du dich auch noch an die Stadt?«


  »Ich erinnere mich dunkel an ein ausgetrocknetes Flußbett, an dessen Hängen Olivenbäume wuchsen.«


  |318|»Das Kidrontal.«


  »Und an eine Kuppel, die im Sonnenlicht so golden wie eine Orange glänzte.«


  »Das ist die Kuppel des Felsendoms.«


  »Und außerdem noch an die Stadtmauer, die so trefflich hochgezogen war.«


  »Sie war damals gerade wieder aufgebaut worden. Genau wie die Karawanserei, wo wir behaupteten, Moslems zu sein, um dort übernachten zu können. Sobald man uns einen Schlafplatz zugewiesen hatte, machte ich mich auf den Weg zu dem Scheich jenes Gottesberges, auf dem der Felsendom stand. Ich erklärte ihm, ich käme aus Konstantinopel, sei Goldschmied und wolle dem Heiligtum eine silberne Lampe schenken, die ich eigenhändig hergestellt hätte. Der heilige Mann nahm sie hocherfreut in Empfang und fragte mich dann, wo meiner Einschätzung nach ein guter Platz für dieses Licht sei. Ich antwortete ihm, daß ich mich sehr geehrt fühlen würde, wenn es die Höhle erleuchten könnte, die unter dem Felsen lag. Er nickte zustimmend und schickte dann einen seiner Diener, die Lampe im Magazin mit Öl aufzufüllen; unterdessen wollte er mich auf meinem ersten Besuch des Haram begleiten.


  Anfangs war ich sehr froh darüber und fühlte mich geehrt. Doch schon bald merkte ich, daß er mich scharfsinnig auf die Probe stellen wollte. Er fragte mich vielerlei zu Konstantinopel, das er gut kannte, und schien mit meinen Antworten zufrieden. Doch war es ihm damit nicht genug, denn während wir an den Koranschülern vorbeigingen, die in kleinen Hütten am Fuß des Tempelberges Tag und Nacht Wache hielten, damit niemand den Ort entweihte, begann er ein Gebet zu sprechen, Verse aus dem Koran, in die jene Koranschüler einfielen, im Gegensatz zu mir, der ich auf diesem Gebiet ihrer Glaubenslehre nicht bewandert war.


  Wir gingen weiter, doch hier und da flocht er weitere Anrufungen aus dem Heiligen Buch ins Gespräch ein, irgendeine Belehrung oder Offenbarung aus dem Koran, die er jedoch nicht zu Ende führte, um zu sehen, ob ich sie ergänzen konnte. |319|Zwar erkannte ich mehr als einen dieser frommen Aussprüche wieder, war mir aber nicht sicher, wie die Verse weitergingen, und wagte daher nicht, sie fortzuführen, aus Angst, mich zu irren oder, schlimmer noch, daß mir irgendeine Gotteslästerung herausrutschte, weil ich den Text in meiner Unwissenheit verfälschte.


  Ich merkte, wie der Argwohn des Scheichs immer mehr wuchs, und als wir an der östlichen Mauer ankamen, begriff ich, daß ich meine Kenntnis ihres Glaubens deutlich zum Ausdruck bringen mußte, wenn ich nicht an Ort und Stelle als Ungläubiger entlarvt werden und mein Leben verlieren wollte.


  Er führte mich, wie gesagt, zur östlichen Mauer, die über dem Tal Josaphat liegt, durch das in Regenzeiten der Kidron fließt. In besagtem Tal liegen Jerusalems Begräbnisstätten, da dort das Jüngste Gericht stattfinden soll. Der Hüter des Haram zeigte mir eine Öffnung über dem Steilhang und erklärte mir, dort befinde sich eine unsichtbare Brücke namens Sirat, die feiner als ein Haar und schärfer als die Klinge eines Schwertes sei und über die die Gläubigen gehen müßten, um ins Paradies zu gelangen. Und dann hob er mit lauter, ausdrucksstarker Stimme zu sprechen an.


  ›Wer gehorsam und aufrichtig Gott gegenüber war, wird diese Brücke schnell wie ein Blitz, ein Windstoß oder ein scheuendes Pferd überqueren; wieder andere werden sich unter der Last ihrer Sünden dahinschleppen. Alle Ungläubigen aber, die sie zu betreten wagen, werden in den Abgrund der Hölle stürzen‹.


  Mir brach der Schweiß aus allen Poren, und ich glaubte schon, er meinte mich, als er seine prophetische Rede fortsetzte.


  ›Niemand wird sich vor Allahs Blicken verbergen können, der die Guten von den Bösen trennen wird … Der Schweiß wird manchen bis zum Knöchel stehen, anderen bis zu den Knien oder bis zum Mund und einigen auch bis über den Kopf. Und sie werden gezwungen sein, fünfzigtausend Jahre lang zu schwitzen.‹


  |320|Es war offensichtlich, daß er mich durchschaut hatte. Ich sah mich unauffällig um, bemüht, einen Fluchtweg auszumachen, aber an allen Toren standen bis an die Zähne bewaffnete Wächter. Ich wußte, daß es für einen Moslem ebenso verdienstvoll ist, einen Christen zu töten, wie nach Mekka zu pilgern, und zudem oftmals weniger anstrengend, so daß ich mich schon verloren glaubte. Dann maß ich aus den Augenwinkeln die Höhe der Mauer, doch sie war so hoch und gewaltig, daß ich mich zu Tode stürzen würde, spränge ich von dort oben hinunter. Es war zudem nicht gerade ein reizvoller Ort, vielmehr einer, der Furcht einflößte: karger Boden, kahle Felsen, verwitterte Grabsteine, über denen noch die Trauer und der Schmerz schwebten, dazwischen nur ein paar Ysopbüsche, einige von der Sonne versengte Weinstöcke, ein paar verkrüppelte Olivenbäume und der eine oder andere verkümmerte Feigenbaum. Entmutigt wandte ich mich wieder dem Scheich zu.


  ›Es kommt oft vor, daß die Leute hier in Tränen ausbrechen‹, erklärte er, einer plötzlichen Anwandlung folgend, ›bei dem Gedanken an das, was sie am Tag des Jüngsten Gerichts erwartet. Dann empfinden sie aufrichtige Reue über ihre Entgleisungen und Fehler und geloben Besserung.‹


  Und er begann wieder zu rezitieren.


  ›Wenn in die Posaune gestoßen wird, wird keine Verwandtschaft mehr unter euch gelten, und ihr werdet einander auch nicht mehr befragen …‹


  Als ich dies hörte, war ich vor Freude ganz außer mir, denn diese Worte kannte ich wirklich in- und auswendig. Es waren die Verse, die mein einstiger Sklave Alcuzcuz immer hergesagt hatte, um mich darauf hinzuweisen, daß unsere Freundschaft zerbrochen war, nachdem mein Vater ihm das Gesicht mit dem glühenden Eisen gekennzeichnet hatte. In diesen Koranstellen war ich endlich firm, weshalb ich dem Scheich ins Wort fiel und den Vers in seiner ganzen Länge rezitierte.


  ›Wenn in die Posaune gestoßen wird, wird keine Verwandtschaft mehr unter euch gelten, und ihr werdet einander auch |321|nicht mehr befragen … An dem Tage, da ihr es erleben werdet, wird jede Mutter ihres Säuglings vergessen, und ablegen wird jede Schwangere ihre Last, und schauen werdet ihr die Menschen als Trunkene, wiewohl sie nicht trunken sind, an jenem Tage, da die Erde und die Berge erbeben, und die Berge zu einem Haufen Sand und zum Spielzeug der Winde werden.‹


  Das Gesicht des Scheichs schien wieder Farbe zu bekommen. Er lächelte, beglückwünschte mich zu meiner tadellosen Aussprache der heiligen Sprache des Islam und erklärte mir schließlich:


  ›An jenem Tag des Jüngsten Gerichts, wenn in die Posaune gestoßen wird und sich der Thron des Allerhöchsten an diesem Ort erhebt, wird die Kaaba aus Mekka durch die Lüfte herbeigeflogen kommen und sich auf diesem heiligen Berg niederlassen und mit dem Felsen vereinen.‹


  Daraufhin gingen wir meine silberne Lampe aus dem Magazin holen, wo das Öl gelagert wurde, betraten den Felsendom durch die Pforte, die Beb el Kebla genannt wird, und lenkten unsere Schritte zum heiligen Felsen, der sich in der Mitte des Heiligtums befand. Dort riefen wir Mohammed an und sprachen ein längeres Gebet, bevor wir mit großer Ehrfurcht den Abdruck seines Fußes berührten. Dann stiegen wir über die in den Stein gehauenen Stufen in die Höhle unter dem Felsen hinab und sprachen vor den Nischen, die die Namen Salomos, Davids, Abrahams, Gabriels und Elias’ tragen, jeweils ein Bittgebet. Der Scheich pries den heiligen Ort in großartigen Worten.


  ›Dies ist der Gipfel und die Vollendung des Berges Morijah, ein Felsen, der zu keiner Zeit von irgendeinem Schwert oder sonstigem Eisen mißachtet worden ist.‹


  ›Ich habe gehört, daß sich über diesem Felsen vor Urzeiten das Allerheiligste von Salomos Tempel erhob. Und daß der Felsen dem irdischen Paradies entstammt und auf ihm Gottes Name geschrieben steht. Stimmt das?‹ fragte ich, wobei ich mich bemühte, kein übermäßiges Interesse zu bekunden, um mich nicht zu verraten.


  |322|Da sah er mich auf seltsame Weise an und führte mich dann in eine der Ecken, wo er mich bat, mit ihm zusammen eine Steinplatte hochzuheben, auf der der Name des Kalifen al-Walid I. eingemeißelt war. Kaum hatten wir sie etwas angehoben, kam darunter ein Loch in der Größe eines Menschenkopfs zum Vorschein. Ich beugte mich darüber. Man sah kaum etwas. Trotz des spärlichen Lichts konnte ich dennoch erkennen, daß viele Fuß weit unten ein Labyrinth verlief, das mit dem auf dem Pergament übereinstimmte. Mit dem Unterschied, daß das Labyrinth dort unten keine Zeichnung war, sondern in die Tiefe zu gehen schien!


  Der Scheich mußte wohl meinen staunenden Blick gesehen haben, denn er verschloß das Loch sofort wieder mit der Platte.


  ›Es wird die Seelengrube genannt, denn dort unten, in diesem Labyrinth, erwarten die Verstorbenen den Tag des Jüngsten Gerichts. Gebt Euch mit dem zufrieden, was Ihr gesehen habt. Nur wenige haben je einen Blick darauf werfen dürfen. Einzig diejenigen, die das Innere der Kaaba betreten haben, haben ein ähnliches Privileg genossen.‹


  ›Findet man das Labyrinth denn auch dort?‹ fragte ich.


  ›Es soll Abrahams Werk sein, der beide Heiligtümer errichtet hat, nachdem er aus Babylonien zurückgekehrt war, um der Anbetung der vielen Götter ein Ende zu bereiten.‹


  Ich wollte nicht nachbohren, um nicht seinen Argwohn zu erregen. Hinter ihm stieg ich wieder die Treppe hinauf, und damit war mein Besuch des Haram beendet. Während ich den Gottesberg hinabstieg und zur Karawanserei zurückkehrte, wo du und Rebecca auf mich wartetet, zerbrach ich mir den Kopf, wie ich hinunter in die Seelengrube gelangen könnte, um herauszufinden, wie die Urform des Labyrinths auf dem Pergament aussah und was es verbarg. Aber als ich bei euch ankam, hatte deine Mutter nicht nur unsere Bündel nicht ausgepackt, sondern alles für eine sofortige Abreise aus der Stadt vorbereitet.


  ›Wir sind doch gerade erst angekommen. Was ist los?‹ fragte ich sie.


  |323|›Ich war auf dem Markt und habe einen von Askenazis Agenten gesehen, der gerade die jüdischen Händler ausfragte. Ich habe mich dem Stand unauffällig genähert und dabei mein Gesicht wie eine Mohammedanerin verhüllt. Sie suchen uns. Ich fürchte, sie sind in Tiberias gewesen und haben meinen Onkel Moisés und seine Leute genötigt, ihnen unseren Aufenthaltsort preiszugeben. Dorthin können wir nicht mehr zurück, denn sie werden sie sicher umgebracht haben.‹


  ›Wenn dem so ist, dann wissen sie auch, daß wir im Besitz der elf Keile des Pergaments sind. Sie werden sie um jeden Preis an sich bringen wollen. Wir müssen fliehen‹, stimmte ich voller Besorgnis zu.


  ›Aber wohin? Wo können wir mit unserem kleinen Mädchen hin?‹ Ich las die Beunruhigung in Rebeccas Gesicht.


  ›Nach Spanien‹, antwortete ich.


  Ich bemerkte ihr tiefes Unbehagen. Sie wußte nur zu gut, welche Gefahr ihre Familie dort lief. Doch ich durfte mich nicht erweichen lassen.


  ›Die ganze afrikanische Küste ist in der Hand der Türken, und das gleiche gilt für die andere Seite des Mittelmeers bis über Italien hinaus. Nur in Spanien werden wir sowohl vor Askenazi als auch vor Euldj Ali sicher sein.‹


  ›Du vergißt Artal de Mendoza.‹


  ›Er wird es nicht wagen, uns zu behelligen, wenn wir den unmittelbaren Schutz Seiner Majestät erlangen.‹


  ›Hältst du das denn für möglich? Denk daran, wie es beim letzten Mal war, als du ihm unsere Botschaft nach Brüssel brachtest und ihn nicht einmal zu Gesicht bekamst.‹


  ›Damals wußte ich auch noch nichts über den Inhalt dieser Botschaft. Diesmal werde ich nicht so unüberlegt vorgehen.‹


  ›Aber wie kommen wir dorthin?‹


  ›Mit den Pilgern, die aus Jerusalem zurückkehren. Ich kümmere mich darum, herauszufinden, welche Pilgergruppen gerade in der Stadt sind und welche Schiffe vor Jaffa liegen. Und wenn alles paßt, werde ich an der richtigen Stelle meine Dukaten spielen lassen.‹


  |324|Man riet mir, mich an die Venezianer zu halten, die zweimal im Jahr christliche Pilgerfahrten unternahmen. Es war zwar teuer, aber sehr sicher und gut organisiert und damit für uns, die wir mit dir, einem kleinen Mädchen, reisten, die beste Wahl. Die Überfahrt nach Venedig dauerte etwas über einen Monat, und von dort aus ritten wir auf dem Landweg nach Genua, wo wir uns auf einer der Galeeren des Großherzogs von Florenz einschifften, die uns ungehindert nach Marseille brachte. Dort begann der härteste Teil der Reise, auf einer Brigg, die auf dem Weg nach Spanien war und den Stürmen, die uns der Golf du Lion bescherte, nur schwer trotzen konnte. Doch schließlich kamen wir ohne weitere Zwischenfälle in Barcelona an, und von dort brachen wir unverzüglich nach Antigua auf.«


  Randa hält es für das Beste, seine Erzählung an dieser Stelle zu beenden. Er weiß, daß Artal bald die Tür aufschließen wird, um Ruth abzuholen, und er möchte zuvor noch etwas mit seiner Tochter besprechen.


  »Hast du eigentlich noch Rebeccas Webstuhl?«


  Die junge Frau schüttelt den Kopf.


  »Sie haben ihn uns weggenommen, so wie Mutter ihn hinterlassen hat. Mitsamt dem Wandteppich, an dem sie in Erwartung Eurer Rückkehr webte.«


  »Und wer hat ihn jetzt?«


  »Wir mußten unser Hab und Gut versteigern, um alle unsere Schulden bezahlen zu können. Den Webstuhl wollte niemand, weil er schon so alt war. Er steht im Haus eines Bankiers.«


  »Du mußt ihn unbedingt auslösen.«


  »Aber Vater, wie stellt Ihr Euch das vor? Das wird nicht möglich sein.«


  »Du mußt es schaffen. Geh zu diesem Bankier und flehe ihn an. Erzähl ihm, du bräuchtest den Webstuhl, um dich und das Kind unter deinem Herzen zu ernähren …«


  »Warum ist das denn so wichtig?«


  In diesem Augenblick quietscht der Schlüssel im Schloß, |325|und Randa kann seiner Tochter gerade noch ein paar Worte ins Ohr flüstern, bevor sich auf der Schwelle Artal de Mendozas Silhouette abzeichnet. Doch er hat noch etwas anderes im Sinn. Unter dem Vorwand, Ruth zur Tür zu begleiten, steigt er neben ihr die Treppen hoch und mustert dabei unauffällig die silberne Hand des Vermummten. Er sieht sich genau an, wie er sich ihrer bedient. Und erlangt dabei die Gewißheit, daß sie auf seinen Handstumpf wie ein Fangeisen wirkt und ihrem Besitzer rasende Schmerzen bereitet.


  
    |326|6 Das Convento de los Milagros

  


  David Calderón blieb abrupt stehen, als er den Wagen vor dem Convento de los Milagros entdeckte. Aus einem dunklen Gefühl heraus erregte der schwarze Geländewagen sein Mißtrauen. Der Mann hinter dem Lenkrad hatte ihn zum Glück nicht bemerkt. Er rauchte und las Zeitung, als sich plötzlich die Klosterpforte öffnete und jemand nach ihm schrie. Der Fahrer mit dem kurzgeschorenen roten Haar legte die Zeitung zur Seite, warf die Kippe aus dem Fenster und stieg aus dem Wagen.


  Das ist bestimmt nicht nur ein einfacher Chauffeur, dachte der Kryptologe, der hinter einer Zypresse in Deckung gegangen war, dafür hat er viel zu viele Muskeln. Von seinem Versteck aus konnte er leider nicht sehen, wer ihn gerufen hatte. Der athletische Rotschopf war inzwischen zum Eingang gegangen, wo er sich nach einem großen Karton bückte, den sein Gefährte auf die Schwelle gestellt hatte. Er trug ihn zum Auto und verstaute ihn im Kofferraum. Dann machte er dasselbe mit einem zweiten Karton. Und noch mit einem dritten.


  Im selben Moment trat der zweite Mann aus der Klosterpforte. David erkannte ihn sofort: Es war der ganz in Schwarz gekleidete Mann mit den kantigen Gesichtszügen, den er bei |327|der Pressekonferenz neben dem windigen Kryptologen Samir gesehen hatte. Jetzt, im vollen Tageslicht, konnte er noch besser erkennen, wie klapperdürr er war. Er hatte einen seltsamen, geradezu ruckartigen Gang: Die linke Schulter hing herunter, als nutze er sie wie eine Brechstange, um den Rest des Körpers vorwärts zu bewegen. Die Ellbogen waren leicht nach hinten gezogen, was ihn wie einen Unglücksraben mit verkümmerten Flügeln aussehen ließ. David dachte zuerst, das liege an dem Laptop, den er unter dem Arm trug, aber auch nachdem er diesen ins Auto gelegt hatte, wiesen seine Schultern noch diese seltsame Asymmetrie auf.


  Der Mann war schon eingestiegen, als er sich noch einmal umblickte und dabei den Kryptologen entdeckte, der unvorsichtigerweise einen Schritt nach vorn gemacht hatte, um die beiden besser beobachten zu können. Daß David sie gesehen hatte, schien den Mann äußerst nervös zu machen, denn er knallte die Autotür zu und schrie den Fahrer an, worauf dieser den Rückwärtsgang einlegte und so fest aufs Gas trat, daß er mit der Stoßstange gegen einen der Poller krachte, die die Klostermauern schützten. Der Aufprall schien dem robusten Wagen allerdings nicht viel auszumachen. In eine große Staubwolke gehüllt, raste er mit quietschenden Reifen die von schlanken Zypressen gesäumte Zufahrt hinunter.


  Instinktiv hatte David seine Digitalkamera gezückt und ein Foto des Autokennzeichens gemacht. Er sah auf seine Armbanduhr. Er war viel zu früh dran. Obwohl Rachel und Bealfeld sich mit ihm vor dem Kloster verabredet hatten, beschloß er, hineinzugehen. Sie wollen mich zwar nicht dabeihaben, sagte er sich, aber manchmal muß man einfach dreist sein; nur so erfahre ich, was wirklich Sache ist.


  Er klingelte an der Pforte. Es blieb still. Er drückte noch einmal auf die Klingel, immer wieder, bis eine Nonne erschien, die ihn verärgert beäugte.


  »Sie wünschen?«


  »Ich bin mit Rachel Toledano und John Bealfeld verabredet. Könnten Sie ihnen bitte Bescheid sagen?«


  |328|»Sie sind in einer Besprechung.«


  »Das weiß ich. Sagen Sie ihnen bitte, David Calderón sei da.«


  »Warten Sie hier.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Pförtnerschwester zurückkam und ihn mißmutig zum Büro der Mutter Oberin begleitete.


  Die Spannung im Raum war deutlich spürbar. Verdrießlich blickten ihm die fünf Anwesenden entgegen, vor allem Rachel und der Kommissar. Oh, oh! dachte David, ob das eine so gute Idee war, hier aufzukreuzen? Bealfeld stellte ihn dem Erzbischof und der Mutter Oberin vor.


  »Ich kann auch draußen warten, wenn Sie möchten«, sagte er höflich.


  »Nein, nein, wir sind sowieso gleich fertig«, erklärte Presti mit eisiger Miene.


  David nickte Gutiérrez zu und setzte sich neben Rachel. Sie sah noch schlechter und bleicher aus als im Hotel eine Stunde zuvor und kaute nervös an ihren Nägeln. David warf ihr einen fragenden Blick zu; das Gespräch schien bisher nicht gut gelaufen zu sein.


  »Was ist los?« raunte er ihr ins Ohr.


  »Es gibt Probleme«, flüsterte sie zurück.


  »Was für Probleme?«


  »Hören Sie zu, dann werden Sie es verstehen …«


  Bealfeld hatte sich derweil wieder an Erzbischof Presti gewandt.


  »Entschuldigen Sie, Exzellenz, wenn ich nicht lockerlasse, aber ich kann das nicht akzeptieren. Nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum wir die Dokumente nicht einsehen dürfen, die Sara Toledano Anfang der Woche noch in Händen hatte. Sie haben es uns zu gestatten! Seit Saras Verschwinden sind bereits drei Tage vergangen. Es geht allmählich um Leben oder Tod!«


  Der Tonfall seiner Worte verriet deutlich, daß Bealfelds Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Inzwischen kannte David ihn gut genug, um zu begreifen, wie sehr diese Situation den |329|Kommissar bestürzte. Als gläubiger Christ war es sicher nicht einfach für ihn, dem Erzbischof die Stirn zu bieten. Der Kryptologe fragte sich aber auch, was den nuncio apostolico con incarichi speciali auf einmal dazu bewogen hatte, ihnen den Zugang zum Archiv zu verweigern.


  »Ihre Bemerkung ist eine Zumutung«, entgegnete Presti jetzt mit schneidender Stimme. »Ich würde nicht imTraum daran denken, Sie um Einsicht in vertrauliche Dokumente Ihrer Regierung anzugehen. Diese Bestände gehören jedenfalls der Kirche. Die Tatsache, daß Ms. Toledano sie ausnahmsweise einsehen durfte, bedeutet noch lange nicht, daß sie plötzlich für alle Welt zugänglich sind.«


  »Ich kenne zwar nicht die spanische Gesetzgebung, aber meiner Einschätzung nach betreffen diese Dokumente nach dem Vorfall auf der Plaza Mayor nicht mehr nur Saras Leben, sondern auch die öffentliche Sicherheit.«


  Mit diesen Worten hatte sich Bealfeld zu Gutiérrez umgedreht, von dem er sich Unterstützung erhoffte. Der Inspektor tat jedoch so, als bemerke er es nicht. Der Kommissar ließ indessen nicht locker und sah Gutiérrez so durchdringend an, daß dieser es schließlich nicht mehr übersehen konnte.


  »Ich habe den Worten Seiner Exzellenz nichts hinzuzufügen«, versuchte er sich herauszuwinden. »Die Bestände des Klosterarchivs fallen in seine Zuständigkeit. Und es gibt keinen einzigen stichhaltigen Beweis, daß diese Dokumente einen Anhaltspunkt für Sara Toledanos Verbleib bieten könnten. Oder daß sie in irgendeiner Beziehung zu dem Vorfall auf der Plaza Mayor stehen. Sie scheinen darüber hinaus die familiäre Vorgeschichte zu vergessen.«


  David blickte Rachel von der Seite an. Würde sie sich jetzt einschalten? Doch sie blieb stumm. Kam es ihm nur so vor, oder war ihr Gesicht in den letzten Minuten noch blasser geworden? Er wußte, daß es ihm eigentlich nicht zustand, aber auf diese anmaßenden Worte des Inspektors nicht zu reagieren wäre einem unannehmbaren Einverständnis gleichgekommen.


  »Da Sie schon die familiäre Vorgeschichte erwähnen, Inspektor: |330|Darf ich Sie daran erinnern, daß es Abraham Toledano war, der dieses Archiv im Bürgerkrieg gerettet hat? Ohne ihn wären die gesamten Bestände für die Kirche längst verloren. Und was den Zusammenhang zwischen Saras Verschwinden und den Ereignissen auf der Plaza Mayor betrifft: Wie können Sie so etwas behaupten, nachdem wir Ihnen von Saras Briefen erzählt und Sie den Telefonanruf erhalten haben?«


  »Das sind doch nichts als Mutmaßungen, was Ihnen Sara Toledano geschrieben hat, und keine eindeutigen Beweise! Und der Anruf, der war anonym. Da hat sich jemand einen Scherz mit uns erlaubt«, verteidigte sich Gutiérrez.


  »Nichts als Mutmaßungen?« polterte Bealfeld und blitzte den Inspektor wütend an. »Daß ich nicht lache! Und was haben Sie zu Saras persönlichen Papieren zu sagen? Und was ist mit ihrem Laptop? Der ist sicher nicht Eigentum der Kirche.«


  »Was für ein Laptop?« fragte Presti ungerührt.


  »Der, der am Donnerstagmorgen noch auf dem Tisch in ihrer Zelle stand. Vorhin war er verschwunden«, schnaubte Bealfeld.


  »Sind Sie sich da sicher?«


  »Natürlich bin ich das! Er ist weg, genauso wie die Schreibmappen mit ihren Notizen zu dem Prozeß gegen Raimundo Randa.«


  In diesem Augenblick fiel es David wie Schuppen von den Augen. Auf einmal wußte er, warum der ausgemergelte schwarzgekleidete Mann das Kloster so fluchtartig verlassen hatte. Er hatte Saras Laptop, ihre Aufzeichnungen und die Dokumente aus dem Klosterarchiv abtransportiert! David runzelte die Stirn. Was für ein Spiel versuchte man hier mit ihnen zu spielen? War der Erzbischof etwa James Minsperts verlängerter Arm? Und der Inspektor ebenfalls? Was sollte er tun? Ihnen auf den Kopf zusagen, daß die NSA sie gekauft hatte? Nein, das war zu riskant. Er konnte sich täuschen. Und wenn nicht, dann wäre Minspert gewarnt. Wahrscheinlich war es besser, erst einmal den Mund zu halten und sich unwissend zu stellen.


  |331|»Mir hat sie jedenfalls vom Kloster aus mehrere E-Mails geschickt. Und ich habe ihr ebenfalls welche geschrieben.«


  »Ich verstehe nichts von Computern«, schaltete sich die Mutter Oberin nun ein. »Aber ich weiß, daß wir Internet haben. Schwester Guadalupe kennt sich mit diesen Dingen aus. Kommen Sie, Mister Calderón, ich bringe Sie zu ihr.«


  Mit diesen Worten ging Teresa de la Cruz eiligen Schrittes zur Tür. David hatte Mühe, ihr zu folgen, und lief deshalb auch prompt gegen eine Betonmischmaschine, als sie im Kreuzgang um die Ecke bogen. Die Nonne blieb stehen.


  »Hier wird immer irgendwas ausgebessert«, entschuldigte sie sich.


  Ein paar Schritte weiter wurde gerade ein Treppenaufgang zugemauert, der in die Kellerräume hinabgeführt haben mußte. David war schon drauf und dran, ein Foto davon zu schießen, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig zurück. Ich will mal lieber keinen Staub aufwirbeln, sagte er sich, es ist besser, auf der Hut zu sein.


  Nachdem sie einen weiteren Flur entlanggegangen waren, machten sie schließlich vor dem ehemaligen Refektorium halt. An einem langen Tisch saßen mehrere Nonnen, die emsig die Tastaturen ihrer Computer bearbeiteten. Schwester Guadalupe hatte einen aufgeschraubt. Mit einem Lötkolben in der Hand beugte sie sich darüber und sah erst hoch, als die Mutter Oberin sie an der Schulter berührte.


  »Schwester, könnten Sie sich bitte um Mister David Calderón kümmern?« Teresa de la Cruz reichte David die Hand. »Verzeihen Sie, ich muß zu unseren Gästen zurück.«


  Als die Mutter Oberin die Tür hinter sich geschlossen hatte, zeigte David auf die Platine, die die Nonne gerade zu reparieren versuchte.


  »Ein bißchen veraltet, was?« sagte er mit einem Schmunzeln.


  »Wie Sie sehen«, gab sie etwas steif zurück, »leisten sie uns noch sehr gute Dienste. Sie bereiten uns zwar manchmal Probleme, aber da wir sie geschenkt bekommen …«


  |332|»Sara Toledano hatte ihren eigenen Laptop dabei, nicht wahr?«


  »Ja. Der war natürlich sehr viel moderner als das hier.«


  »Konnte sie vom Kloster aus E-Mails verschicken?«


  »Von ihrer Zelle aus nicht. Aber von diesem Saal aus schon.«


  »Die letzte hat sie mir am Mittwoch geschickt«, erklärte der Kryptologe. »Erinnern Sie sich an etwas Besonderes?«


  »Der Tag vor Fronleichnam … Lassen Sie mich überlegen … Ja, stimmt, vormittags kam sie mit ihrem Laptop her und ging damit ins Internet. Und sie bat mich um Rat, denn sie wollte in Mercedes’ Laden etwas kaufen. Das ist eine verwitwete Freundin von mir, die Computerzubehör verkauft. Sie besorgt uns auch diese alten Kisten.«


  »Wie heißt der Laden?«


  »EnRed@ando. Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«


  »Darf ich ihr sagen, Sie hätten mich geschickt?«


  »Ich schreibe ihr auf diesen Zettel eine Notiz, daß Sie ein Bekannter von Sara Toledano sind. Mercedes ist etwas mißtrauisch. Der Laden ist gleich hier um die Ecke, direkt neben der Geisteswissenschaftlichen Fakultät. Aber heute werden Sie Pech haben, samstags ist er geschlossen.«


  Gerade hatte sie ihm den Zettel gegeben, als die Tür des Refektoriums aufgerissen wurde und die Mutter Oberin hereinstürmte.


  »Kommen Sie, schnell! Der jungen Frau geht es gar nicht gut.«


  Als David in das Büro trat, sah er Rachel auf zwei eilig zusammengeschobenen Stühlen liegen. Ihr Anblick schockierte ihn. Sie wand sich in furchtbaren Krämpfen und zitterte so heftig, daß David Bealfeld bitten mußte, sie zusammen mit ihm festzuhalten.


  »Wir haben schon einen Krankenwagen gerufen«, erklärte der Kommissar.


  |333|Doktor Vergara von der Station für Klinische Neurophysiologie sah abwechselnd von Bealfeld zu David. Er schwankte, an wen der beiden er sich wenden sollte.


  »Ist einer von Ihnen ein Angehöriger der Patientin?«


  David schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber wir sind gute Freunde von ihr. Sie ist mit uns aus den Staaten nach Antigua gereist. Was ist mit ihr, Doktor?«


  »Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn wir die Untersuchungen abgeschlossen haben. Die Kollegen von der Notaufnahme haben sie zu uns verlegt, weil sich bei ihr die Symptome von einem epileptischen Anfall zeigten. Wir machen gerade ein Elektroenzephalogramm.«


  »Ist es denn etwas Ernstes?«


  »Ich glaube nicht. Aber man weiß ja nie … Möchten Sie sie sehen?«


  Er führte sie zu einem Gang, über dem ein Schild mit der Aufschrift »Schlaflabor« hing. Sie betraten einen kleinen Raum, in dem ihr Blick zuerst auf einen Polygraphen fiel, der auf Hochtouren arbeitete und die verschiedenen Messungen in Kurven und Zickzacklinien auf Endlospapier aufzeichnete. Daneben standen ein Computer und ein Monitor, auf dem die schlafende Rachel zu sehen war.


  »Wo ist sie?« fragte David.


  »Gleich hier nebenan.« Der Arzt stellte die Lamellen der Jalousie schräg, so daß sie durch die Ritzen in den dunklen Raum auf der anderen Seite der großen Glasscheibe blicken konnten.


  Rachel lag in einem Zimmer mit einer sehr hohen Decke und einem ebenso hoch angebrachten Fenster, vor dem die Rolladen heruntergelassen waren. Über ihrem Bett hing von der Decke ein Mikrophon herab, und an der gegenüberliegenden Wand flimmerte das Kontrollämpchen einer Infrarot-Videokamera. Die junge Frau wirkte sehr verloren in dem großen weißen Klinikbett. Der Arzt erfaßte intuitiv die Befangenheit der beiden Männer, wie sie die junge Frau ihren Blicken so hilflos ausgeliefert sahen.


  |334|»Man fühlt sich wie ein Eindringling, als verletze man ihre Intimsphäre, nicht wahr? Mir geht das nach wie vor so, bei jedem Patienten, glauben Sie bloß nicht, ich hätte mich daran gewöhnt.«


  Als David näher an die Glasscheibe trat, konnte er das feine Netz von unzähligen Elektroden erkennen, das Rachels Kopf umspannte. Sie wirkte völlig leblos, aber die Schreibfedern des Polygraphen, die ihre Gehirntätigkeit aufzeichneten, zeigten deutlich, was sich im Inneren ihres Kopfes abspielte.


  »Schläft sie?« fragte David.


  »Sie träumt.« Der Arzt zeigte auf den Computerbildschirm. »Hier … diese Amplituden sind ziemlich normal, wenn man bedenkt, wieviel Energie unser Gehirn fürs Träumen benötigt. Ein paar Linien auf diesem Polysomnogramm machen mir allerdings Sorgen. Mal sehen, ob ich sie gleich finde und ihnen zeigen kann …«


  Während er auf dem Endlospapier noch danach suchte, begannen die Schreibfedern des Polygraphen auf einmal verrückt zu spielen. Alarmiert blickte der Arzt durch die Scheibe zu Rachel, die jetzt wieder von Krämpfen geschüttelt wurde.


  »Das genau meinte ich. Sie ist erneut in diesen aufgewühlten Zustand zurückgefallen, in dem sie eingeliefert wurde. Passen Sie auf.«


  Er schaltete die Gegensprechanlage an, durch die sie die Geräusche aus dem Nebenzimmer hören konnten.


  »Et em en an ki sa na bu apla usur na bu ku dur ri us ur sar ba bi li …«


  Danach schien sie sich zu beruhigen. Bevor sie jedoch wieder in tiefe Trance fiel, kam noch ein seltsam rhythmischer Singsang über ihre Lippen.


  »Ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, ve na a mir ia a sar ia …«


  »Warten Sie … ich werte die Messungen schnell aus«,erklärte Doktor Vergara und tippte in den Computer einen Befehl ein, um die Aufzeichnungen der an Rachels Kopf befestigten Elektroden zu visualisieren.


  Und da sahen sie es. David erkannte die labyrinthischen Linien|335|, die sich auf dem Bildschirm aufbauten, als erster: Sie erinnerten an ihre Pergamentkeile. Doch noch überraschter war er, als sie nach einer Weile vier gleichseitige Dreiecke bildeten, die in Form eines Kreuzes angeordnet waren!
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  »Das ist unglaublich!« stammelte er. »Ist es das, wovon Sie gesprochen haben, Doktor?«


  »Genau.«


  »Wie erklären Sie sich das?«


  »Was Sie hier sehen, sind nicht die elektrischen Impulse, die der Polygraph aufzeichnet, sondern das, was herauskommt, wenn ich sie mit diesem neuartigen Computerprogramm auswerte. Jedenfalls habe ich so etwas noch nie gesehen. Obwohl … das stimmt nicht ganz, einmal schon, vor ein paar Wochen, aber da hatte ich das EEG in einem anderen Raum gemacht, wo noch ältere Gerätschaften stehen. Ich schrieb es einem Meßfehler zu und schenkte der Grafik deshalb keine weitere Beachtung. Aber dies hier ist ein Grass, der Rolls Royce unter den Polygraphen. Die Elektroden sind aus Gold und die Federn zur Aufzeichnung aus Saphir. Hier kann keine technische Störung vorliegen … Wenn ich es mir recht überlege, dann war es beim ersten Mal wahrscheinlich auch kein |336|Meßfehler. Jene Patientin wies zudem fast dieselben Symptome auf.«


  »Eine Frau?« David horchte auf.


  »Ein Freund von mir hat sie an einem Abend hergebracht. Sie hatte ihn auf die Plaza Mayor begleitet, wo er Geräusche aufzeichnete.«


  »Víctor Tavera, der Geräuschesammler?«


  »Ja. Kennen Sie ihn?«


  »Wir waren heute morgen bei ihm. Könnten Sie uns diese Grafik ausdrucken?« bat der Kryptologe.


  »Ja sicher. Kommen Sie.«


  Sie gingen zum Schwesternzimmer, wo vorn am Fenster der Drucker stand. Während der Arzt Papier nachlegte, blickte David zerstreut hinaus, und plötzlich entdeckte er den dürren Mann, der die breite Treppe des Krankenhauses hinablief. Er war, als hätte er ein Déjà-vu. Er war sich jetzt absolut sicher, daß er ihn nicht erst im Plenarsaal des Rathauses und danach an der Klosterpforte gesehen hatte, sondern bereits viel früher. Nur wo? Im selben Moment hatte der Mann das Ende der Treppe erreicht, wo er den Arztkittel auszog und einen schwarzen Geländewagen herbeiwinkte, dessen hintere Stoßstange verbeult war.


  David hatte in der Zwischenzeit mechanisch seine Digitalkamera aus der Hosentasche gezogen und den Zoom eingestellt. Jetzt öffnete er das Fenster, stieß einen Schrei aus, und als der Mann sein ausgemergeltes Gesicht hob, drückte er auf den Auslöser.


  »Psssst!« Doktor Vergara war hinter ihn getreten. »Haben Sie denn das Schild mit der Aufschrift ›Ruhe‹ nicht gesehen?«


  »Ich weiß … aber kennen Sie vielleicht den Mann dort auf dem Beifahrersitz?« fragte David und zeigte auf den davonbrausenden Wagen.


  »Von hier aus kann ich nichts mehr erkennen.«


  »Warten Sie.«


  Der Kryptologe drückte eine Taste der Kamera und zeigte ihm das Foto.


  |337|»Nein, den habe ich noch nie gesehen. Ich glaube nicht, daß er hier arbeitet.«


  Daraufhin reichte David die Kamera an Bealfeld weiter.


  »Das ist der Typ, der Ihnen bei der Pressekonferenz aufgefallen ist. Als ich heute nachmittag zum Kloster kam, stand dieser Wagen vor der Pforte, und sein Fahrer und er haben ein paar Kartons und einen Laptop eingeladen. Und gleichzeitig will Presti nichts davon wissen, daß Saras Laptop nicht mehr in ihrer Zelle steht. Ganz schön viele Zufälle, finden Sie nicht auch?«


  »Sie haben recht, das ist er«, stimmte der Kommissar zu und gab ihm die Kamera zurück. »Ein solches Gesicht vergißt man nicht so leicht.«


  »Mich wundert nur, daß man einen Typ mit einer so auffälligen Visage einsetzt«, erklärte David. »Es muß eine sehr spezielle Mission sein, die nur er erfüllen kann.«


  »Und was hat er hier in der Klinik zu suchen?«


  »Wenn ich das nur wüßte …« David zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder an den Arzt, der das Blatt mit den labyrinthischen Linien gerade aus dem Drucker nahm.


  »Um auf diese Grafik zurückzukommen, Doktor Vergara. Vorhin haben Sie gesagt, etwas Ähnliches hätten Sie schon einmal bei einer anderen Frau gesehen. Erinnern Sie sich noch an ihren Namen?«


  »Den darf ich Ihnen nicht sagen. Haben Sie noch nie etwas von der ärztlichen Schweigepflicht gehört?«


  »Natürlich, Doktor Vergara«, beschwichtigte ihn Bealfeld. »Im Grunde wollen wir von Ihnen nur bestätigt bekommen, daß es sich dabei um Sara Toledano handelt, die Mutter Ihrer jungen Patientin. Ich bin ihr Bodyguard, und sie ist spurlos verschwunden. Wir fürchten um ihr Leben.«


  »Dazu braucht man eine polizeiliche Anordnung«, sagte der Arzt und fügte dann leise hinzu: »Kommen Sie mit in mein Büro.«


  Kaum hatte er dort die Tür zugemacht, ging er zum Telefon und rief in der Verwaltung an.


  |338|»Ja … Sara Toledano … In Ordnung, ich warte.« Er legte auf und drehte sich wieder zu David und Bealfeld um. »Daß ich da nicht selbst draufgekommen bin! Sie war ebenfalls Amerikanerin. Keine Ahnung, warum ich sie nicht sofort mit dieser jungen Frau in Verbindung gebracht habe. Bei ihr hat sich das Ganze aufgrund des Alters nur völlig anders ausgewirkt. Sie war schon richtig krank. Im fortgeschrittenen Stadium.«


  »Krank? Und was ist das für eine Krankheit?«


  »Manche halten es für eine Form der Epilepsie. Ich bin mir da aber nicht so sicher. Ich kann Ihnen nur sagen, daß es sich um eine Bewußtseinstrübung handelt, die sich gewöhnlich in einer erhöhten Einschlafneigung am Tage manifestiert. Solange die Anfälle nur sporadisch auftreten, ist das nicht weiter schlimm. Wenn es aber öfter passiert, kommt es zu einer länger andauernden Verwirrtheit des Patienten, und es zeigen sich endogene Automatismen. Das kann Minuten dauern, Stunden oder gar Tage. Es gibt Fälle, da ist diese Bewußtseinsstörung so ausgeprägt, daß der Kranke mit dem Zug oder dem Flugzeug verreist und sich am Ziel dann überrascht fragt, wie er überhaupt dorthin gekommen ist. Das Syndrom kann sich auch in nächtlichen Panikattacken ausdrücken. Mitten in der Nacht wacht der Patient plötzlich auf und beginnt zu schreien. Er läßt sich durch nichts beruhigen, oft minutenlang. Hinterher kann er sich häufig an nichts mehr erinnern. Bestenfalls an irgendein vereinzeltes Bild.«


  »Stammeln diese Menschen dann auch?«


  »Ja, es können durchaus Sprachstörungen auftreten. Bei Mrs. Toledano war das der Fall. Man verstand kein Wort, es war, als wäre sie in Trance.«


  »So wie Rachel Toledano gerade eben?«


  Vergara nickte. David Calderón wurde blaß. So hatte auch die Krankheit seines Vaters angefangen.


  »Ist diese Krankheit erblich?«


  »Das wissen wir noch nicht. Es sind bisher nur sehr vereinzelte Fälle aufgetreten.«


  Das Telefon klingelte. Der Arzt hob ab und lauschte. In seinem |339|Gesicht zeichnete sich zuerst Überraschung und dann Unglauben ab.


  »Ja … Toledano … Was soll das heißen, die Krankenakte fehlt?! Kann sie nicht falsch abgelegt worden sein …? Ah … Und es gibt keinen Vermerk …? … Nichts? Das hat uns gerade noch gefehlt … ja, ja, ist ja schon gut.«


  »Das war’s, was sie gesucht haben«, raunte David Bealfeld zu. »Sie sind uns wieder mal zuvorgekommen.«


  »Wie? Sie glauben, daß es dieser schwarzgekleidete Unbekannte war, dem Sie nachgebrüllt haben?« fragte Bealfeld.


  »Darauf können Sie Gift nehmen, Kommissar.«


  »Haben Sie vorhin auch das Autokennzeichen fotografiert?«


  »Nein, das habe ich schon vor dem Kloster getan.«


  Er zeigte ihm das Foto auf dem Display der Kamera.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Wagen unserer Delegation«, sagte der Kommissar mit gerunzelter Stirn.


  »Könnten Sie das überprüfen? Und vielleicht auch herausfinden, wer der Mann ist?«


  »Sicher. Geben Sie mir die Kamera.« Bealfeld wandte sich an den Arzt. »Doktor, wie lange muß Rachel Toledano in der Klinik bleiben?«


  »Ich würde sie gern noch eine Weile zur Beobachtung hierbehalten. Aber im Prinzip ist sie wieder auf dem Damm.«


  »Ich sage das aus Sicherheitsgründen. Das Hotel wird überwacht.«


  »Warten Sie einen Augenblick. Vielleicht können wir da ja etwas arrangieren.«


  Kurz darauf kam er mit einem kleinen Koffer zurück. Er stellte ihn auf einen Tisch und erklärte ihnen, wie er funktionierte.


  »Dieser Koffer ist so etwas wie ein tragbares Schlaflabor. Es ist ganz einfach. Sobald Ms. Toledano in ihrem Hotelbett liegt, müssen Sie nur diese Elektroden an ihrem Kopf befestigen und das Meßgerät anstellen. Am nächsten Tag bringen Sie es mir dann, und ich übertrage die Daten auf meinen Computer. Es wäre gut, wenn heute nacht jemand bei ihr bleiben könnte. |340|Nur um sicherzugehen, daß der Anfall wirklich vorüber ist und sie keine Panik bekommt, wenn die Wirkung des Beruhigungsmittels nachläßt und sie aufwacht.«


  »Ich habe noch einiges zu erledigen«, entschuldigte sich Bealfeld mit einem Blick auf den Kryptologen.


  »In Ordnung, ich übernehme die erste Schicht.«


  »Gut, dann werde ich jetzt veranlassen, daß ein Krankenwagen Ms. Toledano ins Hotel bringt«, erklärte Doktor Vergara und stand auf.


  Im Wagen auf dem Weg zum Hotel trommelte der Kryptologe mit den Fingern unruhig auf das Armaturenbrett.


  »Was ist los?« fragte der Kommissar. »Sie machen mich ganz nervös.«


  »Dieser hagere Typ … Ich habe ihn schon einmal gesehen.«


  »Sie wiederholen sich.«


  »Ich meine, ich kenne ihn von früher. Aus den Vereinigten Staaten. Als er die Treppe hinuntergegangen ist, hatte ich so etwas wie ein Déjà-vu. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgegrübelt, aber ich komme einfach nicht drauf.«


  David verstummte und massierte sich nachdenklich die Schläfen. Bis plötzlich ein Gedanke durch seinen Kopf zuckte.


  »Ha, jetzt weiß ich es! Das Krankenhaus! Ich kenne ihn aus der Spezialklinik der NSA, wo man meinen Vater behandelt hat. Ich bin mir fast sicher, daß sich dieser Typ dort auch herumgetrieben hat …«


  »Wenn das stimmt … Darüber müssen wir uns Gewißheit verschaffen.«


  »Bealfeld, könnten Sie mir einen Gefallen tun? Ich weiß, daß es nicht einfach sein wird, aber wenn Sie sich mit Ihrem Nachrichtendienst wegen der beiden Fotos in Verbindung setzen, könnten Sie da auch für mich jemanden ausfindig machen? Der Mann heißt Jonathan Lee und hat zuletzt in Georgetown gelebt. Wenn sie ihn nicht im Einwohnermelderegister finden, sollen sie in der Klinik der NSA nachfragen. Ich brauche unbedingt seine Telefonnummer.«


  |341|Kaum hatten die Sanitäter Rachel in ihr Hotelzimmer gebracht, ging David zu ihr hinüber. Die Drähte der Elektroden waren über ihrem Kopf zu einer Art Pferdeschwanz zusammengeführt. Ihr blondes Haar floß weich auf das Kopfkissen. Sie atmete ruhig und wirkte sehr zerbrechlich und schön. Von Zeit zu Zeit drehte sie sich auf die andere Seite oder redete im Schlaf. Einmal deckte sie sich dabei auf. Einen Moment lang zögerte David. Aber dann dachte er, daß sie sich bei der laufenden Klimaanlage verkühlen werde, und trat ans Bett, um sie wieder zuzudecken. Als er die Decke über sie zog, fiel sein Blick auf den Ausschnitt ihres Nachthemds, wo zwischen ihren Brüsten ein winziges Tattoo zu sehen war. Eine Rose. Und darunter ein Name, der nicht mehr zu erkennen war und sich rhythmisch im Takt ihres Atems hob und senkte.


  David setzte sich wieder in seinen Sessel. Das Tattoo ging ihm nicht aus dem Sinn. Er war verwirrt. Das hätte er nicht erwartet. Es zeugte nicht vom sorgenfreien Leben eines Mädchens aus gutem Hause, sondern vielmehr von einer schwierigen Jugend, vom Aufwachsen im Spannungsfeld der unglücklichen Ehe von Sara und George Ibbetson. Er mußte sich eingestehen, daß er wirklich wenig über diese junge Frau wußte, über deren Schlaf er jetzt zu wachen hatte.


  Den Blick noch immer auf sie gerichtet, schreckte er aus seinen Gedanken hoch, als das Telefon klingelte. Sollte er drangehen oder nicht? Als er den Hörer abhob, begann jemand auf englisch auf ihn einzureden.


  »Wer ist da, bitte?« fragte er.


  Doch kaum hatte der Mann am anderen Ende der Leitung seine Stimme vernommen, legte er auf.


  Nachdenklich blickte David zum Fenster hinaus. Wessen Stimme war das gewesen? Irgendwie war sie ihm sehr vertraut vorgekommen … Aber natürlich: James Minspert! Das Mißtrauen, das zwischendurch immer wieder aufgeblitzt war, wurde nun zur Gewißheit, die ihn zwang, alles noch einmal zu überdenken. Was hatte James wohl unternommen, nachdem er festgestellt hatte, daß sie die Unterlagen zum CA-110 aus |342|der Agency entwendet hatten? Hatte er in Antigua Informanten? Helfershelfer? Warum rief er Rachel an? Wenn er eine »offizielle« Erklärung verlangte, wäre es dann nicht logischer, Bealfeld zur Rede zu stellen? Schließlich und endlich war der Kommissar derjenige, der die Verantwortung trug. Vielleicht hatte er das ja auch getan. Falls dem so wäre, warum hatte der Kommissar es ihm dann nicht erzählt?


  Während er sich darüber den Kopf zerbrach, wurde er schläfrig. Und das lag nicht nur am Jetlag. Auch er hatte die letzte Nacht nicht gut geschlafen. Er schaltete den Fernseher ein und zappte sich durch die Kanäle. Mit leise gestelltem Ton sah er sich schließlich einen Film an, als das Telefon wieder klingelte. Dieses Mal gab sich der Anrufer vom ersten Moment an zu erkennen.


  »Hier ist Anthony Carter. Könnte ich bitte mit Rachel Toledano sprechen?«


  Für diesen Anruf gab es eine einleuchtende Erklärung. Es war nur natürlich, daß die junge Frau mit dem Geschäftsführer der Familienstiftung Kontakt hielt.


  »Hallo Carter, hier spricht David Calderón.«


  »Sieh mal einer an, der Experte für gestohlene Pergamente und Paddelboote!« rief Carter mit ironischem Unterton, bevor er drohend zischte: »Jetzt hören Sie mir mal gut zu …«


  Doch David ließ sich nicht provozieren.


  »Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt, Carter. Rachel wird nicht ans Telefon kommen können.« Am anderen Ende der Leitung war Carter verstummt, weshalb David hinzufügte: »Es geht ihr nicht gut. Soll ich ihr etwas ausrichten, wenn sie aufwacht?«


  »Ist es was Ernstes?«


  »Ich glaube nicht. Sie braucht nur etwas Ruhe.«


  »Gut. Dann sagen Sie ihr, sie soll mich so bald wie möglich anrufen.«


  Kaum hatte Carter aufgelegt, rief David Bealfeld auf dem Handy an, damit er ihn ablöste. Ihm blieb nur noch eine gute Stunde bis zu seiner Verabredung mit Gabriel Lazo, |343|und er wollte vorher noch etwas essen und seine Gedanken ordnen.


  Kurz darauf kam der Kommissar herein und streckte ihm einen Zettel hin.


  »Hier haben Sie die Nummer von Jonathan Lee.«


  »Sagen Sie bloß nicht, daß unsere Jungs seit neuestem effizient arbeiten!«


  »Nein, nein, die Nummer haben alte Freunde von mir besorgt. Hier haben Sie auch Ihre Kamera. Ich habe das Foto dieses Kerls schon verschickt.«


  David überlegte, ob er ihm erzählen sollte, wer Rachel angerufen hatte, entschied sich dann aber dagegen. Er war mißtrauisch geworden. So fragte er nur:


  »Haben Sie auch die Genehmigung bekommen, in den Krater hinabzusteigen? Ich frage wegen Rachel. Sie macht sich wahrscheinlich große Sorgen um ihre Mutter. In ihrem Inneren muß es gewaltig brodeln. Sonst wäre sie sicher nicht zusammengebrochen.«


  »Ich hab’s versucht und war noch einmal mit Gutiérrez im Kreuzgang der Kathedrale, wo sie die Monstranz zusammensetzen. Es ist zum Verzweifeln. Sosehr ich auch darauf dränge, immer heißt es, die Bergung könne nicht schneller vonstatten gehen und es gebe ja keine Beweise, daß Sara sich wirklich dort unten befinde. Immerhin haben sie angefangen, das Pflaster auf der Plaza Mayor aufzureißen, und am Montag soll der Platz mit einem geodätischen Radar untersucht werden. Sie meinen, man müsste diese Resultate abwarten.«


  »Wenn wir wenigstens irgendwie beweisen könnten, daß Sara dort unten ist. Dann sähe alles anders aus …«


  »Sicher … Was ist eigentlich mit dem ausgelegten Köder? Hat schon jemand angebissen?«


  David zögerte, ob er Bealfeld von seiner Verabredung mit Gabriel Lazo erzählen sollte. Sie geheimzuhalten war nicht gerade vernünftig. Doch so wie die Dinge lagen, war es wohl besser, nicht zu vertrauensselig zu sein.


  »Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee war, in den Fernsehnachrichten |344|aufzutreten. Na ja, ich geh dann mal was essen.«


  Kaum war er in seinem Zimmer, rief David die Nummer an, die Bealfeld ihm besorgt hatte.


  »Könnte ich bitte mit Jonathan Lee sprechen?«


  »Einen Moment. Wer spricht da?« fragte eine Frauenstimme.


  »David Calderón … der Sohn von Pedro Calderón.«


  Es dauerte nicht lange, bis er Jonathan selbst am Apparat hatte.


  »David, wie schön! Wie lange haben wir schon nichts mehr voneinander gehört! Wie geht es dir?«


  »Mir geht’s gut, danke. Und dir hoffentlich auch! Entschuldige, daß ich direkt zur Sache komme, aber ich bin in Spanien und brauche deine Hilfe. Es ist sehr dringend.«


  »Leg los.«


  »Du lagst doch lange mit meinem Vater im selben Zimmer der NSA-Klinik. Erinnerst du dich, dort einen sehr dünnen Typen gesehen zu haben, der beim Gehen den Körper ganz komisch seitwärts wendet?«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still.


  »Jonathan, bist du noch dran?«


  »Ja … Entschuldige, David, aber ich glaube, darüber sollten wir nicht am Telefon sprechen.«


  »Ich weiß, Jonathan, ich weiß. Ich würde dich auch nicht danach fragen, wenn es nicht sehr, sehr dringend wäre.«


  »Das hat mit dem zu tun, was mit dem Papst passiert ist, oder?«


  »Woher weißt du das?« fragte David überrascht.


  »Weil dein Vater auch so geredet hat. Er hat genauso gestammelt wie der Papst am Ende seiner Rede. Ich habe es im Fernsehen gesehen.«


  Aus Lees zurückhaltenden Worten glaubte David Angst herauszuhören. Oder bildete er sich das nur ein, weil ihn selbst die Angst beschlich? Aber diese Spur war zu wichtig, als daß er riskieren konnte, sie zu verlieren.


  |345|»Warte, Jonathan, leg bitte nicht auf. Wäre es zuviel verlangt, wenn ich dich bitten würde, dir ein Foto anzusehen? Du mußt keinen Namen nennen, mir bloß sagen, ob dieser Kerl derselbe ist, der bei meinem Vater im Krankenhaus war.«


  Wieder Stille in der Leitung, diesmal noch länger.


  »In Ordnung. Ich schreibe nur ja oder nein.«


  »Gib mir deine E-Mail-Adresse, und ich schicke es dir …« Nachdem David die Adresse notiert hatte, machte er eine Pause und fügte dann noch leise hinzu: »Jonathan …«


  »Ja?«


  »Ich weiß, daß du das im Gedenken an meinen Vater tust. Vielen Dank.«


  Mitternacht. In der schmalen Sackgasse war keine Menschenseele zu sehen. David Calderón blickte zum Straßenschild hoch: Calle Roso de Luna. Wie er vermutet hatte, entsprach die Hausnummer, die Gabriel Lazo auf den Zettel geschrieben hatte, dem Palast vor der Casa de la Estanca, dem ehemaligen Sitz des Zentrums für Sephardische Studien. Als Kind war ihm das Gebäude riesig vorgekommen. Doch jetzt war es nichts weiter als ein heruntergekommener Stadtpalast in Form eines H. Wie kam es, daß der Mann dort lebte?


  Die Dunkelheit ließ alles noch beunruhigender aussehen. Je weiter David in die Gasse hineinging, um so finsterer wurde sie, so daß er bald kaum noch sah, wo er hintrat, geschweige denn das Ende der Gasse ausmachen konnte. Soweit er sich erinnerte, befand sich die Casa de la Estanca hinter dem Hauptteil des Gebäudes, dem Querbalken des H. Um zu dem alten Wasserturm zu gelangen, mußte man also durch das Hauptportal hindurch. Die Seitenflügel des Palastes umschlossen die Gasse beidseitig, die direkt vor der Hauptfassade endete.


  Wie geschaffen für eine Falle, dachte David. Hier gibt es kein Entkommen. Aber ich muß es riskieren.


  Die Nacht war schwül. Bis auf das gelegentliche Zirpen der Zikaden war kein Laut zu hören. Die Mauern der Gebäude zu beiden Seiten wirkten bedrohlich. Eine fette Ratte quietschte; |346|beinahe wäre er auf sie getreten. David blieb kurz stehen und atmete tief durch. Dann ging er weiter und versuchte dabei so gut wie möglich den modernden Abfallhaufen,Trümmern und Holzklötzen auszuweichen, gegen die Balken verkantet waren, die die einsturzgefährdeten Häuser stützten. Von den Mauern bröckelte der Putz ab, so daß etliche der vom Regen ausgewaschenen Ziegel zu sehen waren. Es roch penetrant nach Katzenpisse.


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Schnell drückte er sich in das Dunkel unter einen Türsturz und spähte vorsichtig zum Eingang der Gasse. Es war jedoch niemand zu sehen. Wenn ihm jemand folgte, so hatte er offensichtlich beschlossen, sich nicht zu zeigen. David spitzte die Ohren und lauschte. Doch es war vergeblich, denn im Inneren des Palastes am Ende der Sackgasse hatte ein Hund zu bellen begonnen.


  Das Gekläffe wurde immer lauter. Der Hund kratzte nun von innen an dem hohen Portal. David sah sich um und huschte dann zu einer anderen Tür ein paar Meter weiter weg. Aber der Hund bellte weiter.


  Im Inneren des Palastes ging jetzt das Licht an. Dann hörte man jemanden trocken husten und sich dem Portal nähern. Geräuschvoll wurden die Riegel zurückgeschoben, und schließlich erschien Gabriel Lazos kräftige Silhouette auf der Schwelle. Mit einer Hand hielt er am Halsband eine große Bulldogge zurück, und in der anderen trug er ein Gewehr mit abgesägtem Lauf.


  Mit diesem Kerl ist nicht zu spaßen, dachte David, vielleicht hat ihn jemand aber auch in Alarmbereitschaft versetzt.


  Lazo spähte argwöhnisch in die Gasse und schwenkte dabei die Waffe in alle Richtungen. Vom Gebell des Hundes geleitet, dauerte es nicht lange, bis er sein Gewehr auf die Tür anlegte, wo sich der Kryptologe versteckt hatte. David verfluchte seinen Leichtsinn, allein herzukommen, und fragte sich gerade zum x-tenmal, ob es unter diesen Umständen klug war, sich zu erkennen zu geben, als er sah, wie die Bulldogge ihr Herrchen in seine Richtung zerrte.


  |347|»Señor Lazo, ich bin es, David Calderón!« schrie er. Doch erst als der andere die Flinte gesenkt und mit einem Ruck am Halsband den Hund zum Schweigen gebracht hatte, trat er aus seinem Versteck und ging auf den Lichtstreifen zu, der aus dem Portal des Palastes auf das Straßenpflaster fiel.


  »Tatsächlich, Sie sind es. Kommen Sie, ich habe schon auf Sie gewartet.«


  Mit drei großen Schritten hatte David die Treppenstufen erklommen und wurde als erstes von der Bulldogge beschnüffelt. Lazo führte ihn durch einen langen Flur mit ausgetretenen Bodenfliesen, von denen einige inzwischen lose waren. David erinnerte sich wieder an die Reihe von Zimmern links und rechts davon und an das geschmackvoll eingerichtete Büro seines Vaters ganz am Ende. Darauf ging Lazo jetzt zu.


  Es war zu einem unordentlichen Wohnzimmer verkommen, das von einem großen Sofa beherrscht wurde, auf dem sich der Hund wie selbstverständlich ausstreckte.


  »Diese Köter wissen nur zu gut, wo der schönste Platz im Haus ist«, erklärte Lazo mit einem Lachen. »He, Canelo, runter da, auf das Sofa setzen wir uns jetzt!«


  Er vertrieb die Dogge mit einem Klaps auf die Schnauze und bot David den freien Platz an. Doch der Kryptologe wollte lieber stehenbleiben. Er trat ans Fenster. Hinter der halb heruntergelassenen Jalousie konnte man den Innenhof erahnen, der zu der Casa de la Estanca führte und von wo gedämpft das leise Gackern von Hühnern zu hören war. Auf dieser Seite schien alles ruhig zu sein.


  Er drehte sich zu Gabriel Lazo um und sah ihn fragend an. Lazo ließ sich nicht lange bitten.


  »Sie kennen mich nicht. Man hatte mich schon entlassen, als Sie geboren wurden. Ich weiß aber sehr gut, wer Sie sind. Ich hatte viel mit Ihrem Vater zu tun. Ich hätte Sie allerdings nicht erkannt, wenn nicht Ihr Name im Fernsehen eingeblendet worden wäre. Aber wenn man es einmal weiß, sieht man die Ähnlichkeit sofort.«


  David blickte Lazo aufmerksam an. Wieviel Glauben konnte |348|er seinen Worten schenken? Er betrachtete das kantige Gesicht mit der zerfurchten Stirn, den schmalen, zusammengepreßten Lippen und den schwarzen, stechenden Augen. Wie alt mochte dieser Mann sein? Mitte sechzig? Wenn seinVater noch leben würde, wäre er jetzt um die siebzig. Es war gut möglich, daß Lazo ihn gekannt hatte. Mehr noch, vielleicht war dieser Mann derjenige, der im Hintergrund des Fotos zu sehen war, das in der Stiftung auf Saras Schreibtisch gestanden hatte.


  Als erriete er seine Gedanken, fuhr Lazo fort:


  »Ich war der Hausmeister hier, als Ihr Vater das Zentrum für Sephardische Studien aufbauen sollte. Ich kannte auch Abraham Toledano und seine Tochter. Eine hübsche Geschichte hatte sie mit Ihrem Vater laufen, wenn sie auch unglücklich ausging.«


  »Von welcher Zeit sprechen Sie, Señor Lazo?«


  »Von Anfang der sechziger Jahre. Den ›Señor‹ können Sie sich im übrigen sparen.«


  Dieser Zeitpunkt stimmte tatsächlich mit der Rückkehr seines Vaters nach Antigua und dem Foto von der Plaza Mayor überein. Davids Herz machte einen Sprung. Endlich hatte er jemanden gefunden, der ihm erzählen konnte, was damals geschehen war.


  »Was ist meinem Vater hier widerfahren?«


  Als David merkte, was er getan hatte, war es schon zu spät. Den Ton, in dem er die Frage gestellt hatte, deutete Lazo völlig falsch. Zu allem Überfluß war David dabei auch noch ungestüm auf ihn zugegangen.


  »Sie … Sie denken doch wohl nicht …«, stotterte der Mann und begann auf dem Sofa unruhig hin und her zu rutschen.


  »Beruhigen Sie sich, Gabriel, ich denke gar nichts … Es ist nur aus niemandem herauszubringen, was meinem Vater in dieser verdammten Stadt zugestoßen ist.«


  Doch sosehr er auch besänftigend auf ihn einredete, der Mann sank in sich zusammen, und sein Blick verlor sich im Nichts. Erst nach mehreren Minuten, die David endlos vorkamen, flüsterte er tonlos:


  |349|»Ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat, aber ich hatte damit nichts zu tun … Es war Gutiérrez, nicht wahr? Der Mann hat mich schon immer gehaßt. Und er hat auch Ihren Vater gehaßt.«


  »Was hatte Inspektor Gutiérrez mit meinem Vater zu tun?«


  Lazo sah ihn voller Mißtrauen an. Es fehlte nicht viel, daß er kein Sterbenswörtchen mehr sagte. Seine Angst vor dem Inspektor mußte riesengroß sein.


  »Gabriel, glauben Sie mir«, flehte David, »ich habe Inspektor Gutiérrez erst heute morgen kennengelernt. Sie haben uns zusammen im Fernsehen gesehen, aber das hat nichts mit dem hier zu tun. Ich bin nicht von der Polizei.«


  »Was machen Sie dann?«


  David zögerte. Welchen Beruf sollte er einem Mann wie Lazo nennen, der nicht zu noch größeren Mißverständnissen führen würde?


  »Ich helfe Sara Toledano mit ihrem Papierkram«, erklärte er schließlich. »Sie haben ihr früher auch geholfen, nicht wahr?«


  Das war ganz offensichtlich sicheres Terrain. Lazo schien sich etwas zu beruhigen. Er nickte, verhielt sich aber weiterhin abwartend.


  »Seit wann kennen Sie Sara schon?« fragte David in dem Versuch, ihn aus der Reserve zu locken.


  »Seit vielen, vielen Jahren.«


  »Kam sie oft nach Antigua?«


  »Zunächst nur im Sommer … In ihrer Abwesenheit paßte ich auf den Palast auf. Wenn die Toledanos kamen, quartierten sie sich immer im Obergeschoß ein. Auch Ihr Vater wohnte eine Zeitlang hier, bis er eine eigene Wohnung fand.«


  Er hielt inne. Wieder hatte ihn das Mißtrauen gepackt.


  »Sprechen Sie bitte weiter«, bat David.


  »Ich half ihr, wo ich konnte, und begleitete sie auch, wenn sie mich darum bat. Aber nur am Anfang. Mit den Jahren lernte sie die Stadt gut kennen und kam allein klar.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß sie sich nicht mehr auf Sie verließ?«


  |350|»Nein, das nicht. Aber sie war immer viel allein unterwegs. Und dieses Jahr zog sie gleich ins Convento de los Milagros. Ich vermute mal, sie hatte gefunden, wonach sie suchte.«


  »Und was war das, wonach sie suchte?«


  »Sie suche nach dem Haus ihrer Vorfahren, sagte sie immer, wenn ich sie danach fragte. Abraham Toledano, ihr Vater, hatte das auch schon behauptet. Aber ich habe das nie geglaubt. Vermutlich suchten sie dasselbe wie alle anderen auch …« Als er Davids verwunderten Gesichtsausdruck sah, erklärte er: »Sie wissen schon. Das Gold der Mauren. Den verborgenen Schatz …«


  Ein trockener Husten ließ ihn stocken, bevor er mit glänzenden Augen und gesenkter Stimme weitersprach.


  »Was man von Antigua sieht, ist nur die Spitze des Eisbergs. Die Häuser wirken niedrig, aber das täuscht, eigentlich sind es nämlich wahre Wolkenkratzer, wenn man sie von unten betrachten würde. Die eigentliche Stadt fängt unter der Erde an. Sie haben keine Vorstellung, was die Erde hier alles schluckt. Die Leute hier laufen auf Bergen von Gold, ohne es zu ahnen.«


  Seine Worte wurden von einem neuerlichen Hustenanfall erstickt. Als er sich etwas davon erholt hatte, blickte er David an, der ihm mit immer größeren Augen zugehört hatte, und schüttelte dann verärgert den Kopf.


  »Sie glauben mir nicht, stimmt’s? Das habe ich mir schon gedacht.«


  Er stand auf und ging aus dem Zimmer. David hörte, wie er durch den Flur schlurfte und dann irgendwo Türen und Schubladen aufriß. Kurz darauf kam er mit seinem Hund und einem Stoß Papier wieder zurück. Er hielt ihm eine Fotografie hin. Darauf waren eindrucksvolle Befestigungsanlagen zu sehen, die der Blitz der Kamera inmitten völliger Dunkelheit erleuchtet hatte. Um die zyklopischen Mauern herum … nichts. Es mußte eine Aufnahme sein, die irgendwo unter der Erde gemacht worden war.


  »Das ist es, wonach Sara Toledano in Wahrheit gesucht hat«, sagte Lazo.


  |351|»Hat Sara dieses Foto geknipst?«


  »Nein. Das ist von mir.«


  »Haben Sie es ihr gezeigt?«


  »Nein. Ich habe es erst vor ein paar Wochen gemacht, und Sara habe ich in letzter Zeit kaum gesehen.«


  »Und warum glauben Sie, daß sie genau danach gesucht hat? Was ist so besonders an dem Foto?«


  »Da war eine tiefe Schlucht, die mir den Weg versperrt hat, deshalb konnte ich nicht nahe genug an diese Mauern heran. Aber sie sind sicher gute fünf Meter dick. Und eins ist klar: Wer so etwas gebaut hat, wollte damit etwas sehr Wertvolles schützen.«


  »Vielleicht ja das eigene Leben«, murmelte David nachdenklich. »Ein so gewaltiger Bau zeugt von einer ebensogroßen Angst.«


  »Wie ich schon sagte: Dahinter liegt ein Schatz«, erklärte Lazo stur und klopfte mit dem Zeigefinger ungestüm auf das Foto.


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie konnten doch nichts sehen.«


  »Weil hinter diesen Mauern der Königspalast liegt. Ich habe mein halbes Leben danach gesucht.«


  David stutzte einen Augenblick lang. Der Königspalast? Was faselte der Mann da? War er komplett verrückt? Der Kryptologe riß sich zusammen. Er durfte diesen Unsinn nicht in Frage stellen, schließlich wollte er von Lazo erfahren, was dieser über Saras Verschwinden wußte.


  »Und wo befindet sich dieser Königspalast?«


  »Unter der Plaza Mayor.«


  »Aber dort kann man doch nicht hinunter.«


  »Die Leute erzählen sich, daß es unter Antigua ein richtiges Labyrinth aus Gängen gibt, die viele, viele Kilometer lang sind. Und daß etliche Eingänge existieren, sogar außerhalb der Stadt.«


  »Aha. Und wo sind Sie hinabgestiegen?«


  »Sie werden verstehen, daß ich Ihnen das nicht sagen kann«, |352|antwortete Lazo mit einem mißtrauischen Lachen. »Aber ich weiß, daß Sara danach gesucht hat. Ebenso wie SarasVater. Und Ihrer auch.«


  »Mein Vater? Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich selbst ihn geführt habe, bevor er dort unten verschwand.«


  David zuckte zusammen. Pedro war also tatsächlich in Antiguas unterirdische Gänge vorgedrungen! Zum ersten Mal nach all den Jahren bestätigte jemand seine Vermutungen. David versuchte, sich seine Erschütterung nicht allzusehr anmerken zu lassen, damit Gabriel in seinen Enthüllungen nicht stockte.


  »Warum haben Sie niemandem etwas davon erzählt?«


  »Gutiérrez hat es mir verboten. Und dieser Mann versteht keinen Spaß. Heute ist ein anderer Ausländer gekommen, der es wissen will, aber nichts da, nichts …«


  Ich fürchte, ich weiß, wer dieser Ausländer ist, dachte David. Er holte seine Kamera heraus und zeigte Lazo das Digitalfoto des ausgemergelten Kerls auf der Treppe des Krankenhauses. »Kennen Sie den?« fragte er.


  Lazo schüttelte den Kopf. Aber an der Angst in seinen winzigen Augen merkte der Kryptologe, daß er log. Lazo sah wohl den Argwohn in Davids Blick, weshalb er schnell in dem Stoß Papier zu blättern begann und ihm schließlich mehrere Fotos hinhielt. Sie waren alle in den unterirdischen Gängen aufgenommen.


  »Schauen Sie sich das an«, sagte er und wies auf eines davon.


  Es sah aus wie ein Turm. Aber er lag unter der Erde, offensichtlich in einer Höhle, und war mit Ornamenten verziert, die sich über einen Großteil des Turms erstreckten. David studierte nun auch die anderen Fotos. Es waren Detailaufnahmen, die mit einem Teleobjektiv gemacht worden waren.


  »Was soll das sein, Lazo?«


  »Schauen Sie es sich genau an …«


  Mit skeptischer Miene ging er die Fotos durch. Er wollte sie ihm schon zurückgeben, als sein Blick an einem hängenblieb.


  |353|»Einen Moment …«


  Die Linien eines der Ornamente stimmten mit den Pergamentkeilen überein! Und nicht nur das: sie waren kreuzförmig angeordnet wie die Grafik, die Doktor Vergara ihnen im Schlaflabor gezeigt hatte! Das konnte keine vorsätzliche Täuschung sein, denn niemand außer ihnen verfügte über alle Stücke. Aber das war noch nicht alles. Lazo legte die Fotos beiseite und breitete einige Bogen Millimeterpapier auf dem Couchtisch aus.


  »Und das? Was sagen Sie dazu?«


  David traute seinen Augen nicht. Die Bogen sahen aus wie die, die sie aus der Agency entwendet hatten. Vor ihm lag das Programm CA-110!


  »Woher haben Sie die?«


  »Ihr Vater hat sie mir gegeben, bevor er in die Tiefen hinabstieg. Er hat sich jahrelang mit diesen Kästchen beschäftigt.«


  »Er hat hier in Antigua daran gearbeitet?«


  »Tag und Nacht. Oft hat er deshalb nicht geschlafen. Als wäre er verrückt geworden … Als er sie mir gab, sagte er, ich solle sie verbrennen. Aber statt meinen Ofen damit anzuzünden, habe ich sie aufgehoben. Ich hebe alles auf.«


  David reichte ein Blick, um die Tragweite dieser Papiere zu erfassen.
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  |354|»Könnten Sie mir diese Unterlagen ein paar Tage leihen?« fragte er so neutral und unbeteiligt, wie er nur konnte.


  Gabriel Lazo zuckte mit den Schultern und nickte.


  David wollte keinen Sinneswandel riskieren. Bei diesem Mann wußte man nie, ob ihn nicht wieder eine Bemerkung aus dem seelischen Gleichgewicht brachte. Schnell packte er die Millimeterpapierbogen zusammen und verabschiedete sich. Was er gerade gesehen hatte, beunruhigte ihn sehr viel mehr als die Dokumente, die sie aus der Agency entwendet hatten. Was sein Vater da gezeichnet hatte, bildete so etwas wie das Diagramm eines Gehirns. Und die vom Zentrum ausgehenden Linien ähnelten überraschenderweise denen des Labyrinths auf den Pergamentstücken.


  
    |355|VI Das Artificio

  


  Mein Kind, sag, hast du den Webstuhl deiner Mutter zurückbekommen?«


  »Nein, es tut mir leid. Der Bankier, bei dem er steht, verlangt mehr Geld, als wir haben.«


  »Für unsere Pläne ist es aber unerläßlich, daß du diesen Webstuhl auslöst. Und es muß genau dieser sein und kein anderer! Leih dir das Geld von irgend jemandem.«


  »Ach Vater, uns gewährt schon lange keiner mehr Kredit. Wer sollte uns denn noch einen Wechsel ausstellen?«


  »Juan de Herrera. Hast du ihn immer noch nicht getroffen?«


  »Turrianos Tochter erwartet seine Ankunft für heute, um mit ihm das Nachlaßverzeichnis ihres Vaters zu erstellen und so vom König eine Leibrente zu erwirken. Aber vergeßt nicht, was ich Euch gesagt habe: Herrera war es, der Euch verraten hat.«


  »Und ich habe dir schon einmal gesagt, daß ich Herrera eine solche Niederträchtigkeit nicht zutraue. Du mußt mit ihm sprechen. Denk daran, uns bleiben nur noch vier Tage.«


  »Das reicht sicher. Erzählt mir lieber, was geschah, als Ihr nach Antigua zurückgekehrt seid. Nachdem ihr vor Askenazis Hintermännern geflohen seid, die auf dem Markt von Jerusalem schon nach Euch suchten.«


  |356|»Du warst noch sehr klein, als wir hierherkamen.«


  »So klein nun auch wieder nicht,Vater«, widerspricht Ruth. »Ich erinnere mich noch genau daran, wie Ihr Mutter und mich zu Manuel Calderón gebracht habt. Und auch an das Gesicht, das Rafael aufsetzte, als er Euch mit uns das Haus betreten sah. Es hat ihm ganz und gar nicht gefallen, Euch künftig mit uns teilen zu müssen.«


  »Das stimmt. Und das, obwohl er in der Zwischenzeit ganz schön gewachsen war.« Raimundo Randa muß schmunzeln, als er an das mißmutige Gesicht des kleinen Rafael zurückdenkt.


  »Mutter fiel es allerdings noch schwerer, sich mit den neuen Gegebenheiten abzufinden, obwohl Manuel und Blanca Calderón sehr freundlich zu ihr waren und sich um sie bemühten. Die beiden standen uns ja auch Pate, als Mutter und ich die Taufe empfingen, und waren bei Eurer Hochzeit Trauzeugen. Aus Liebe zu Euch fügte Mutter sich ins Unabänderliche. Euch klagte sie nie ihren Kummer, aber ich sah sie oft weinen, wenn sie unter dem Getuschel und den Blicken der Nachbarinnen vom Markt zurückkehrte. Im Innersten fühlte sie sich zerrissen, und nur ihr natürlicher Frohsinn und ihr ausgeprägter Optimismus sorgten dafür, daß man es ihr nicht ansah.«


  »Wir haben das vor allem für dich getan, mein Kind. Wir wollten beide nicht, daß du in der Angst vor fortwährenden Verfolgungen aufwächst.«


  »Und warum habt Ihr uns dann kurz darauf wieder allein gelassen?« Aus ihren Worten ist der Vorwurf, den sie ihm nach wie vor macht, deutlich herauszuhören.


  »Das wirst du gleich verstehen, hab etwas Geduld«, erklärt Randa beschwichtigend. »Ich mußte euch doch vor Artal de Mendoza beschützen. Und ich mußte einen Weg finden, wie ich uns ernähren konnte. Und schließlich mußte ich uns irgendwie von dem Stigma befreien, Renegaten zu sein, und zwar am besten, indem ich die Gunst des Königs zu erlangen suchte, aus der aller Schutz erwächst. Wir durften den Calderóns nicht ewig zur Last fallen. Es war die Gelegenheit, noch |357|einmal neu anzufangen, und sie bot sich uns auf unverhoffte Art und Weise.


  Die Dinge hatten sich in all den Jahren, die ich fern der Heimat weilte, sehr verändert. Nach dem Tod Kaiser Karls V. war nichts mehr wie zuvor. Juanelo Turriano war nicht mehr länger königlicher Uhrmachermeister, sondern inzwischen königlicher Baumeister, wenn beides auch fast auf dasselbe hinauslief. Der Arkebusier Herrera war zum königlichen Architekten ernannt geworden. Und die königliche Residenz hatte man von Antigua nach Madrid verlegt. Einmal mehr wußte ich nicht, wie ich es unter diesen Umständen zu etwas bringen sollte.


  All diese Neuigkeiten erfuhr ich von Don Manuel. Dafür weihte ich ihn in einige der Geheimnisse ein, welche die Casa de la Estanca allem Anschein nach barg. Ich erzählte ihm die Teile von Azarquiels Geschichte, die mit dem Verstand zu fassen waren. Ich schilderte ihm die Mühen jenes kleinwüchsigen Mannes, der dreihundert Jahre zuvor von Fes nach Antigua gereist war, damit ihm der Rabbiner Samuel Toledano half, das alte Pergament zu entziffern. Und ich erzählte ihm von dessen Häuserkauf im besten Viertel der Stadt, von Azarquiels wachsendem Reichtum, seinem Tod und der Vertreibung der Juden, von der Verteilung des Pergaments auf die zwölf Familien und von den an den umliegenden Häusern angebrachten geheimen Zeichen.


  Calderón hörte mir höflich zu, doch schien ihn mein Bericht nicht zu überzeugen.


  ›Ihr behauptet also, die Casa de la Estanca stehe noch als einziges Haus von denen, die Azarquiel für seine unterirdischen Grabungen genutzt hat?‹ fragte er skeptisch. ›Ich kenne das Gebäude in- und auswendig, und mir ist nicht bekannt, daß es außer dem Abfluß für das Wasser noch einen anderen Schacht hinab in Antiguas Untergrund gäbe. Und der Wasserabfluß ist für einen Menschen viel zu eng.‹


  Ich ließ jedoch nicht locker und drängte ihn, gemeinsam mit mir die Kellergewölbe nach Zeichen zu durchsuchen, die mit |358|irgendeinem der Muster der elf Pergamentkeile übereinstimmten. Doch wir entdeckten weder irgendwelche Strichzeichnungen noch einen Hinweis auf einen begehbaren Stollen. Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Da erinnerte ich mich an Moisés Toledanos Worte, bevor er mir die elf Pergamentfragmente in Tiberias übergeben hatte: Um den Eingang zu finden, braucht Ihr alle zwölf Keile des Pergaments, es darf kein einziger fehlen. Und Ihr müßt wissen, wie man sie anordnet, damit sie sich ineinanderfügen, und sie zum Schluß noch entschlüsseln. Andernfalls könnt ihr die Zeichen direkt vor der Nase haben und sie dennoch nicht deuten.


  ›Wißt Ihr, was mich beunruhigt?‹ Calderóns Worte rissen mich aus meinen Gedanken. ›Daß man in unmittelbarer Nähe der Casa de la Estanca schon seit Monaten Erde aushebt. Und auch sonst wird in letzter Zeit in der Nachbarschaft viel gezimmert und gehämmert.‹


  ›Was wird hier denn gebaut?‹ fragte ich ihn.


  ›Juanelo Turriano arbeitet an einer Vorrichtung, mit der man das Wasser vom Fluß herauf ins Sammelbecken der Casa de la Estanca schaffen kann‹, antwortete Don Manuel. ›Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber es ist nichts aus ihm herauszubekommen. Ihr kennt ihn doch besser, warum sucht Ihr ihn nicht auf?‹


  Ich beschloß also, Turriano einen Besuch abzustatten. Herrera und er hatten mir bereits bei unserem letzten Zusammentreffen im Hause Calderóns von dieser mechanischen Erfindung erzählt. Doch das war etliche Jahre her. Nie hätte ich gedacht, daß sie deren Bau wirklich in Angriff nehmen würden. Don Manuel zufolge war Turrianos Wunderwerk nun in aller Munde. Ich brannte darauf, es selbst in Augenschein zu nehmen.


  Durch die Puerta de los Doce Cantos, Antiguas nach Osten hin gelegenes Stadttor, gelangte ich zu dem steilen Abhang, der zum Fluß hinabführte und an dem geschäftiges Treiben herrschte. Es war eine seltsame Konstruktion, die sich da die Schlucht hinaufwand und den tiefen Einschnitt des Flußbettes |359|mit dem höchsten Punkt der Stadt verbinden sollte, wo sich der Alkazar und die Casa de la Estanca befanden. Auf dem Weg nach unten mußte ich immer wieder den mit Brettern oder Messingteilen beladenen Maultieren wie auch den Gerüsten der Handwerker ausweichen, die an dem imposanten Holzgestänge arbeiteten, mit dessen Hilfe die erste Steigung überwunden werden sollte. Das eigentliche Wasserhebewerk unten am Fluß beeindruckte mich jedoch noch viel mehr: Die beiden riesigen Räder, die mit ihren Schaufeln durch das Wasser pflügten, übertrugen ihre Drehkraft auf den hölzernen Wellbaum und die kupfernen Schöpfkübel, kurzum, auf die ganze Konstruktion. Unablässig würde Juanelos artificio so das Naß nach oben befördern, und zwar nahezu geräuschlos, da die robusten Achsen kaum vibrierten.


  Nachdem ich das Ganze eine Weile beobachtet hatte, verstand ich auf einmal auch den Sinn und Zweck der Holztürme, die sich bereits auf einigen Felsterrassen vom Ufer bis hinauf zum Alkazar erhoben und in ihrem Inneren ein eigentümliches System genau aufeinander abgestimmter Kübel bargen. Sie sollten das Wasser aus dem großen Schöpfwerk unten am Fluß von einem Kübel jeweils zum nächsthöheren heben.


  Ich erspähte Turriano in einem Kahn auf dem Fluß. Der große, ungeschlacht wirkende Mann kam mir noch besorgter als früher vor, wie er sich so nach vorn beugte, um den sich immer stärker verengenden Zulauf zum Wasserrad zu inspizieren, der die Leistung des gesamten Hebewerks steigern sollte. Als ich unten am Ufer angekommen war und ihm die Hand hinstreckte, um ihm beim Aussteigen aus dem Kahn zu helfen, erkannte er mich zunächst nicht.


  ›Ihr habt jenen Boten ja schnell vergessen, der Euch einst in Yuste Nachrichten von Eurem Freund Cardano überbrachte‹, scherzte ich.


  ›Raimundo Randa! Was für eine freudige Überraschung! Wie geht es Euch?‹


  ›Ich lebe noch, und das will was heißen. Und selbst?‹


  ›Na ja, mich plagen etliche Zipperlein, und ich fühle mich |360|ziemlich zerschlagen, aber es wird mir hoffentlich bald wieder bessergehen.‹


  ›Man hat mir berichtet, daß Ihr nach dem Tod des Kaisers nach Madrid gezogen seid, aber Euch die Luft dort nicht gut bekommen ist.‹


  ›All die Intrigen, das ist nicht auszuhalten! Der Hof ist nichts für mich‹, antwortete Turriano schnaubend. ›Da arbeite ich lieber von früh bis spät, und sei es als Galeerensklave. Wer hat Euch das erzählt?‹


  ›Don Manuel Calderón.‹


  ›Ah ja, der königliche Abgesandte, der die Casa de la Estanca verwaltet.‹


  ›Er sagt, er möchte nicht sterben, bevor er nicht Euer Wunderwerk vollendet sieht.‹


  ›Es wird langsam, wie Ihr seht. Aber es bleibt noch viel daran zu tun.‹


  Ich zeigte auf das Gestänge und die Wasserrinnen am Abhang und fragte ihn:


  ›Warum windet es sich so im Zickzack hinauf?‹


  ›Es in gerader Linie zu bauen ist nicht möglich. Die Steigung ist sehr stark, sie beträgt über 2700 Fuß. Es müssen etliche Vorsprünge und Unebenheiten im Felsen überwunden werden, wo es sehr schwierig ist, die kupfernen Schöpfeimer miteinander zu verbinden.‹


  So also funktionierte sein Wunderwerk, ohne eine andere Antriebskraft als das Wasser: Der Fluß hob sich selbst bis zum höchsten Punkt der Stadt empor. Nie zuvor war auf der Welt etwas Vergleichbares errichtet worden. Und noch ehe das artificio de Juanelo fertiggestellt war, hatte es schon mehr Besucher aus dem Ausland als die Kathedrale. Zurück in ihrer Heimat, schilderten sie es ihren Landsleuten in allen Einzelheiten, so daß halb Europa die Bauarbeiten erwartungsvoll verfolgte.


  ›Juanelo, so etwas kann man nicht bauen, ohne vorher alles gründlich durchgerechnet und sich Gedanken über die Proportionen gemacht zu haben‹, sagte ich voller Bewunderung.


  ›Alles ist Arithmetik, manch einer sagt, selbst Gott.‹


  |361|Ein Lächeln erhellte nun Turrianos Gesicht; es strahlte vor Stolz, jenem kindlichen Stolz bar jeder Eitelkeit, der ihn erfüllte, wenn jemand die schöpferische Leistung, die in seiner Erfindung steckte, erfaßte. Er wusch sich die Hände in einem Eimer Wasser, und während er sie sich mit einem Tuch abtrocknete, sagte er zu mir:


  ›Habt Ihr Hunger? Laßt uns zu mir nach Hause gehen. Es gibt marinierte Rebhühner, die uns köstlich munden werden zu dem guten Wein, den ich für solche Gelegenheiten im Keller aufbewahre.‹


  ›Man erwartet mich aber zum Essen.‹


  ›Wir schicken einen Burschen, damit er Euch bei Don Manuel entschuldigt.‹


  Der Baumeister wohnte ganz in der Nähe der Plaza del Carmen in einem Haus, dessen Mauerwerk sehr solide wirkte, das aber feucht und kalt und so bescheiden eingerichtet war, daß es bei einem Mann von so hohem Ansehen befremdete. Er erwähnte es mir gegenüber zwar nicht, später aber erfuhr ich, daß die Rebhühner ein Geschenk von einem seiner Handwerker waren, der ein paar Edelleute auf die Beizjagd begleitet hatte. Die Beute war so reichlich ausgefallen, daß selbst er etwas davon abbekommen hatte.


  Kaum hatte der ehemals kaiserliche Uhrmachermeister die Tür aufgestoßen, kam eine schwarze Katze gelaufen und strich ihm um die Beine. Turriano bückte sich und nahm sie mit seinen großen Pranken behutsam hoch.


  ›Erinnert Ihr Euch noch an dieses Tier, Raimundo?‹ fragte er, während er es zärtlich streichelte.


  ›Sollte ich?‹


  ›Ihr wart mit mir in Yuste, als es in einem Weidenkörbchen aus Portugal eintraf. Das Kätzchen war ein Geschenk für den Kaiser. Von seiner Schwester Katharina.‹


  ›Und Ihr habt es nach dessen Tod behalten.‹


  ›Na ja, sagen wir mal, ich habe es adoptiert. Vielmehr, es hat mich adoptiert. Es ist das einzige, was ich von dort mitgenommen habe. Als Seine Majestät Karl V. gestorben war – ich hatte |362|meine Sachen schon zusammengepackt –, wollte ich ein letztes Mal durch das Kloster gehen, das mit so vielen Erinnerungen verbunden war. Bei meinem Spaziergang durch den Garten entdeckte ich einige von den letzten Sommerstürmen herrührende Schäden und bewunderte eine Lilie, die dem Gärtner, Ehrwürden Marcos de Cardona, zufolge schon im Juni hätte blühen sollen, aber anscheinend drei Monate gewartet hatte, um ihre Knospe als postume Ehrung für den Kaiser zu öffnen. Ich bewunderte also gerade die weiße Lilie, als das Kätzchen angelaufen kam. Zu Lebzeiten des Kaisers hatte es ein wahres Schlemmerleben geführt, aber nach dessen Tod war es im großen Getümmel der abreisenden Höflinge in Vergessenheit geraten. Die Mönche hatten wie üblich wichtigere Dinge zu tun; das Leben des Tierchens, das schmutzig und abgemagert vor mir saß, galt dort nicht viel. Es sah mich flehentlich an, bat mich geradezu, es nicht zurückzulassen. Und so beschloß ich, es mitzunehmen. Und hier ist die Katze nun, inzwischen uralt und halb blind, aber doch die Königin des Hauses.‹


  Während der Tisch für uns gedeckt wurde, zeigte Turriano mir das Haus. In seiner Werkstatt entdeckte ich einen Apparat, der mir irgendwie vertraut vorkam.


  ›Ihr habt sie also doch gebaut! Cardanos Kombinationsmaschine, meine ich.‹


  ›Nicht ganz, Ihr werdet es gleich sehen. Ich habe viel über das nachgedacht, was Ihr mir damals in Yuste von den ehrgeizigen Plänen meines Freundes erzählt habt. Diese Maschine hier benutze ich aber zu einem anderen Zweck, nämlich um Schlüssel und Schlösser anzufertigen. Darum hatte ich Cardano ja ursprünglich auch gebeten. Ich brauche etwas, das einen praktischen Nutzen hat. Schließlich muß ich mir mein täglich Brot verdienen.‹


  ›Und was hat es damit auf sich?‹


  ›Ich habe verschiedene Schlösser für den Alkazar hergestellt, die man allesamt mit einem Hauptschlüssel öffnen kann. Seht Ihr diese Zeichnungen?‹


  Er zeigte mir die Skizzen von Dutzenden verschiedener |363|Schlösser sowie eine weitere Zeichnung, auf der er die Lösung aufgezeichnet hatte, wie sie alle mit einem einzigen Schlüssel geöffnet werden konnten. Es bereitete mir einige Mühe, jenen geistreichen Mechanismus in seiner Gänze zu erfassen, doch bald stellte ich fest, daß dafür das gleiche galt wie für die Hemmung der metallenen Hand, die er mir in seiner Werkstatt im Kloster von Yuste gezeigt hatte. Sich so etwas auszudenken gestaltete sich ziemlich schwierig, das Resultat war aber dann ganz leicht zu handhaben, denn Juanelo suchte in allem die Einfachheit.


  ›Wenn der Mechanismus nicht einfach gehalten ist, geht er leicht kaputt‹, erklärte er. ›Im Alkazar hat es gut funktioniert. Jetzt stehe ich vor der Herausforderung, einen Schlüssel für eine noch viel größere Anzahl von Schlössern zu entwickeln. Dafür brauche ich diese Kombinationsmaschine. Ich möchte ein neues System ausprobieren. Stellt Euch einen Palast mit mehr als tausend Türen vor, jede mit dem ihr eigenen Schloß und dem passenden Schlüssel versehen. Und dann gibt es noch einen Hauptschlüssel für alle zusammen, und den hat einzig und allein der König. Wenn mir das gelingt, dann kann ich mir seines Auftrags gewiß sein. Die Maschine dient mir dazu, mit Hilfe von Cardanos Lochkarten alle möglichen Kombinationen zu erstellen und die Schiebeöffnungen zum Stanzen zu verwenden. Das Ganze muß sehr, sehr genau sein. Von Hand wäre das unmöglich.‹


  ›Wo um alles in der Welt gibt es einen Palast mit über tausend Türen?‹ fragte ich erstaunt.


  ›Bald wird es ihn geben. San Lorenzo del Escorial. Nicht weit von hier, etwa zehn Meilen von Madrid entfernt, errichtet man gerade ein mächtiges Kloster. Juan de Herrera ist einer seiner Baumeister.‹


  ›Wie das? Hat er den Kriegsdienst aufgegeben?‹


  ›Schon vor langer Zeit. Er hat die Bauarbeiten am Alkazar hier in Antigua geleitet. Vor kurzem erst ist er Witwer geworden, und er hat reich geerbt. Ein Glück für ihn, so ist er nicht wie ich in der Klemme.‹


  |364|›Ihr sprecht in Rätseln, Meister Turriano.‹


  ›In meinem Alter wird man leicht melancholisch … In diesem artificio steckt mein ganzes Vermögen, und wenn das nicht gutgeht, bin ich am Ende. Deshalb ist es auch so wichtig für mich, daß mir das mit den Schlössern des Alkazars gelungen ist; so bekomme ich vielleicht den Auftrag für den Hauptschlüssel des Escorial.‹


  Ich hatte Juanelo Turriano in der stillen Hoffnung aufgesucht, daß er mir irgendeine Arbeit besorgen könne. Aber in dem Maße, wie er mir seine Nöte klagte, wurde mir bewußt, daß ich wenig von jemandem erwarten konnte, der sich und seine Familie nur schwer über Wasser zu halten vermochte. Er schien meine Gedanken lesen zu können, denn kaum saßen wir bei Tisch und sprachen den Rebhühnern tüchtig zu, riet er mir:


  ›Ihr solltet mit Herrera sprechen.‹


  ›Wegen des Escorial? Was habe ich in einem Kloster verloren? Meint Ihr nicht, daß es für mich ein bißchen spät ist, um noch Mönch zu werden?‹


  ›Der Escorial wird sehr viel mehr werden als bloß ein Kloster‹, stellte Turriano richtig. ›Man plant, dort auch einen Palast und ein Kolleg zu errichten, ein Pantheon und eine Kirche, eine Bibliothek und ein Laboratorium … Jeder, der irgendwelche Fertigkeiten hat, bemüht sich, ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Ich selbst versuche nicht nur diesen Hauptschlüssel zu vervollkommnen, sondern baue zusammen mit Juan de Serojas auch eine Uhr für die Kirche. Überdies habe ich bereits an einigen Wasserleitungen mitgearbeitet. Was ich Euch damit sagen möchte …‹ Juanelo Turriano wog seine Worte nun sorgfältig ab. ›Wenn Ihr es schafft, Eure Dienste diesem Unternehmen anzutragen, wäre das Eurer Situation außerordentlich förderlich. Viele Jahre lang werden alle Anstrengungen der Krone auf den Escorial gerichtet sein. Und ich spreche von keiner kleinen Summe, sondern von Millionen von Dukaten.‹


  ›Millionen, sagt Ihr? Ich kann kaum glauben, daß ein einzelnes |365|Bauwerk soviel kosten soll. Ich werde es mir überlegen, habt jedenfalls schon einmal Dank für Euren Ratschlag. Vorher habe ich hier in Antigua jedoch noch etwas herauszufinden. Erinnert Ihr Euch an unser letztes Zusammentreffen in Don Manuels Palast? Damals habe ich Euch und Herrera nur die halbe Wahrheit erzählt …‹


  Und wie zuvor schon Manuel Calderón vertraute ich nun auch Juanelo Turriano mein Geheimnis an und berichtete ihm von Azarquiel und dem rätselhaften Pergament. Im Laufe meines Berichts bekam er immer glänzendere Augen.


  ›Nun, vielleicht kann ich Euch ja helfen‹, meinte er, als ich geendet hatte. ›Ihr solltet aber wissen, daß jemand die Arbeiten an meinem artificio nutzt, um dasselbe wie Ihr zu ergründen.‹


  ›Und wer ist das?‹


  ›Offiziere aus dem Alkazar. Natürlich ganz im geheimen, denn wenn herauskäme, daß sie nahe der Casa de la Estanca nach etwas graben, gäbe es heftige Auseinandersetzungen mit der Stadt, und die Bevölkerung würde alles Gefundene einfordern.‹ Alsdann machte Turriano einen Schritt auf mich zu und flüsterte: ›Ich glaube, hinter dem Ganzen steckt Artal de Mendoza.‹


  ›Der oberste Spion des Königs?‹ fragte ich bestürzt.


  ›Nicht so laut, um Himmels willen, Raimundo!… Ja, der oberste Spion. Ihr wißt ja bereits, wie sehr ich ihn schätze‹, sagte Turriano mit bitterer Ironie, ›und auch, wie sehr er mich schätzt, da er es ja nicht einmal für nötig gehalten hat, mich zu entlohnen, nachdem ich ihm seine Hand aus Silber gebaut habe … Ich vermute, daß er den König hinter sich hat. Seine königliche Hoheit hat großes Interesse für das gezeigt, was wir letzte Woche entdeckt haben, als wir für die Fundamente und Pfeiler meines Wasserhebewerks noch etwas tiefer graben mußten.‹


  ›Ihr habt etwas entdeckt? Und wo?‹


  ›Nicht weit von hier.‹


  ›Führt mich hin!‹


  ›Immer mit der Ruhe, Raimundo. Wir werden es uns anschauen|366|, sobald es Abend geworden ist und die Handwerker die Baustelle verlassen haben. Ich warte noch auf Juan de Herrera, der es ebenfalls in Augenschein nehmen möchte; er hat einen königlichen Freibrief, der ihm zugesteht, in dieser Stadt nach Schätzen zu suchen. Warum haltet Ihr nicht eine Siesta, bis er kommt?‹


  Mit diesen Worten erhob sich Turriano vom Tisch und führte mich zur Feuerstelle, wo ich bald darauf einnickte. Ich muß wohl fest geschlafen haben, da Turriano alle Mühe hatte, mich wachzurütteln.


  ›Raimundo! … Raimundo, wacht auf! Seht, wer hier ist.‹


  Noch ganz schlaftrunken rieb ich mir die Augen und richtete mich auf. Vor mir stand Juan de Herrera. Man mußte ihn nur ansehen, um zu wissen, daß ihm das Glück hold gewesen war. Er trug ein Wams aus feinem holländischen Leinen und einen mit Taft gefütterten Umhang aus deutschem Tuch. Auf dem Kopf trug er eine enganliegende Kappe und an den Füßen Stiefel aus Korduanleder, deren Pracht seinen samtenen Beinkleidern mit den Schlitzen und Seidenstrümpfen in nichts nachstand. Der junge Arkebusier, den ich einst in Laredo kennengelernt hatte, hatte es zu etwas gebracht, daran bestand kein Zweifel. Doch er hatte einen hohen Preis dafür bezahlt, denn er war in all den Jahren stark gealtert. Die Tatkraft, die früher aus seinen temperamentvollen tiefschwarzen Augen geblitzt hatte, war kaum noch wahrzunehmen. Jetzt verrieten sie nur noch die Mattigkeit des Höflings, der den lieben langen Tag mit dem Gefolge des Königs verkehren mußte.


  Nachdem er mir in aller Kürze sein Leben in den letzten Jahren erzählt hatte, setzte ich auch ihn über alles Wichtige in Kenntnis, was mir in der Zwischenzeit widerfahren war. Nachdem er mich angehört hatte, stellte Herrera mir eine Frage, die mich zunächst etwas verwirrte.


  ›Ihr beherrscht also die arabische Sprache?‹


  ›So ist es‹, antwortete ich.


  ›Dann müßt Ihr mit mir zum Escorial kommen. Ich brauche Euch dort, um …‹


  |367|›All das werden wir morgen sehen‹, unterbrach uns Turriano und nahm einen Schlüsselbund vom Haken neben der Tür. ›Jetzt gehen wir uns eine der Baugruben für die Fundamente meines Wasserhebewerks ansehen.‹


  Wir traten hinaus auf die Plaza del Carmen. Jenseits des Platzes stiegen wir dann den Abhang hinauf, wo wir einen Bogen um einen Haufen Erde machen mußten, die für das Wasserhebewerk ausgehoben worden war, um zu einem der Türme zu gelangen, die das Wasser in kupfernen Schöpfkübeln nach oben heben sollten.


  ›Aber … wir sind ja direkt unter der Casa de la Estanca‹, wagte ich zu bemerken, kaum standen wir vor dem Turm, der nur drei Mauern hatte, da die vierte der Felsen selbst bildete, auf dem sich die Stadt erhob.


  Der Baumeister nickte, denn wir befanden uns in der Tat am Fuß des Hügels, auf dem die Casa de la Estanca errichtet worden war. Mit einem der Schlüssel öffnete er die Tür zum Turm, hob eine Spitzhacke und zwei Pechfackeln vom Boden gleich neben dem Eingang auf und winkte uns, ihm zu folgen. Bevor er die Tür von innen abschloß, spähte er noch einmal hinaus und sah sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, daß uns niemand gefolgt war.


  ›Hier, nehmt diesen Feuerstein und entzündet damit die Fackeln‹, wies er uns an.


  Ihr Licht führte uns quer durch den Turm bis ganz nach hinten, wo die beiden Seitenwände auf den blanken Felsen stießen, in dem sich eine tiefe Spalte abzeichnete. Im Schein der Fackeln sah es wie Menschenwerk aus. Wir zwängten uns hindurch und liefen dann einen Stollen entlang, bis nach einer Wegkrümmung eine weitere Tür uns den Durchgang versperrte.


  ›Haltet bitte so lange meine Fackel, bis ich aufgeschlossen habe‹, bat Turriano den Architekten.


  Nachdem wir diese zweite Tür hinter uns gelassen hatten, verbreiterte sich der Stollen im Felsen zu einer Art natürlicher Höhlung. Vorsichtig setzten wir nun einen Fuß vor den anderen|368|, da der Boden sehr holprig war und der steinerne Gang immer niedriger wurde, was das Vorankommen ziemlich erschwerte. Schließlich mußten wir sogar auf allen vieren kriechen. Nach einer Weile weitete der Tunnel sich endlich wieder. Turriano richtete sich auf und hob seine Fackel in die Höhe.


  ›Und, was sagt Ihr dazu?‹


  Vor uns erhob sich ein Hindernis, das völlig anders war als der Granitfelsen um uns herum. Es waren glänzende, völlig regelmäßig und glatt behauene Quadersteine. Sie waren riesig. Noch nie hatte ich derart gewaltige, schwarze Steinblöcke gesehen, die so exakt aneinandergefügt waren, daß sie eine undurchlässige Mauer zu bilden schienen.


  ›Kann man diese Mauer denn nicht einreißen?‹ fragte Herrera.


  ›Versucht es, und seht selbst‹, erwiderte Turriano und drückte ihm die Spitzhacke in die Hand.


  Der Architekt ließ sie auf den Stein niedersausen. Ein dumpfer Schlag war zu hören, wobei kaum ein paar Funken stoben.


  ›Sie ist unwahrscheinlich hart!‹ rief er überrascht. ›Was ist das für ein Gestein? Ich glaube, ich habe gerade einmal ein paar Splitter losschlagen können.‹


  ›So ist es‹, bestätigte Juanelo, ›die Splitter stammen aber von der Spitzhacke. Dem Quader habt Ihr nichts anhaben können.‹


  Herrera verdoppelte seine Anstrengungen, als er zu einem neuen Schlag ausholte.


  ›Vorsicht!‹ rief Turriano warnend, aber es war schon zu spät. Die Spitzhacke war in der Mitte entzweigebrochen.


  ›Unglaublich!‹ rief der Architekt schnaufend aus.


  ›Ich habe es Euch ja gesagt. Und das, obwohl die Hacke aus erstklassigem Eisen geschmiedet ist.‹


  ›Gibt es denn gar keine Möglichkeit, diese Mauer niederzureißen?‹


  ›Wie denn? Zwischen den Quadern findet man nicht die kleinste Ritze.‹


  |369|›Und um sie herum?‹ fragte Herrera hartnäckig.


  ›Das haben wir schon versucht. Es ist aber viel zu gefährlich. Wenn man den Granitfelsen ringsherum abzutragen versucht, fallen zentnerweise Steine herunter. Und selbst wenn man den ersten Einsturz überleben würde und danach den Durchgang freiräumen könnte, kämen noch einmal so viele oder noch mehr nach. Nein, ich glaube, hier kommt man nur weiter, wenn man einen sehr genauen Plan hat, mittels dessen man diese tödliche Falle umgehen könnte. Vielleicht mittels jener Pergamente, von denen uns Raimundo Randa vorher erzählt hat. Damit konnte sich dieser Azarquiel hier unten ja scheinbar zurechtfinden.‹


  ›Es ist nur ein einziges Pergament, das in zwölf Teile zerschnitten ist‹, wandte ich ein. ›Und ich besitze nicht alle, sondern nur elf der Keile und weiß zudem nicht, wie man sie zusammenfügen muß. Ich könnte sie also nur schwerlich als Plan verwenden. Außerdem weiß ich überhaupt nichts über diese Sarazenische Chronik, in der die Herkunft des Pergaments erklärt wird und wie man es zu nutzen hat.‹


  ›Darum sollt Ihr uns ja auch zum Escorial begleiten‹, sagte Herrera. ›Ich glaube nämlich, daß man einige Seiten dieser Chronik gefunden hat und dem Rest auf der Spur ist. Deshalb brauche ich eine vertrauenswürdige Person, die des Arabischen mächtig ist‹, und an Turriano gewandt fügte er hinzu: ›Habt Ihr mir eine Kopie des Schlüssels für die Bibliothek gemacht?‹


  ›Ich habe ihn in meiner Werkstatt. Aber das muß wirklich unter uns bleiben, denn eigentlich bin ich dazu nicht ermächtigt.‹


  Die Neuigkeit hatte mir die Sprache verschlagen. Die ›Sarazenische Chronik‹ aus al-Hakams Bibliothek befand sich im Escorial! So beschloß ich, mit den beiden am nächsten Tag zu dem Kloster zu reiten. Die halbe Strecke des Weges hatten wir bereits zurückgelegt, als ein heftiges Gewitter losbrach, das uns dazu zwang, in der erstbesten Schenke Zuflucht zu suchen. Als wir sahen, daß der Regen nicht aufhören würde, bevor die |370|Dunkelheit hereinbrach, baten wir um ein Nachtquartier und etwas zu essen. Der Wirt zeigte sich zwar nicht sonderlich erfreut über die unerwarteten Gäste, aber angesichts eines solchen Unwetters konnte er uns die Bitte, uns bei sich zu beherbergen, schlecht abschlagen.


  Wenig später, das Abendessen war gerade aufgetragen worden, war auf einmal draußen vor der Schenke ein lautes Poltern zu vernehmen. Alle Anwesenden mußten es gehört haben, doch nur Turriano, Herrera und ich sprangen auf. Durch die Ritzen eines der geschlossenen Fensterläden konnten wir ein Pferd erkennen, das gegen eine der Mauern des Hauses geprallt war und sich gerade bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Reiter war hingegen nirgends zu entdecken. Wir schickten uns schon an, unsere Umhänge anzulegen, um nach ihm zu sehen, da bat der Wirt uns inständig, uns doch wieder an den Tisch zu setzen. Er selbst werde sich darum kümmern. Und so geschah es, während die übrigen Gäste sich beunruhigte Blicke zuwarfen.


  Wir hatten jedoch kaum fertig gegessen, als im Nebenraum mehrere Krüge und sonstiges Geschirr scheppernd zu Boden fielen. Diesmal reagierte Herrera als erster. Wir liefen hinter ihm her und erblickten den Wirt, der einen ohnmächtigen Mann von draußen hereingeschleift hatte. Als er uns alle sah, versuchte er die Angelegenheit als belanglos abzutun; er behauptete, es sei bloß ein betrunkener Knecht, der seinen Rausch ausschlafen müsse. Aber der Architekt war da anderer Ansicht. Er schien den Mann zu kennen und packte mit an, so daß dem Wirt nichts anderes übrigblieb, als den Bewußtlosen zusammen mit Herrera zum Feuer zu schleppen. Dort gab er ihm ein paar ordentliche Backpfeifen, bis er wieder zu sich kam. Als der Bursche die Augen aufschlug und Herrera vor sich sah, bekam er einen gehörigen Schrecken, ja er war so entsetzt, daß er sich vor ihm auf die Knie warf und ihn anflehte, er möge ihn nicht verraten.


  Der Architekt wendete sich indessen erzürnt ab und fing dann mit Turriano leise einen so erbitterten Streit an, daß sich |371|die beiden bald zurückzogen, damit keiner der übrigen Herbergsgäste mitbekam, worum es ging. Während oben in unserer Schlafkammer ein Wort das andere gab, fragte ich mich, was wohl der Grund sein mochte, daß die beide Freunde, die sich normalerweise immer vertrugen, derart aneinandergeraten waren.


  Nach einer Weile kam Turriano allein zurück. Er schien sehr verärgert zu sein. Er nahm den Mann beiseite und begann auf ihn einzureden. Ich konnte nicht hören, was er zu ihm sagte, aber es mußte etwas Schreckliches sein, denn der Fremde brach in verzweifeltes Schluchzen aus und sank danach mit hängenden Schultern vor dem Feuer zu Boden.


  Herrera kam nicht mehr herunter. Turriano, dessen Zorn noch nicht verflogen war, trat zu mir an den Tisch und schlug vor, vor dem Schlafengehen noch einen Becher Wein zu trinken. Ich machte ihm Platz und wartete auf irgendeine Erklärung. Aber ich brachte ihn nicht zum Reden.


  In Anbetracht seines sturen Schweigens kam ich nicht umhin, unseren Tischnachbarn zuzuhören, die nach dem Zwischenfall gesprächiger geworden waren. Vielleicht hatte aber auch Herreras Abwesenheit ihre Zungen gelöst. Selbst so sprachen sie noch mit gesenkter Stimme, die Köpfe nahe der Öllampe zusammengesteckt, deren flackernde Flamme ihre Gesichter erhellte und ihnen ein furchterregendes Aussehen verlieh. Ihre Worte drangen nur bruchstückhaft an mein Ohr aufgrund des tosenden Sturms, dennoch konnte ich verstehen, daß sie über den Neuankömmling redeten, den sie für einen Flüchtling vom Escorial hielten.


  ›Nachts streunt ein riesiger schwarzer Hund dort herum‹, flüsterte einer. ›Er hat drei Köpfe und zieht eine schwere Kette hinter sich her. Sein Jaulen läßt die Handwerker nicht schlafen und die Mönche im Chor nicht beten …‹


  ›Es heißt, es ist der Zerberus‹, raunte ein anderer, ›der Hüter des Eingangs zur Unterwelt. Die Stelle, über der das Kloster erbaut wird, ist eine ehemalige Schlackenhalde, die man von jeher unter dem Namen Höllenschlund kennt. Und nachts |372|sieht man Flammen hochschlagen, und giftige Dämpfe steigen auf …‹


  ›Das ist wegen der seltsamen Versuche, die dort unten durchgeführt werden. Die Öfen brennen Tag und Nacht, man will wohl etwas verbergen …‹


  ›Viele der Handwerker sind schon an einer Vergiftung gestorben, darunter die besten Glasbläser des Reichs, die von den hohen Löhnen angelockt worden waren. Nur wenige halten länger als ein paar Monate durch, spätestens dann segnen sie das Zeitliche. Sofern sie nicht vorher die Flucht ergreifen …‹


  ›Dieser Escorial ist voller abgründiger Geheimnisse …‹


  Obwohl er mit dem Rücken zu ihnen saß, was das Zuhören erschwerte, war ich mir sicher, daß Turriano ihrem Gespräch ebenfalls gefolgt war. Als wir uns zur Nachtruhe zurückzogen, sprach ich ihn darauf an.


  ›Wieviel Wahrheit liegt in dem, was die Leute erzählen?‹


  Er strich sich unschlüssig über den Bart, bevor er mir eine Antwort gab.


  ›Ich weiß es nicht. Um viele der Dinge, die im Escorial vor sich gehen, wird ein großes Geheimnis gemacht. Es werden dort zum Beispiel übermäßig große Wasserkanäle gegraben, und das, obwohl das Kloster noch nicht einmal halb fertig ist. Ich habe mit Francisco de Montalbán gesprochen, dem königlichen Brunnenwart, und auch er kann sich nicht erklären, wozu man soviel Wasser stauen will. Und im Apothekenturm ist ein riesiger Destillierkolben aufgestellt worden, über den Herrera die Aufsicht führt und der schon einige Opfer gefordert hat. Der Wundarzt, Francisco Gómez, zeigt sich jedenfalls überrascht von den Krankheiten, die aufgetreten sind. Manche behaupten, man würde die Toten auf dem freien Feld verscharren und nicht in geweihter Erde begraben. Was ein großes Sakrileg wäre.‹


  All dies verstärkte meine Befürchtungen, aber auch mein Verlangen, jenen rätselhaften Ort endlich kennenzulernen, von dem ich inzwischen angezogen wurde wie die Motten vom Licht. Bevor ich einschlief, wünschte ich mir deshalb |373|noch, es möge bald tagen, damit wir uns wieder auf den Weg machen konnten.


  Der Anblick, der sich mir bot, als wir uns dem Escorial näherten, war von geradezu überwältigender Erhabenheit. Tatsächlich war erst ein Teil des Klosters vollendet, und das Ganze war noch eine riesige Baustelle. Aber schon das reichte, um in Staunen zu geraten. Die mächtigen Türme ragten zwischen einem Gewirr von Baugerüsten, Lastkränen und Seilwinden empor. Allein für die Basilika waren über zwanzig zweirädrige Winden im Einsatz. Unzählige Arbeiter mischten Mörtel und zogen Mauern hoch, während die Meister hin und her liefen, um den Fortschritt der Arbeiten zu überprüfen und die Gesellen und Handlanger anzutreiben. Mitten aus diesem Durcheinander erwuchs eine festungsähnliche Anlage, in fast musikalischem Einklang von Händen und Werkzeugen, die genau zur rechten Zeit und am rechten Ort zugriffen, wenn die Steine auf ihre mit dem Meißel vorbereiteten Plätze gehoben wurden, begleitet vom traditionellen Gesang der Steinmetze, ihren Liedern im pantoja, wie sie die Sprache ihrer Zunft nannten.


  ›Kommt mit‹, sagte Herrera, sobald wir auf der Baustelle standen.


  Wir machten einen Bogen um die qualmenden Kalköfen und die Tröge, in denen die Maurer den Mörtel anrührten. Rundherum stapelten sich Quadersteine, Ziegel, Kacheln und Gipssäcke, und das in solchen Mengen, daß man damit eine ganze Stadt hätte errichten können. Staunend sahen wir uns um und traten dann einen Schritt zur Seite, um die Zimmerleute vorbeizulassen, die Planken und Latten für Türen und Fenster herbeitrugen. Weiter hinten drehten die Seiler den Hanf zu dicken Seilen und flochten hohe Tragekörbe, aus den Schmieden waren laute Hammerschläge zu hören, Zinn und Kupfer wurden zum Schmelzen erhitzt, die Gußpfannen danach auf große Bleiplatten ausgeleert, Eisen zu Fenstergittern und Beschlägen geschmiedet. Turriano trat näher, um sich alles genauer anzusehen.


  |374|›Woher kommt dieses Metall?‹ fragte er Herrera und nahm einen noch unbearbeiteten Block in die Hand.


  ›Von der Biskaya. Bis auf die Beschläge für die Bedachung, an denen der Meister dort arbeitet‹, antwortete der Architekt und zeigte auf einen der Männer. ›Das Metall dazu stammt aus Flandern. Ein flämischer Schieferdecker kümmert sich darum, daß es im gleichen Stil verarbeitet wird, wie es Seine Majestät von seinem Aufenthalt in jenen Landen gewohnt ist.‹


  ›Und welches der Metalle wäre am besten für Türschlösser geeignet?‹ wollte Turriano wissen.


  ›Was weiß ich! Mit diesen Dingen kennt Ihr Euch weit besser aus‹, erwiderte Herrera. Aus seinem Tonfall war herauszuhören, daß er ihm den Streit vom Vorabend noch nicht ganz verziehen hatte. Vielleicht hatte er es aber auch nur eilig, uns etwas anderes zu zeigen.


  Und so war es wohl auch, denn Herrera hieß uns einen Moment warten, während er sich mit einem der wachhabenden Offiziere beriet. Dann kam er zu uns zurück und streckte Turriano die Hand entgegen.


  ›Den Schlüssel.‹


  ›Ich hätte diese Kopie nicht für Euch anfertigen sollen‹, brummte Turriano verärgert. ›Aber ich habe Euch nun mal mein Wort gegeben.‹


  Kaum hatte er Herrera den Schlüssel überreicht, betraten wir auch schon den fertiggestellten Teil des Gebäudes. Die breiten und finsteren Gänge rochen noch stark nach Mörtel und frischem Pinienholz. Vor einer hohen Tür blieben wir stehen. Herrera holte den Schlüssel hervor, schloß auf und winkte uns mit einer eiligen Geste hinein. Wir standen in einem großen Raum, der von Hunderten von Büchern eingenommen wurde. Sie türmten sich überall, auf dem Boden, in Regalen, auf dem Tisch und auf den Fensterbänken.


  ›Das hier ist die provisorische Bibliothek‹, erklärte Herrera leise, als er meine Überraschung bemerkte. ›Seine Majestät versucht hier alle alten Handschriften aus seinen Reichen zu versammeln, damit sie nicht verlorengehen. Für viele Dukaten |375|hat er in ganz Europa schon unzählige Kodizes zusammengekauft.‹


  Er trat an den ausladenden Tisch, auf dem sich die Bände ungeordnet stapelten, und zeigte auf eine Reihe von Büchern, die mit einer merkwürdigen Signatur beschriftet waren. Anstelle der üblichen Kombination aus Buchstaben und Zahlen trugen sie ein Symbol, das ich noch nie zuvor gesehen hatte: eine liegende Acht.


  ›Das hier sind die vertraulichsten Schriften; sie wurden auf ausdrücklichen Wunsch Seiner Majestät von Hand abgeschrieben‹, sagte Herrera mit geheimnisvoller Miene. ›Auch arabische, hebräische und aramäische Kodizes befinden sich darunter. Sie enthalten großes Wissen, dessen Erforschung viel Zeit in Anspruch nehmen wird.‹


  Auf dem Tisch lagen auch einige lose Pergamente, die in kunstvoller arabischer Schrift beschrieben waren. Er deutete darauf und fragte mich:


  ›Könntet Ihr das übersetzen?‹


  ›Wie, jetzt gleich?‹ entgegnete ich und kam aus dem Staunen nicht heraus.


  ›Es wird keine andere Gelegenheit dazu geben … Um Gottes willen, setzt Euch endlich und sagt mir, wovon diese Pergamente handeln‹, beschwor mich Herrera.


  Er begann allmählich die Beherrschung zu verlieren, die er bis zu diesem Moment noch bewahrt hatte, und mir dämmerte langsam, in was für eine heikle Lage er Turriano und mich gerade gebracht hatte. Doch kaum hatte ich einen Blick auf die erste Seite geworfen, da brannte ich ebenso vor Neugier wie er. Auf ihr stand der Titel zu lesen: ›Sarazenische Chronik‹. Und darunter der Name desjenigen, der anscheinend ihr letzter Besitzer gewesen war:Rubén Cansinos. Der Geschworene aus Fes, der nicht zu dem Treffen in Konstantinopel bei José Toledano gekommen war und den letzten der zwölf Keile hütete! Dort, direkt vor meiner Nase, lag vielleicht der Schlüssel zum Verständnis des Pergaments!


  Mein Herz schlug wie verrückt. Einer Eingebung folgend, |376|blätterte ich die Pergamentseiten durch, in der Hoffnung, irgendwo dazwischen das letzte Fragment zu finden. Doch vergeblich.


  ›Was macht Ihr denn da?‹ drängte mich Herrera. ›Übersetzt endlich. Ich flehe Euch an, bei Eurem Leben.‹


  Ich nahm die erste Seite und begann zu lesen.


  
    Wie uns Ben Abdelhaken erzählte, der es von Abdallah ben Uahab († 791) und dieser wiederum von Alaits ben Caad († 748) gehört hatte, habe es in einer Stadt mit Namen Antigua, die die Hauptstadt des Gotenreiches war, einen Königspalast gegeben, der zu den Weltwundern gehörte. Im Volksmund nannte man ihn La Cava, und seine Fundamente reichten bis in die tiefsten Tiefen der Stadt, und er war so hoch, daß jedweder Versuch, einen Kiesel auf die andere Seite zu werfen, mißglückte. Das äußere Mauerwerk war mit einem glänzenden, vielfarbigen Mosaik bedeckt, auf dem verschiedene Geschichten dargestellt wurden. Und dasTor war aus Bronze und uneinnehmbar.


    Der Überlieferung nach hatte Herkules ihn erbaut, nachdem er zuvor einen Drachen hatte töten müssen, der von einer Höhle aus diesen Ort bewacht hatte. Und Herkules fand den Ort geeignet, die bei seinen zwölf Erga, das heißt seinen ›Arbeiten‹, entdeckten Geheimnisse in dem Palast aufzubewahren: die Weisheit des Orients, der chaldäischen Astronomen und der Ägypter, das Rätsel von Atlantis und dem Garten der Hesperiden. Danach beschloß er, den Palast mit einem starken Riegel zu verschließen, und er erließ ein Dekret, damit niemand es wagte, ihn zu öffnen – vielmehr sollten alle Könige, die ihm auf den Thron folgten, einen weiteren Riegel hinzufügen. Und den Schlüssel dazu gab er zwölf der angesehensten Männer Antiguas zur Verwahrung, die er schwören ließ, dafür Sorge zu tragen, daß der Palast nie geschändet würde.


    So geschah es, und auf diese Weise war das Tor, als die Zeit der Goten gekommen war, mit vierundzwanzig Schlössern versehen, einem für jeden König.


    Dann bestieg der junge Rodrigo, der widerrechtlich die Macht |377|an sich gerissen und sich mit eigener Hand die Krone aufgesetzt hatte, den Thron. Und statt ein neues Schloß hinzuzufügen, hieß er die öffnen, die da schon hingen, um zu erfahren, was La Cava verbarg. Der Wesir, die Granden des Reiches und die Bischöfe versuchten ihn davon abzuhalten und widersetzten sich seinem Befehl. Aber er ließ sich nicht davon abbringen: Er wollte wissen, was dieser verbotene Ort verbarg. Alsdann boten ihm die bedeutendsten Persönlichkeiten allen Schmuck und alle Schätze an, die sie besaßen, nur damit er die Riegel nicht aufbrach: ›Sieh, hier hast du all das, was du dahinter vermutest, nimm es von uns; aber tue nicht, was deine Vorfahren nicht wagten, die klug waren in ihrem Tun, denn dem Verbot zuwiderhandeln birgt große Gefahr.‹


    Er aber wollte nicht Abstand nehmen von seinem Vorhaben, denn jenes Geheimnis, das allen verborgen war, quälte ihn beiTag und bei Nacht. Don Rodrigo brach also die Riegel auf, öffnete dasTor und trat ein. Und was er dort sah, erfüllte ihn mit großem Erstaunen …

  


  In diesem Augenblick vernahmen wir sich nähernde Schritte und Stimmen. Herrera riß mir das Pergament aus der Hand und legte es in fliegender Hast auf den Stapel mit den anderen Seiten, die er so zurechtrückte, daß man nicht sah, daß jemand darin geblättert hatte. Da hörten wir auch schon, wie jemand mit einem Schlüssel im Schloß stocherte. Dann wurde die Türklinke niedergedrückt, und ein Geistlicher kam herein.


  ›Was habt Ihr hier zu suchen?‹ herrschte er uns an.


  Seine Stimme schwankte zwischen Bestürzung und Empörung. Er hatte einen wohlgeformten Kopf mit strengen Zügen, sehr kurzes Haar und einen graumelierten Bart. Es war deutlich zu spüren, daß er sein möglichstes tat, um seine Wut zu zügeln.


  ›Nichts … gar nichts‹, entschuldigte sich Herrera. ›Wir haben nur nachgesehen, ob ein feuchter Fleck, den ich im Nebenraum entdeckt habe, bis hierher gedrungen ist. Ich wollte mich mit Juanelo Turriano beraten, ob das an einer seiner Wasserleitungen liegen könnte.‹


  |378|Die Antwort des Architekten schien den Geistlichen jedoch nicht zufriedenzustellen.


  ›Wie seid Ihr hier hereingekommen? Ich bin der einzige, der einen Schlüssel hat‹, knurrte er und hielt ihn hoch.


  ›Die Tür war offen.‹


  ›Das ist nicht möglich. Ich schließe immer ab.‹


  ›Ich sage Euch, sie war offen‹, beharrte Herrera stur.


  Der Geistliche schüttelte verärgert den Kopf, schwieg dann aber, denn er durfte den königlichen Architekten nicht in aller Öffentlichkeit bloßstellen. Er drehte sich um und trat auf den Gang hinaus, wo wir ihn rufen hörten:


  ›Don Alonso, kommt einmal her!‹


  Solange er draußen war, machte Herrera dem erschreckten Turriano ein Zeichen, er solle ihn nur machen lassen, und mir flüsterte er zu:


  ›Das ist Benito Arias Montano, der Kaplan des Königs und Revisor der Klosterbibliothek.‹


  Später, als ich Herrera ausfragte, erfuhr ich noch mehr über ihn. Dieser Mann hat mehr Kanten und Ecken als der gesamte Escorial, lautete das Urteil des Architekten. Und er erzählte mir von seiner Reise nach Antwerpen, um dort die prächtige ›Biblia Polyglotta‹ herauszugeben, jenes monumentale Werk der Druckkunst, in das bösen Zungen zufolge allerlei okkultes und kabbalistisches Gedankengut eingeflossen war. ›Besonders alles, was mit Salomos Tempel zu tun hat‹, erklärte mir Herrera. ›Er hat die Maße des Heiligtums genau erforscht, um es nachbauen zu können. Wegen der Bibliothek hat man ihm zudem schwere Vorwürfe gemacht, ist sie doch voller verbotener Bücher, die sich für ein Kloster nicht geziemen.‹


  Aus all dem Gesagten schloß ich, daß jener Mann, der uns als Eindringlinge in sein Reich betrachtet hatte, von seinen Büchern ganz in Beschlag genommen wurde, und ich verstand, warum er uns derart argwöhnisch beäugt hatte. Allem Anschein nach führte Arias Montano ein asketisches Leben. Er schlief auf ein paar Brettern auf dem Boden und aß nur einmal am Tag, wobei er weder Fleisch noch Fisch anrührte. Der |379|Blick seiner Augen erweckte einen gar seltsamen Eindruck, wie von jemandem, der ausschließlich nach innen gerichtet lebt.


  Das konnte ich auch feststellen, als Montano wieder in die Bibliothek trat, gefolgt von jenem Don Alonso, den er auf den Fluren gesucht hatte. Er strengte sich an, seine Selbstsicherheit zurückzugewinnen, die sein Zorn ihn beinahe hätte verlieren lassen. Er sprach jetzt ohne Eile und mit langen Pausen dazwischen, in denen seine aufmerksamen und durchdringenden Augen nicht zur Ruhe kamen. Mit Herrera schien er nicht gerade auf freundschaftlichem Fuße zu stehen. Und er dachte nicht im Traum daran, uns einfach so laufenzulassen; vielmehr erklärte er seinem Begleiter mit weitausholenden Gesten, er möge sich doch bitte an den Tisch setzen und überprüfen, ob alles noch so dalag, wie er es zuvor hinterlassen hatte oder ob jemand dort herumgeschnüffelt habe.


  Da trat sein Begleiter hinter ihm hervor, der mir irgendwie bekannt vorkam. Nachdem ich ihn eingehend betrachtet hatte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Vor mir stand Alonso del Castillo, der Moriske, den ich einst im Kloster meines Onkels, des Abts Víctor de Castro, kennengelernt hatte. Wir hatten uns seit jenem fernen Tag nicht mehr gesehen, seit wir zusammen die Alhambra in Granada aufgesucht hatten, deren arabische Inschriften er für meinen Onkel übersetzen sollte. Damals war ich noch ein bartloser Jüngling gewesen, weshalb er mich jetzt als erwachsenen Mann mit einem Vollbart nicht wiedererkannte.


  Ich spürte, wie Herrera immer nervöser wurde, da all dies unangenehme Konsequenzen für ihn haben konnte. Gespannt erwartete ich Alonsos Antwort auf die Frage des Bibliothekars. Ich sah ihn zögern, war er sich doch der Tragweite seiner Aussage bewußt, sollte er den Architekten beschuldigen, in jenen Papieren gewühlt zu haben, die ein Staatsgeheimnis zu sein schienen. Ich konnte mir gut vorstellen, welchen Kampf er gerade mit sich selbst ausfocht. Der Moriske sah Herrera an, als wolle er ihn im voraus um Entschuldigung bitten.


  |380|›Für alles, was hier in der Bibliothek passiert, trage ich die Verantwortung‹, rief ihm Montano nochmals in Erinnerung.


  Alonso del Castillo richtete seinen Blick wieder auf den Tisch. Ich fragte mich, wo diese Pergamente wohl herkamen und was er in ihnen entdeckt hatte, daß soviel Aufhebens darum gemacht wurde. Der Moriske wollte schon zum Sprechen ansetzen, da erschütterte eine ohrenbetäubende Explosion das ganze Gebäude.


  Herrera reagierte als erster und stürmte in Windeseile aus der vorläufigen Bibliothek. Turriano, Montano, Alonso de Castillo und ich blickten uns entsetzt an.


  Der Architekt schien keine Sekunde lang gezögert zu haben, in welche Richtung er laufen mußte. Als wir in den Flur traten, hatte er schon einen gewaltigenVorsprung. Wir sahen ihn gerade noch ins Untergeschoß des westlichen Turms hasten, wo sich die Apotheke befand. Montano, Turriano und ich beschleunigten unsere Schritte, immer ihm hinterher. Alonso del Castillo folgte uns in einiger Entfernung. Sein feiner, von seiner Konvertitenfamilie ererbter Instinkt hieß ihn vorsichtig sein.


  An der Schwelle des Turms angekommen, stellte sich uns ein Trupp Hellebardiere in den Weg. Vom Gang aus sahen wir nur eine große Rauchwolke aus der Tiefe aufsteigen. Irgendwer sagte, man solle dem bißchen Krach nicht soviel Bedeutung beimessen, worauf Montano und Alonso del Castillo sich verabschiedeten und in die Bibliothek zurückkehrten.


  Turriano und ich waren uns da nicht so sicher, daß der Unfall tatsächlich glimpflich verlaufen war, vor allem nach dem, was wir tags zuvor von den Einheimischen in der Schenke gehört hatten. Von dort, wo wir standen, war es jedoch schwer festzustellen, was in dem geräumigen Untergeschoß des Apothekenturms vor sich ging.


  ›Da unten befindet sich einer der neuartigsten Destillierkolben, die je gebaut worden sind‹, erklärte mir Turriano. ›Dort wird das meiste Wasser verbraucht. Tag und Nacht versucht man, die natürlichen Gemische zu trennen. Und es gibt sehr gefährliche Zusammensetzungen.‹


  |381|Nach einer Weile kam Herrera mit einem ganz verstörten, rußgeschwärzten Mann heraus, den er zwei Hellebardieren anvertraute, damit sie ihn in die Krankenstube brachten. Zwei andere blieben auf Anweisung des Architekten als Wachen am Eingang zurück.


  ›Das kommt mir hier eher wie ein Schlachtfeld in Flandern vor als wie ein Hort der inneren Sammlung‹, meinte Turriano, als er ihre schwere Bewaffnung sah.


  ›Sie stehen hier nicht zum Spaß‹, schnitt ihm der Architekt mit einer gewissen Schärfe das Wort ab, ›die Steinmetze sind noch ganz aufgebracht. Vor ein paar Tagen kam es hier zu einem Aufruhr.‹


  Als wir kurz darauf unter einer Brüstung hergingen, streifte mich etwas, das an einem Strick herabhing. Mit einer unwilligen Handbewegung schob ich es beiseite, damit es mir nicht ins Gesicht schlug, und blickte nach oben, wo sich meinen Augen ein makabres Schauspiel bot: Von einem Baugerüst hingen einige Knochen herab, die im Wind hin und her schwangen.


  ›Was ist denn das?‹ fragte ich entsetzt.


  ›Die letzte Heldentat unseres Vorarbeiters, Ehrwürden Antonio de Villacastín‹, erläuterte Turriano. ›Erinnert Ihr Euch an den schwarzen Hund vom Escorial, der den Höllenschlund bewachen soll?‹


  Mir kam das Gespräch wieder in den Sinn, das wir in der Schenke mitgehört hatten, und ich nickte.


  ›Nun‹, fuhr der Baumeister fort, ›das Jaulen und die nächtlichen Erscheinungen haben unter den Handwerkern für so viel Grauen gesorgt, daß er beschloß, etwas dagegen zu unternehmen. Dieser Mönch ist ein Mann von Charakter und imstande, auf das Baugerüst zu klettern und selbst Hand anzulegen, um einen schief gesetzten Stein geradezurücken oder einen Streit zu beenden, wenn nötig sogar mit Gewalt. Jedenfalls hat er sich mehrere Nächte lang auf die Lauer gelegt und schließlich einen Hund gefangen, der hier herumstreunte. Dann hat er ihn an dieser Brüstung aufgehängt, damit ihn alle |382|gleich morgens auf dem Weg zur Messe sehen können. Die Knochen sind alles, was von ihm noch übriggeblieben ist.‹


  Ich hatte mich noch nicht von diesem Schreck erholt, da packte mich Herrera auch schon beim Arm, damit ich nicht in den Aschehaufen vor den Stallungen des Königs trat.


  ›Vorsicht, Raimundo, tretet da nicht hinein. Das sind die sterblichen Überreste eines Menschen. Erst kürzlich hat man hier für jemanden einen Scheiterhaufen errichtet.‹


  ›Man hat ihn verbrannt? Wie ist das möglich?‹


  ›Ein vierundzwanzigjähriger Bursche‹, erklärte Turriano. ›Der Sohn des Bäckers von Königin Doña Ana.‹


  ›Weil er ein Ketzer war?‹


  ›Nein, er hatte sich mit zwei zehnjährigen Jungen des schändlichen Verbrechens schuldig gemacht. Man erwischte sie in flagranti, im Gestrüpp unter der königlichen Küche. Er beichtete und ging zur Kommunion, er flehte um sein Leben, aber vergeblich.‹


  ›Allmächtiger Gott!‹


  ›Nicht alles ist Barbarei‹, versuchte Herrera mich zu beschwichtigen. ›Das Leben dieser Leute ist durch den Bau des Klosters sehr viel besser geworden, glaubt mir. Seht Euch das Dorf an. Als wir hierherkamen, hatte keine der Hütten Fenster oder einen Schornstein. Es gab nur eine Tür, durch die Mensch und Tier ein und aus gingen, Licht ins Innere fiel und der Rauch abzog. Jetzt arbeiten hier die besten Handwerker ganz Spaniens, ja sogar halb Europas.‹


  ›Und was ist im Apothekenturm passiert?‹ wagte ich endlich zu fragen.


  ›Das ist nicht der Ort, um darüber zu sprechen‹, erwiderte der Architekt. ›Ich habe hier ganz in der Nähe ein kleines Haus, damit ich mich besser um den Bau kümmern kann. Warum begleitet Ihr mich nicht?‹


  Turriano begriff, daß er dabei nicht erwünscht war, und verabschiedete sich unter dem Vorwand, das Tageslicht ausnutzen zu müssen, um mit seinen Arbeiten zur Eindämmung des Wassers fortzufahren.


  |383|Herrera und ich kletterten daraufhin eine Böschung hinauf, die so steil war, daß wir ganz außer Atem gerieten. Auf der Anhöhe blieb er vor einem mit Steinen eingefriedeten Futteracker stehen, von dem aus man einen herrlichen Blick auf den Escorial hatte.


  ›Hier seht Ihr das Quartier, das man mir für die Dauer der Bauarbeiten zur Verfügung gestellt hat. Schlicht, aber meinen Ansprüchen genügend.‹


  Das Haus war größer, als es von außen wirkte, und trotz der behelfsmäßigen Einrichtung sehr gemütlich. Es gab eine Bank aus Nußbaumholz und eine Anrichte aus Pinienholz, mehrere Truhen zum Aufbewahren von Büchern und einen Tisch, auf dem eine lederne Schreibmappe mit goldenen Beschlägen und eine Sandelholzschatulle mit schwarzen Intarsien lagen.


  Herrera verbrachte dort sicher viel Zeit. Überall im Raum waren Zeichnungen und Pläne des Klosters verstreut, und einige davon hatte er an den unterschiedlichsten Instrumenten befestigt. Es waren dies vor allem astronomische Gerätschaften, was mich bei einem Architekten überraschte: ein Deklinatorium, eine Sternkarte, mehrere Quadranten, Erdscheiben, Himmelskugeln und Astrolabien. Ich fragte mich, was für ein Kloster das werden sollte, für dessen Bau man all diese Apparate brauchte. Auch die Diagramme und drehbaren Scheiben entgingen mir nicht, die in Ramon Llulls ›Ars Magna‹ zu finden waren, von dem Herrera, wie er mir gestand, fast hundert Schriften gesammelt hatte.


  Der Architekt legte gerade einen Laib Brot und ein paar Würste auf den Tisch, da klopfte es an der Tür. Bevor er öffnete, machte er mir ein Zeichen, ich solle mich in die Dunkelheit der Schlafkammer zurückziehen. Von dort aus konnte ich einen Mann erkennen, der von zwei Soldaten begleitet wurde. Es war der oberste Vogt.


  ›Heute abend erwartet man den König. Im Kloster sind überall Wachen aufgestellt worden, die Schenken haben wir durchsucht, und jetzt erfassen wir im Dorf alle Fremden. Habt Ihr jemanden zu melden?‹


  |384|›Nein, niemanden‹, antwortete Herrera.


  ›Dann gehabt Euch wohl‹, verabschiedete sich der Vogt.


  Daraufhin verriegelte Herrera wieder die Tür und rief mich zu sich.


  ›Ihr könnt herauskommen, Raimundo. Setzt Euch an den Tisch und stärkt Euch erst einmal.‹


  Er holte einen Krug Wein, um die feine Wurst damit hinunterzuspülen. Nach dem Essen zeigte er mir die Pläne des Klosters, mit all den Veränderungen, die er im Laufe der Zeit vorgenommen hatte. Danach unternahm ich einen erneuten Versuch, etwas über die Explosion zu erfahren, aber er tat so, als messe er dem keinerlei Bedeutung bei, und lenkte das Gespräch auf die Pergamente in der Bibliothek. Er wollte meine Meinung dazu hören, doch als ich sah, daß er nicht damit herausrücken wollte, was es mit dem Vorfall in der Apotheke auf sich hatte, war auch ich nicht bereit, ihm zu berichten, was ich über Rubén Cansinos und die Geschworenen wußte. Und schon gar nicht, daß ich den Morisken Alonso del Castillo kannte.


  ›Nach dem, was ich gelesen habe, kann ich Euch nur wenig sagen‹, antwortete ich deshalb. ›Wo haben sie diese Seiten der Sarazenischen Chronik wohl entdeckt?‹


  ›Das weiß ich nicht genau. Der oberste Spion des Königs, Artal de Mendoza, hat sie vor kurzem mitgebracht. Das Dokument muß sehr wichtig sein, sonst hätten sie Alonso del Castillo nicht kommen lassen. Er ist der königliche Übersetzer für das Arabische und der Sekretär für die Angelegenheiten des Königs in Marokko und Afrika.‹


  Noch einer, dessen Geschick sich zum Guten gewendet hat, dachte ich bei mir und erinnerte mich einmal mehr an den schüchternen jungen Mann, der mir einst die arabischen Inschriften in der Alhambra gezeigt hatte.


  In diesem Moment klopfte es erneut an die Tür. Ich bemerkte den Schrecken im Gesicht des Architekten, der mir wieder ein Zeichen machte, mich zu verbergen. Er ging zur Tür, öffnete, und dann vernahm ich aus meinem Versteck eine schrille Stimme.


  |385|›Einen wunderschönen guten Abend, Don Juan! Seine Majestät ist gerade eingetroffen, aber er ist erschöpft und hat beschlossen, sich gleich zur Ruhe zu begeben. Da habe ich mir gedacht, ich überbringe Herrera diese Nachricht persönlich, damit er nicht weiter auf glühenden Kohlen sitzt.‹


  ›Ich danke Euch vielmals, Don Luis. Kommt herein, ich bitte Euch. Habt Ihr vor, hier zu übernachten?‹ hörte ich Herrera fragen.


  ›Oh, nein, man hat mir für diese Nacht schon ein Quartier zugewiesen‹, erwiderte der Neuankömmling. ›Ich wollte Euch nur begrüßen und muß leider auch schon wieder gehen.‹


  Herrera verabschiedete ihn. Er schloß die Tür, kam zu mir zurück und erklärte:


  ›Das war Don Luis, der Hofnarr. Wir nennen ihn alle Borrasquilla, weil er so kleinwüchsig ist und soviel Temperament wie ein jäher Windstoß hat. Er ist ein guter Freund von mir. Dieses Haus hier gehört ihm, und er überläßt es mir, wenn ich im Escorial zu tun habe.‹


  ›Ein Hofnarr, der ein eigenes Haus hat?‹ Ich war verblüfft.


  ›Und einen eigenen Diener. Zudem besitzt er eine Mühle mitsamt Mühlstein und Stauwehr und darüber hinaus mehrere Äcker, Weiden und Gemüsegärten, ganz zu schweigen von einigen Grundstücken in Madrid. Und er genießt beim König hohes Ansehen … Und natürlich auch bei den Frauen‹, erklärte Herrera lachend.


  ›Wie das?‹


  ›Ihr müßtet ihn einmal sehen. Zwar ist er von zwergenhaftem Wuchs, ansonsten aber gutgebaut. Und er weiß sowohl derbe Späße zu machen wie auch geistreiche Geschichten zu erzählen. Er ist ein großer Plauderer und sehr galant gegenüber dem schönen Geschlecht. So sehr, daß man ihn einmal aus der Gemächern des königlichen Haushofmeisters retten mußte, einem schon etwas betagten Herrn melancholischen Gemüts, den die Eifersucht gepackt hatte wegen der vielen Geschenke, die seine Gemahlin Borrasquilla zuteil werden ließ.‹


  |386|›Kaum zu glauben!‹


  ›So ist es aber. Außerdem hat sich Borrasquilla mit der Arkebuse ganz wacker gehalten. Und er ist ein großartiger Jäger, denn dank seiner Kleinwüchsigkeit kann er dem Wild im Gestrüpp mühelos auflauern. Vom Stierkampf versteht er ebenfalls etwas. Und auf seinem kleinen Pferd gibt er auch eine gute Figur ab; obgleich Pferd und Reiter zusammengenommen kaum ein paar Ellen messen, rufen sie doch in jedem, der sie sieht, große Bewunderung hervor, so gewandt und flink sind sie.‹


  Der Besuch des Hofnarren schien seine Laune verbessert zu haben. Vielleicht war es aber auch die Nachricht, daß er dem König an diesem Tag nicht mehr seine Aufwartung machen mußte. Er holte zwei Äpfel und bot mir einen davon an.


  ›Laßt uns nach draußen gehen‹, fügte er hinzu. ›Es wird schon dunkel.‹


  Die letzten Gewitterstürme hatten die sowieso schon saubere Luft der Sierra Guadarrama, über der soeben die große Mondscheibe aufging, noch reiner gemacht. Die ersten Sterne blitzten auf. Neben einem vom Regen angeschwollenen Bach setzten wir uns ins Gras. In dieser kühlen Vollmondnacht konnte man dem plätschernden Wasser sehr lange mit den Augen folgen und zusehen, wie sich das silbrige Band den Hang hinunter in Richtung des Klosters verlor, das unten in der Ebene ruhte, inmitten tiefer Stille.


  Ich spürte, daß der Architekt etwas im Schilde führte, während er ein letztes Mal von seinem Apfel abbiß. Dann preßte er entschlossen die Kiefer zusammen, warf das Kerngehäuse in den Bach und murmelte:


  ›Es ist unsere letzte Chance. Laßt uns noch einmal in die Bibliothek gehen.‹


  In Wahrheit wünschte ich mir nichts sehnlicher, dennoch, ich kann nicht sagen, warum, fragte ich ihn:


  ›Erscheint Euch das nicht sehr riskant nach dem heutigen Zusammenstoß mit Montano?‹


  ›Das ist es durchaus‹, gab Herrera zu. ›Aber heute wird die |387|letzte Nacht sein, in der die Sarazenische Chronik für uns noch zugänglich ist. Morgen wird man die Pergamente an einem sicheren Ort verwahren.‹


  ›Und Juanelo?‹ fragte ich.


  ›Ich möchte ihn da lieber nicht mit hineinziehen. Er kommt mir in letzter Zeit etwas seltsam vor. Außerdem hat er schon genug damit getan, mir eine Kopie des Schlüssels für die Bibliothek anzufertigen.‹


  Er ging ins Haus und kam mit zwei Kerzen zurück. Er gab mir eine davon und forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Wir stiegen zur Baustelle hinab. Im Licht des Vollmonds konnten wir den Weg gut erkennen. Wir mieden die Lagerfeuer, um die sich die Arbeiter scharten und ihr Abendessen verspeisten, machten einen Bogen um ihre Hütten, schlichen hinter einer Mauer an einem der Wachtposten vorbei und kamen schließlich zu einer kleinen Pforte, durch die wir zum bereits fertiggestellten Teil des Klosters gelangten, den ich am Nachmittag schon gesehen hatte. Dort bewegte sich der Architekt sicher durch das Labyrinth aus Korridoren, das er selbst entworfen hatte, so daß wir nicht lange brauchten, bis wir vor dem Saal standen, in dem man die Bibliothek eingerichtet hatte.


  Herrera zog seinen Schlüssel hervor und drehte ihn behutsam im Schloß. Sobald wir den Raum betreten hatten, schloß er die Tür von innen ab. Dann hieß er mich flüsternd, zum Tisch zu gehen, auf dem die ›Sarazenische Chronik‹ lag, wo er eine der Kerzen anzündete. Während er sorgsam darauf achtete, mit der Hand ihren Lichtschein zu verdecken, bat er mich:


  ›Übersetzt dort weiter, wo wir stehengeblieben waren.‹


  Ich setzte mich an den Tisch und überflog das oberste Pergament, um die Stelle zu finden, an der uns Arias Montano überrascht hatte.


  ›Also … Die Chronik spricht von einem Königspalast namens La Cava, den es in Antigua gab, als es noch die Hauptstadt der Goten war; wie Herkules darin das Wissen aufbewahrte, das er bei seinen Arbeiten gesammelt hatte, und dann einen Riegel |388|anbringen ließ; wie er befahl, jeder neue König solle einen weiteren hinzufügen, was seine Nachfolger auch alle getreulich befolgten. So hingen schließlich vierundzwanzig Schlösser davor, als Don Rodrigo den Thron bestieg. Dieser fügte kein neues Schloß hinzu, wie er es eigentlich hätte tun müssen, sondern brach die auf, welche seine Vorgänger angebracht hatten. Bis hierher waren wir gekommen, nicht wahr?‹ Und dann las ich weiter.


  
    Don Rodrigo brach also die Riegel auf, öffnete das Tor und trat ein. Und was er dort sah, erfüllte ihn mit großem Erstaunen. Der Palast war so licht wie Glas und schien wie aus einem Stück gemacht; kein Stück Holz, kein Nagel, keine sonstige Verfugung war zu entdecken. Unterteilt war er in vier Gänge; einer von ihnen war weiß wie Schnee, ein anderer schwarz wie die Nacht, grün wie Smaragd der dritte und der vierte so rot wie Blut. Er fand große Schätze: unzählige goldene Becher und Münzen, Edelsteine und über hundertsiebzig mit Perlen und Hyazinthen besetzte Kronen.


    Vor seinen staunenden Augen tat sich ein Audienzsaal auf, der so groß war, daß man darin beritten hätte Feste feiern können und der geschickteste Bogenschütze hätte von seinem einen Ende einen Pfeil abschießen können, ohne daß er die gegenüberliegende Seite erreichte. Und auf einem langen, mit Edelsteinen verzierten Tisch aus Gold und Silber fand er schließlich den wertvollsten aller Schätze aus dem Tempel König Salomos, der König Davids Sohn war (Friede sei mit ihnen!). Dieser Schatz ist es, der ETEMENANKI genannt wird, was soviel heißt wie Der letzte Schlüssel, denn in ihm liegen alle Geheimnisse des Universums, und mit ihm vermag ein jeder die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zu schauen wie auch die Gesichter aller Generationen von Adam bis zu jenen, die am letzten Tag die Posaunen vernehmen werden.


    Es war eine metallisch glänzende Truhe von wundersamem Aussehen, und darauf stand: Wer diese Schatulle öffnet, wird ein echtes Wunder gewahren. Und Don Rodrigo brach das |389|Schloß derTruhe auf und erblickte einen wundervollen Wandteppich in hell leuchtenden Farben, der neben seltsamen Linien eine Horde Araber auf Kamelen und flinken Pferden zeigte; bekleidet waren sie mit Sandalen und Turbanen, bewaffnet mit Pfeil und Bogen und erhobenen Lanzen, an denen ihre Standarten flatterten, und die glänzenden Krummsäbel am Gürtel waren reich verziert, und ihre Gesichter waren furchterregend verzerrt. Darunter war zu lesen: Wird die Schatulle geöffnet und der Schatz darin geblickt, dann werden die, deren Naturell, Gewand und Waffen hier dargestellt sind, in dieses Land einfallen, dessen König vom Thron stoßen und es völlig unterwerfen.


    Da packte Don Rodrigo großes Entsetzen. Er floh aus dem Saal und befahl allen, die ihn begleitet hatten, niemandem gegenüber ein Wort über diese Prophezeiung verlauten zu lassen. Kaum waren sie jedoch aus dem Palast gestürmt, da sahen sie einen Steinadler aus der Höhe herabstoßen. Er trug einen brennendes Holzscheit im Schnabel, den er neben den Palast ablegte. Dann begann er mit den Flügeln zu schlagen, um das Feuer zu schüren. Der Palast brannte sofort lichterloh, als sei er aus reinem Harz, und die Flammen loderten so hell zum Himmel hinauf, daß das ganze Gebäude im Nu zu Asche ward. Bis auf die Truhe mit dem Talisman, denn die versank mit einem lauten Donnerschlag in die tiefstenTiefen der Stadt. Kurz darauf erschienen riesige Schwärme schwarzer Vögel am Himmel, und sie flatterten so heftig, daß dieAsche aufflog und über die ganze iberische Halbinsel verstreut wurde. Und die Menschen, auf die sie fiel, wurden von ihr wie von Blut befleckt. Und alle, die von dieser Asche bedeckt worden waren, starben in den herannahenden Schlachten …


    Denn noch im selben Jahr fielen die Mauren in das Land ein: Auf Befehl des Statthalters von Ifriqiya, Musa ibn Nusayr, setzte der FeldherrTāriq ibn Ziyād mit seinem Heer nach Gibraltar über, das die Mauren Dschabal al-Tāriq nennen, und begann von dort aus seinen Feldzug gegen die Westgoten, die er in der Schlacht amWadi Bakka besiegte und bei der auch Don Rodrigo zuTode kam. So konnte der Feldherr sich schnell aller Städte bemächtigen|390|, die rechts und links seines Weges lagen, bis er schließlich Antigua eroberte. Und all dies geschah unter dem Kalifat von al-Walid I. aus der Dynastie der Omaijaden. Der Kalif verstand, wie allgewaltig jener Schatz war, und befahl, mehr Wissen über ihn zu sammeln. Doch ohne ihm beikommen zu wollen, wie es der unbesonnene Don Rodrigo getan hatte. Seine Weisen und Gesetzeskundigen sollten vielmehr alle Berichte und Chroniken über ihn zu Rate ziehen und so die Macht dieses Talismans studieren, damit er ihn einesTages für seine Herrschaft nutzen könne. Also machten sie sich …

  


  Freudig erregt über das Geheimnis, das die Pergamente preisgaben, hatte ich unbewußt immer lauter gesprochen. Deshalb merkten Herrera und ich nicht, in welcher Gefahr wir schwebten. Erst, als es dafür bereits viel zu spät war.


  Jemand stocherte mit einem Schlüssel im Schloß.


  ›Das kann nur Montano sein, der wegen heute nachmittag mißtrauisch geworden ist‹, wisperte Herrera und blickte mich mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.


  Dann legte er den Finger auf die Lippen, blies die Kerze aus und packte meinen Arm, um mich in eine Ecke zu ziehen, wo wir uns gut hinter den hohen Bücherstapeln verbergen konnten. Seine Bestürzung ob der heiklen Lage, in der wir uns befanden, war ihm deutlich anzumerken. Sein Name und seine Ehre standen auf dem Spiel. Ganz zu schweigen vom Vertrauen des Königs.


  Der Architekt hielt den Atem an, als er hörte, wie derjenige, der da hereinwollte, mit dem Schloß kämpfte, denn ihm war siedendheiß eingefallen, daß er den Schlüssel steckengelassen hatte. Wer auch immer auf der anderen Seite stand, stieß jetzt mit seinem Schlüssel dagegen. Das verschlimmerte unsere Lage nur noch, da Herrera nun nicht mehr würde behaupten können, er sei rein zufällig vorbeigekommen und habe die Tür offenstehen sehen.


  ›Hoffentlich schafft er es nicht, seinen Schlüssel hineinzustecken. Vielleicht sieht er dann davon ab‹, flüsterte Herrera mir zu.


  |391|Doch er hoffte vergebens. Der Unbekannte war nicht bereit, aufzugeben, so daß wir einen Augenblick später Herreras Schlüssel auf den Boden fallen hörten.


  ›O nein! Wenn er jetzt den Schlüssel auf dem Boden entdeckt, wird er wissen, daß jemand hier drin ist.‹


  Dann vernahmen wir, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte und die Tür aufgestoßen wurde. Ein Lichtstrahl teilte den Saal nun in zwei Hälften. Wir erblickten eine Hand mit einem Leuchter. Und gleich darauf schlüpfte ein schwarzer Schatten herein.


  Wir wagten kaum hinter den Büchern hervorzuspähen. Herrera verrückte vorsichtig einen Band und schuf sich so ein Guckloch, durch das er den Schatten beobachten konnte. Die Lippen an mein Ohr gepreßt, hauchte er:


  ›Das ist nicht Montano.‹


  ›Seid Ihr sicher?‹


  ›Absolut.‹


  ›Wer ist es dann?‹


  Den Rücken zu uns gekehrt, schloß der Fremde soeben leise die Tür, weshalb wir ihn nicht erkennen konnten. Alsdann bückte er sich und hob etwas vom Boden auf. Er mußte den Schlüssel gefunden haben, denn nun drehte er sich um und hob den Leuchter, um den Saal nach dem Eindringling abzusuchen.


  In diesem Moment sahen wir sein Gesicht.


  Herrera war wie versteinert.


  ›Es ist … der König! Seine Majestät persönlich!‹


  Der Architekt hatte Mühe, sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Er mußte handeln. Nur wie? Wie sollte er unser Eindringen erklären, wie begründen, warum wir gegen den königlichen Willen, gegen seine Anordnungen verstoßen hatten? Nun, da er den Schlüssel gesehen hatte, wußte Seine Majestät, daß jemand im Saal war, und es würde nicht lange dauern, bis er uns entdeckte. Oder schlimmer noch: bis er die Wache rufen ließ. Es war also besser, daß Herrera hinter dem Bücherstapel hervortrat, bevor der König auf diesen Gedanken kam. Am |392|schwierigsten erschien ihm jedoch die Frage, wie er meine Anwesenheit rechtfertigen sollte. Deshalb preßte Herrera seine Lippen erneut an mein Ohr.


  ›Egal was passiert, laßt Euch um nichts in der Welt blicken.‹


  Dann hob er den Kopf über die Bücher.


  ›Habt Ihr mich erschreckt, Eure Majestät! Ich bin’s, Juan de Herrera, Euer ergebener Architekt.‹


  Die Situation war so eigentümlich, daß ihr Ausgang völlig ungewiß war. Mitten in der Nacht standen sich der König und sein Architekt gegenüber. Beide waren heimlich in die Bibliothek eingedrungen, jeder mit einem Duplikat des Schlüssels, den als einziger eigentlich nur Montano besitzen durfte, der für ihn offiziell verantwortlich war und unterdessen in seiner spartanischen Zelle ruhig und fest schlief, eingehüllt in den Seelenfrieden, den ihm seine asketische Lebensweise bescherte.


  Ich hörte, wie Herrera sich schon anschickte, irgendeine Erklärung für sein Eindringen zu stammeln, da bemerkte ich, daß es der König war, der sich seltsamerweise verpflichtet fühlte, seinem Architekten die Gründe für seinen nächtlichen Ausflug in die Bibliothek darzulegen. Und er tat dies auf so törichte Weise, daß es offensichtlich war, daß der Monarch nicht die Wahrheit sagte. Philipp II. war derart besorgt, daß man ihm auf die Schliche käme, daß er sich in unzähligen Details erging.


  ›Ich konnte nicht einschlafen, weshalb ich ein Buch suchte, das mir die Zeit vertreiben sollte, bis ich schläfrig werde. Aber ich konnte es in meinem Gemach einfach nicht finden. Ich dachte, ich hätte es in der kleinen Truhe unter dem Sitz meiner Kutsche gelassen, in der ich immer etwas Lektüre aufbewahre, die mich auf meinen anstrengenden Reisen erquicken soll. Doch auch da fand ich es nicht. Da kam mir in den Sinn, daß ich den Band vielleicht schon Montano gegeben hatte, damit er ihn zu den anderen in die Bibliothek stellt. Deshalb bin ich hier.‹


  Herrera hatte ihn reden lassen und nickte nun eifrig, als sei |393|das die natürlichste Sache der Welt, bevor er sich seinerseits erklärte.


  ›Als ich hörte, daß der Wind sich erhob, machte ich mir Sorgen um eines der Fenster, das wir offengelassen hatten, damit eine feuchte Stelle im Putz trocknet. Da ich wohl weiß, wie sehr Eure Majestät an diesen Büchern hängt, fürchtete ich um sie und eilte herbei, um das Fenster zu schließen.‹


  Mehr Worte wurden darüber nicht verloren. Weder erklärte der König, woher er seinen Schlüssel hatte, noch fragte er nach Herreras oder warum dieser sich in der Bibliothek eingeschlossen und dann hinter den Büchern versteckt hatte. Und er dachte auch nicht mehr daran, das Buch mitzunehmen, das er dort angeblich gesucht hatte. Er reichte seinem Architekten lediglich den Schlüssel, den er vom Boden aufgehoben hatte. So wurde ich unbemerkt Zeuge einer stillschweigenden Übereinkunft, es dabei bewenden zu lassen, die so gewiß nicht möglich gewesen wäre, wenn Seine Majestät um meine Anwesenheit gewußt hätte.


  Dann verfolgte ich, wie Herrera mit dem König, jeder mit seinem Schlüssel in der Hand, hinausging. Später erzählte mir der Architekt, seine Absicht sei es eigentlich gewesen, die Tür offenzulassen, damit ich hinter ihnen hinausschlüpfen könne. Aber dann sei ihm eingefallen, daß der König Verdacht schöpfen könnte, und dieses Risiko habe er nicht eingehen wollen. Über allerlei Dinge des Hofes plaudernd, schloß er also hinter ihnen ab, und dann verhallten ihre Schritte den Korridor hinunter.


  Nur ich blieb zurück, eingeschlossen und mit nichts anderem bewaffnet als mit zwei erloschenen Kerzen. Es leben der König und sein Architekt! dachte ich, mal sehen, wie ich nun hier herauskomme. Ich zwang mich, meine Lage ruhig zu überdenken, und kam zu dem Schluß, daß ich nicht mit dem Leben davonkommen würde, sollte man mich in der Bibliothek entdecken. Mit einer so dunklen Vergangenheit wie der meinen würde man mich für einen feindlichen Spion halten, wenn nicht gar für Schlimmeres.


  |394|Also sah ich mir die Tür genau an und rüttelte an der Klinke, wenn auch sachte, um ja keinen Lärm zu machen. Danach untersuchte ich das Türschloß, eine jener gewissenhaften Arbeiten Turrianos, dessen Geschicklichkeit in solchen Dingen ich schon oft bewundert hatte, nun aber verfluchte, waren Klinke wie Schloß doch so solide gearbeitet, daß es unmöglich war, durch die Tür zu entfliehen, ohne einen riesigen Aufruhr zu verursachen. Und auch die Fenster, durch die das Mondlicht hereinfiel, boten mir keine Fluchtmöglichkeit, denn sie waren vergittert und befanden sich so hoch oben, daß an sie kein Herankommen war. Eine Wand nach der anderen untersuchte ich, versetzte Bücherstapel um Bücherstapel auf der verzweifelten Suche nach irgendeinem Loch. Doch vergebens. Da bedauerte ich von ganzem Herzen, die Pläne, die Herrera mir in seinem Häuschen gezeigt hatte, nicht eingehender studiert zu haben. Es gab kein Entrinnen. Ich saß in der Falle.«


  In diesem Augenblick vernimmt Randa die Schritte der Wache. Bevor die Soldaten und sein Kerkermeister die Tür erreichen, gibt er seiner Tochter schnell noch eine wichtige Anweisung.


  »Hör mir gut zu, mein Kind. Du hast gesagt, daß man Herrera in Turrianos Haus erwarte, wo er dessen Schriftstücke ordnen soll. Du oder Rafael, einer von euch beiden muß ihn heimlich aufsuchen und ihn eindringlich bitten, in Juanelos Papieren nach dem Entwurf für den Hauptschlüssel zu suchen, den dieser mittels Cardanos Kombinationsmaschine entwickelt hat.«


  »Laßt das nur meine Sorge sein.«


  »Herrera muß sich an diese Zeichnungen erinnern, denn es war hier im Alkazar, wo Juanelo den Mechanismus ausprobiert hat, bevor er seine Erfindung für die Türen des Escorial einsetzte. Der Auftrag dafür kam von Herrera, er war der Architekt beider Bauwerke. Es ist sehr wichtig, daß er sie findet. Uns bleiben nur noch vier Tage. Verstehst du mich?«


  »Ja, Vater, ich bin ja nicht dumm«, protestiert die junge Frau und steht auf.


  
    |395|7 Der freitägliche Regen

  


  Wer sie nicht kannte, hätte sie für ein Pärchen im Sonntagsstaat halten können, das auf dem Weg ins Restaurant war. Die bloße Vorstellung verwirrte David Calderón. Aus den Augenwinkeln betrachtete er Rachel Toledano, die in einem weit ausgeschnittenen roten Kleid neben ihm herstolzierte. Ihr langes blondes Haar fiel weich und wellig bis zu dem Strauß weißer Rosen herab, den sie im Arm hielt. Sie sah blendend aus. Niemand wäre auf die Idee gekommen, daß sie erst am Vortag einen Zusammenbruch gehabt hatte. Endlich schien sie vollkommen ausgeruht zu sein, und ein leichtes Make-up reichte, um die Ringe unter ihren Augen zu kaschieren.


  David hatte sie noch nie so hübsch und sorgfältig geschminkt gesehen. Der Besuch schien der jungen Frau sehr wichtig zu sein. Immerhin war Juan Antonio Ramírez de Maliaño ihr Patenonkel. Und zudem eine der letzten Personen, mit denen ihre Mutter vor ihrem Verschwinden gesprochen hatte. In ihrem Brief hatte Sara geschrieben, sie sollten Maliaño unbedingt nach dem freitäglichen Regen fragen, jener seltsamen Geschichte, über die sie sich bei ihrem letzten Besuch im Escorial unterhalten hatten.


  |396|Maliaño hatte aber auch seinen Vater gekannt und konnte ihm vielleicht etwas zu dem Programm CA-110 sagen, an dem Pedro Calderón gearbeitet hatte und das ihnen soviel Kopfzerbrechen bereitete. Vor allem Gabriel Lazos Enthüllungen vom Vorabend beunruhigten ihn, auch wenn er wußte, daß der ehemalige Hausmeister vom Zentrum für Sephardische Studien nicht mehr ganz bei Verstand war.


  Es waren unumstößliche Tatsachen. Er hatte sich den ganzen Sonntagvormittag in die Papiere vertieft. Rachel hatte ihm dabei geholfen, obwohl er die junge Frau gedrängt hatte, sich lieber noch etwas auszuruhen. Dickköpfig, wie sie war, wollte sie jedoch nichts davon wissen. Und es war nicht gerade einfach, unter den gegebenen Umständen die Berge von Millimeterpapier in Augenschein zu nehmen und zu analysieren, auf der Suche nach einem Muster, mit dem sie vielleicht ihre Bedeutung entschlüsseln konnten.


  David war ziemlich durcheinander gewesen. Und das nicht nur, weil diese Arbeit äußerste Konzentration verlangte – das hatte er schließlich schon tausendmal gemacht. Er fühlte sich innerlich blockiert, konnte aber nicht genau benennen, was es war; es grenzte ans Irrationale. Es war diesmal einfach anders. Vielleicht lag es ja an der zusätzlichen Anspannung, allein mit Rachel arbeiten zu müssen, ohne den besänftigenden Bealfeld, der seinen eigenen Verpflichtungen nachzukommen hatte, und daran, daß er mit ihr nicht offen diskutieren konnte, aus Angst vor einem Rückfall.


  Am schwierigsten war es, ihr seine Vermutungen zu Pedros Zeichnungen zu erklären, die ihm Gabriel Lazo überlassen hatte, ohne den ehemaligen Hausmeister dabei zu erwähnen oder zu gestehen, woher er diese Unterlagen hatte. Zu Beginn hatte sie es als Scherz aufgefaßt, doch schließlich war ihr Ärger deutlich spürbar geworden.»Mit Geheimniskrämerei kommen wir nicht weiter«, hatte Rachel ihm vorgehalten. Und dann hatte sie sarkastische Bemerkungen über die Muster gemacht, die er in der Arbeit seines Vaters zu erkennen glaubte. Ein Grundmuster? Das sowohl für Schneekristalle, Pflanzen, Tiere und |397|das menschliche Gehirn diente …? Wie komme er denn darauf ? Und warum solle sie ihm überhaupt glauben, wenn er ihr nicht einmal verrate, wo er Pedros Aufzeichnungen herhatte?


  Was kommt es jetzt auf meine Quellen an! dachte David, wichtig sind doch die Tatsachen. Zum Beispiel, daß Pedro kilometerweise Papier und die besten Jahre seines Lebens für diese Arbeit geopfert hatte. Er wußte nur zu gut, daß sein Vater nicht verrückt gewesen war. Wonach hatte er also gesucht? Hatte er versucht, den Ursprung zu finden, die Regel, die jene labyrinthischen Linien auf den Pergamentkeilen hervorgebracht hatte? Aber warum? Waren sie so wichtig? Und woher stammten sie letztlich? Welche Macht hatten sie über den Verstand, gruben sie sich doch anscheinend in ihn ein, bis sie im Traum projiziert wurden und die eigene Sprache außer Kraft setzten? Suchten sie etwa – eigenmächtig wie ein Computerwurm – nach einer anderen Sprache, nach vormaligen Codes, die in den tieferen Schichten des Bewußtseins verborgen lagen? Und Saras Entdeckungen, all das, was sie beim Studium des Inquisitionsprozesses gegen jenen Raimundo Randa herausgefunden hatte? Würden ihre verschwundenen Notizen Licht in dieses Geheimnis bringen? Über diese und viele andere Dinge hatten sie an diesem Vormittag gesprochen und diskutiert, Kästchen um Kästchen hatten sie Pedros Papiere studiert und versucht, das Muster herauszufinden, das hinter allem steckte. Jetzt schwiegen sie lieber, um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Wortlos liefen sie nebeneinander her, bis sie in eine Gasse bogen, die auf den ersten Blick eine von Antiguas zahllosen Sackgassen zu sein schien. Doch als sie an der Wand am Ende der Gasse angelangt waren, tat sich vor ihnen eine schmale Kehre auf, die für eine Person kaum breit genug war.


  Dort mußte auch der Lieferwagen stoppen, der ihnen unauffällig gefolgt war. Hinter den verspiegelten Scheiben überdachte der schwarzgekleidete Mann die Lage. Dann wandte er sich an den muskulösen Rotschopf mit Bürstenhaarschnitt auf dem Fahrersitz und befahl:


  »Schau es dir mal an.«


  |398|Der Rothaarige stieg aus und kam nach wenigen Minuten zurück.


  »Keine Chance. Der Durchgang führt zu einem Innenhof. Ein anderer Ausgang ist nicht zu sehen.«


  »Dann wartet ihr hier.« Der Mann in Schwarz hatte sich zu dem zweiten Mann umgedreht, der im Fond saß. »Ich muß zum Flughafen, um den Boss abzuholen.«


  »Und was machen wir, wenn sie rauskommen?«


  »Ihnen unbemerkt folgen natürlich. Und mich auf dem laufenden halten.«


  Nachdem sie den schattigen Innenhof mit dem eindrucksvollen Bogengang durchquert hatten, der eines Palastes würdig war, standen David und Rachel nun vor einem eisenbeschlagenen Portal. Rachel drückte den Klingelknopf.


  Ein Fahrstuhl fuhr sie ganz nach oben zu dem privaten Reich ihres betagten Gastgebers. Marina, die Haushälterin, öffnete ihnen. Rachel begrüßte sie herzlich.


  »Hier entlang, bitte. Der Señor erwartet Sie auf der Terrasse.«


  David war überrascht, als sie das große und hohe Wohnzimmer betraten. Alles, was im Eingangsbereich beengt und dunkel war, verwandelte sich hier oben in lichtvolle Weite. Eine Wendeltreppe führte zu einem Steg auf halber Höhe, da sich die Bücherregale bis hoch zur Decke erstreckten. Auf den breiten, gemaserten Holzdielen lag ein prächtiger Teppich, und an zwei Wänden hingen ein Paar venezianische Spiegel und drei wertvolle Gemälde. Einige Ledersessel luden dazu ein, es sich gemütlich zu machen.


  Was sofort seine Aufmerksamkeit auf sich zog, war jedoch die Aussicht, die sich einem von dort oben bot. Die Stirnseite des großen Raumes war komplett verglast, und da das Gebäude auf einem Hügel stand, breitete sich praktisch die ganze Stadt vor einem aus. Eine große Terrasse aus schwerem Teakholz verlängerte das behagliche Wohnzimmer nach draußen und gab den Blick frei auf eine Landschaft aus Ziegeldächern, über die die Katzen spazierten, auf eine von hier oben fremd |399|aussehende, geheimnisvolle Stadt, deren Lärm nur gedämpft heraufdrang.


  Die Terrasse, auf der Maliaño sie erwartete, war in Sonnenlicht getaucht. Mit seinem langen, weißen Bart wirkte der alte, elegant gekleidete Mann wie aus einer anderen Zeit. Er goß gerade die Kübelpflanzen und bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung, zu ihm zu treten. Rachel lief rasch auf ihn zu und umarmte ihn, während der Architekt den Schlauch zur Seite richtete, um sie nicht naßzuspritzen.


  »Vorsicht, meine Kleine, du hast ein sehr elegantes Kleid an.« Er drehte das Wasser ab und sah sie an. »Du erinnerst dich also noch daran, daß ich weiße Rosen mag. Laß dich ansehen: Gut siehst du aus! Keine Spur davon, daß es dir gestern gar nicht gut ging. Was hattest du denn?«


  »Nichts Besonderes. Reine Übermüdung, nehme ich an.«


  »Warum ziehst du nicht zu mir? Ich würde mich um dich kümmern.«


  »Auf gar keinen Fall! Du hast dein Leben, deine Gewohnheiten, ich störe da nur.«


  Rachel trat nun einen Schritt zur Seite, damit David dem Architekten die Hand reichen konnte. Sie würdigte ihn dabei keines Blickes. Maliaños Augen unter den dichten, weißen Augenbrauen musterten ihn von oben bis unten.


  »David Calderón«, stellte sich David vor.


  »Ja, das sieht man. Ich hatte häufig mit Ihrem Vater zu tun. Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt?«


  »Ich bin viel in der Welt herumgekommen.«


  »Ich gehe nur schnell eine Vase holen. Wenn ich zurückkomme, erzähle ich Ihnen, wie ich Pedro kennengelernt habe.«


  David trat an die Terrassenbrüstung, um die Aussicht zu bewundern. Zu seinen Füßen erstreckte sich die Stadt den Hügel hinunter bis zur Biegung des Flusses, über dem sich eine ganze Reihe von Brücken spannte, bis er sich hinter den letzten Häusern der Stadt in dunstiger Ferne verlor.


  Der alte Architekt kam mit einer Vase zurück, stellte die Rosen hinein und atmete mit geschlossenen Augen ihren Duft |400|ein. Man begann die Frische zu spüren, die die frischgegossenen Pflanzen auf der Terrasse verbreiteten. Maliaño trat zu dem großen Topf mit Basilikum und schüttelte ihn, worauf das feine Aroma sofort in ihre Nasen stieg.


  David kam es so vor, als spüre der Architekt die Spannung zwischen ihm und Rachel. Vielleicht hatte Sara ihn aber auch vorgewarnt, so wie sie Bealfeld einiges über ihn erzählt hatte. Der alte Mann ließ sich Zeit, das Terrain zu sondieren. Er forderte sie auf, Platz zu nehmen, setzte sich ebenfalls in einen der Korbsessel und schwieg, bis die Haushälterin Oliven, geröstetes und mit Öl beträufeltes Brot, einen Teller mit kaltem Rinderbraten und eine Flasche Manzanilla auftrug, die so kalt war, daß Tropfen von ihr abperlten.


  »Ich dachte mir, wir nehmen hier den Aperitif, bis das Essen fertig ist«, sagte er, schenkte den Manzanilla in ein Probierglas ein und roch daran, bevor er ihn fachkundig schlürfte.


  »Geruchs- und Geschmackssinn sind die einzigen Sinne, die mit dem Alter schärfer werden«, erklärte er, nachdem er den herben Sherry für gut befunden und die Gläser seiner Gäste gefüllt hatte.


  »Wie alt bist du jetzt, Patenonkel?«


  »Das weiß ich selber nicht mehr. Aber daß ich sehr alt bin, kannst du daran sehen, daß ich deinen Großvater schon kannte, als er noch ein junger Mann war. Und Sara kenne ich ihr ganzes Leben lang. Dich hingegen habe ich schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  »Fang nicht wieder damit an. Es ist nicht so leicht, sich in NewYork über Wasser zu halten.«


  »Jetzt erzähl mir nur noch, daß die Erbin der Toledanos nicht das Geld für einen Flug nach Spanien hat. Erst mußte das mit deiner Mutter passieren, daß du mal wieder nach Antigua kommst. Na ja, lassen wir das, Sara ist jetzt wichtiger. Gestern morgen hast du mir am Telefon ja schon das Wichtigste zusammengefaßt. Gibt es Neuigkeiten?«


  »Nicht viele. Nur ein anonymer Telefonanruf bei der Polizei. Der Anrufer behauptet, er wisse, wo sie steckt.«


  |401|»Traut bloß keinen anonymen Anrufern. Und auch sonst niemandem. Es sind verdammt viele Interessen im Spiel.«


  »Meinst du die Friedenskonferenz?«


  »Natürlich, aber auch die Pläne deiner Mutter. Der Palast der Casa de la Estanca gehört immerhin ihr.«


  »Ich dachte, er gehört der Stiftung.«


  »Da irrst du dich. Er ist Saras Eigentum, und eines Tages wirst du ihn erben. Das weiß ich ganz genau. Es ist ein sehr begehrtes Grundstück mitten im Stadtzentrum und viele Quadratmeter groß … Deine Mutter hat mich damit beauftragt, die Idee mit dem Zentrum für Sephardische Studien wieder aufzugreifen und den Palast dementsprechend umzubauen. Erst wenn dieser Plan in die Tat umgesetzt ist, soll der Palast von der Stiftung verwaltet werden.«


  »Davon wußte ich nichts«, sagte Rachel überrascht.


  »Sara hat nicht vielen Leuten davon erzählt, denn das ist einer der Trümpfe bei dieser Konferenz, sollte sie eines Tages wirklich stattfinden … Sie möchte so etwas wie eine Universität des Mittleren Ostens gründen, einen Ort schaffen, wo Christen, Muslime und Juden gemeinsam studieren, forschen und sich kennenlernen können. Wie ihr euch vorstellen könnt, stößt eine solche Initiative bei vielen Leuten auf große Ablehnung.«


  »Und du glaubst, das erklärt ihr Verschwinden?«


  »Keine Ahnung, es ist aber eine mögliche Spur. Was hat man euch im Convento de los Milagros gesagt?«


  »Wir waren gestern dort, aber es hat nichts gebracht. Saras Papiere und ihr Laptop sind verschwunden, aber im Kloster stellt man sich unwissend. Und ins Archiv lassen sie uns auch nicht«, antwortete David.


  »Und Bealfeld? Oder Gutiérrez? Dürfen die beiden die Akten auch nicht einsehen?«


  »Gutiérrez betet jedes Wort von Erzbischof Presti nach. Und Bealfeld hält es für vorrangig, die Erlaubnis zu erhalten, in den Krater auf der Plaza Mayor hinuntersteigen zu dürfen. Der anonyme Anrufer hat behauptet, meine Mutter sei dort unten …« |402|In diesem Moment klingelte im Wohnzimmer das Telefon, und kurz darauf kam Marina auf die Terrasse. Während sie mit der Hand den Telefonhörer zuhielt, sagte sie zu Maliaño:


  »Es ist Kommissar Bealfeld …«


  »Wenn man vom Teufel spricht …«, meinte der Architekt und bedeutete der Haushälterin, ihm den Hörer zu reichen. »Hallo, Kommissar … Sie sind beide hier, wir haben noch nicht einmal gegessen … wir sehen uns also am Montag …« Plötzlich klang der Architekt jedoch alarmiert. »Was sagen Sie da …! Sind Sie sicher …? Wollen Sie mit Rachel oder David sprechen …? Nein? … Gut, ich richte es ihnen aus … Bis Montag also.«


  Die jungen Leute sahen ihn fragend an.


  »Was ist los?« fragte Rachel.


  »Bealfeld hat unsere Verabredung für morgen bestätigt. Wir haben durchgesetzt, daß die Plaza Mayor mit einem geodätischen Radar untersucht wird, wodurch man eine Art Röntgenaufnahme erhält. Da die Polizei uns nicht graben läßt, ist das die einzige Möglichkeit, ein geologisches Profil dessen zu bekommen, was sich unter diesem Krater befindet.«


  »Am Ende des Telefonats klangen Sie aber sehr beunruhigt. Hat es irgendwelche Probleme gegeben?« fragte David.


  »Na ja, der Kommissar meinte noch, ich solle euch ausrichten, daß seine Freunde in den Staaten bei der NSA ziemlich große Hektik festgestellt haben. Irgend etwas Seltsames sei dort im Gange, das mit Antigua zu tun habe.«


  »Weiter hat er nichts gesagt?« wollte David wissen.


  »Er meinte nur, er bemühe sich, mehr Informationen zu bekommen, und werde sich melden, sobald er etwas erfahre.«


  In diesem Augenblick kam Marina wieder auf die Terrasse und verkündete:


  »Wenn’s Ihnen recht ist, könnten Sie jetzt essen.«


  Der Architekt stand auf und führte sie ins Eßzimmer. Während David neben dem Tisch darauf wartete, daß ihm ein Platz zugewiesen wurde, beobachtete er Rachel, wie sie mit den Fingerspitzen über das feine, gestärkte Leinentischtuch strich. |403|Nicht nur er hatte also Erinnerungen an diese Stadt. Maliaño schob der jungen Frau ihren Stuhl hin und bedeutete David, sich auf den Platz ihr gegenüber zu setzen. Als er sah, daß seine Patentochter nach einem der knusprigen Brotstücke griff und sich suchend umsah, reichte er ihr das Ölkännchen.


  »Hier wirst du keine Butter finden, mein Kind. Du wirst dich mit Olivenöl begnügen müssen.«


  Dann nahm er eine Flasche Weißwein aus dem Weinkühler und ließ Rachel probieren.


  »Erkennst du ihn wieder?«


  »Wie sollte ich den nicht erkennen! Er ist von deinen Reben inYepes.«


  Maliaño lächelte zufrieden. Während sie sich die Gazpacho schmecken ließen, fiel David einmal mehr auf, wie anders Rachel auf einmal war. Vielleicht war es die Sprache. Mit ihrem Patenonkel sprach sie Spanisch, und das klang ganz anders als ihr Englisch. Es war, als habe er eine andere Frau vor sich.


  Im Laufe des Essens wurde ihm klar, daß es nicht nur das war. Auch der Wein, und vor allem die Vertrautheit mit Maliaño, der sie gut zu kennen schien, obwohl sie sich anscheinend Jahre nicht gesehen hatten, machten es ihr augenscheinlich leichter … Jedenfalls erwies sich Rachel Toledano als ungeheuer witzig. Sie hatte einen unglaublichen Sinn für Humor, den er bisher nur als beißende Ironie erfahren hatte. Und sie war, wie sich herausstellte, auch eine hervorragende Imitatorin. Die junge Frau konnte nicht nur wie Sara reden und gestikulieren, nein, sie argumentierte auch genauso, und zwar so exakt, daß es David die Sprache verschlug.


  In diesem Augenblick sah der Architekt zu David herüber. Er mußte wohl denken, daß er seine Gastgeberpflichten vernachlässigte, wenn er mit seinem Patenkind noch länger über ihre gemeinsamen Erinnerungen sprach, denn nun wandte er sich an ihn.


  »Von Pedro Calderón gäbe es auch einiges zu berichten …«


  »Sie wollten mir erzählen, wie Sie meinen Vater kennengelernt haben.«


  |404|»Das mache ich gern. Es war, glaube ich, Ende der fünfziger Jahre, als er nach Antigua kam, um sich um den alten Palast mit der Casa de la Estanca zu kümmern, den Abraham Toledano vor dem Bürgerkrieg gekauft hatte. Rachels Großvater wollte, daß ich mich um den Umbau kümmerte. Er wollte daraus ein Zentrum für Sephardische Studien machen.«


  »Das muß Anfang der sechziger Jahre gewesen sein«, sagte David. »Es gibt ein Foto von Ihnen mit Abraham Toledano, Sara und meinem Vater. Auf einem Balkon über der Plaza Mayor.«


  »Richtig, ich erinnere mich. Das war in meinem Architekturbüro, es geht direkt auf den Platz hinaus.«


  »Warum trägt Sara auf diesem Foto ein so komisches Kleid? Und mein Vater hält etwas in der Hand. Eine Art Fähnchen.«


  »Das sieht man auf dem Foto?« Maliaño lächelte wehmütig. »Das ist ein alter Brauch, der während des Fests der Stadtpatronin zelebriert wird. Die unverheirateten Männer und Frauen versammeln sich auf dem Platz. Sobald die Musikkapelle einsetzt, beginnen die Frauen im Uhrzeigersinn unter den Arkaden den Platz zu umrunden, während die Männer dies in entgegengesetzter Richtung vor den Arkaden tun. So können sich alle zwischen den Säulen verheißungsvolle Blicke zuwerfen. Schon manche Ehe ist an diesem Feiertag gestiftet worden. Wenn ein Mädchen aufgrund seiner sozialen Stellung das Ganze von einem Balkon herab verfolgt, kann es sich auf eine andere Art ins Geschehen einschalten: Es wirft bunte Fähnchen hinunter, die mit ein bißchen Glück an der Kleidung des Auserwählten hängenbleiben. Die Balkone sind mit Girlanden in der gleichen Farbe geschmückt. Wenn das Musikstück zu Ende ist, suchen die Glücklichen die zu ihrem Fähnchen passenden Bänder an den Balkonen und werden von den Mädchen dann zu Muskateller und Gebäck eingeladen. Das Fähnchen auf dem Foto, das Pedro so stolz hochhält, ist von Sara, die ihr Glück von meinem Balkon aus versucht hatte.«


  »So etwas hat Sara gemacht? Meine ernsthafte Mutter?« fragte Rachel lachend.


  |405|»Glaub bloß nicht, daß sie ihn so leicht erbeutet hat! Beim ersten Mal warf sie ihr Fähnchen daneben und das zweite Mal ebenfalls. Erst in der dritten Runde traf sie ihn. Nachdem die Musik aufgehört hatte, blieb Pedro wie ein Trottel mitten auf dem Platz stehen, und ich mußte ihn laut rufend auf das Fähnchen auf seinem Rücken aufmerksam machen. Abraham und Peggy Toledano hingegen, die dem Treiben zusammen mit ihrer Tochter zugeschaut hatten, fanden das nicht so amüsant, denn es kam einem öffentlichen Bekenntnis gleich, daß die beiden jungen Leute Gefallen aneinander fanden. Und das war fast wie Inzest zwischen Geschwistern, da sie ja zusammen aufgewachsen waren.«


  »Deshalb sehen Rachels Großeltern auf dem Foto nicht sonderlich glücklich aus. Jetzt verstehe ich.«


  »Ja, sie fürchteten, Sara wolle mit Pedro in Antigua bleiben. Andererseits sahen sie ihre Tochter zum ersten Mal zufrieden und voller Eifer bei der Sache … Damals schickten sie sie zum Studium nach Chicago. Pedro hingegen blieb hier. Im Laufe der Jahre wurde er jedoch immer eigenbrötlerischer. Viele glaubten, er habe den Verstand verloren. Und am Ende lief das Zentrum für Sephardische Studien auch nicht so, wie sie es erwartet hatten.«


  David fragte sich erneut, was genau zwischen seinem Vater und Sara Toledano gewesen war, und vor allem, was vorgefallen war, daß sich schließlich alles gegen sie verschworen hatte. Er wollte gerade nachhaken, da brachte Marina den nächsten Gang. Der Architekt nutzte die Gelegenheit, um schnell das Thema zu wechseln.


  »Das ist Melone mit Sardellen, Rachel. Das magst du doch so gern«, verkündete er.


  »Lecker … Marina, Sie müssen mir unbedingt das Rezept geben«, bettelte Rachel. »Womit haben Sie die Melone getränkt? Mit Portwein?«


  »Nein, Señorita, sie war in Anislikör und dem Saft einer halben Zitrone eingelegt.«


  »Und wo finde ich in NewYork Anislikör?«


  |406|»Kannst du denn kochen? Bei dem bewegten Leben, das du führst, hast du doch sicher keine Zeit dafür«, mischte Maliaño sich ein.


  »Ein bißchen was hat mir meine Mutter beigebracht. Aber das ist lange her. Sie hat in den letzten Jahren auch nicht gerade ein häusliches Leben geführt … Was für Gründe kann sie gehabt haben, um diese alte Familiengeschichte wieder auszugraben?«


  »Sie sagte, ihr bleibe nicht mehr viel Zeit.«


  »Glaubst du, sie ist in die unterirdischen Gänge hinabgestiegen?«


  »Sicher, bei der erstbesten Gelegenheit.«


  »Und wo?«


  »Da bin ich überfragt. Sie hat mir nicht alles erzählt.«


  »Und was sagst du zur Plaza Mayor? Du warst doch dort, als an Fronleichnam die Erde aufriß.«


  »Du meinst die Sache mit dem Papst? Das ist ziemlich seltsam. Sara hat mir das, was sie euch darüber schreibt, vor Tagen schon angedeutet.«


  »Du glaubst also, daß sie es ist, die hinter diesem merkwürdigen Gestammel steckt?«


  »Ausschließen würde ich es nicht.«


  »Aber wie sollte sie das von dort unten aus tun?«


  »Die Plaza Mayor hat ein außergewöhnliches Akustiksystem, das dem der römischen Amphitheater nachempfunden ist. Es gibt eine Reihe von Öffnungen, die in regelmäßigen Abständen in den Platz eingelassen sind und wie Schallverstärker wirken. Sie sind mit den unterirdischen Gängen verbunden. Jemand, der dort unten ist, könnte mit ihrer Hilfe den Platz in ein gigantisches Megaphon verwandeln. Habt ihr schon Víctor Tavera kennengelernt, den Geräuschesammler?«


  »Wir waren gestern bei ihm.«


  »Tavera kann euch das besser erklären als ich. Er nimmt schon seit vielen Jahren die merkwürdigen Geräusche auf, die die Plaza Mayor von sich gibt. Vermutlich sind sie auf Gesteinsverschiebungen zurückzuführen. Einige davon gehen einem |407|wirklich durch Mark und Bein. Manche sagen, dasselbe passiere, wenn eine Menschenmenge plötzlich einen emotionalen Schock erleide; das wirke sich auf den Ort des Geschehens aus. Und starke Emotionen hat es auf diesem Platz in der Vergangenheit natürlich schon viele gegeben. Man denke nur an all die Hinrichtungen und Ketzerverbrennungen, die Stierkämpfe und Mysterienspiele, die eucharistischen Kongresse …«


  »Aber gibt es diese unterirdischen Gänge denn wirklich?«


  »Die gibt es, das kann ich dir versichern. Etwas anderes ist es, daß es niemandem bisher gelungen ist, mehr als ein paar hundert Meter vorzudringen, weil einem immer irgendein Hindernis den Weg versperrt: eingestürzte Mauern, eine Wand …«


  »Was denkst du, wie tief meine Mutter vorgedrungen ist?«


  »Das kommt darauf an, wo sie hinabgestiegen ist.«


  »Den Briefen nach zu urteilen, die sie David und mir geschickt hat, schien sie einer sicheren Spur zu folgen.«


  »Was für einer Spur? Ich meine, wo hatte sie die her?«


  »Aus dem Archiv des Convento de los Milagros.«


  »Das klingt einleuchtend. Schon viele Jahre war Sara hinter den Dokumenten dieses Inquisitionsprozesses her, aber man hatte ihr bisher immer den Zutritt verwehrt …« Maliaño wischte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Seid ihr fertig? Dann kommen wir zum Hauptgericht. Rachel, wärst du so nett, Marina Bescheid zu sagen und die Flasche Rotwein aus der Küche mitzubringen?«


  Kaum hatte die junge Frau den Raum verlassen, wandte sich der Architekt mit leiser Stimme an David.


  »Entschuldigen Sie meine Neugierde, aber wie sind Sie in dieses ganze Durcheinander geraten?«


  Den Kryptologen überraschte die Frage, aber er zögerte keine Sekunde mit der Antwort.


  »Bevor Sara nach Antigua gereist ist, hat sie mich gebeten, in der Stiftung die Stellung zu halten. Sie brauchte dort eine Person ihres Vertrauens, jemanden, der ihr zur Hand gehen konnte bei dem, was sie nach und nach entdeckte. Beantwortet das Ihre Frage?«


  |408|»Na ja …« Der Architekt zauderte. »Ich will offen zu Ihnen sein. Es wundert mich einfach, daß sie Sie mit ihrer Tochter zusammengebracht hat. Sara vergöttert Rachel, auch wenn die beiden ein sehr distanziertes Verhältnis hatten.«


  »Ich habe schon früher für Sara Toledano gearbeitet und …« David verstummte, als er Rachel mit der Weinflasche zurückkommen sah.


  Marina räumte die Teller ab und servierte einen Lammbraten. Der alte Herr ließ David den Rotwein probieren und begann dann das Lamm zu tranchieren. David zeigte auf ein Bild auf dem Kaminsims.


  »Dieses Porträt dort, ist das ein Foto oder eine Röntgenaufnahme?«


  »Auf gewisse Weise ist es beides«, erwiderte der Architekt. »Erkennen Sie nicht, wer das ist?«


  »Es sieht Sara irgendwie sehr ähnlich. Aber eigentlich ist es das Gesicht eines Mannes, oder?«


  »In dieser Fotografie steckt tatsächlich Saras Gesicht«, versicherte der Architekt. »Aber auch das von Abraham. Und das aller Toledanos, deren Porträt ich finden konnte. Nur du fehlst noch, mein Kind. Dein Großvater nannte das ein genealogisches Foto.«


  »Aber wie haben Sie das hinbekommen?«


  »Man nimmt das Familienalbum und sucht die Porträtaufnahmen zusammen, die ein ähnliches Format haben. Diese projiziert man dann auf ein- und dieselbe Fotoplatte, wobei die Belichtungszeit abhängig ist von der Anzahl der Vorlagen. Wenn man beispielsweise zwanzig Fotos hat, erhält jedes den zwanzigsten Teil der gesamten Belichtungszeit. Auf diese Weise sind die individuellen Gesichtszüge, die nur einmal auftauchen, hinterher fast gar nicht zu sehen. Die vererbten hingegen, die sich bei den einzelnen Familienmitgliedern wiederholen, überlagern sich und verstärken die vorangehenden. Manchmal tauchen Gesichtszüge, die in einer Generation verschwinden, in der nächsten wieder auf, wie der Fluß Guadiana, der zeitweilig unterirdisch fließt und dann wieder an die Oberfläche |409|kommt. Heraus kommt am Ende jedenfalls so etwas wie eine genealogische Radiographie.«


  Nach dem Mandarinensorbet, das sie schweigend löffelten, verkündete Maliaño:


  »Den Kaffee trinken wir auf der Terrasse.«


  Während Rachel und ihr Patenonkel sich in den Korbsesseln niederließen, ging David die Tasche mit den Dokumenten holen.


  »Der junge Mann ist sympathisch … und sieht auch gut aus, nicht wahr?« sagte Maliaño beiläufig, als er mit Rachel allein war.


  »Na ja …«, gab sie mit gespieltem Desinteresse zurück, »er ist aber auch sehr dickköpfig.«


  »Das sagt ja genau die Richtige! Ach, meine kleine Rachel, mir mußt du nichts vormachen. David ist dir nicht gleichgültig. Mein Gott, du wirst ja rot, röter als dein Kleid … Und sag jetzt bloß nicht, daß du dieses gewagte Modell meinetwegen gewählt hast«, meinte der alte Mann lachend.


  Da sah die junge Frau David zurückkommen, weshalb sie dem Architekten ein Zeichen gab, damit er das Thema wechselte. Sie kramte ihre Zigaretten hervor.


  »Macht es dir was aus, wenn ich rauche?«


  Der Architekt holte einen Aschenbecher und nahm Marina dann das Kaffeetablett ab. David hatte in der Zwischenzeit die Millimeterpapierbogen auf dem Tisch ausgebreitet.


  »Señor Maliaño, vorhin haben Sie von meinem Vater gesprochen. Und Sie haben gesagt, die Leute hätten ihn für verrückt gehalten. Meinten Sie damit die Zeit, in der er wie ein Besessener an diesen Bogen gearbeitet hat?«


  Der alte Herr zog seine Brille aus der Hemdtasche und sah sich das Millimeterpapier genau an.


  »Ja. Aber es gibt noch etwas, das ihr bei eurer Suche nach Sara bedenken solltet. Vor kurzem haben sie und ich etwas Ähnliches auf Plänen von Juan de Herrera entdeckt.«


  »Auf Plänen aus dem 16. Jahrhundert?« fragte David verblüfft.


  |410|Maliaño nickte und nahm einen Schluck Kaffee, bevor er bedächtig hinzufügte, als wolle er dabei seine Gedanken ordnen:


  »Und das ist kein Zufall. Diese Formen erinnern an die Schablonen der Morisken … die Vorlagen, die ein paar Maurer im 16. Jahrhundert benutzten. Sara zufolge tauchen sie in dem Inquisitionsprozeß auf, den sie im Archiv des Convento de los Milagros studierte.«


  »In ihrem Brief schreibt sie, ich solle Sie nach dem freitäglichen Regen fragen. Und ich glaube, an Rachel hat sie dasselbe geschrieben.«


  »Darüber haben wir gesprochen, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, während unseres Besuchs im Escorial. Die Sache mit dem freitäglichen Regen hat sich im 16. Jahrhundert zugetragen, zu Zeiten jenes Raimundo Randa. Ein Trupp Maurer war damals angezeigt worden. Sie arbeiteten freitags grundsätzlich nicht, mit der Begründung, daß es an diesem Tag immer regnete. Das erweckte den Argwohn der Behörden. Sie stellten Nachforschungen an und fanden heraus, daß sie allesamt miteinander verschwägert waren. Was sie zu der Vermutung führte, es handele sich bei den Maurern um Morisken, die freitags nicht arbeiteten, um den muslimischen Feiertag einzuhalten. Sie verhafteten und verhörten sie, durchsuchten ihre Häuser und entdeckten dabei die Keile eines Pergaments. Sara hat sie mir gezeigt. Ich denke, es sind die, die sie Ihnen geschickt hat.«


  »Hier sind sie.« David breitete sie auf dem Tisch aus.


  »Als man die Maurer nach der Bedeutung der Linien auf diesen Keilen fragte, erklärten sie, es handele sich dabei um Vorlagen für die üblichen Verzierungen an den Häusern.«


  »Ist das zu glauben?«


  »Natürlich. Wenn der Richter einen Experten hinzugezogen hätte, hätte er dies bestätigen können.«


  David legte nun auch die Schablone und die Zeichnung mit der Kombinationsmaschine von Girolamo Cardano auf den Tisch.


  |411|»Das hat Sara Rachel geschickt. Könnten sie das verwendet haben, um diese Vorlagen herzustellen?«


  »Das ist gut möglich. Ich kann euch allerdings nur das weitergeben, was Sara mir erzählt hat. Ich weiß, daß sie die Prozeßakten genau studiert und herausgefunden hat, daß der Richter überprüfen ließ, an welchen Gebäuden die Maurer gearbeitet hatten. Ausgehend von der Liste dieser Gebäude, bat sie mich, ihr zu sagen, welche davon noch stehen und welche abgerissen oder von Grund auf saniert worden sind.«


  »Sara suchte also im Ziegeldekor dieser Bauwerke nach den Linien der Pergamentkeile.«


  »Den Eindruck hatte ich jedenfalls.«


  »Was dieses Pergament zu einer Art Stadtplan machen würde, der uns vielleicht verrät, wo Sara ist oder zumindest, wo sie in die unterirdischen Gänge hinabgestiegen ist. Wenn sie denn dort unten ist … Wo liegen diese Gebäude?«


  »Ich erzähle euch nur von denen, die noch erhalten sind. Den Richtern des 16. Jahrhunderts waren die Ornamente an der Vierungskuppel der Kathedrale, der Apsis der Kirche des Convento de los Milagros, dem höchsten Turm des Alkazar und der Fassade der Casa de la Estanca aufgefallen, die von den besagten Maurern bei der Restaurierung der Gebäude angebracht worden waren. Man hegte den Verdacht, daß in diesen Ziegelornamenten Botschaften verborgen waren.«


  »Was für Botschaften?«


  »Lobpreisungen Allahs, Koranverse und Bittgebete. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, und in diesen Ornamenten kann man solche ketzerischen Texte leicht verstecken.«


  »Und diese Ornamente, gibt es die noch?«


  »Die an der Kuppel der Kathedrale sind noch vollständig erhalten, sind aber während der letzten Restaurierung mit einer Isolierschicht überzogen worden, damit es nicht irgendwann durchregnet. Die an der Apsis der Kirche vom Convento de los Milagros haben im Bürgerkrieg sehr gelitten, und die am Turm des Alkazar wurden weitgehend durch eine Uhr zerstört, die man im 18. Jahrhundert dort anbrachte …«


  |412|»Und die Casa de la Estanca?«


  »Ich weiß, daß alle Welt den gesamten Gebäudekomplex so nennt. Im Grunde muß man aber zwischen der eigentlichen Casa de la Estanca und dem Stadtpalast unterscheiden, der den alten Wasserspeicher mit seinen beiden hinteren Seitenflügeln umschließt. Nur die Casa de la Estanca hat Ziegelornamente, denen die Feuchtigkeit allerdings schon ziemlich zugesetzt hat. Der in der Form eines H gebaute Palast ist erst viel später entstanden, gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Einer meiner Vorfahren hat ihn entworfen.« Als er Davids überraschten Blick sah, fügte er hinzu: »Die Maliaños sind seit über vierhundert Jahren Architekten, vielleicht noch viel länger, dem Erbe nach, das sie mir hinterlassen haben.«


  »Aber das, was Sie die eigentliche Casa de la Estanca nennen, ist kaum mehr als ein verfallener Wasserturm! Ich begreife nicht, warum sie auf der Liste der Bauwerke auftaucht, von der Sie sprechen. Dieses Gemäuer ist nicht im entferntesten mit der Kathedrale, dem Convento de los Milagros oder dem Alkazar zu vergleichen.«


  »Die Casa de la Estanca erfüllt durchaus ihren Zweck, täuschen Sie sich da mal nicht. Dieser Wasserturm existierte schon in der Römerzeit, als Antiguas Wasserversorgung noch über ein Aquädukt gewährleistet wurde, das irgendwann dann einstürzte und verfiel. Im 16. Jahrhundert gab es einen Versuch, die Casa de la Estanca wieder mehr zu nutzen, als Juanelo Turriano sein Wasserhebewerk konstruierte, das berühmte artificio de Juanelo. Als mein Vorfahr wenig später mit dem Bau des Palasts beauftragt wurde, war eine der Bedingungen, daß er den Turm mit all seinen Wasserleitungen und Abwasserrohren erhielt. In diesem Bereich durfte unter keinen Umständen gegraben werden.«


  »Es ist also ein Gebäude, das nie der Spitzhacke zum Opfer gefallen ist.«


  »Ja, und das kann auch der Grund gewesen sein, warum die Morisken es für ihre Ornamente gewählt haben: weil sie nach Gebäuden suchten, die die Jahrhunderte überdauern würden. |413|Und es gibt noch etwas, was diese Gebäude gemeinsam haben, an denen die angeklagten Maurer gearbeitet hatten. Kommt mit, ich zeige es euch.«


  Er stand auf und winkte die beiden jungen Leute zur Terrassenbrüstung, wo er hinunter zur Plaza Mayor deutete.


  »Was machen die Leute da?« fragte David.


  »Das ist der städtische Bauarbeitertrupp. Sie reißen die Pflastersteine auf. Doch das interessiert uns jetzt nicht. Nehmt einmal an, die Plaza Mayor sei das Zentrum. Die Kathedrale steht westlich davon. Genau gegenüber, nach Osten hin, seht ihr den Turm des Alkazar. Südlich davon liegt die Kirche des Convento de los Milagros, und wenn ihr den Blick über die Plaza Mayor nach Norden richtet, entdeckt ihr die Casa de la Estanca. Verbindet man diese vier Punkte miteinander, ergibt sich ein Kreuz, dessen Balken sich in der Mitte der Plaza Mayor treffen. Genau dort, wo jetzt der Krater ist.«


  »Immer wieder die Plaza Mayor«, murmelte Rachel.


  »Sie ist ein ganz besonderer Ort«, bestätigte der Architekt. »Schaut einmal genau hin, von der Terrasse hier kann man alles wunderbar erkennen. Auf den ersten Blick sieht Antigua aus wie ein militärisches Bollwerk, beherrscht vom Alkazar, der sich über dem höchsten Punkt der Stadt erhebt. Betrachtet man die Stadt dann näher, offenbart sich einem das ausgewaschene Gestein der Häuser, die sich um die Kathedrale ducken, jener großen Spinne, die mit ihren Beinen den ursprünglichen Stadtkern gepackt hält. Nur die riesengroße Plaza Mayor mit ihren schwarzen Schieferdächern – die ihr ein kühles, nordisches Aussehen verleihen – sorgt für etwas Harmonie, bringt etwas Ruhe in das Labyrinth der mit rötlichen Ziegeln gedeckten Häuser. Das Gewirr der engen mittelalterlichen Gassen wird durch die mächtige architektonische Muskulatur des Platzes zu einem geordneten Raum mit vollkommenen Proportionen zusammengeführt. Für unser Auge ist es schwer, alle Einzelheiten zu erfassen, das ausgeklügelte System zu erkennen, das hinter diesem architektonischen Meisterwerk steckt. Aus dem Zusammenprall zwischen dem Wirrwarr |414|von Gäßchen und jenem Wellenbrecher ist ein einzigartiger Plan erwachsen.«


  »Du hast diesen Platz viele Jahre lang studiert, nicht wahr?« fragte Rachel und griff liebevoll nach der Hand des Architekten.


  »Ohne die Plaza Mayor wäre Antigua ganz anders. Seit fast fünf Jahrhunderten wissen wir Maliaños nur zu gut, daß man bestimmte Viertel nicht umgestalten kann, ohne dadurch andere, wenn nicht gar das ganze Stadtbild zu schädigen. Die Plaza Mayor originalgetreu erhalten zu wollen ist keine abwegige Laune, wie einige dieser Hobbyarchäologen behaupten. Die Stadträte und Bauunternehmer, meine ich. Es ist der einzige Ort, an dem das andere, das verborgene Antigua zutage tritt. All das, was mit der Zeit verlorengegangen ist. Hat dir deine Mutter jemals erzählt, daß dies hier der Mittelpunkt der Iberischen Halbinsel ist, wo die meisten Wege zusammenlaufen?«


  »Nein, das hat sie mir nie erklärt; aber sie sagte immer, dieses Land sei so etwas wie die Arche Noah von Europa.«


  »Und sie übertreibt keineswegs. Wußtest du, daß hier in der Gegend noch rund siebzig Prozent aller auf dem ganzen Kontinent noch lebenden Spezies zu finden sind? Das kommt daher, daß während der Eiszeit vor über fünfzehntausend Jahren der Süden der Iberischen Halbinsel als einzige Gegend Europas ganz frei von Eis blieb. Hierher flüchteten sich die Tiere, hier wuchsen noch alle Pflanzen, und von hier aus konnten Flora und Fauna sich danach wieder in ganz Europa ausbreiten.«


  »Aber du sprichst von einer Zeit vor etlichen tausend Jahren …«


  »Ja, aber auch als die Temperaturen wieder stiegen, vergaßen die Tiere nie ihren einstigen Zufluchtsort, unter anderem, weil sie ihn teilweise im Winter benötigten, wenn sie über Spanien nach Afrika zogen. Und der Mensch, der von der Jagd lebte, zog hinter ihnen her. Dann, Tausende von Jahren später, in dem Maße, wie er die Tiere zähmte und zum Viehhirten wurde, wurden diese Routen zu Wanderwegen für die Viehherden|415|; noch heute werden sie für die Transhumanz verwendet. In Spanien gibt es noch über hunderttausend Kilometer dieser Wege. Und hier in Antigua laufen sie zusammen, und mitten auf der Plaza Mayor liegt der Nullpunkt dieser Weidewege, von dem aus ihre Länge gerechnet wird. Hier zu graben kommt einer Schändung gleich; es ist so, als wühlte man in den Eingeweiden der Iberischen Halbinsel.«


  »Ist das wirklich noch nie versucht worden?« fragte David dazwischen.


  »Nicht, seit es die Plaza Mayor gibt. Juan de Herrera hat sie aus eben diesem Grund entworfen und errichtet: um einem Ort, der zumindest für ein paar Jahrhunderte in Frieden gelassen werden sollte, die Aussicht auf Jahrtausende zu eröffnen.«


  »Das klingt gut.«


  »Es sind seine eigenenWorte aus dem Schreiben zu dem Projektentwurf, den er Philipp II. präsentierte. Ein wundervolles Dokument, das uns jemanden offenbart, für den diese Stadt wie ein Palimpsest ist. Jemand, der nicht nur das sieht, was ist, sondern auch das, was war, all die unschlüssigen Entwürfe, jenen geheimen Dialog zwischen den einzelnen Teilen dieser Stadt, der mit den abgerissenen Gebäuden und den modernen Konstruktionen verlorengegangen ist … Kommt mit.«


  Er führte sie in sein Arbeitszimmer, wo er aus einer Schublade mehrere Baupläne herauszog, die er auf einem großen Tisch ausbreitete.


  »Das wird euch helfen zu verstehen, wonach Sara suchte«, fuhr er fort. »Es ist ein kleines Experiment. Ich habe dazu die Pläne dieser Stadt genommen, die meine Vorfahren gezeichnet oder von ihren Ahnen geerbt haben, und sie auf Folien übertragen. Danach habe ich all die Ausgrabungen aufgezeichnet, und zwar je nach Epoche, zu der die jeweiligen Überreste gehören: Urgeschichte, Westgotenzeit, Araberherrschaft, christliche Herrschaft. Jeden neu gefundenen Stein habe ich so verzeichnet, um das Puzzle zusammenzusetzen.«


  »Du hast also eine Art Röntgenbild erstellt, wie dieses genealogische Foto«, warf Rachel ein.


  |416|»Ja, ein Röntgenbild, das die Rolle der Plaza Mayor verständlicher macht. Mit Herreras Entwurf erhält der Platz seine endgültige Gestalt. Aber schaut einmal, was vorher war. Vor der Umgestaltung des alten Marktplatzes war er demselben Treiben unterworfen wie auch die übrige Stadt, es wurde gebaut, wieder abgerissen, neu gebaut. Bis auf eine Stelle. Wenn ihr über die Jahrhunderte hinweg alle Pläne von Antigua übereinanderlegt, werdet ihr erkennen, daß es einen einzigen Ort gibt, der unverändert geblieben ist. Seht ihr das?«


  »Das ist die Mitte der Plaza Mayor. Wo jetzt der Krater ist, nicht wahr?«


  »Genau. Rundherum sind Überreste der Iberer entdeckt worden, und selbst solche einer unbekannten früheren Kultur, deren Alter man nicht bestimmen konnte. Gänge, Höhlen und Grabstätten in über hundert Meter Tiefe. Vermutlich hat Sara nach einer Art Hauptschacht gesucht, der all diese Ebenen miteinander verbindet.«


  David erinnerte sich an das, was Lazo ihm erzählt hatte. Er fragte sich, ob Sara und der ehemalige Hausmeister der Casa de la Estanca wirklich hinter verborgenen Schätzen her waren. Aber wie zuvor schon Rachel wollte er auch Maliaño nichts von seinem Treffen mit Lazo erzählen, und so fragte er nur:


  »Alles dreht sich um diese eine Stelle?«


  »In der Tat. Niemand hat es gewagt, sie zu bebauen. Und das wird seinen Grund haben. Mit welchem Recht dürfen wir dort also wühlen?«


  »Und Sie glauben, daß Herrera dies alles wußte und die Plaza Mayor deshalb genau dort anlegte«, faßte David zusammen.


  »Urteilen Sie selbst. Die Plaza Mayor ist sein Vermächtnis. Er hatte damals schon über zwanzig Jahre als Architekt gearbeitet, kannte sämtliche Baustile. All dies versuchte er zu übertreffen, indem er eine Bauform entwickelte, die sich in das Ursprüngliche einfügte, besser gesagt, in dessen geheime Struktur, nicht in dessen äußeres Erscheinungsbild. Herrera war überzeugt, daß es Formen gab, die in der Lage waren, bis |417|ins Innerste der Schöpfung vorzudringen. Hört euch einmal an, was er dazu in seiner ›Abhandlung über die Figur des Kubus‹ schreibt.«


  Juan de Maliaño griff nach einem Buch, das auf seinem Schreibtisch lag, setzte sich die Brille auf und las.


  
    In den im allgemeinen Chaos gefangenen Spezies liegt der erste Habitus. In allem schmücken die arteigenen Träger, als Generation, jedes Individuum mit dieser äußeren Erscheinung. Wie der Löwe, der einen weiteren Löwen zeugt und so den allgemeinen Habitus seiner Spezies dem neuen Einzelwesen überträgt.

  


  »Ich verstehe zwar nicht viel, aber irgendwie kommt es mir so vor, als spräche er von der Information, die in den Genen enthalten ist«, erklärte David verblüfft.


  »Oder als nehme er dieses Zitat von Borges vorweg, das ich hier am Rand notiert habe: ›Sagt man der Tiger, so sagt man zugleich die Tiger, die ihn zeugten, die Rehe und Schildkröten, die er verschlang, die Weide, von der die Rehe sich nährten, die Erde, deren Mutterschoß die Weide hervorbrachte, der Himmel, der der Erde das Licht schenkte‹ … Pio Baroja hatte es zuvor noch einfacher ausgedrückt: ›In dir steckt deine ganze Rasse und in deiner Rasse die ganze Erde, auf der sie gelebt hat.‹«


  »Legen Sie so Herreras Worte aus?« David wollte sich vergewissern, daß er ihn richtig verstanden hatte.


  »Er wußte, daß eine Stadt nicht nur aus Steinen erbaut wird, sondern einem ausgeklügelten Plan folgt«, erklärte Maliaño. »Er suchte nach einer Architektur, die die alten Legenden einbezog. Wie ein Blitzableiter oder Traumfänger, der die Bewohner vor den Geistern schützte.«


  »Das klingt nach einem Talisman«, sagte Rachel.


  »Das ist ein Talisman. Deine Mutter hat es so genannt. Weißt du, wie sie Herreras Konstruktion interpretiert hat?«


  »Meine Mutter hat mit mir nie über diese Dinge gesprochen.«


  |418|»Mach ihr das nicht zum Vorwurf. Sie hat versucht, dich von all dem fernzuhalten, damit es dir nicht ebenso ergeht wie ihr. Wenn sie jetzt ihre Meinung geändert hat, dann nur, weil sie wußte, daß ihr bloß noch wenig Zeit bleibt und sie den entscheidenden Schritt machen wollte. Das darfst du nie vergessen. Außerdem konnte sie es dir gar nicht viel früher erzählen, denn das hat sie erst vor kurzem erforscht. Ich bat sie darum für den Katalog der Ausstellung, die wir über die Plaza Mayor vorbereiteten. Ich habe ihr all das erzählt, was ich euch jetzt erzähle, sowie einige der Überlieferungen meiner Familie. Jorge de Maliaño, mein Vorfahr, der den Palast vor der Casa de la Estanca erbaute, war mit Herrera befreundet. Deine Mutter bringt Herreras ›Abhandlung über die Figur des Kubus‹ mit der muslimischen Kaaba und der Legende von der Cava von Antigua in Verbindung.«


  »Das Wort könnte den gleichen Ursprung haben«, erklärte David. »Kaaba heißt auf arabisch ›Kubus‹. Und das Heiligtum der Muslime ist in der Tat ein würfelförmiges Gebäude. Aber ich sehe die Verbindung nicht ganz.«


  Maliaño durchwühlte eine Schublade seines Tischs, bis er ein paar Bogen Papier fand.


  »Das hier sind Saras Notizen. Ich lese euch die interessantesten Passagen daraus vor.«


  
    In manchen Legenden wird behauptet, der letzte König der Westgoten, Don Rodrigo, habe den Thron an die Araber verloren, weil er La Cava, die Tochter des Grafen Don Julián, geschändet habe. Dieser Name wird gewöhnlich mit kaba in Verbindung gebracht (was auf arabisch Jungfrau heißt) oder auch mit khaba, was Hure bedeutet.


    Vielleicht ist La Cava aber auch eine Transposition von der Kaaba, des würfelförmigen Heiligtums in Mekka, in das der schwarze Stein eingelassen ist. Der Legende nach wurde die Kaaba von Adam und Eva nach ihrer Vertreibung aus dem Paradies errichtet, und nachdem die Sintflut den Tempel fortgerissen hatte, bauten ihn Abraham und sein Sohn Ismael wieder auf.


    |419|Was Don Rodrigo in Antigua schändete, wäre demnach jenes Heiligtum, das vor Zeiten eine Höhle gewesen sein soll. Sie wurde von einem Ungeheuer bewacht, das Herkules tötete. Herkules erbaute auch den Königspalast und schloß darin die Geheimnisse ein, die er bei seinen ›zwölf Arbeiten‹ entdeckt hatte. Deshalb erklärte er ihn zu einem verbotenen Ort, hängte ein Schloß davor und verfügte, daß man jedesmal, wenn ein König starb, diesen neben dem Palast bestatten solle, an dessenTor sein Nachfolger ein weiteres Schloß anzubringen habe. Der Ort wurde dadurch zu einer so sicheren Festung, daß die Goten beschlossen, dort ihre Schätze zu verwahren. Und als im Jahr 710 Don Rodrigo den Thron bestieg, hingen schon vierundzwanzig Schlösser davor.


    Rodrigo wollte wissen, was sich hinter dem Tor verbarg, aber niemand konnte ihm Auskunft geben. Der älteste seiner Ratgeber sprach von einem Talisman, von dem das Geschick des ganzen Reiches abhing, doch damit verstärkte er die Habgier des Königs nur noch. Eigenhändig brach er die Schlösser auf und drang in den Palast ein. Die Chroniken erzählen, daß er mitten darin, umgeben von unermeßlichen Schätzen, eine würfelförmige Truhe fand, und als er sie öffnete, entströmte ihr ein helles Licht, und er entdeckte auf einer Art Wandbehang grauenerregende Gestalten. Sie trugen seltsame, bunte Gewänder und am Gürtel breite Schwerter, die in ihrer Form an den Halbmond auf ihren Standarten erinnerten; und darunter war eine Inschrift zu lesen: Wenn die Schlösser dieses Palastes aufgebrochen werden, werden diese bewaffneten Männer Spanien erobern …

  


  Der Architekt blickte Rachel an.


  »Das hat deine Mutter geschrieben. Wie du siehst, spricht sie hier von einem Talisman.«


  »Aber mein lieber Pate, das sind doch nur Legenden.«


  »Legenden sind das, was uns von denWahrheiten der Vergangenheit noch geblieben ist. Troja war auch nur eine Legende, bis es ausgegraben wurde. Heute ist es Geschichte.«


  »Und wir dürfen auch nicht vergessen, zu welchen Schlußfolgerungen |420|man kam, als man in der Agency das Programm CA-110 in Angriff nahm«, fügte David hinzu. »Ich meine, wie man die zukünftigen Generationen vor den radioaktiven Abfällen warnen wollte. Mit einer simplen Botschaft kann man eine so komplizierte Technologie nicht erklären. Die einzige Art und Weise, jemandem eine solche Gefahr zu vermitteln, ist der Mythos.«


  »Der immer nur das bleiben wird, ein Mythos …«, wandte Rachel ein.


  »Mythen sind auch höchst gefährlich«, beharrte der Kryptologe.»Denken Sie nur daran, was in Jerusalem los ist, sobald die Palästinenser oder Israelis die Geschichte mit dem Tempelberg wieder aufwärmen. Auf alle Fälle könnte in diesen Legenden der Schlüssel zu dem Ganzen liegen, der Grund dafür, daß mein Vater seinerzeit verschwunden ist und wir nun nach Ihrer Mutter suchen.«


  »Sara interessierte vor allem eine Forschungsexpedition«, fuhr Maliaño fort, »die sich zur Zeit Philipps II. auf die Suche nach dem Königspalast machte. Es war die letzte, bevor die Plaza Mayor erbaut wurde. Daß es danach keine mehr gab, lag an einem Leiden, das man damals ›nächtlicher Schrecken‹ nannte. Sara zufolge war dies einer der Punkte, der im Inquisitionsprozeß gegen Raimundo Randa auftaucht. Und die Symptome erinnerten sie auf seltsame Weise an die Ihres Vaters.«


  »Wie das?« fragte David.


  »Was dieser letzten Forschungsexpedition im 16. Jahrhundert genau wiederfuhr, kann niemand sagen, denn der Bericht des einzigen Überlebenden war völlig wirr. Ihm war es nach mehreren Tagen gelungen, irgendwie aus den unterirdischen Gängen herauszufinden; sein Gesicht glich jedoch mehr dem eines Toten als eines Lebenden. Er sprach in einer völlig unverständlichen Sprache; als einziges bekam man heraus, daß seine Gefährten an einem unzugänglichen Stollen umgekommen waren, in den große Wassermassen eingebrochen waren. Geistig umnachtet starb er schon wenige Tage später. Man suchte nach Freiwilligen, um die übrigen zu bergen und christlich zu |421|bestatten, doch niemand fand sich bereit, in den Untergrund hinabzusteigen. Infolgedessen wurde angeordnet, den Eingang zuzumauern. Und dann konstruierte Herrera die Plaza Mayor. Dabei war er sich sehr wohl bewußt, daß es nicht nur darum ging, diesen Eingang zu versiegeln, sondern auch darum, das Gebot von etwas zu achten, das sich darunter befand. Deshalb gab er ihr die Form eines Würfels.«


  »Die Plaza Mayor ist doch nicht würfelförmig.«


  »O doch, das ist sie. Man sieht natürlich nur die obere Fläche, aber der Würfel geht nach unten weiter. Eine Art unterirdische Stadtmauer bildet seine Seitenflächen. Sie wurde auf den eingestürzten Gängen hochgezogen, um zu verhindern, daß von außen irgendwer unter den Platz gelangen kann. Wenn ihr die Konzeption der Plaza Mayor wirklich verstehen wollt, müßt ihr euch Herreras Pläne ansehen, die im Escorial aufbewahrt werden, genauer gesagt im Safe des Büros, das man mir für die Ausstellung zur Verfügung gestellt hat. Dort könnte ich euch zeigen, was Sara genau interessiert hat. Jetzt, da ich aus der zeitlichen Distanz heraus darüber nachdenke, glaube ich, daß sie sich bei ihrem Besuch Notizen machte, um in Antiguas Tiefen hinabzusteigen.«


  »Wann hat Sara Ihnen das alles erzählt?« fragte David.


  »Vergangenen Montag. Montags ist der Escorial für Besucher geschlossen. Sie hatte sich mit einem Fotografen verabredet, der einige Gemälde für ihre Monographie aufnehmen sollte. Während er die Fotos machte, zeigte ich ihr Herreras Papiere. Darunter gab es auch einige Fragmente, die denen ähneln, die Sie mir vorhin gezeigt haben.«


  »Sind Sie sicher? Warten Sie einen Moment, ich gehe sie holen.«


  Da klingelte das Telefon. Maliaño nahm ab und machte David ein Zeichen, dazubleiben.


  »Ja, er steht hier neben mir. Augenblick … Es ist für Sie«, sagte er zu dem Kryptologen. »John Bealfeld.«


  »Hallo, Bealfeld, gibt es etwas Neues?« fragte David.


  »Ja«, antwortete der Kommissar, »ich habe Maliaño doch |422|vorhin erzählt, daß in der NSA irgend etwas im Gange ist. Ich glaube, James Minspert ist auf dem Weg nach Antigua. Wenn er nicht schon hier ist …«


  »James höchstpersönlich?« fragte David überrascht.


  »Er hat scheinbar Lunte gerochen. Ich muß Ihnen ja wohl nicht eigens erklären, daß Sie fortan noch mehr auf der Hut sein müssen.«


  »Danke, Kommissar.«


  Der Kryptologe teilte den anderen die Neuigkeiten mit und ging dann die acht Pergamentkeile holen.


  Er legte sie auf den Tisch und fügte sie zu vier gleichseitigen Dreiecken zusammen. Dann gruppierte er die Dreiecke so, daß sie ein Kreuz ergaben.


  »Warum ordnen Sie sie so?« fragte Rachel neugierig.


  »Sie haben mich darauf gebracht. Im Schlaf haben Sie die Stücke so zusammengesetzt, als Sie gestern im Krankenhaus in dieser unverständlichen Sprache geredet haben. Sehen Sie?«


  Und er zeigte ihr die Grafik, die Doktor Vergara ihm gegeben hatte. Danach wandte er sich an Maliaño.
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  |423|»Haben Sie so etwas im Escorial?«


  »Lassen Sie mich sehen«, bat der Architekt. »Hm … Diese Form erinnert mich an ein Ornament, das in Antigua auf Mauerresten aus westgotischer Zeit zu finden ist. Es ist ein germanisches Kreuz … Und was diese Linien betrifft … so etwas ist tatsächlich auch bei Herreras Plänen zu finden …«


  Noch während er sprach, hatte er mit dem Finger die labyrinthischen Linien nachgezeichnet. Plötzlich hielt er wie vom Donner gerührt inne. Er nahm die Brille ab, um die beiden jungen Leute anzusehen, und sagte dann tief bewegt:


  »Gott im Himmel …! Ich würde sagen, die vier Fragmente, die ich im Escorial aufbewahre, sind die Keile, die fehlen, um das Muster dieses Pergaments zu vervollständigen.«


  »Wir haben es!« rief David triumphierend.


  »Hast du sie auch meiner Mutter gezeigt?« fragte Rachel vorsichtig.


  »Ja. Und jetzt verstehe ich auch ihre Reaktion. Sie müssen ihr den Schlüssel für das geliefert haben, wonach sie suchte.«


  »Dann werden die Fragmente auch uns diesen Schlüssel liefern! Wann können wir zum Escorial fahren?« rief die junge Frau aufgeregt.


  »Am besten morgen, am Montag. Dann ist der Klosterkomplex für den Publikumsverkehr geschlossen.«


  »Soll morgen nicht die Plaza Mayor mit dem Radar untersucht werden?« wandte David ein.


  »Sie haben recht. Gut, dann also am Dienstag.«


  »Und warum nicht jetzt? Könnten wir nicht gleich hinfahren?« drängte Rachel.


  »Es wird sehr voll sein und ist auch etwas überstürzt. Ich weiß zudem nicht, ob sich die Sicherheitsbeamten um uns kümmern können …«


  »Du kannst das doch sicher arrangieren«, bettelte Rachel und hakte sich bei ihrem Patenonkel unter.


  »Señor Maliaño hat recht, das ist eine ziemlich überstürzte Aktion«, schaltete sich David ein. »Und Bealfeld hat uns gerade nachdrücklich geraten, sehr vorsichtig zu sein.«


  |424|»Und meine Mutter?« sagte Rachel mit schneidender Stimme und sah David dabei durchdringend an.


  Es gefiel ihr überhaupt nicht, daß er sich zwischen sie und ihren Patenonkel stellte, weshalb sie den alten Herrn in die Bibliothek zog, weg von David. Der Kryptologe hörte sie eine ganze Weile diskutieren. Bis er merkte, daß der Architekt einwilligte. Besser gesagt: Er gab sich geschlagen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Während ihr euch im Hotel umzieht, rufe ich im Escorial an und frage nach, ob wir noch heute nachmittag kommen können.«


  
    |425|VII Die Geheimnisse von El Escorial

  


  Ist Herrera endlich in Antigua eingetroffen?« fragt Raimundo Randa seine Tochter, kaum daß sie allein im Verlies sind.


  »Das ist er. Ich selbst konnte ihn zwar nicht treffen, wohl aber Rafael.«


  »Und? Stimmt es, daß er mich denunziert hat?«


  »Ja, aber er tat es, um Euer Leben zu retten.«


  »Eine merkwürdige Art ist das!«


  »Er wollte nicht mehr erklären; er meinte nur, daß Ihr Euch in jenem Moment in Todesgefahr befandet und daß es das wichtigste gewesen sei, Artal de Mendoza daran zu hindern, Euch heimlich umzubringen. Hinterher wolle er uns die Geschichte in aller Ruhe erzählen. Rafael glaubt, daß er die Wahrheit sagt. Er hat ihm von Eurem Fluchtplan erzählt, wonach Herrera ebenfalls darauf gedrängt hat, den Webstuhl einzulösen. Die Summe hat er dann gleich aus seiner eigenen Tasche bezahlt. Er hält Eure Idee für gar nicht so wahnwitzig.«


  »Rebeccas Webstuhl ist also jetzt in deinem Besitz?«


  »So, wie Mutter ihn hinterlassen hat.«


  »Dann bereite alles vor, wie ich es dir gesagt habe. Und denkt |426|daran: Herrera muß diese Entwürfe von Juanelo so schnell wie möglich finden.«


  »Wir kümmern uns darum, seid unbesorgt. Erzählt mir jetzt, was geschah, nachdem Herrera Euch notgedrungen einschließen mußte in jenem Saal des Escorial, den man seinerzeit als Bibliothek nutzte.«


  »Nun, in jener Nacht fürchtete ich den Tagesanbruch wie nie zuvor in meinem Leben. Schon waren die ersten Sonnenstrahlen zu erahnen, die bald durch die Fenster hoch oben hereinfallen und den Vollmond ablösen würden, dessen Licht noch den Himmel erhellte. Ich versuchte mir auszumalen, was passieren würde in dem Augenblick, da der königliche Bibliothekar, Benito Arias Montano, den Saal betrat. Sobald er mich entdeckte, würde er sicher unverzüglich die Wache rufen, in vollem Bewußtsein des Ernstes der Lage, deren Konsequenzen er auf sich nehmen müßte, trug er doch die Verantwortung für die Bibliothek. Selbst für den Fall, daß er bester Laune war, würde Montano mein Anblick genügen, um dahinter eine bewußte Täuschung seines Widersachers Herrera zu vermuten. Ganz zu schweigen vom König, der seine Gutgläubigkeit schamlos ausgenutzt sähe und sich hintergangen fühlen würde. Und es gab nichts, was ihn mehr in Zorn geraten ließ, wie ich von Turriano wohl wußte.


  Ich fragte mich natürlich, warum mir der Architekt nicht zu Hilfe kam. War ihm denn nicht klar, daß auch er, sollte man mich hier entdecken, in Schwierigkeiten geriete? Eine ganze Weile nährte ich die Hoffnung, daß er bald erscheinen würde. Als ich sie schließlich aufgeben mußte, ging ich noch einmal alle Fluchtmöglichkeiten durch. Doch ich fand keinen Ausweg. Entmutigt ließ ich mich auf den Boden sinken und lehnte mich gegen die Wand. Eine seltsame Gelassenheit begann nun von mir Besitz zu ergreifen, der Fatalismus desjenigen, der sich verloren weiß. Und während der sinkende Mond das vergitterte Profil der Fenster auf die Wände zeichnete, vernahm ich in dieser ausgedehnten Stille auf einmal ein Geräusch, das von weit unten zu kommen schien. Es hörte sich an wie das |427|Tosen von Wasser, als sei soeben irgendwo ein Schleusentor geöffnet worden. Da fiel mir auf, daß ich einen möglichen Fluchtweg von vornherein außer acht gelassen hatte: den Fußboden.


  Es war meine letzte Chance. Ich drückte mein Ohr gegen jede einzelne der massiven Granitfliesen und legte dann Bücher auf die, unter denen ich das Wasser schwach fließen hörte. Durch diese Markierungen erhielt ich einen ersten Eindruck von der Strömung, die den Saal unterirdisch kreuzte. Vielleicht war es ja ein Abwasserkanal. Ich untersuchte die gekennzeichneten Bodenplatten daraufhin genauer. Als ich mich auf einer davon aufstützen wollte, gewahrte ich, daß sie ein wenig wackelte. Sie lag nahe der Wand, deren höhere Feuchtigkeit bewirkt hatte, daß der Mörtel weich geworden war.


  Ich brauchte einen spitzen Gegenstand. Auf dem Tisch lag ein kleines Stilett, das Montano wohl zum Aufschlitzen der Papierbogen benutzte. Indem ich die lose Platte mit meinem ganzen Körpergewicht an einer Ecke hinunterdrückte, gelang es mir, das Stilett in die dadurch entstandene Ritze zu stecken Zoll um Zoll stocherte ich damit einmal um die Platte herum, um den Mörtel zu lösen. Als ich es endlich geschafft hatte, stellte sich die Frage, womit ich die Platte nun anheben sollte. Wie konnte ich einen so schweren Stein nur von der Stelle wuchten?


  Ich machte eine kurze Pause und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann sah ich mich um. Auf dem Tisch fand ich nichts, was mir hätte nützlich sein können. Ein beschädigtes Buch, das der Bibliothekar an einem kleinen Tisch in der Ecke gerade restaurierte, brachte mich schließlich auf den rettenden Gedanken. Arias Montano benutzte dafür eine dicke Nadel, eine Schusterahle und dickes Segelgarn. Ich prüfte die Kordel. Sie war kräftig genug.


  Ich nahm das Garn dreifach, fädelte es in die Nadel und steckte sie dann in die Rille, die zuvor mit Mörtel gefüllt gewesen war. Mit Hilfe des Stiletts führte ich sie unter der Platte hindurch. Das Ganze wiederholte ich fünfmal, jedesmal sicherer |428|und geschickter, so daß die Platte nun von der mehrfach um sie geschlungenen Kordel gehalten wurde. Dann riß ich einen dünnen Lederstreifen von der Lehne des Sessels, in den sich der Bibliothekar zum Arbeiten setzte, und band damit die beiden Kordelenden zusammen, so daß ich eine Schlaufe hatte, auf die ich mich konzentrieren konnte.


  Dann holte ich ein paarmal tief Luft, nahm alle meine Kraft zusammen und zog. Dabei richtete ich meine Anstrengung zunächst nur auf eine der Ecken, um nicht das ganze Gewicht auf einmal hochwuchten zu müssen. Kaum hatte ich sie ein Stück angehoben, schob ich mit dem Fuß einen Stoß Papier darunter, bis die Ecke überstand. Das gleiche machte ich auch mit den anderen drei Ecken. Mit einigen Rucken löste ich die Platte so schließlich aus ihrer Verankerung.


  Nachdem ich sie weggezogen hatte, war die Öffnung für einen Menschen groß genug. Ich kniete nieder, steckte den Kopf in das Loch und stellte fest, daß ich gut auf allen vieren durch das Abwasserrohr fliehen könnte, durch welches dasWasser in jenem Moment nicht sonderlich stark floß. Doch würde mich dieses unterirdische Rohr an einen sicheren Ort führen, oder geriet ich da unten gar in eine noch viel gefährlichere Falle?


  Ich blickte hinauf zu den Fenstern und sah, daß es bereits tagte. Da erinnerte ich mich an Montanos Ruf, Frühaufsteher zu sein. Mir blieb keine Zeit für irgendwelche Mutmaßungen. Ich mußte es riskieren.


  Zuvor mußte ich jedoch noch sämtliche Spuren tilgen, vor allem jeden Hinweis darauf, in welche Richtung ich zu fliehen gedachte. Ich räumte die Papierstöße weg und plazierte die Platte parallel zu ihrer ursprünglichen Lage. Daraufhin stieg ich in das Loch hinab, kniete mich nieder und zerrte die Kordeln und den ledernen Griff so zu mir heran, daß die Lederschlaufe nach unten zeigte. Alsdann legte ich mich rücklings ins Wasser und zog mit all meinen Kräften an der Platte, bis sie wieder an ihrem alten Platz war. Direkt über mir.


  Es ist, als hätte ich mich soeben selbst lebendig begraben, |429|dachte ich noch, während ich die Kordeln mit dem Stilett durchtrennte und sie zu mir herabzog, um oben ja keine Spur zu hinterlassen.


  Um mich herum war es nun stockfinster. Instinktiv robbte ich in dieselbe Richtung wie die Strömung und war bald völlig durchnäßt. Das Wasser war eiskalt.


  Nach einer Weile griff meine Hand plötzlich ins Leere. Meine Finger versuchten die Ränder des Lochs vor mir abzutasten. War es ein tiefer Schacht? Oder nur ein schmales Loch? Das Rohr war so eng, daß ich meine Position nicht verändern konnte, um es eingehender zu untersuchen. Was sollte ich tun? Ich wußte nicht, ob ich ein großes Gefälle oder eine kleine Unebenheit vor mir hatte. Wollte ich dieses Hindernis überwinden, blieb mir also nichts anderes übrig, als mich gewaltig zu strecken. Und zu hoffen, dabei nicht in die Tiefe zu stürzen. Und das tat ich denn auch. Mich erwartete indes keine ebene Fläche, sondern eine Art steinerne, mit Abstufungen versehene Rampe, die ich hinunterkullerte. Ich versuchte, mich an irgendwelchen Felsvorsprüngen festzuklammern, doch in der Dunkelheit war das so gut wie unmöglich. Von Stufe zu Stufe bekam ich immer mehr Prellungen am ganzen Körper und verspürte bald einen stechenden Schmerz in den Rippen. Und da ich immer schneller fiel, wurden die Stöße von Mal zu Mal schmerzhafter.


  Dennoch fühlte ich mich, solange ich die Rampe hinabrutschte, einigermaßen sicher. Sofern ich mir nicht den Schädel an einem der Vorsprünge einschlug, konnte mir nicht viel passieren. In den Abgrund zu stürzen wäre viel schlimmer. Gerade erst war mir diese Möglichkeit in den Sinn gekommen, da merkte ich, daß genau dies eingetreten war. Der Sturz in die Tiefe kam mir unendlich lang vor. Ich verspürte ein Sausen in meinen Ohren, und ich erwartete jeden Moment den Aufschlag auf steinhartem Boden.


  Vielleicht ist es besser so. Ein für allemal Schluß. Aus. Vorbei.


  Das dachte ich noch, als der Aufprall erfolgte.


  |430|Ich war in Wasser gefallen. In kaltes, eiskaltes Wasser, kälter noch als das im Kanal, durch den ich zuvor gekrochen war. Doch zum Glück war es tief genug, um den Aufprall zu dämpfen. Und mich sofort zu einer Reaktion zu zwingen.


  Die Breite und Kraft des Stroms, der mich nun mit sich fortriß, überraschten mich. Mir blieb keine andere Wahl, als mich irgendwie über Wasser zu halten, wollte ich nicht ertrinken. Dies war nun wirklich ein Abwasserkanal.


  Wie ist es möglich, daß das Wasser unter dem Kloster eine so reißende Strömung hat? fragte ich mich, worauf mir Turriano in den Sinn kam und was er mir über seine Wasserbauarbeiten im Escorial erzählt hatte. Wohin mochte dieser Kanal führen?


  Da erblickte ich auf einmal einen Lichtschimmer in der Ferne. Er mußte durch die Mündung des Kanals hereindringen und war noch sehr matt, aber meine inzwischen an die Finsternis gewöhnten Augen hießen ihn begierig willkommen. Das Kanalbett war durchweg aus Steinquadern, die ebenso regelmäßig behauen waren wie die des Tonnengewölbes über mir. Es mußte der Hauptkanal sein, in den das Abwasser aus den Küchen, Speisesälen, Kellern, Latrinen und Innenhöfen floß. Das Wasser war allerdings sehr sauber dafür, daß es eine Kloake war.


  Die Strömung trieb mich nun auf eine Mauer zu, die den Kanal in seiner ganzen Breite durchtrennte. Es war eine der dicken Grundmauern des Klosters. Doch nicht die Mauer an sich beunruhigte mich. Soweit ich erkennen konnte, lief ich keine Gefahr, dagegenzuprallen, denn das Wasser rauschte durch ein großes Loch, das in die Mauer gehauen worden war. Was mich weitaus mehr beunruhigte, war die Tatsache, daß ich völlig die Orientierung verloren hatte; ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand und was mich hinter jener Maueröffnung erwartete. Aber ich hatte sowieso keine andere Wahl, die Strömung war viel zu stark; ich würde mir die Finger brechen, sollte ich versuchen, mich irgendwo an den Steinquadern festzuklammern. Von diesen sorgenvollen Gedanken abgelenkt|431|, blieb mir gerade noch Zeit, den Kopf unter Wasser zu stecken, um nicht gegen die dicke Mauer zu prallen. Als ich ihn auf der anderen Seite der Maueröffnung wieder hob, nahm ich als erstes einen unerträglichen Gestank wahr.


  Die Strömung wurde nun schwächer, da sich der Kanal in kleinere Seitenarme teilte. Ich schwamm weiterhin im Hauptkanal, bis ich mit einem dumpfen Schlag gegen etwas prallte: Der Durchfluß am Ende dieses finsteren Gewölbes war für einen Menschen viel zu schmal. Ich war in einem völlig von der Außenwelt abgeschnittenen Stollen steckengeblieben, sah man einmal von den beiden Maueröffnungen ab, durch die das Wasser herein- und hinausfloß und dank deren etwas Licht hereindrang. Vorsichtig watete ich an der Mauer entlang, bis meine Finger am Ufer des Kanalbetts einen Felsvorsprung ertasteten, an dem ich mich auf eine Steinplatte hochziehen konnte. Kaum war ich jedoch tropfnaß aus dem Kanal geklettert, bot sich mir ein makaberer Anblick: Zu meinen Füßen lagen mehrere menschliche Leichen.


  Ich war in der Faulkammer gelandet.


  Ich wrang meine Kleidung aus und blickte mich um. Die Deckenwölbung war so niedrig, daß man kaum stehen konnte. Der leichte Luftzug, der in der Kammer zu spüren war, vermochte den unerträglichen Verwesungsgestank, den die Leichen ausdünsteten und der sich nach oben hin verdichtete, nicht zu vertreiben. Als ich dann noch die Unmengen ekliger Würmer entdeckte, die sich an einer der Leichen gütlich taten, drehte sich mir der Magen um. Ich war am Ende meiner Kräfte. Die Vorstellung, hier nicht mehr herauszukommen, erfüllte mich mit Entsetzen. So flach wie möglich atmend, tastete ich die Wände der Kammer nach einem Ausgang ab. Doch die einzige Tür, die ich entdeckte, war aus mit robusten Nieten verstärktem Eisen und zudem von der anderen Seite verriegelt.


  Notgedrungen mußte ich also wieder in den Abwasserkanal steigen. Sollte ich versuchen, zurück zu der Stelle zu gelangen, wo sich der Kanal in mehrere Arme teilte? Das würde ziemlich |432|riskant sein. Die Strömung war stark, und selbst wenn ich es schaffen sollte, konnte es sein, daß auch in einem der kleineren Kanäle irgendein Gitter den Durchgang versperrte. Blieb nur die schmale Maueröffnung vor mir, durch die mein Körper allerdings nicht hindurchpaßte. Als ich sie nun nochmals genauer musterte, machte ich jedoch eine erstaunliche Entdeckung: Die Mauer war nicht aus Quadern erbaut worden, sondern aus Ziegelsteinen, die man wohl nachträglich eingezogen hatte, um die Strömung nach der Verlangsamung in dieser Kammer wieder zu beschleunigen und so den üblen Verwesungsgeruch schneller zu beseitigen.


  Das brachte mich auf eine Idee. Ich kletterte hinauf auf die Steinplatte und kippte, meinen Ekel unterdrückend, einen der Toten von seinem Zinkblech, auf dem man ihn hergeschafft hatte. Das Blech bog ich so, daß daraus eine Art improvisierter Rammsporn wurde, den ich danach mit voller Wucht gegen die Ziegelwand stieß. Dies wiederholte ich so oft, bis die Öffnung groß genug war, daß ich glaubte hindurchzupassen. Dann holte ich noch einmal tief Luft und tauchte den Kopf unter Wasser, bereit, mich dem zu stellen, was mich jenseits der Mauer erwartete.


  Bald verengte sich der Kanal derart, daß die Strömung wieder reißender wurde. Und auch das Gefälle wurde steiler. Immer öfter schlug ich gegen die steinernen Seitenmauern, und mir kam es vor, als fiele ich durch einen zunehmend schmaler werdenden Trichter. Meine Unruhe wuchs noch, als ich den Lärm hörte, der aus der Tiefe heraufdrang, ein regelmäßiges, durchdringendes Sirren, das die Luft zu durchschneiden schien. Ich blickte nach unten, wo ich ein von der Seite einfallendes Licht erkennen konnte, das in regelmäßigen Abständen aufblitzte, weil es sich wohl in einem metallischen Gegenstand spiegelte. Zunächst konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen:Ich trieb unaufhaltsam auf eines dieser Mühlräder zu, dessen Schaufeln so scharf wie Sensen waren. Sie würden mich unweigerlich zerstückeln!


  |433|Panik befiel mich und lähmte mein Denken. Mein Instinkt sagte mir jedoch, was zu tun war. So schnell ich konnte, entledigte ich mich meines Wamses, richtete mich in dem immer reißenderen Wasserlauf auf und schleuderte das Kleidungsstück nach unten auf das Mühlrad. Obwohl der Stoff sehr dick war, hatten die scharfen Schaufeln das Wams im Nu zerfetzt. Dennoch drehten sie sich weiter, und der Abstand wurde immer kleiner. Da zog ich auch mein Hemd aus und warf es dem Wams hinterher. Und weil dessen Stoff elastischer war, verhedderte es sich im Rad. Trotzdem lief es weiter. Und ich, ich war schon ganz nah! In letzter Verzweiflung lockerte ich meinen eisenbeschlagenen Gürtel, schlüpfte aus den Hosen und schleuderte auch sie auf die Mühlenschaufeln, und schon stürzte ich hinterher, genau in dem Augenblick, als meine Beinkleider mit den Eisenbeschlägen des Gürtels die messerscharfen Schaufeln blockierten und aushebelten, so daß sie durch die Luft flogen und mit großem Krach an einer Wand zerschellten.


  Ich selbst knallte auf eine Holzplanke, die als Achse für das Wasserrad gedient hatte, wodurch ein daran befestigter Wasserschieber umkippte, der verhinderte, daß ich wieder ins Wasser fiel. So gut es ging, zog ich mich daran hoch und schob mich bäuchlings zu einer schmalen Treppe, die vom Mühlrad aus nach unten führte. Derweil ich – noch völlig außer Atem nach dem überstandenen Schrecken – die Stufen hinabstieg, sah ich dann auch, wohin das Wasser floß, nachdem es die Schaufeln des Rads in Bewegung gesetzt hatte: Es fiel in ein großes, tiefes Becken weit unter mir, das sich in einem riesigen Kellergewölbe befand, das ich nicht in seiner ganzen Länge überblicken konnte. Hier drinnen schwitzten die Wände keine Feuchtigkeit mehr aus, die Luft war trocken, und die Temperatur stieg, je tiefer ich in diese Höhle hinabstieg. Mein vor Kälte zitternder nackter Körper war sehr dankbar dafür.


  Doch schon nach wenigen Augenblicken kam mir die Hitze drückend vor. Ein beißender Geruch, wie nach Schwefel, hing in der Luft, was in diesen Tiefen höchst sonderbar war und |434|mich an die Mär vom Höllenschlund denken ließ, über dem sich, wie es hieß, das Gebäude des Klosters erhob. Und aus dem die escorias, die Schlacken, stammten, die dem Bauwerk seinen Namen gaben.


  Kurz darauf hörte ich Stimmen, die immer näher kamen, um, wie ich annahm, dem Lärm auf den Grund zu gehen, den das zerberstende Mühlrad und der Wasserschieber verursacht hatten. Schnell versteckte ich mich hinter einer Säule, von wo aus ich zwei schweißgebadete Männer vorbeigehen sah. Sie schienen indes das kaputte Wasserrad gar nicht zu bemerken, sondern stellten sich unter eine weit oben im Gewölbe eingelassene Luke, die in diesem Augenblick geöffnet wurde. Auf ihren Zuruf hin wurden gewaltige Holzscheite heruntergeworfen, die sie zu hohen, ordentlichen Stößen aufschichteten. Da niemand in meine Richtung sah, trat ich hinter der Säule hervor und schlich mich dann zwischen den Holzstapeln bis zur Mitte des Kellergewölbes, so nah, wie es mir die Deckung aus Brennholz gerade noch erlaubte. Vorsichtig reckte ich den Hals, um etwas sehen zu können. Der Anblick, der sich mir bot, machte mich sprachlos.


  Von meinem Versteck aus konnte ich den großen Saal, in dem rund ein Dutzend Arbeiter schufteten, beinahe in seiner Gänze überblicken. Er wurde von einem riesigen Gewölbe überspannt, das sich in der Mitte auf einen Brennofen stützte, aus dem das Rippenwerk, den Zweigen einer Palme gleich, entsprang. Entlang den Wänden standen etliche Destillierapparate, an denen die verschiedenartigsten Retorten hingen.


  Drei Heizer mühten sich mit dem gigantischen Blasebalg ab, der das Feuer im Ofen schürte, unterstützt von einem komplizierten Flaschenzug. Jedesmal, wenn sie wieder einen Luftstrom ins Feuer bliesen, schlugen die Flammen aus dem Ofen wie aus einem Vulkan, und der Saal füllte sich mit Rauch, der Augen und Kehle reizte. Ein Destilliermeister überprüfte gerade die bauchigen Kühlgefäße auf dem Alchemistenofen, fluchte laut und forderte dann einen Helfer schreiend auf, ihm einen neuen Kolben zu bringen.


  |435|Doch mein Blick wurde vor allem von einem ungewöhnlichen Apparat angezogen. Auf einem Ziegelofen erhob sich ein Kuppelgehäuse aus geschlagenem Kupfer, mit dem mehrere Dutzend Destillationsblasen verbunden waren. Ich überschlug ihre Zahl schnell im Kopf, und mir schien, es waren über hundert. Ein wahrhaftiger Turm der Weisen stand da in der Mitte des Saals, so hoch und ausladend, daß ich etwas Vergleichbares nie für vorstellbar gehalten hätte. Er mußte über zwanzig Fuß hoch sein;drei Männer übereinandergestellt würden kaum seine Spitze erreichen und ihn auch nicht mit ihren Armen umfassen können.


  Jetzt begann ich die strengen Sicherheitsmaßnahmen zu verstehen, das Mißtrauen der Einheimischen gegenüber dem, was hinter den Klostermauern vor sich ging, das Gerede über schwarze Hunde und Höllenschlunde, die Klimaveränderungen, die man dem Laboratorium zuschrieb, und all die anderen düsteren Mutmaßungen.


  Aus der Bibliothek war ich entkommen, nur um schnurstracks auf ein noch größeres Geheimnis zu stoßen.


  Geradewegs vom Regen in die Traufe, dachte ich bestürzt.


  Ich versuchte, zum anderen Ende des Saals hinüberzuspähen, um zu sehen, ob sich dort ein Ausgang befand, durch den ich entkommen könnte. Aber von meinem Versteck aus konnte ich nichts erkennen, denn die Holzstapel verdeckten mir die Sicht. Ich rückte etwas zur Seite.


  Da passierte das Unglück.


  Als ich mich auf einem der Holzscheite abstützte, gab er nach und brachte auch die darüberliegenden zum Einsturz. Erschreckt duckte ich mich, als ich merkte, welcher Tumult entstand. Alles schrie und rannte aufgeregt durcheinander, und blitzschnell füllte sich der Saal mit Menschen. Schritt für Schritt wich ich gebückt zurück, bis ich wieder neben dem großen Wasserbecken stand, das die Kühlrohre speiste. Da sah ich, daß die Männer sich auf alle Gänge zwischen den Holzstapeln verteilt hatten und nun jeden Winkel absuchten. Es gab kein Entrinnen.


  |436|Und schon packte mich eine Hand am Hals; man setzte mir ein Messer an die Kehle und zerrte mich aus meinem Versteck.


  ›Hab ich dich!‹ hörte ich meinen Häscher brüllen. Die Stimme kam mir bekannt vor, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen, denn er stand hinter mir.


  Er stieß mich in die Mitte des Saals, wo er mich mit einem kräftigen Schlag zu Boden streckte. Als ich die Augen wieder heben konnte, erkannte ich, wer mich da geschnappt hatte: Es war Zenturio, der Soldat, mit dem ich mich unter dem Namen Pacheco einst in Antigua verbündet hatte.


  ›Na, sieh mal einer an, wen wir hier haben! Und dazu noch splitterfasernackt‹, höhnte er. ›Seid Ihr allein, oder habt Ihr auch Euren Esel dabei, der soviel schlauer ist als Ihr? Sicher hat Artal de Mendoza Euch viele Fragen zu stellen.‹


  Aus diesem und etlichen weiteren Kommentaren schloß ich, daß er für den obersten Spion arbeitete. Zudem hörte ich aus seinen Worten heraus, daß Artal den König in den Escorial begleitet hatte, der sich in diesem Moment mit ihm beriet. Wenn ich ihm in die Hände fiel, bevor ich Philipp II. sprechen konnte, war ich verloren.«


  Da unterbricht Ruth ihren Vater mit einer Frage.


  »Wußte der Mann mit der silbernen Hand eigentlich, daß Ihr der Sohn jenes Álvaro de Castro seid, den er in der Sierra von Granada zu Tode foltern ließ?«


  »Dieselbe Frage stellte ich mir damals auch. Bevor er sich mit Zenturio zusammengetan hatte, konnte Artal es nicht wissen. Doch vielleicht war es ihm ja aufgegangen, nachdem ihm das Großmaul die Geschichte mit meinen Gauklertricks erzählt hatte, mit denen ich Manuel Calderóns Vertrauen zu gewinnen suchte, um in die Casa de la Estanca zu gelangen.«


  »Hattet Ihr Zenturio denn erklärt, was Ihr in der Casa de la Estanca suchtet?« will Ruth wissen.


  »Natürlich nicht. Aber falls Zenturio ihm die Geschichte mit dem Eselchen erzählt hätte, wäre es für Artal nicht schwer gewesen, meine Beweggründe zu erraten, denn er wußte sehr wohl von den Geheimnissen der Casa de la Estanca. Jedenfalls |437|sperrte Zenturio mich in eine Kammer und befahl seinen bewaffneten Männern, mich zu bewachen.


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und Juan de Herrera huschte herein. Er schloß die Tür hinter sich, zog mich in eine Ecke und erzählte mir flüsternd, daß er die ganze Nacht nicht geschlafen habe, um mich in einem günstigen Moment aus der Bibliothek befreien zu können. Aber Seine Majestät sei einfach nicht müde geworden und habe ihn unendlich lange mit Beschlag belegt und sich die Baupläne zeigen lassen, da ihn dies am besten von seinen Sorgen ablenke.


  ›Als ich dann endlich in die Bibliothek zurückkehren konnte und Euch dort nicht mehr fand, beunruhigte mich das noch mehr. Wie ist es Euch gelungen, dort herauszukommen?‹


  ›Durch den Abwasserkanal.‹


  ›Durch die Kloake? Aber sie ist doch unheimlich eng.‹


  ›Wem erzählt Ihr das! Aber sie wird breiter, sobald man über eine Art Rampe in den Hauptkanal gerutscht ist, der zur Faulkammer führt.‹


  ›Ihr … Ihr wart in der Faulkammer!‹ raunte der Architekt erschrocken.


  ›Wie sollte ich sonst in die riesige Destillierstube geraten sein? Was treiben die Leute da unten eigentlich?‹


  ›Ach, nichts‹, gab Herrera ausweichend zur Antwort. ›Das ist nur die Destillierstube der Apotheke.‹


  ›Nichts, sagt Ihr? Ich bezweifle sehr, daß es sonst irgendwo auf der Welt ein vergleichbares Laboratorium gibt.‹


  ›Also gut. Wir suchen nach den Quintessenzen der Dinge …‹, bekannte er verärgert.


  Da ich ihn mit großen Augen anstarrte, weil ich nicht begriff, was er damit meinte und was das mit der Destillierstube und der Faulkammer zu tun hatte, in der die sterblichen Überreste der königlichen Familie verwesten, fuhr er fort.


  ›… dem lebenserzeugenden und lebenserhaltenden spiritus, der das richtige Mischungsverhältnis der Elemente bei der Ausformung der irdischen Dinge aus der materia prima lenkt und von Generation zu Generation weitergegeben wird.‹


  |438|›Und wozu?‹


  ›Der ganze Escorial wird nach diesen Prinzipien gebaut und ist darauf ausgerichtet. Vergeßt nicht, daß hier das Pantheon der spanischen Könige entsteht, ihre letzte Ruhestätte, wo sie das Jüngste Gericht erwarten werden … Aber jetzt ist nicht der richtige Moment, darüber zu sprechen. Wir müssen Euch etwas zum Anziehen besorgen und hier herausholen. Es ist ein Wunder, daß Ihr überhaupt noch am Leben seid.‹


  ›Ein Wunder wäre es, wenn ich das hiernach auch noch bin.‹


  ›Da irrt Ihr Euch. Juanelo und ich haben für Euch gebürgt und erklärt, daß Ihr in einen der Wassergräben des Außenbereichs gefallen seid und die Strömung Euch mitgerissen hat. Leider wird das nicht reichen, um Euch von jeglichem Verdacht reinzuwaschen. Und erst recht nicht, um Artal de Mendozas Argwohn zu zerstreuen. Dafür werdet Ihr dem König einen Dienst erweisen müssen, den er zu schätzen wissen wird.‹


  ›Und wie soll ich das anstellen?‹


  ›De Mendoza bespricht sich in diesem Moment mit Seiner Majestät. Sie bereiten gerade eine Versammlung vor, die im Ratssaal stattfinden soll. Deshalb habe ich die Nachricht von Eurer Gefangennahme vor ihm erhalten. Ihr solltet an dieser Versammlung teilnehmen.‹


  ›Nackt?‹ Ich breitete die Arme aus, um ihm meine Blöße zu zeigen.


  ›Ich habe einen meiner Getreuen gebeten,Euch Kleidung zu besorgen. Und Seiner Majestät habe ich eine Mitteilung über Euch zukommen lassen. Er wünscht aus Eurem Mund zu hören, was Ihr Juanelo und mir erzählt habt. Das ist der sicherste Weg, um Euch hier herauszuholen. Alles Weitere hängt von Eurer Geschicklichkeit ab. Und denkt daran: Ihr werdet keine andere Gelegenheit mehr haben, beim König vorzusprechen.‹


  ›Was soll ich ihm denn erzählen?‹ fragte ich verwundert.


  ›An Stoff mangelt es Euch nicht. Was Ihr sagen oder verschweigen solltet, werdet Ihr im Laufe der Zusammenkunft sehen. Ich weiß noch nicht, wie die Tagesordnung aussehen wird, nach der langen Unterredung, die Seine Majestät gerade |439|mit de Mendoza hatte. Es darf jedenfalls nicht so wirken, als steckten wir unter einer Decke, und selbstredend darf niemand etwas von unserem nächtlichen Besuch der Bibliothek wissen. Und von dem Seiner Majestät noch viel weniger.‹


  In diesem Augenblick war im Flur lautes Stimmengewirr zu vernehmen. Die Tür ging auf, und herein kamen mehrere Soldaten der Spanischen Garde. Ihre Statur und die rauhen Stimmen kontrastierten mit der hohen Diskantstimme eines Zwerges, der sich nun zwischen ihren Beinen hindurchdrängte und mit dem sie eine heftige Auseinandersetzung führten. Das mußte Borrasquilla sein, der Hofnarr des Königs und Herreras Freund, der dem Architekten sein Haus zur Verfügung stellte, wenn dieser im Escorial zu tun hatte, wie ich am Vortag erfahren hatte.


  ›Was ist los?‹ fragte Herrera.


  ›Nichts, was der Rede wert wäre. Sie wollten mir nur die Kleidungsstücke entreißen‹, erklärte der Zwerg und überreichte mir die Kleidung, die er mir mitgebracht hatte.


  Herrera wandte sich nun an die Hellebardiere, und an seinem strengen Befehlston erkannte ich den Offizier wieder, den ich auf unserer Reise von Laredo nachYuste kennengelernt hatte. Die Wachen waren verwirrt, und während einer von ihnen davonging, um den Kommandanten zu holen, blieben die beiden anderen unschlüssig mitten im Zimmer stehen. Zumindest hinderten sie mich nicht daran, der Anordnung des Architekten zu folgen und mich anzuziehen.


  Es dauerte auch nicht lange, da kam Zenturio herbeigestürzt, der sich noch im Laufen seinen Degen umschnallte. Er zeigte auf mich und rief:


  ›Dieser Kerl ist verhaftet.‹


  ›Und wer hat das verfügt?‹ erkundigte sich Herrera mit ungerührter Miene.


  Er wußte es nur zu gut. Er stellte die Frage lediglich, um Zenturio zu demütigen, den er voller Verachtung von oben bis unten musterte, wobei sein Blick besonders lange auf dem schiefsitzenden Leibriemen verweilte.


  |440|›Ich‹, brüstete sich der Prahlhans.


  ›Seid Ihr wieder in die Wache aufgenommen worden? Ich wähnte Euch eigentlich in einer der Trinkstuben. Aber da Ihr schon einmal hier seid, solltet Ihr wissen, daß Seine Majestät den Rat desjenigen verlangt, den Ihr als Euren Gefangenen anseht und auch so behandelt.‹ Und an mich gewandt fügte er hinzu: ›Kommt, Raimundo, Seine Majestät wartet nicht gern.‹


  Mit diesen Worten schob der Architekt die Piken zur Seite, die die Hellebardiere instinktiv vor uns gekreuzt hatten, und eilte hinaus zu einer Treppe, die uns direkt in das Vorzimmer des Saales führte, in dem der König die Versammlung abzuhalten gedachte. Emsiges Kratzen der Federn und leises Getuschel erfüllten den Raum. Herrera bat einen der Schreiber, uns anzukünden.


  Für weitere Überlegungen blieb mir keine Zeit, denn spornstreichs wurden wir in den Ratssaal gerufen. Der Saal, der auf die nach Norden hin gelegene Galerie hinausging, an deren Fensterläden der Nordwind gerade heftig rüttelte, war sehr dunkel. Man hatte den Kamin angezündet, neben dem sich das Kopfende des Tisches befand, an dem der Monarch thronte. Ihm zur Seite saß Artal de Mendoza, schräg gegenüber der Bibliothekar Benito Arias Montano und der Moriske Alonso del Castillo.


  Ich sah mir den König genau an, dem ich bis dahin nur in der Dunkelheit der Bibliothek begegnet war. Er hatte eine helle Haut, Haar und Bart waren blond, die Brauen dünn. Seine großen, stahlblauen Augen über der schmalen Nase wurden von hängenden Lidern verdeckt, was ihm ein etwas reserviertes Aussehen verlieh. All das stand jedoch in offenem Widerspruch zu den sinnlichen kirschroten Lippen. Er war geschmackvoll in schwarze Seide gekleidet. Über seinem Wams trug er einen mit Zobelpelz gefütterten Kapot aus Damast und auf dem Kopf ein Barett aus Taft, das mit Hermelin ausgeschlagen war. Um den Hals hing eine goldene Kette mit einer tränenförmigen Perle.


  Der Monarch nutzte unser Eintreten, um nach seinem Kammerdiener |441|zu schicken, und während ihm dieser den Kapot abnahm, sah mich Philipp II. durchdringend an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Mir wurde dabei ganz unbehaglich zumute, erst recht, als der König Artal etwas zuraunte, worauf dieser mir ebenfalls einen abschätzenden Blick zuwarf und Seiner Majestät dann flüsternd eine Antwort gab. Der König nickte und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Papiere vor ihm. Im Laufe der anschließenden Unterredung fiel mir zwar auf, daß er denjenigen, der sprach, kaum ansah, selbst wenn er sich direkt an ihn wandte, und seine Augen nur ab und zu einmal hob, um den Blick von einer Seite zur anderen schweifen zu lassen; nichtsdestotrotz merkte ich, wie Philipp II. mehr als einmal neugierig zu mir herüberblickte. Wer weiß, was man ihm über mich erzählt hatte …


  Auf einen Wink des Königs ergriff Juan de Herrera als erster das Wort. Seiner Rede konnte ich entnehmen, daß man sich über die Pläne für die weiteren Arbeiten im Escorial stritt, was mich mit großer Besorgnis erfüllte, da ich nicht begriff, was ich zu dieser Kontroverse beitragen sollte, es sei denn, man wünschte meine Meinung über die Größe der Kloaken und Faulkammern zu erfahren. Die könnte ich ihnen wohl darlegen, und zwar in aller Ausführlichkeit.


  ›Eure Majestät‹, erklärte der Architekt, ›ich finde, die Steinmetze haben den Anordnungen der Baumeister Folge zu leisten. Diese haben doch schon ganz andere Schwierigkeiten bewältigt, und sie kennen sich mit der Beschaffenheit des Bodens, den hiesigen Werkstoffen und dem Klima aus. Wenn ich im übrigen die Anweisungen, die Ihr mir im Laufe der Zeit gegeben habt, nicht mißverstanden habe, soll dieses Bauwerk sehr unterschiedlichen Zwecken dienen. Also habe ich die Bauart von Klöstern, Kirchen, Hospitälern, Schlössern und Burgen in ganz Spanien genau studiert. All das habe ich dann den neuesten architektonischen Erkenntnissen gegenübergestellt und beides miteinander in Einklang gebracht, so gut ich konnte.‹


  Mit diesen Worten schien Herrera seine Ausführungen abgeschlossen |442|zu haben, doch kam er nicht umhin, resigniert hinzuzufügen:


  ›Natürlich kommen dann die Mönche mit immer neuen Bedürfnissen an. Und man weiß ja, wie verwöhnt die Hieronymiten sind, schließlich sind sie ja nicht irgendwer, o nein. Letztlich‹, brummte er, ›wird es darauf hinauslaufen, daß die spanischen Könige in einer Zelle hausen und die Mönche in einem Palast.‹


  Der König bedeutete nun Arias Montano, dazu Stellung zu nehmen. Der Bibliothekar rief zunächst allen die feierliche Grabrede für Kaiser Karl V. ins Gedächtnis, die im Beisein Philipps II. einige Jahre zuvor in St. Gudula in Brüssel gehalten worden war. Es war dies eine berühmte Predigt des besten geistlichen Redners seiner Zeit, dem Bischof von Arras, François Richardot. Eine jener Reden, die eine Verpflichtung bedeuten, denn vor Europas erlesensten Trauergästen hatte der Prälat König Philipp aufgefordert, die Rolle eines neuen Salomo anzunehmen.


  ›Dies waren seine Worte‹, begann Montano, nahm ein Blatt zur Hand und las mit seiner wohlklingenden Predigerstimme: ›So wie König David, gebeugt von der so mannigfaltigen Mühsal, die ihm auferlegt worden war, seinen Sohn Salomo zum Nachfolger seiner Reiche erklärt hatte, in Gewißheit seines Muts und seines Wissens, so hat unser großer Kaiser, geschwächt von alten Leiden und neuen Gebrechen, die Bürde des Königreichs in die Hände seines Sohns übergeben … Kaiser Karl, der sich bereits nach Spanien zurückgezogen hatte, konnte an den Heldentaten vom Sankt-Lorenz-Tag feststellen, daß er die Verantwortung einem Fürsten übertragen hatte, der wie Salomo nach dem Tod seines Vaters David ebenfalls all seine Mittel und Kräfte einsetzen würde, um den wahren Tempel Gottes wiederaufzubauen, welches die Kirche ist …‹


  Montano machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. Er wußte sehr wohl um die Tragweite, die ihnen nach dem Tridentinischen Konzil zukam, bei dem er sich als |443|brillanter Theologe hervorgetan hatte. Und er ließ sie noch eine Weile nachklingen, bevor er mit der umstrittensten Passage von Richardots Grabrede fortfuhr.


  ›Gott blickte wegen seiner Tugenden sehr wohlgefällig auf David, und dennoch erlaubte Er ihm nicht, Ihm einen Tempel zu errichten, und das nur, weil er ein Krieger war. Für den Bau wählte Er den friedfertigen Salomo. Wenn solches schon unter den Juden geschah, was soll dann für uns, die Christen, gelten? Sollten wir den Frieden nicht noch höher schätzen? Ich bin der Ansicht, nicht einmal den Türken sollte leichtfertig der Krieg erklärt werden, denn das Reich Christi wurde nicht mit Waffengewalt errichtet.‹


  Seiner selbst sicher, legte Montano das Blatt auf den Tisch und fügte hinzu:


  ›Nie zuvor hat es so viele Friedensjahre hintereinander gegeben wie zu unserer Zeit. Und was tat Salomo, nachdem er zum König des Israel und Juda umfassenden Großreichs gesalbt worden war, welches er von seinem Vater geerbt hatte? Er ließ einen Tempel errichten, der die zwölf Stämme einen sollte. Denn die Kriege gehen vorüber und geraten oftmals sogar in Vergessenheit; aber die Bauwerke bleiben bestehen, wenn sie nur erhaben und prachtvoll genug sind. Ihr, Herr, habt ein sehr viel zersplitterteres Reich als Salomo zu einen, doch der erste Titel, den Ihr von Eurem erlauchten Vater geerbt habt, war der des Königs von Jerusalem. Und heute ist die Kirche ebenso bedroht und geteilt wie damals die zwölf Stämme, wie es uns das Tridentinische Konzil wieder in Erinnerung gerufen hat. Eure Majestät braucht einen hoheitsvollen Tempel und nicht irgendeinen x-beliebigen. Und dafür bedarf es eines großen Architekten, und zwar des allerbesten …‹


  Wir warfen Herrera einen verstohlenen Blick zu, doch Montano zielte mit seiner inbrünstig vorgetragenen Rede auf etwas ganz anderes ab. Mit sich überschlagender Stimme kam er zu einem für uns alle verblüffenden Schluß.


  ›… und dieser Architekt kann niemand anderes als Gott selbst sein.‹


  |444|Es entstand eine peinliche Stille, während der sich alle Anwesenden anblickten, sprachlos über seinen Wagemut.


  ›Ich sage also‹, nahm Montano seine Rede wieder auf, ›welch besseren Architekten könnte man dafür finden als Gott selbst? Er hat nicht nur die Pläne für die Natur entworfen, sondern auch die für einige Dinge und Gebäude, die nach seinen Vorgaben entstanden sind, wie etwa die Arche Noah, Moses Bundeslade oder Salomos Tempel, in dem letztere aufbewahrt werden sollte. Gott selbst gab präzise Anweisungen, wie jedes Ding gebaut werden sollte: er befahl ihnen die genauen Maße und ihr Aussehen wie auch das Material und wofür ein jedes gebraucht werden sollte. Und ich gehe noch einen Schritt weiter: Bei derart ersonnener Baukunst stehen Architektur und Natur miteinander in Einklang, weil sie von ein- und derselben Hand geschaffen wurden. Ein solches Gotteshaus wird eine neue Jakobsleiter sein, eine von der Erde ins Himmlische Königreich führende Verbindung. Wenn sich in dem Gebäude die harmonischen Proportionen wiederfinden, auf denen die Natur beruht, wird es zu einem Abbild der geheimen Struktur des Universums.‹


  In diesem Augenblick ging mir auf, was hier begründet werden sollte. Wo Geschichte und die Heilige Schrift von David und Salomo sprachen, wurden an ihre Stelle nun Kaiser Karl V. und Philipp II. gesetzt. Und wo der Tempel von Jerusalem das Volk Israels aus dem Norden und Judas aus dem Süden zu vereinen suchte, bezog sich die Rede nun auf die Protestanten des nördlichen Europas und die Katholiken der südlichen Länder. Und ganz im besonderen ging es um den Escorial, den neuen Tempel, Sinnbild für die wiedervereinte Kirche nach der Spaltung durch die Reformation. Und ein Abbild des himmlischen Jerusalem, auf das alle Geschichte hinführt.


  Ich wechselte mit Herrera einen Blick, denn es war der Moment gekommen, in jenem Streitgespräch Stellung zu beziehen. Da Herrera keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, lag es wohl an mir, dies zu tun. Nur, wie sollte ich mich einbringen, wo es um einen so hohen Einsatz ging wie bei |445|jenem gewaltigen Bauwerk? Wo einhaken in einem derart ausgeklügelten Gedankengebäude, das so geschickt mit der herrschenden Lehre verknüpft war? Würde das nicht bedeuten, mich in etwas einzumischen, was mich nichts anging?


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was gerade am Tisch gesagt wurde. Denn Herrera wandte sich nun doch an Montano.


  ›Großartige Gedanken sind das, aber nächste Woche habe ich den Baumeistern neue Pläne und Teilzeichnungen zu übergeben. Woher bekomme ich bis dahin die Anweisungen von jenem höchsten aller Architekten? Welche Maße, welche Proportionen?‹


  Es war dies indes keine Antwort, die der formulierten Herausforderung ebenbürtig war, vielmehr ein feiger Spielzug angesichts eines überlegenen Gegners. Der König blickte daraufhin Artal de Mendoza an. Jetzt würde zweifellos die Trumpfkarte gezogen werden, wie sie es zuvor unter vier Augen abgesprochen hatten. Die der eigentliche Anlaß für die Zusammenkunft war.


  Der Mann mit der silbernen Hand hob also zu reden an.


  ›Seine Majestät hat Alonso del Castillo kommen lassen, damit er ihm einige arabische Schriften übersetze, die eines unserer Schiffe vor kurzem erbeutete, als es ein Berberschiff auf der Überfahrt von Melilla nach Algier enterte.‹


  Nach dieser ausführlichen Vorrede ließ sich der Moriske nicht lange bitten. Nachdem er sich der Erlaubnis des Königs versichert hatte, erklärte er:


  ›Besagte Kodizes beschäftigen sich hauptsächlich mit dem Islam. Ihre zweimal gefalzten Pergamentbogen liegen zwischen mit Velin eingeschlagenen Buchdeckeln, die mit allerlei Beschlägen und Kupfernägeln verziert sind. Auch entdeckte ich noch Reste von Bändern, welche die Bücher zusammenhalten sollten. Als ich eines davon näher untersuchte, um zu sehen, wie die Bänder mit den Buchdeckeln verbunden waren, bemerkte ich, daß das Velin, mit dem die Holzdeckel bespannt waren, zu einem sehr viel älteren Kodex gehören mußte. |446|Nachdem ich die Bänder aufgetrennt und den Einband vorsichtig von den Deckeln gelöst hatte, lagen vor mir auf dem Tisch ausgebreitet Pergamentbogen, die zur Sarazenischen Chronik gehörten, der ältesten und zuverlässigsten Aufzeichnung der Eroberung Spaniens durch die maurischen Feldherrn, Tāriq ibn Ziyād und Musa ibn Nusayr, und was mit ihnen und König Rodrigo, dem letzten Gotenkönig, geschah. Und wonach sie in Spanien suchten. Wohl hatte ich in der Alhambra schon einige Abschriften von Abschriften von Fragmenten besagter Chronik gesehen. Doch waren sie sehr wirr und wenig vertrauenswürdig, obwohl sie in gewissen Kreisen Verbreitung gefunden hatten. Diese Pergamente hier sind meiner Ansicht nach jedoch eine nahezu originalgetreue Abschrift, auch wenn etliche Seiten fehlen.‹


  Daher also stammten jene alten Pergamentbogen, die Herrera und ich in der Bibliothek entdeckt hatten. Als der Moriske erklärte, die Bände trügen allesamt den Namen ihres Vorbesitzers, Rubén Cansinos, fragte ich mich, was der Mann mit der silbernen Hand wohl über diesen alten Mann aus Fes wußte und was er dem König erzählt hatte. Kannten die beiden die Geschichte des Pergaments und wußten sie, daß Cansinos noch immer den zwölften Keil besaß, da er nicht zu dem Treffen der Geschworenen in Konstantinopel erschienen war? War ihnen bekannt, daß er der letzte Überlebende der Verteilung war und somit der letzte, der das Pergament in seiner Gänze gesehen hatte? Wußten sie, daß es Jahrhunderte zuvor von Azarquiel in Fes entdeckt worden war? Und wie wollte Artal de Mendoza es bewerkstelligen, all das als königliche Mission darzustellen, so geheim sie auch sein mochte, ohne sein doppeltes oder gar dreifaches Spiel aufzudecken? Zwar verfügte er über ein dichtes Netz von Spionen an der spanischen Küste und vor allem in der Berberei, doch reichte sein Arm bis nach Fes, ins Innere des Königreichs Marokko?


  Diese und andere Fragen stellte ich mir – schließlich würde ich mich auf ein gefährliches Terrain begeben, wenn es an mir wäre, meine Einschätzung kundzutun –, als Philipp II. sich in |447|Erwartung unserer Bewertungen des Funds vernehmlich räusperte. Zuerst äußerte sich der Bibliothekar Montano, der in jenen Sprachen und Sachgebieten gleichermaßen bewandert war.


  ›Ihr habt diese Pergamente ebenfalls gelesen, nicht wahr? Und? Seid Ihr der gleichen Auffassung wie Alonso del Castillo?‹ fragte ihn der Monarch.


  ›Das bin ich, Eure Majestät‹, bestätigte Montano.


  ›Schenkt Ihr ihnen Glauben?‹


  ›Eure Majestät, ich denke, daß sich in der Sarazenischen Chronik Wahrheit und Lüge zu gleichen Teilen vermischen, wie es bei solchen Legenden üblich ist. Doch es gibt auch noch andere Berichte, die ebenfalls von einem Schatz der Goten sprechen, den sie auf ihren Plünderzügen erbeuteten. Insbesondere in Rom, wo Alarich 410 einfiel. Hierauf brachten die Goten den Schatz nach Toulouse. Und von dort nach Antigua, als sie die Stadt gut anderthalb Jahrhunderte später zu ihrer neuen Hauptstadt machten. Für das, was uns in diesem Disput interessiert, reicht es zu wissen, daß zu dem Schatz, den Alarich einst in Rom erbeutete, in der Tat auch eine Truhe aus Salomos Tempel gehörte, welche sich der römische Kaiser Titus im Jahre 70 bei der Eroberung Jerusalems aneignete.‹


  ›Ihr denkt also, daß jener Schatz aus Salomos Tempel durchaus in unserem Reich, und zwar in Antigua, zu finden sein könnte?‹ wollte Philipp II. wissen.


  ›Es liegt im Bereich des Möglichen, Eure Majestät.‹


  ›Wenn sich der Schatz aus Salomos Tempel also in Antigua befindet, wäre es dann nicht angebracht, den Escorial in dessen Rang zu erheben, indem wir seinem Vorbild nacheifern?‹ Philipp II. sah uns nun alle fragend an.


  Eine erwartungsvolle Stille trat ein. Noch war ich mir unschlüssig, ob ich das Wort ergreifen sollte, doch mir schien, daß meine große Stunde gekommen war; wenn ich es nicht täte, würde ich mich sehr verdächtig machen. Es war meine einzige Gelegenheit, die Protektion des Königs zu erlangen, weshalb ich mit größter Umsicht vorgehen mußte.


  |448|›Eure Majestät, mit Verlaub‹, sagte ich, ›ich würde Alonso del Castillo gerne eine Frage stellen.‹


  Ich wartete, bis der König mir mit einem Wink seine Erlaubnis erteilte. Und obgleich seine Miene ungerührt blieb, sah ich in seinen Augen doch die Neugier blitzen.


  ›Don Alonso‹, wandte ich mich nun an den Morisken, ›befand sich in diesen Bänden, von denen Ihr spracht, irgendein Pergament?‹


  ›Ich verstehe Eure Frage nicht‹, antwortete er. ›Ich habe Seiner Majestät doch bereits erklärt, daß der Einband, auf dem Sarazenische Chronik geschrieben steht, aus Velin ist.‹


  ›Das meine ich nicht, ich meine einen Pergamentkeil, auf dem wie mit Feuer etwas eingebrannt ist, Linien in der Art eines Labyrinths.‹


  ›Derlei habe ich nicht gefunden.‹


  Diese Eröffnung verlieh mir Autorität, denn alle begriffen, daß ich um ein Geheimnis wußte, das nur wenigen bekannt war. Man betrachtete mich jedoch auch voller Argwohn. Da ich ihnen nichts offenbaren wollte, was sie nicht bereits wußten – und erst recht nicht, daß elf dieser Keile sich in meinem Besitz befanden –, mußte ich ihnen eine glaubwürdige Geschichte auftischen.


  ›Schade. In Jerusalem, wo ich gerade herkomme, hat man mir von diesem Pergament erzählt. Und auch, daß das Labyrinth, das darauf eingebrannt sein soll, unter jenem Heiligtum liegen soll, wo einst der Tempel Salomos stand. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.‹


  ›Aber al-Haram ist doch ein den Christen verbotener Ort‹, wandte Alonso del Castillo entrüstet ein.


  ›Ja, ich weiß‹, gab ich zu. ›Doch meine Neugier war stärker. Ich gab mich als gebürtiger Konstantinopler aus, wohin man mich Jahre zuvor als Gefangener verschleppt hatte. So ließ man mich al-Haram und den Felsendom betreten.‹


  ›Gibt es etwa noch Überreste von Salomos Tempel?‹ fragte Philipp II. überrascht, dessen Interesse ich an dem direkten Blick ablesen konnte, den er mir zuwarf.


  |449|›Nein, Eure Majestät, höchstens noch ein paar Gesteinsbrocken seiner Fundamente. Aber unter dem Felsen liegt ein Labyrinth, das die Muslime wie einen Schatz verehren. Es befindet sich unter einer Steinplatte, auf der der Name des Kalifen al-Walid I. eingemeißelt ist, dem der maurische Heerführer Musa ibn Nusayr direkt unterstand, der nach seinem Sieg über den letzten Gotenkönig, Don Rodrigo, nahezu ganz Spanien eroberte. Daher meine Frage nach dem Pergament in der Sarazenischen Chronik.‹


  Der König beugte sich nun zu Artal und raunte ihm etwas ins Ohr, worauf der oberste Spion in seinen Papieren blätterte und ihm dann zunickte. Philipp II. wandte sich wieder an mich.


  ›Wir haben gehört, Ihr sprecht perfekt Arabisch und Türkisch, neben einigen anderen Sprachen.‹


  ›So ist es, Eure Majestät. Ich muß hinzufügen, daß ich, als ich noch ein Gefangener in Konstantinopel war, Euch einmal als königlicher Kurier gedient habe. Euer Hof befand sich damals noch in Brüssel.‹


  ›Auch das wissen wir. Und wir wünschen, daß Ihr noch einmal für uns tätig werdet.‹


  Ich nickte, denn ich sah die Gelegenheit gekommen, die Protektion und Gunst des Königs wiederzuerlangen, die ich durch den Tod meiner Familie verloren hatte. Und Rebecca und du, ihr würdet gleichfalls unter seinem Schutz stehen.


  Philipp II. sagte daraufhin:


  ›Ihr werdet fortan Artal de Mendozas Weisungen befolgen. Als erstes werdet Ihr nach Fes aufbrechen, woher diese Bände stammen. Eure Aufgabe ist es, die noch fehlenden Seiten der Sarazenischen Chronik zu beschaffen, indem Ihr nach den restlichen Bänden sucht, ihre Einbände löst und genau prüft, ob die Pergamente dazwischen verborgen sind. Wir müssen wissen, was nach der Eroberung Antiguas mit dem Schatz geschehen ist und wo er sich jetzt befindet. Erst dann kann ich Euch von den schweren Anschuldigungen und Vergehen freisprechen, deren man Euch bezichtigt.‹


  |450|Ich war sprachlos. Jeden anderen Auftrag hätte ich erwartet, nur nicht, daß man mir erneut die Dienste und die Geschicklichkeit eines Kuriers oder Geheimagenten abverlangte. Und zu allem Unglück hatte der König mich auch noch meinem schlimmsten Feind unterstellt, jenem skrupellosen Bluthund, der meine ganze Familie ausgelöscht hatte! Ich spielte kurz mit dem Gedanken, ihn gleich an Ort und Stelle zu denunzieren und sein falsches Spiel aufzudecken. Aber warum sollte der König einem mit einer Jüdin verheirateten Renegaten glauben, der einmal den Türken gedient hatte? Und nicht irgendeinem Türken, sondern seinem erbittertsten Widersacher, Ali Fartax, dem Grindschädel. Andererseits würde mir die Reise die einmalige Gelegenheit bieten, den letzten, hoffentlich noch lebenden Geschworenen ausfindig zu machen und ihn um den zwölften Pergamentkeil zu bitten.


  Artal mußte meine Gedanken wohl erraten haben, denn er begann nun zu sticheln:


  ›Zögert Ihr etwa? Für die Juden seid Ihr als Kurier von Konstantinopel bis nach Yuste gereist, und jetzt weigert Ihr Euch, gleiches für Euren König zu tun?‹


  ›Es wird mir eine Ehre sein‹, blieb mir darauf nur zu antworten und mit einer tiefen Verbeugung die Mission zu übernehmen.«


  Raimundo Randa greift nach der Hand seiner Tochter Ruth und sieht sie verständnissuchend an, während er sich und ihr seine damalige Lage noch einmal vergegenwärtigt.


  »Ich mußte ihre versteckten Drohungen ernstnehmen, denn sie schlossen auch euch ein, dich und Rebecca. Mir war bewußt, daß ihr von jenem Moment an ihre Geiseln wart, die Gewähr für meine Ergebenheit und mein Stillschweigen über alles, was ich gesehen und gehört hatte. Vielleicht kannst du jetzt verstehen, warum ich euch damals verlassen mußte. Als man mich entließ, kehrte ich nur zögerlich nach Antigua zurück. Wie schwer fiel es mir, euch diese Nachricht zu überbringen. Wie sollte ich euch beibringen, daß ich mich erneut zahllosen Gefahren aussetzen mußte? Ich, der ich deiner Mutter |451|versprochen hatte, euch an einen sicheren Ort zu bringen, wo sie nicht ständig auf der Hut sein und die Augen offenhalten mußte, wie es von den Hasen heißt, die mit offenen Augen schlafen, um beim geringsten Anzeichen von Gefahr fliehen zu können.


  Sie weinte so bitterlich, als ich ihr von meinem neuen Auftrag berichtete, daß ich zu Manuel Calderón gehen und ihn um den größten aller nur möglichen Gefallen bitten mußte: meine Frau und meine Tochter in seinem Haus aufzunehmen, solange ich außer Landes sein würde. Ich bat auch Juanelo Turriano, auf euch achtzugeben, und selbst Herrera, dessen Ansehen bei Hof außer Frage stand, schließlich hatte ich mit eigenen Augen gesehen, daß er der einzige war, der dem obersten Spion die Stirn zu bieten vermochte. Alle drei beschwor ich, jegliches Unheil abzuwehren, das man euch in meiner Abwesenheit womöglich zufügen wollte, bevor ich schweren Herzens eines Morgens bei Sonnenaufgang gen Süden aufbrach.


  Zuerst ritt ich nach Granada, um meinem Onkel Víctor de Castro in seinem Kloster einen Besuch abzustatten. Bei meiner Ankunft war er noch guter Dinge, was sich jedoch änderte, kaum hatte ich ihm die Wechselfälle meines Lebens geschildert. Als ich ihm die elf Pergamentkeile zeigte, die ich in meinem Gürtel verborgen bei mir trug, wußte er mir nichts weiter zu sagen als:


  ›Etwas Vergleichbares habe ich hier noch nie gesehen. Und es scheint mir auch nicht von dem Ort zu stammen, an den du reist.‹


  ›Aber das Pergament wurde dereinst in Fes gefunden‹, beharrte ich.


  ›Nun, vielleicht kann man dir dort wirklich weiterhelfen. Dennoch, zeig es lieber nicht herum. Und sei sehr vorsichtig, wenn du darüber Fragen stellst.‹


  Danach erzählte er mir, was er über Alonso del Castillo wußte, mit dem er weiter an der Sammlung und Entschlüsselung arabischer Kodizes und Inschriften gearbeitet hatte.


  ›Während des Krieges in den Alpujarras hat Don Alonso sich |452|als Dolmetscher betätigt. Don Juan de Austria hat die Morisken unter großem Blutvergießen besiegt.‹


  ›Von diesem Gemetzel habe ich gehört‹, erklärte ich. ›Nach dem, was Don Alonso dort mit angesehen hat, muß es für ihn doch schrecklich sein, den Feinden seiner Väter und Großväter zu dienen.‹


  ›Vielleicht hat er so die Seinen vor noch größerem Übel bewahrt. Und vielleicht hilft ihm das Sammeln der maurischen Handschriften ja, seinen Stolz zu bewahren und seinem Leben einen Sinn zu geben. Würdest du das nicht auch tun?‹


  Mir wurde klar, daß ich im Grunde genau das gleiche für meine Familie tat. Und ich erinnerte mich an das, was mir Alcuzcuz über seine Vorfahren erzählt hatte, über ihre Paläste und Moscheen und wie ihnen das alles geholfen hatte, ihr Sklavendasein und den unbändigen Groll über die demütigenden Brandzeichen im Gesicht zu ertragen.


  ›Und Artal de Mendoza? Wer ist dieser Mann mit der silbernen Hand wirklich?‹ fragte ich meinen Onkel.


  ›Der oberste Spion des Königs ist der Kopf des königlichen Geheimdienstes, ihm unterstehen unzählige Agenten, Berichterstatter, Verbindungsleute und Geheimkuriere … Über ihm steht einzig und allein der König. Dieser Mann kennt zu viele Geheimnisse. Viele seiner Taten, die jeder andere mit dem Tod bezahlen müßte, können ihm nicht zur Last gelegt werden, weil sich dahinter vielleicht die schändlichsten Staatsgeheimnisse verbergen. Oder Philipp II.höchstpersönlich. Nur derjenige, der auf dieselbe Weise in der Gunst des Monarchen steht wie De Mendoza, ist vor seinen Ränken sicher. Oder der auf den Schutz der Kirche zählen kann, wie dies bei mir der Fall ist. Vor vielen Jahren habe ich dir ja schon einmal erklärt, daß dieses Kloster für mich ein wahrer Schutzwall ist. Es ist soviel wert wie die dickste Stadtmauer.‹


  ›Und warum trägt er immer Handschuhe und eine Maske, die er selbst in Gegenwart des Königs nicht ablegt?‹ wollte ich noch wissen.


  ›Weil dein Vater, der mutige Álvaro de Castro, ihm mit einem |453|Degenhieb die halbe Wange und die rechte Hand nahm, welche er durch eine aus Silber ersetzen mußte. Diejenigen, die gesehen haben, was von Artals Gesicht übriggeblieben ist, versichern, der Anblick sei grauenerregend.‹


  ›Und wie kam es dazu?‹


  ›Ein Duell. Ein Streit unter jungen Waffenbrüdern, die sich in dieselbe Frau verliebt hatten und sich um sie schlagen wollten. Die Frau war deine Mutter, Clara Toledano. Sie entstammte einer der ältesten Adelsfamilien von Antigua, welche seit undenklichen Zeiten die Hüter der Casa de la Estanca waren.‹


  ›Darum kämpften Artal de Mendoza und mein Vater also damals …‹


  ›Mein Bruder Álvaro kämpfte um deine Mutter, ich glaube nicht, daß ihm etwas an der Casa de la Estanca lag. Was Artal betrifft, so urteile selbst. Er ist ein Bastard der Mendozas, einer der mächtigsten und aufsässigsten Familien des Reiches. Als dein Vater ihm die Mitgift deiner Mutter wegschnappte und sein Gesicht entstellte, machte er damit auch all seine Hoffnungen zunichte. Mit seinem furchterregenden Aussehen war es ihm verwehrt, eine Laufbahn bei Hof einzuschlagen, es sei denn im verborgenen. Und so wurde er zum Spion. Ich nehme an, zu Beginn betrachtete er es als Strafe. Doch mit der Zeit findet man an allem Geschmack. Besonders, wenn dabei die eigene Macht wächst. Jetzt untersteht ihm das größte Agentennetz, das es je rund ums Mittelmeer gegeben hat. Die Krone gibt dafür Abertausende von Dukaten aus, so daß es kein Leichtes ist, ihm zu entkommen. Nicht einmal in den Ländern der Ungläubigen.‹


  ›Das habe ich auch schon festgestellt‹, erwiderte ich bekümmert. ›Warum habt Ihr mir das alles nicht erzählt, als Ihr mich nach dem Tod meiner Eltern hier aufnahmt?‹


  ›Viele dieser Dinge wußte ich damals noch gar nicht. Ich habe sie erst im Laufe der Zeit herausgefunden. Einiges habe ich von den Morisken erfahren, deren Berichten man nicht immer Glauben schenken kann. Und mancherlei habe ich dir nicht erzählt, weil ich nicht wollte, daß du irgendeine Dummheit |454|begehst, die dich Kopf und Kragen hätte kosten können. Und was vielleicht auch mein Verderben gewesen wäre, denn seinerzeit wurde mir noch nicht die Protektion zuteil, die ich heute genieße. Zudem behagte mir auch nicht der Gedanke, daß ein junger Bursche sein Leben dem Groll und der Rache widmet. Ich hoffte, daß du vergessen würdest. Jetzt sehe ich, daß alles vergebens war und jeder deiner Versuche, dem Fluch der Vergangenheit zu entrinnen, zu nichts anderem geführt hat, als dich der Gefahr immer noch näher zu bringen. Sei auf der Hut und bedenke jeden einzelnen deiner Schritte. Deine Frau und deine Tochter sind in seiner Gewalt …‹


  Zum Abschied gab mir mein Onkel noch einen letzten Ratschlag mit auf den Weg.


  ›Das Königreich Marokko befindet sich im Bürgerkrieg, und die Straßen werden immer wieder von Banditen heimgesucht. Schließe dich einer gut bewaffneten Karawane an, die nach Süden zieht. Sonst überlebst du nicht einen einzigen Tag.‹«


  Randa hält in seiner Erzählung inne, als er die Schritte seiner Wächter näher kommen hört. Er erhebt sich von der steinernen Bank, und während er seine Tochter zur Treppe begleitet, flüstert er ihr zu:


  »Wenn jetzt gleich die Eisentür aufgeht, dann schweig still, sosehr dich mein Verhalten auch erstaunen wird.«


  »Um Gottes willen, Vater! Was habt Ihr vor?«


  »Tu, was ich dir sage!«


  Kaum hat sich der Schlüssel im Schloß gedreht, und Artal erscheint auf der Schwelle, spricht sein Gefangener ihn ganz unerwartet an.


  »Diese Hand zerquetscht Euch den Stumpf«, erklärt Randa geradeheraus.


  Durch die Augenschlitze seiner Maske blickt ihn sein Kerkermeister überrascht an.


  »Was wißt Ihr denn schon!« erwidert er herablassend.


  »Mehr, als ihr denkt«, entgegnet Randa und steigt die Treppe hinauf.


  Einer der Soldaten tritt vor, zieht seinen Degen und setzt dem |455|Gefangenen die Spitze an die Brust. Doch Randa verzieht nicht einmal die Miene und geht weiter auf Artal zu.


  »Laßt mich Eure Hand sehen«, bittet er.


  Der Soldat sieht den obersten Spion an, er wartet auf seinen Befehl. Artal zögert. Aber er will nicht als Feigling dastehen. Er befiehlt dem Soldaten, die Waffe zu senken, und zieht seinen Lederhandschuh aus.


  »Es liegt an der Kälte, da zieht sich das Metall zusammen«, erklärt Artal. »Nur, jetzt lebt dieser verdammte Juanelo nicht mehr. Er war der einzige, der sie reparieren konnte.«


  »Ich kann das auch.«


  »Ein Schwätzer wie Ihr?« brummt er mit kratziger Stimme, die voller Mißtrauen ist.


  Als einzige Antwort streckt der Gefangene die Hand aus in Erwartung, daß der Kerkermeister ihm seine falsche Hand anvertraut. Nach einem Augenblick des Zauderns tut er es schließlich. Er streckt Raimundo den rechten Arm hin. Behutsam löst Randa mit einer einfachen Drehung die silberne Hand und sieht sich den Mechanismus an. Während Artal sich den schmerzenden, vom Zangengriff geröteten Armstumpf reibt, überprüft Raimundo die bewegliche Verbindung der Haken. Er öffnet und schließt sie mehrmals, um ihren Mechanismus zu begreifen, und ohne daß seine Wächter es sehen können, reguliert er die Hemmung, die den Druck auf den Stumpf verringert. Dann gibt er die Hand ihrem Besitzer zurück.


  »Versucht es jetzt einmal«, fordert er ihn auf.


  Artal de Mendoza folgt seinen Anweisungen, wie er die Hand wieder an die richtige Stelle zu bringen hat. Dann nickt er beifällig. Erleichterung zeigt sich auf seinem Gesicht. Nicht jedoch Dankbarkeit. Er dreht sich um und stürmt, gefolgt von seinen Soldaten, hinaus. Während er die Tür hinter sich zuzieht, blitzt in seinen Zügen Argwohn auf.


  
    |456|8 Der Grundstein

  


  Durch die abgedunkelte Scheibe des Kleintransporters zeigte James Minspert auf Juan Ramírez de Maliaño, Rachel Toledano und David Calderón. Ohne zu ahnen, daß sie beobachtet wurden, betrachteten der Architekt und seine beiden Begleiter gerade die abweisende Fassade des Escorial, dieses größten Renaissancebaus der Welt, der in der Abendsonne vor ihnen lag. Das Fahrzeug, mit dem Minspert und seine drei Komplizen ihnen gefolgt waren, parkte in etwa fünfzig Meter Entfernung.


  Minspert drehte sich zu dem Dolmetscher um, der im hinteren Teil des Wagens saß.


  »Ist alles vorbereitet?«


  »Ich bin soweit, Mr. Minspert.«


  Der muskelbepackte Agent hatte die Monitore eingeschaltet und prüfte jetzt Bild und Ton. Gemächlich kaute er Kaugummi, wobei sich sein kräftiger, eckiger Kiefer genauso methodisch hob und senkte wie seine Hände an den Reglern drehten. Minspert ließ sich neben ihm nieder und setzte sich die Kopfhörer auf, die ihm der Techniker reichte. Dann rückte er das Mikrophon zurecht.


  »Ziel ein bißchen mehr nach links und sag etwas«, befahl er |457|dem Rothaarigen auf dem Beifahrersitz. »Jetzt … Gut, ich empfange Bild und Ton … Hörst du mich über den Knopf im Ohr?«


  »Ja, Mr. Minspert.«


  Er begutachtete die Verkleidung seines Agenten, der sich mit Turnschuhen, kurzer Hose und Baseballkappe als Tourist getarnt hatte. Als sein Blick auf die Fotografenweste fiel, verzog er mißbilligend das Gesicht.


  »Du hättest ruhig etwas Unauffälligeres anziehen können. Aber gut, so kannst du die Videokamera offen mit dir herumtragen, das gibt dir größere Bewegungsfreiheit. Und jetzt sieh dort hinüber.« Minspert zeigte durch die verspiegelten Scheiben des Lieferwagens auf den Platz vor der Klosterresidenz. »Präg dir die drei gut ein.«


  Maliaño und seine beiden Begleiter befanden sich schon auf dem Weg zum Haupteingang. Soeben waren sie vor dem Turm des Seminars an der nordöstlichen Ecke des Gebäudes stehengeblieben, wo der Architekt David und Rachel etwas zu erklären schien. Mit seinem Stock deutete Maliaño auf das Gebäude.


  Im Inneren des Lieferwagens hörte Minspert derweil den Anweisungen zu, die sein hagerer, schwarzgekleideter Gefährte dem rothaarigen Agenten gab.


  »Siehst du den Alten dort mit dem weißen Bart?« fragte er. »Er kennt den Escorial wie seine Westentasche. Du nicht. Das ist dein erstes Problem. Zweitens: Er hat die Genehmigung, sich im Kloster völlig frei zu bewegen. Du nicht. Du mußt dir eine Eintrittskarte kaufen und dich an den üblichen Touristenrundgang halten. Drittes Problem: In die Räume, die sie allein betreten, kannst du ihnen nicht folgen. Und in den öffentlich zugänglichen Sälen werden sich auch andere Besucher aufhalten. Zeig dich erst, wenn wir es dir sagen und du dir absolut sicher sein kannst, daß dich niemand sieht. Dann fackel aber auch nicht lange.«


  »Ich kann also im Notfall kurzen Prozeß mit ihnen machen?« wollte der Rothaarige wissen.


  |458|»Du kannst«, gab Minspert zurück. »Du mußt dir diese Dokumente um jeden Preis unter den Nagel reißen, verstanden?« Der Agent nickte gehorsam. »Red nur das Allernötigste. Der jüngere, Calderón, spricht deine Sprache. Wenn du dich mit mir in Verbindung setzt, dann mach das auf englisch. Nie in deiner Sprache. Und benutz nur unsere Decknamen.«


  »Alles klar, Mr. Minspert. Sonst noch etwas?«


  »Sie sollten dich vorher nicht sehen. Versuch, dich unter eine Gruppe von Touristen zu mischen. Aber verlier sie nie aus den Augen! Und mach ordentliche Aufnahmen, damit ich dir von hier aus die nötigen Anweisungen erteilen kann. Mich dürfen sie nicht zu Gesicht bekommen, sie dürfen nicht einmal ahnen, daß ich hier bin. Sperr also die Augen und Ohren auf.«


  Der dürre Mann in Schwarz faltete einen Plan der Klosteranlage auseinander und forderte den Agenten auf, es ihm mit seinem eigenen Plan nachzutun.


  »Laß uns noch einmal alles durchgehen. Es gibt zwei Eingänge für den Publikumsverkehr, wo du an Sicherheitskontrollen mit Metalldetektoren und Scannern vorbeimußt. Deshalb haben wir den Sender und die Waffe direkt in die Kamera eingebaut.«


  »Aber denk daran, du hast nur zwei Kugeln«, schaltete sich Minspert ein. »Wenn es brenzlig wird, fixiere mit dem Fadenkreuz des Laserobjektivs den Punkt genau zwischen den Augen. Dann kann nichts schiefgehen.«


  »Und was mache ich, wenn sie irgendwo reingehen, wo keine Besucher zugelassen sind?« erkundigte sich der Agent.


  »Dann wartest du, bis sie wieder rauskommen. Paß aber auf, daß die Aufsichtspersonen keinen Verdacht schöpfen. Sei vorsichtig mit denen, sie haben Walkie-talkies. Wenn einer von denen seine Kollegen warnen will, mußt du ihn sofort aus dem Weg räumen. Wir können uns keinen Fehltritt erlauben. Wir werden keine zweite Chance haben. Und laß bloß David Calderón nicht aus den Augen. Er ist der gefährlichste.«


  »Der Kryptologe?« fragte der Rotschopf verwundert.


  »Calderón ist kein gewöhnlicher Kryptologe. Er hat eine |459|militärische Ausbildung und ist topfit, zudem stark, beherrscht und sehr kaltblütig. Achte auf seine Reaktionen, so unbedeutend sie dir auch vorkommen mögen.«


  In diesem Augenblick drehte Maliaño sich um und winkte Rachel und David, ihm zum Haupteingang zu folgen.


  »Alles klar?« wollte Minspert wissen.


  »Ich denke, ja«, antwortete der Agent.


  »Gut. Hier hast du deine Eintrittskarte. Und jetzt raus mit dir. Häng dich an sie dran, wir wollen hören, was sie sich zu sagen haben. Das wird nämlich die größte Schwierigkeit sein: zu erraten, was sie dort vorhaben. Sowie wir es herausbekommen, geben wir dir durch, wo sie hinwollen, damit du auf deinem Plan gleich einen Fluchtweg suchen kannst.«


  Der Agent stieg aus dem Kleintransporter und eilte über den Vorplatz, wo er sich vor dem Eingang einer Gruppe von Amerikanern anschloß. Minspert dirigierte ihn durch den Knopf im Ohr.


  »Geh näher an sie ran … Jetzt heb die Videokamera hoch und stell das Objektiv ein bißchen schärfer … Okay, genau so, das Bild vom Architekten ist gut. Jetzt der Ton … Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?«


  »Schwalben. Hier wimmelt’s nur so davon«, teilte der Agent mit.


  »Dann mußt du noch ein Stück näher an sie ran.«


  Wenige Sekunden später konnte Minspert über den Kopfhörer Maliaños Worte hören, die der Dolmetscher für ihn übersetzte.


  »Deine Mutter war ganz vernarrt in den Escorial«, versicherte Maliaño seinem Patenkind. »Sie sagte, für Philipp II. sei diese Klosteranlage so etwas gewesen wie das Weiße Haus, die Library of Congress, das Massachusetts Institute of Technology und das Pentagon zusammengenommen. Das Modell einer modernen Staatsregierung, das die Jahrhunderte überdauern sollte. Was den Escorial zum idealen Ort machte, um hier wahre Schätze aufzubewahren. Sara kam her, um sich für einen ganz bestimmten Zweck Notizen zu machen.«


  |460|»Können Sie die Strecke rekonstruieren, die Sie und Sara letzten Montag gegangen sind?« fragte David.


  »Natürlich. Laßt mich aber zuerst mit dem Sicherheitsdienst sprechen, damit man uns ein paar Wachmänner zuweist, wenn wir später in mein Büro gehen.«


  Nach einigen Minuten kehrte der Architekt zu den beiden jungen Leuten zurück und führte sie zum eigentlichen Hauptportal. Maliaño stellte sich mitten in den Eingang unter den Bogen der Bibliothek und wies mit dem Finger auf den Patio de los Reyes, der am hinteren Ende von der Basilika begrenzt wurde.


  »Sara und ich sind entlang der Längsachse gegangen, die das Gebäude in zwei mehr oder minder symmetrische Hälften teilt. Diese Route führt von den öffentlich zugänglichen Räumlichkeiten zum privaten Königspalast. Das heißt, von Westen nach Osten.«


  »Also Richtung Madrid«, sagte Rachel.


  »Um genau zu sein, Richtung Jerusalem, mit einer winzigen Abweichung von einem halben Grad … Seht ihr? Rechts von uns befindet sich das Kloster, links sind das Priesterseminar und der öffentliche Palast. Und hier in der Mitte, auf der Längsachse, seht ihr über uns die Bibliothek, die wie eine Art Brücke über dem Hauptportal errichtet worden ist; unser Weg führt uns durch den ganzen Patio de los Reyes bis zur Basilika.«


  Im Inneren des Lieferwagens hatten der ausgemergelte Mann und Minspert auf dem Plan die Route mitverfolgt, die der Architekt soeben beschrieben hatte. Minspert schaltete das Mikrophon ein, um seinem Agenten genaue Anweisungen zu geben.


  »Los, überhol sie! Sie gehen in den zweiten Stock hoch, in die Bibliothek über dem Hauptportal. Auf deinem Plan ist das die Nummer neun … links … Aufgepaßt, vorher gibt es noch eine Sicherheitskontrolle. Du mußt durch eine dieser Türen mit Metalldetektoren gehen und die Kamera auf einen Scanner legen. Aber ruhig Blut, sie werden nichts bemerken … Wenn du sie wiederhast, geh die Treppe rauf.«


  |461|Minspert wartete, bis sein Agent in der Bibliothek angekommen war. Im Gegensatz zu den abweisenden grauen Außenfassaden wurde dieser Saal von Farben und Licht beherrscht. Durch die fünf Balkontüren, die auf den Patio de los Reyes hinausgingen, flutete die Abendsonne in den Raum, spiegelte sich in den Bodenplatten aus weißem und grauem Marmor und betonte die Vielfarbigkeit der Deckenfresken. Erleichtert stellte er fest, daß das gesendete Bild im großen und ganzen akzeptabel war, nur wenn der Agent die Kamera abrupt bewegte oder sich die Lichtverhältnisse schlagartig veränderten, wurde es unscharf. Sobald er David, Rachel und den Architekten durch die Tür hereinkommen sah, nahm er wieder Kontakt zu seinem Mann auf.


  »Hörst du mich? Du brauchst nichts zu sagen. Wenn du mich verstehst, dreh das Objektiv zum Fenster … Sehr gut. Jetzt stell dich unauffällig in ihre Nähe, damit wir gut hören können, was sie sagen.«


  Kurz darauf konnte er durch das Mikrophon der Kamera Maliaños Erklärungen vernehmen.


  »… das hier ist das Herzstück des Klosters, es ist eine der größten Renaissancebibliotheken der Welt und die erste, die ein christlicher spanischer König je erbauen ließ. Unsere Monarchie war den Büchern nie sehr zugetan. Hier sind über fünftausend alte Handschriften zu finden, etliche davon auf arabisch, griechisch, hebräisch, chinesisch, persisch, türkisch, armenisch, nahuatl … Ein wahres Babel der Sprachen. Dein Großvater und deine Mutter liebten diesen Ort sehr.«


  »Sie vergessen meinen Vater. Er verbrachte wesentlich mehr Zeit hier als die beiden«, warf David ein.


  »Sie haben recht. Aber Ihr Vater war nur wegen der Handschriften hier. Sara interessierte sich mehr für die Fresken an der Decke. Vor allem für drei, die sie auch fotografieren ließ, weil sie sie für die Monographie verwenden wollte, an der sie schrieb, ›Von Babel zum Tempel‹. Das erste Gemälde ist hier direkt über uns. Wie ihr sehen könnt, gehen von diesem Fresko alle anderen aus. Es stellt den Ursprung der Erkenntnis dar.«


  |462|Das Gemälde, auf das der Architekt deutete, zeigte einen König am Fuß eines hohen Mauerwerks aus schweren Quadersteinen, an dem unzählige Steinmetze beschäftigt waren. Im Hintergrund erhob sich ein rundes Gebäude in den Himmel. Zweifellos stellte es den Turmbau von Babel dar, zumal darunter eine lateinische Inschrift auf die Sprachverwirrung hinwies.


  »Hat meine Mutter dir gesagt, warum sie sich für dieses Fresko interessiert?« erkundigte sich Rachel.


  »Sara brachte es mit einem anderen Fresko in Verbindung, siehst du, da oben, direkt gegenüber. Es ist das zweite der Serie und am schwierigsten zu interpretieren.«


  Er deutete auf ein recht rätselhaftes Gemälde. Zur Linken sah man einen Greis auf einem Podest, der zu einer Gruppe von Kindern sprach, die um ihn herumsaßen. Im Hintergrund in der Mitte wiederholte sich eine ähnliche Szene: wieder ein Greis mit einer Gruppe von Kindern. Und zur Rechten führte ein Lehrmeister vier Kinder vor einen König.


  David versuchte die lateinische Bildunterschrift zu entziffern.


  »LINGVA CHALDEORVM – Die Sprache der Chaldäer? Was soll das heißen?«


  »Schauen Sie sich auch noch die andere Inschrift an«, erklärte der Architekt.


  »DANIEL, CAP. I«


  »Ah ja, jetzt weiß ich es: Das ist die Geschichte von Daniel«, schaltete sich Rachel ein. »Nachdem Nebukadnezar II. Salomos Tempel zerstört und die Israeliten nach Babylonien verschleppt hatte, befahl er, ihm einige hochbegabte Kinder aus den besten jüdischen Familien vorzuführen, die er in der chaldäischen Sprache unterrichten lassen wollte. Dieser König dort rechts muß Nebukadnezar sein, und die vier Kinder sind Daniel und seine Gefährten. Daniel lernte die Sprache so rasch, daß er bald die Träume des Königs deuten konnte.«


  »Es wundert mich nicht, daß sich Sara für dieses Gemälde interessierte«, bemerkte David.


  »Sie wußte sehr gut, daß im Escorial nichts dem Zufall überlassen |463|worden war«, fuhr der Architekt fort. »Dieser Bibliothekssaal bildet buchstäblich eine Brücke zwischen dem Priesterseminar hinter uns, wo wir hereingekommen sind, und dem Kloster auf der anderen Seite. Auf diese Weise hatten sowohl die Theologiestudenten wie auch die Mönche von ihrem Flügel aus direkten Zugang zu den Büchern. Über der hohen Tür, die zum Seminar führt, ist die Philosophie dargestellt, seht ihr dort oben? Und über der Tür zum Kloster die Theologie. Und auf dem Deckengewölbe zwischen den beiden sind die sieben freien Künste abgebildet. Dieser Bogen von der Philosophie zur Theologie versinnbildlicht die Grundidee der ganzen Klosteranlage: die Christianisierung der heidnischen Kultur. Wenden wir uns also den sieben freien Künsten zu: Die erste ist die Grammatik; die Schule, die Daniel und seine Gefährten gemeinsam mit den chaldäischen Kindern besuchten, ist die erste uns bekannte Grammatikschule. Warum die Grammatik mit Babel in Verbindung steht? Nun, sie war nach der Sprachverwirrung während des berühmten Turmbaus notwendig geworden. Davor gab es nichts zu lernen:die Menschheit war eins und hatte nur eine Sprache, und die Erkenntnis war naturgegeben.«


  Minsperts Agent hielt sich in sicherer Entfernung und tat so, als studiere er eine wertvolle Handschrift von Ramon Llulls ›Ars Magna‹, die in einer Vitrine ausgestellt war und Llulls Kombinationsmaschine aus Buchstaben und Kreisen zeigte. Dennoch achtete er sorgfältig darauf, daß sowohl das Objektiv als auch das Mikrophon der Videokamera auf das Dreiergrüppchen gerichtet waren.


  »Sara wußte darüber natürlich bestens Bescheid«, fuhr Maliaño fort. »Trotzdem hatte sie eine andere Interpretation. Sie glaubte, dieses Fresko spiele auf die Hermandad de la Nueva Restauración an. Oder zumindest auf deren Ursprung … Es war die erste große Bruderschaft zur Bewahrung des Wissens; sie wollte der Zerstückelung der menschlichen Kenntnisse entgegenwirken, die der Sprachverwirrung und der Aufspaltung der Religionen geschuldet war. Wie ihr wißt, spricht die Bibel |464|vor Babel von der Menschheit, aber nach dem Turmbau erzählt sie nur noch die Geschichte eines einzigen Volkes, jenes angeblich auserwählten, das den Tempel besitzt. Sara zufolge erzählen die beiden Gemälde diese Geschichte.«


  Der Architekt ging bis in die Mitte der Bibliothek und deutete hinauf zu einem Deckenfresko, das über einem der großen Fenster gemalt war.


  »Das war die dritte Szene, die deine Mutter fotografieren ließ«, fuhr Maliaño fort. »Die Königin von Saba stellt Salomo eine Reihe von Rätseln, um seine Weisheit zu testen. Sara machte mich am Montag darauf aufmerksam, daß sich dieses Gemälde genau in der Mitte der äußersten Mauer des gesamten Gebäudekomplexes befindet. Und nicht nur das. Kommt mit zu dem Fenster, das dem Fresko gegenüberliegt.«


  Das Fenster ging auf den Patio de los Reyes, der vor der eindrucksvollen Fassade der Basilika endete.


  »Wenn wir dieses Fenster hier mit dem Zentrum der Kirchenfassade verbinden, befinden wir uns genau auf der Längsachse des ganzen Gebäudekomplexes. Seht ihr die Statuen dort vor der Basilika? Sie geben dem Hof seinen Namen: Es sind die Könige von Judäa. Und wer ist in der Mitte? David und Salomo. Um das zu verstehen, gehen wir besser hinüber.«


  Der Agent ließ erleichtert die Kamera sinken, als sie sich auf den Weg zum Patio de los Reyes machten. Dort herrschte ein lebhaftes Treiben, so daß seine Filmerei weniger auffallen würde.


  Stand man erst einmal im Innenhof, sah er noch viel majestätischer aus. Die hohen, massiven Türme, die Kuppeln, Bögen und Säulen:alles war darauf ausgerichtet, die Einmaligkeit der Statuen hervorzuheben.


  »Hier seht ihr die sechs Könige, die an der Errichtung, der Instandhaltung und dem Wiederaufbau des Tempels von Jerusalem mitwirkten«, erläuterte der Architekt. »Als wir letzten Montag herkamen, bemerkte Sara:›Wie auf dem Gemälde, das wir gerade in der Bibliothek gesehen haben, steht Salomo auch hier genau auf der Längsachse des Gebäudes. Er und sein |465|Vater, König David, halten Zepter in der Hand, mit denen sie ins Innere der Basilika deuten.‹ Und habt ihr eine Ahnung, worauf sie zeigen?« Maliaño hob seinen Stock. »Das werdet ihr gleich sehen. Achtet auf das Fenster in der Mitte, zwischen den Zeptern von David und Salomo, und laßt uns in die Kirche gehen.«


  In der Basilika lenkten sie ihre Schritte zum Chorgewölbe, das ebenfalls auf der Achse des Klosterkomplexes lag. Es war von einem weitläufigen Fresko mit vielen Figuren bedeckt und wurde vom Licht des Fensters beleuchtet, das sie gerade von außen gesehen hatten.
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  |466|»Das ist es, worauf David und Salomo mit ihren Zeptern zeigen«, erklärte Maliaño. »Das Gemälde stellt das Paradies dar. Ganz oben seht ihr die Heilige Dreifaltigkeit, links davon die Jungfrau Maria und rechts den knienden Philipp II. Umgeben sind sie von den himmlischen Heerscharen.«


  »Irgendwie befremdend.«


  »Es wirkt befremdend, weil wir es mit dem Bild vom Jüngsten Gericht vergleichen, das wir aus der Sixtinischen Kapelle im Vatikan kennen. Merkwürdig ist nur, daß man in der Bibliothek Michelangelos Fresken zum Vorbild genommen hat und hier nicht, stimmt’s?«


  »Und woran liegt das deiner Auffassung nach?«


  »Deine Mutter glaubte, das sei auf Philipps II. Wunsch nach Klarheit zurückzuführen. Eine so mittelalterliche Darstellung erklärt sich nur, wenn man etwas vermitteln möchte, ohne auch nur den geringsten Raum für irgendeinen Zweifel zu lassen.«


  »Und was ist dieses Etwas …?« schaltete sich David ein.


  »Seht ihr, was unter der Dreifaltigkeit ist?«


  »Sieht aus wie ein offenes Buch«, mutmaßte Rachel.


  »Es könnte tatsächlich ein Buch sein; deine Mutter dachte, es gebe eine Art Dialog zwischen diesem Gemälde und den Fresken und Büchern der Bibliothek. Nie zuvor hatte jemand eine Bibliothek zum zweitwichtigsten Raum eines Klosters erklärt. Erst Herrera wagte das. Aber was ihr dort seht, ist kein Buch. Es ist ein Stein.«


  »Ein Stein?«


  »Genauer gesagt, ein würfelförmiger Stein, der so gezeichnet wurde, daß seine Außenkante exakt auf die Achse des Gebäudes fällt. Mehr noch, dieser Stein befindet sich genau im Zentrum des ganzen Klosters. Er ist sein Mittelpunkt. In der traditionellen Ikonographie müßte sich an dieser Stelle die Erdkugel befinden. Aber sie ist durch diesen Grundstein des Escorial ersetzt worden. Deine Mutter glaubte, daß Babel und der Tempel Salomos durch den Grundstein miteinander in Dialog treten: das Heilige Wort und der Heilige Stein. Deshalb sieht er hier wie ein offenes Buch aus. Sara hatte sich einen |467|höchst mysteriösen Satz des offiziellen Chronisten vom Escorial, Fray José de Sigüenza, notiert.«


  »Unter dessen Papieren mein Vater einen der Pergamentkeile gefunden hat«, setzte David hinzu. »Und zwar den, welchen Philipp II. bei seinem Tod in Händen hielt. Und auf dessen Rückseite in seiner eigenen Handschrift Der letzte Schlüssel und das Wort ETEMENANKI geschrieben standen.«


  »Genau. Fray José de Sigüenza schreibt, daß der würfelförmige Stein dort oben ›das Zentrum ist, wo alle Linien dieses Bauwerks zusammenlaufen, das Ziel, wo alles sich ordnet und verbindet‹. Als Sara den Stein erblickte, flüsterte sie ganz andächtig dieses Wort, ETEMENANKI, und ließ ihn dann für das Cover ihres Buchs fotografieren. Und sie erklärte mir, daß dies der ursprüngliche Name des Turms von Babel war und auf chaldäisch ›Grundstein des Himmels und der Erde‹ oder auch ›Der letzte Schlüssel‹ bedeute. Interessant ist, daß Juan de Herrera, der Architekt dieses Gebäudes wie auch der Plaza Mayor von Antigua, ebenfalls dachte, daß der Würfel das Maß ist, nach dem das Universum geschaffen sei. Er erklärt das sogar in einer mehrseitigen Schrift, seiner ›Abhandlung über die Figur des Kubus‹.«


  »Davon hast du uns schon bei dir zu Hause erzählt. Ist diese Abhandlung eigentlich bekannt?« fragte Rachel.


  »Ich weiß nicht recht. Es gibt etliche Leute, die daraus zitieren, aber niemand hat ihren Inhalt je deuten können. Deiner Mutter zufolge erweckt sie den Eindruck, als habe Herrera damit ein Geheimnis von unschätzbarem Wert weitergeben wollen, aber auf eine Art und Weise, daß es nur die Eingeweihten verstünden. Wenn man diese ›Abhandlung über die Figur des Kubus‹ liest, kommt man sich vor, als tappe man im dunkeln durch einen riesigen Saal; hin und wieder zündet der Verfasser unvermittelt ein Streichholz an, so daß man irgendeine Zeichnung an der Wand, den Umriß eines Möbelstücks oder sonst eines Gegenstands erahnen kann … Aber dann bläst er es schnell wieder aus, aus Angst, Geheimnisse zu enthüllen, die preiszugeben ihm verboten ist. Wer weiß, vielleicht sind hinter |468|diesem Kubus die authentischen Baupläne von Salomos Tempel verborgen, vielleicht haben Philipp II. und Herrera sie aufgetrieben und diesen Gebäudekomplex dementsprechend gestaltet.«


  Es entstand eine längere Stille, die Rachel schließlich unterbrach.


  »Weißt du, woran mich das erinnert? An den Monolithen in dem Film ›2001, Odyssee im Weltraum‹. Ich weiß, das ist völliger Quatsch …«


  »Aber warum die kubische Form?« fragte David den Architekten.


  »Weil der Kubus das Ergebnis einer dreifachen Operation der Linie oder der mit drei potenzierten Zahl ist, wie Gott selbst und die Dreifaltigkeit, deren Abbild und Schöpfung der Kosmos ist. Die drei Dimensionen von Raum und Zeit beweisen das. Und weil der Würfel der perfekte Polyeder ist, das Maß, nach dem dieses Kloster erbaut ist. Es war auch das Maß von Salomos Tempel:Das Allerheiligste war wie die Kaaba der Muslime in Mekka würfelförmig. Und für die Christen gilt ähnliches: Gemäß der Apokalypse wird das himmlische Jerusalem die Form eines Kubus haben.«


  »Davon haben wir schon heute mittag gesprochen. ›Kaaba‹ ist arabisch und heißt Kubus«, bestätigte David.


  »Beide Tempel, der von Mekka und der von Jerusalem, werden Abraham zugeschrieben: Von letzterem heißt es, er habe ihn an dem Ort errichtet, wo Gott ihm befahl, seinen Erstgeborenen zu opfern. Nach dem, was Sara mir erzählt hat, ist das die Quintessenz ihres Buches. Deshalb stören sich so viele Leute daran: Der Gründungsakt des Monotheismus basiert auf dem Tod. Darauf, im Namen Gottes zu töten und alle anderen auszuschließen, indem man behauptet: Nur wir sind das auserwählte Volk. Das war vor Babel nicht so.«


  »Jetzt verstehe ich das Interesse meiner Mutter.«


  »Und das deines Großvaters. Als Abraham Toledano seine Stiftung gründete, wollte er ihr einen zusätzlichen Sinn verleihen, indem er diesen Grundstein in sein Wappen integrierte, |469|den er dem Emblem der Hermandad de la Nueva Restauración entnahm. Sowohl die Juden als auch die Muslime glauben, daß der Stein, über dem sich Salomos Tempel erhob und heute der Felsendom steht, der Grundstein des Himmels war. Sie nehmen an, er sei das erste, was Gott erschaffen habe, und von dort aus habe sich die Welt in alle Richtungen ausgebreitet. Dieser Grundstein ist im wahrsten Sinne des Wortes der Nabel der Welt. Und wird auch ihre Grabstätte sein, am Tag des Jüngsten Gerichts.«


  »Und das ist auf diesem Gemälde dargestellt.«


  »Ja, denn der Escorial ist das Pantheon der spanischen Habsburger-Dynastien, der neue Königspalast in der Nachfolge des Königspalastes von Antigua. In der barocken Gruft am anderen Ende der Basilika sind Philipp II. und seine Familie begraben und warten auf die Auferstehung der Toten am Jüngsten Tag, ja das ganze Kloster ist auf dieses Ziel hin ausgerichtet.«


  »Ich finde das ziemlich verwirrend«, mußte David zugeben. »Irgendwie sehe ich nicht die Verbindung zu den Pergamentkeilen.«


  »Das ist normal, es ist einfach ein bißchen viel auf einmal«, meinte der Architekt. »Genug geplaudert also! Sehen wir uns die vier Keile an, die Sara möglicherweise den letzten Schlüssel lieferten. Man hat mir im Untergeschoß neben dem Museum ein kleines Arbeitszimmer überlassen, um die Ausstellung über Herrera vorbereiten zu können. Ich sage dem Sicherheitsdienst Bescheid, damit sie die Alarmanlage ausstellen und uns die beiden jungen Männer schicken, die sie mir zugesagt haben.«


  Sobald sie die Kirche verlassen hatten, verzog sich Minsperts Komplize in eine Ecke, preßte seinen Mund ganz nah ans Mikrophon und flüsterte:


  »Was soll ich tun?«


  »Sie gehen ins Untergeschoß«, setzte James Minspert ihn vom Lieferwagen aus in Kenntnis. »Entsichere die Waffe in der Kamera und geh ihnen nach. Versuch den beiden Sicherheitskräften |470|aus dem Weg zu gehen, aber falls dich einer von ihnen aufhalten will, dann knall ihm eine vor den Latz, daß ihm Hören und Sehen vergeht und er seinen Kollegen nicht warnen kann. Wenn’s irgendwie geht, laß sie am Leben.«


  »Und wenn ich in die Klemme gerate?«


  »Dann fackele nicht lange. Denk daran: wenn du geschnappt wirst, kriegst du keinerlei offizielle Unterstützung. Uns gibt es nicht und hat es nie gegeben.«


  Von seiner Ecke aus beobachtete der rothaarige Agent den Wachmann, der auf den Architekten und seine Begleiter zutrat und dann einen Schlüsselbund hervorzog, um ihnen die Tür zum Untergeschoß zu öffnen.


  »Wenn Sie fertig sind, Señor Maliaño, rufen Sie an, damit ich Ihnen aufschließe«, sagte er, bevor er wieder hinter ihnen abschloß und sich nach einem Stuhl umsah, auf den er sich niederlassen konnte.


  Im selben Moment trat Minsperts Mann hinter seiner Säule vor und hielt ihm von hinten mit einer Hand den Mund zu. Mit der anderen packte er seinen rechten Arm und verdrehte ihn ihm so lange, bis er das Knacken des splitternden Knochens hörte und der junge Kerl bewußtlos in die Knie sank. Dann riß er ihm die Schlüssel aus der Hand, stieß eine kleine Dienstbotenkammer auf, nahm ihm die Handschellen vom Gürtel und fesselte und knebelte ihn. Er wollte gerade abschließen, da hörte er hinter sich eine Stimme.


  »Was machen Sie da? Hände hoch! Keine Bewegung!«


  Er hatte nicht damit gerechnet, daß der zweite Wachmann so nahe sein würde. Die Kamera im Anschlag, drehte er sich langsam um, richtete das Laservisier auf die Stirn seines Gegners und drückte ab. Mit einem leisen Brummen grub sich die Kugel genau zwischen dessen Augen und ließ ihn nach hinten kippen. Der Killer schleifte ihn in den Abstellraum zu seinem Kollegen, schloß ab und machte sich dann auf den Weg in den Keller.


  Nachdem er die steile Treppe hinabgestiegen war, kalkulierte er die ihm noch verbleibenden Minuten. Von jetzt an war es |471|ein Wettlauf mit der Zeit, denn wenn die anderen Wachleute versuchen würden, mit ihren beiden ausgeknockten Kollegen Kontakt aufzunehmen, und keine Antwort bekämen, würden sie augenblicklich herbeigelaufen kommen. Und dann säße er in der Falle.


  Er blieb stehen, als er auf einmal Rachel, David und Maliaño vor sich sah, die einige Meter vor ihm einen langen, engen Gang entlanggingen. An den Wänden hingen überall Haken, Taue und Seilrollen, so daß man den Eindruck bekommen konnte, man befände sich auf dem Weg zum Schafott. Ihre langen Schatten huschten über die Gewölbebogen, deren Granitstein an eine Krypta erinnerte.


  Die drei erreichten eine graue Stahltür. Der Architekt bat Rachel, seinen Stock zu halten, drückte die schwere Tür auf und ließ ihnen dann den Vortritt. In seinem Arbeitszimmer standen drei große Schreibtische, auf denen sich Pläne, Papiere und Bücher häuften. Maliaño zeigte auf die Stühle unter dem Lichtkegel einer tiefhängenden Deckenlampe und ging dann zum Tresor. Er stellte die Kombination ein, öffnete ihn und holte einige alte Dokumente heraus, die er auf einem der Tische ausbreitete.


  »Seht euch das an«, sagte er. »Dies hier stammt von Herrera höchstpersönlich. Es ist eine Rarität. Zwar wurden für den Escorial massenweise Pläne gezeichnet, aber dennoch sind kaum Entwürfe gefunden worden, die er selbst angefertigt hat. Dabei hatte er eine sehr geschickte Hand. Das macht das, was ich euch jetzt zeigen werde, sehr wertvoll. Und es hat noch eine andere Besonderheit: Es ist kein Plan für die Baumeister, sondern eine völlig spekulative, über die erfahrbare Wirklichkeit hinausgehende Skizze, die sich aus lauter Würfeln zusammensetzt. Und es gibt eine Stelle, die er mehrmals unterstrichen und mit einer Anmerkung versehen hat. Seht ihr hier? Könnt ihr lesen, was da steht?«


  »Warten Sie.« David zog den Plan zu sich. »Hier steht ›Der Grundstein‹.«


  »Genau. Als Sara das gesehen hat, kam sie zu der gleichen |472|Schlußfolgerung wie ich: Es ist ein Ort, der für etwas reserviert ist.«


  »Offensichtlich für diesen Stein. Woher wollten sie ihn nehmen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber seht euch einmal die Notizen dazu an.«


  Die erste besagte: Dem Grundstein des göttlichenTempels, Jesus Christus, geweiht. Daneben war ergänzt worden: Den beiden unvergleichlichen Beispielen von Abrahams Stein dargebracht. Und einige Verse, die in den Stein gemeißelt werden sollten:


  
    Wird geschändet oder mißachtet dieser Stein,


    soll Verderben des Beleidigers Strafe sein.


    Geachtet aber wird er geben


    Schutz, Zuflucht und gesundes Leben.

  


  »Deine Mutter dachte, das sei es, wonach sowohl Herrera als auch Philipp II. in Antigua suchten. Wenn sie den Stein gefunden hätten, hätten sie ihn im Escorial eingelassen, was das Kloster zu Salomos neuem Tempel machen würde.«


  Der Architekt ging noch einmal zum Tresor und kehrte mit einigen offensichtlich sehr alten Bogen karierten Papiers zurück, was Davids Aufmerksamkeit sofort erregte.


  »Diese Bogen sehen ja aus wie die meines Vaters! Nur daß auf diesen hier die Kästchen viel gröber gezeichnet sind. Was glauben Sie, könnten sie mit der Kombinationsmaschine angefertigt worden sein, die uns Sara geschickt hat?«


  »Das ist gut möglich. Sie dachte, Herrera habe dasselbe System für die Plaza Mayor benutzt. Und das wäre der Beweis. So, und hier habe ich noch etwas für euch …«


  Der Architekt legte vier Pergamentkeile auf den Tisch. Nur daß sie nicht dreieckig, sondern viereckig waren und wie die ausgebreiteten Flügel eines Schmetterlings aussahen.


  |473|
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  David und Rachel waren sprachlos. So unglaublich es auch schien: Vor ihnen lagen die vier Fragmente, die ihnen noch fehlten, um das Pergament zu vervollständigen. Die junge Frau holte die acht Keile aus ihrer Handtasche und fügte das germanische Kreuz zusammen.
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  Dann nahm sie die Stücke, die ihr der Architekt hinhielt, und setzte sie an den Ecken ein. Ihre Hand zitterte, als sie sah, wie |474|sie sich perfekt einpaßten und zum ersten Mal das vollständige Muster des Labyrinths preisgaben.
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  »Das ist nicht zu fassen! Endlich haben wir den kompletten Plan!« rief Rachel.


  »Sind Sie sich im klaren, daß wir vielleicht seit Jahrhunderten die ersten Menschen sind, die diese Stücke alle zusammen sehen?« flüsterte David nicht weniger aufgeregt.


  »Na ja …«, meinte Maliaño, »Sara hatte sie in ihrem Kopf schon zusammengesetzt … Aber Sie haben recht. Das hat einen unschätzbaren Wert.«


  In diesem Moment hörten sie hinter sich ein Geräusch und fuhren herum. Die Türangeln quietschten erbärmlich, als jetzt die Tür abrupt aufschwang und auf der Schwelle eine bullige Silhouette erschien. Im Gegenlicht des Kellergangs konnten sie das Gesicht nicht erkennen.


  Einen kurzen Augenblick lang dachte David, es sei ein zerstreuter Tourist, der seine Herde verloren hatte. Er trug Turnschuhe, kurze Hosen, eine Fotografenweste, eine Baseballkappe und eine Videokamera. Aber der Wachmann … Er hatte den Zugang zum Untergeschoß doch abgeschlossen! Und der Mann verhielt sich auch nicht wie jemand, der sich verlaufen |475|hatte, denn jetzt schloß er langsam die Tür hinter sich, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Der Kryptologe war sich sicher, daß es ein Profi war.


  Auch Rachel hatte das begriffen und war unwillkürlich vom Architekten weg zu David auf die andere Seite des Tischs getreten. Der alte Herr sah den Eindringling als letzter. Er hob die Hand und wollte schon nach dem Telefonhörer greifen, als David ihm ein Zeichen machte, daß er sich bloß nicht bewegen solle. Er kannte diese Typen nur zu gut. Sein Verstand begann auf Hochtouren zu arbeiten, um einen Weg zu finden, wie sie dieser tödlichen Gefahr entrinnen konnten. Falls Maliaño versuchte, irgendeinen Alarm oder eine Gegensprechanlage zu betätigen, würde dieser Killer ihm kurzerhand das Lebenslicht ausblasen. Und gleich darauf wären Rachel und er an der Reihe, denn er wollte sicher keine Zeugen haben.


  An der Art, wie der Kerl die Videokamera hielt, konnte er unschwer erkennen, daß das seine Waffe war. Er hoffte, daß Rachel es ebenfalls bemerkt hatte. Aber war das auch dem alten Herrn klar? Er betete zu Gott, daß er die Gefahr, in der sie schwebten, nicht geringschätzte. Oder jene Dokumente als zu wertvoll erachtete, um sie sich widerstandslos entreißen zu lassen. Denn darauf war der Eindringling zweifelsohne aus.


  Der Agent sagte kein Wort. Das brauchte er auch nicht. Der Lichtkegel der Lampe über ihm glänzte auf der Kamera, die er nun von einer Seite zur anderen schwenkte, um David und Rachel zu bedeuten, daß sie weiter auseinanderrücken und vom Tisch wegtreten sollten. Dann dirigierte er sie – langsam, ganz langsam, die Hände hoch über dem Kopf – hinüber zum Architekten, der links neben dem Tresor stand, um alle drei in der direkten Schußlinie zu haben.


  Erst dann zog der Killer eine zerknüllte Plastiktüte aus seiner Westentasche. Mit der freien Hand schüttelte er sie mehrmals heftig, damit sie sich entfaltete, und warf sie dann auf den Tisch. Gebieterisch machte er Maliaño darauf ein unmißverständliches Zeichen, die Pergamentkeile und die Pläne in die Tüte zu packen. Der alte Mann zögerte. Auf seinem Gesicht |476|zeichnete sich der Kummer ab, den das für ihn bedeutete. David fürchtete um das Leben des Architekten. Und um Rachels und sein eigenes. Er suchte Maliaños Blick, um ihm mit einer unmerklichen Kopfbewegung klarzumachen, daß er unter keinen Umständen Widerstand leisten sollte. Der Agent begann ungeduldig zu werden.


  David begriff, daß ihnen die Zeit davonlief. Der Architekt schien beschlossen zu haben, passiven Widerstand zu leisten, indem er die Pläne im Zeitlupentempo in die Tüte schob. Sein Instinkt sagte dem Kryptologen jedoch, daß das noch viel, viel gefährlicher war. Wenn dieser athletische Kerl, der sie im Visier hatte, ein Profi war, dann wußte er, daß jede Sekunde zählte. Er würde nicht bereit sein, Zeit zu verlieren. In diesem Keller würde niemand die Schüsse hören.


  
    |477|VIII Das Mittelmeer

  


  Kaum hört Raimundo Randa, daß die Riegel zurückgeschoben werden und der Schlüssel sich im Schloß dreht, eilt er zur Treppe. Er will seinem Kerkermeister in die Augen sehen. Doch Artal de Mendoza weicht seinem Blick aus. Ganz wie der Gefangene vermutet hat, scheint ihm sein Armstumpf an diesem Tag Schmerzen zu bereiten – der Hemmechanismus, der den Druck seiner falschen Hand kontrolliert, quält ihn wohl. Aber keiner von beiden sagt ein Wort. Stumm messen sie sich mit Blicken, bis der Mann mit der Maske brüsk kehrtmacht, Ruth beiseite stößt und die Eisentür mit einem dumpfen Schlag wieder ins Schloß fällt.


  Ruth steigt die Stufen zu ihrem Vater hinab, und nachdem sie ihn zu der steinernen Bank in der Mitte des Verlieses geführt hat, kann sie nicht mehr länger an sich halten und fragt ihn rundheraus:


  »Warum habt Ihr Euch diesem Mann genähert?«


  »Ich muß etwas feststellen«, antwortet Randa.


  »Und was?«


  »Wie ein bestimmter Mechanismus funktioniert. Das ist notwendig, bevor du mit der Arbeit an demWandteppich beginnst und das Werk deiner Mutter vollendest.«


  |478|»Wann soll ich denn das Stück weben, das noch fehlt?«


  »Sobald Herrera Juanelo Turrianos Entwurf gefunden hat.«


  »Überlaßt das ruhig mir und fahrt mit Eurer Erzählung fort, mit der Mission, die Euch König Philipp aufgetragen hat, nachdem man Euch in der Destillierstube des Escorial überrascht hatte.«


  »Wo war ich stehengeblieben? … Ach ja, der Besuch bei meinem Onkel, dem Abt. Von seinem Kloster im Hinterland von Granada aus brach ich nach Fes auf. Ich beherzigte seinen Rat und schloß mich, kaum hatte ich die Grenze zum Königreich Marokko überschritten, einer gut ausgerüsteten und bewaffneten Karawane in Richtung Süden an. Ich hatte meine Goldschmiedewerkzeuge dabei, mit denen ich schon in Tiberias unseren Lebensunterhalt verdient hatte, und konnte so auf Straßen und Märkten meine Dienste anbieten, ohne Verdacht zu erwecken.


  Sobald ich jedoch die Stadtmauern von Fes erblickte, wurde mir auf einmal die ganze Schwierigkeit der Mission bewußt, die Philipp II. mir aufgetragen hatte: Dicht an dicht standen die Häuser in dem labyrinthischen Stadtkern, in dem es vor Menschen nur so wimmelte. Es schien ein Ding der Unmöglichkeit, dort irgendeine Spur jener Kodizes zu finden, hinter deren Einbänden sich die fehlenden Seiten der ›Sarazenischen Chronik‹ verbargen. Wie sollte ich mich dort unauffällig nach Schriftstücken erkundigen, in denen genau beschrieben wurde, wo nach der Eroberung Spaniens durch die Mauren der Schatz von Antigua versteckt worden war? Ebensowenig wußte ich, wie ich etwas über ihren Eigentümer, Rubén Cansinos, in Erfahrung bringen sollte, in dessen Besitz sich zudem der zwölfte Keil des Pergaments befand, den er seit dessen Verteilung auf die zwölf jüdischen Familien hütete. Und ohne den die restlichen elf, die ich bei mir trug, wertlos waren. Da ich nur mit größter Umsicht vorgehen durfte, kam ich mir vor, als suchte ich eine Stecknadel im Heuhaufen.


  Meine Reisegefährten erklärten mir, daß es reichlich Herbergen in der Stadt gebe, weit über zweihundert, und sie empfahlen |479|mir eine in der Nähe der großen Moschee. Die Kammern waren auch wirklich ordentlich und blitzblank, man sparte dort weder mit Wasser noch mit dem Besen. Dann machte ich mich mit meinen Goldschmiedewerkzeugen auf und verbrachte den Tag auf verschiedenen Plätzen der Stadt, wobei ich die Augen offen und den Mund fest geschlossen hielt.


  Als ich abends in die Herberge zurückkam, bemerkte ich jedoch, daß einige meiner Habseligkeiten nicht mehr genau an ihrem Platz lagen, so als hätte jemand darin herumgeschnüffelt. Ich begann zu argwöhnen, daß jemand meine Schritte überwachte.


  Um herauszufinden, welches Spiel gespielt wurde, streute ich am nächsten Morgen ein wenig Asche in einer feinen Schicht auf den Boden meiner Kammer. Bei meiner Rückkehr am Abend sah ich hier und da zwar Spuren, doch waren sie so schwach, daß sie nicht von einem Menschen zu stammen schienen. An den beiden folgenden Tagen streute ich erneut Asche aus, und als ich abends zurückkehrte, fand ich wieder die gleichen schwachen Spuren, die wie parallel verlaufende Linien aussahen. Was konnte das nur sein? Wer oder was drang da während meiner Abwesenheit in meine Kammer ein, obwohl ich die Tür immer gut verschloß?


  Schließlich befragte ich den Herbergswirt. Der lachte jedoch nur.


  ›Ah, da steckt der Schlawiner also! Ich habe schon nach ihm gesucht, hatte aber keine Ahnung, wo er sich verkrochen haben konnte …‹


  ›Von welchem Schlawiner redet Ihr?‹


  Da erklärte er mir, daß er eine zahme Schlange habe, die sehr zutraulich sei und wie ein Hund oder eine Hauskatze in seiner Herberge lebe. Mühelos krieche sie unter allen Türen hindurch. Er entschuldigte sich, daß er mich nicht darauf hingewiesen hatte. Ich atmete auf.


  Vielleicht war ich ja zu vorsichtig. Zu meiner Verzweiflung kam ich mit meiner Suche überhaupt nicht voran. Ich sollte viel mehr Fragen stellen. Doch ich traute mich nicht so recht. |480|Ich kannte niemanden in Fes, und die Sephardim brachten mir großes Mißtrauen entgegen, obgleich ich gedacht hatte, es wäre ein Leichtes, von ihnen etwas über Rubén Cansinos zu erfahren, der wie sie Jude war. Die Wochen vergingen. Bis eines Tages etwas völlig Unerwartetes geschah.


  Da aus den Juden nichts herauszubekommen war, hatte ich beschlossen, das Gespräch mit den Moslems zu suchen, selbst auf die Gefahr hin, daß meine Nachforschungen stärker an die Öffentlichkeit drangen als gut war. Von ihnen erfuhr ich, daß die Sephardim sich bedeckt hielten, weil sie mich für einen kannaz hielten. So nennen sie diejenigen, die hinter den Schätzen her sind, die sie in ihrem Spanien vergraben hatten, da sie ihre Reichtümer nicht mitnehmen durften, als man sie vertrieben hatte. Allem Anschein nach hatten schon etliche sie zu täuschen versucht. Für die Schurken war es ein einträgliches Geschäft:Sie versprachen, den Fund zu teilen, wenn man ihnen verriet, wo man seine Schätze versteckt hatte, doch wurden sie danach nie mehr gesehen.


  Es beängstigte mich, daß sie mich für einen Schatzsucher hielten, zumal ja etwas Wahres daran war. Das Gerücht würde sich sicher bald verbreiten und den Obrigkeiten zu Ohren kommen. Falls sie mir nicht schon längst auf den Fersen waren und nur noch darauf warteten, daß ich meine Absichten erkennen ließ und sie zu mutmaßlichen Komplizen führte, um uns dann zu verhaften. Denn nach wie vor hatte ich das Gefühl, beschattet zu werden.


  Ich war nun schon über einen Monat in Fes und hatte Rubén Cansinos noch immer nicht ausfindig gemacht. Langsam begann ich mich zu fragen, warum niemand etwas über ihn wissen wollte. Da niemandem auch nur ein Wort über ihn zu entlocken war, rang ich mich zu dem Entschluß durch, mich statt dessen nach seinen Kodizes zu erkundigen, was ich bisher unterlassen hatte. Eigentlich wollte ich nur im äußersten Notfall darauf zurückgreifen, weil es mir sehr gefährlich schien: wenn ich nach Handschriften fragte, die von einem spanischen Kriegsschiff erbeutet worden waren, lief ich Gefahr, für einen |481|Agenten der Spanier gehalten zu werden. Und falls mir wirklich irgend jemand nachspürte, würde das seinen Verdacht nur bestätigen.


  Doch was blieb mir anderes übrig? Also beschloß ich, mich mit meinen Goldschmiedewerkzeugen auf der Westseite der Großen Moschee gegenüber den Buchhändlern niederzulassen. Unweit der Notare und Schreiber von Bittgesuchen hatten dort etwa dreißig ihre Stände aufgebaut. Tag für Tag tat ich mich nun dort um, wobei ich mich vorsah, nie zu viele Fragen auf einmal zu stellen, um ja kein Mißtrauen gegen mich zu erregen. Mal ließ ich hier ein Wort fallen, blätterte dort in ein paar Bänden, machte beiläufig eine Bemerkung … und dennoch brachten mich meine Nachforschungen keinen Zoll weiter. Und zu allem Überfluß war ich mir auch immer sicherer, daß mich jemand beschattete: Mindestens zweimal war mir schon jemand zur Herberge gefolgt.


  Eines Abends, ich hatte bereits über die Hälfte der Buchhändler befragt, erschien in der Herberge ein Mann, der mich sprechen wollte. Weder stellte er sich vor noch erklärte er, was er von mir wollte, sondern er fragte nur, ob man in meiner Kammer ungestört reden könne.


  ›Ich glaube schon‹, antwortete ich.


  Als wir allein waren, kam er gleich zur Sache.


  ›Mein Name ist Muley Idris. Und ich gebe Euch den guten Rat, mit Euren Erkundigungen nicht fortzufahren.‹


  Man beschattet mich also, wie ich es vermutet habe, sagte ich mir, und grübelte darüber nach, für wen dieser Mann arbeitete, dessen Gesicht mir nicht unbekannt vorkam. Doch ich ließ mir nichts davon anmerken, sondert erwiderte nur:


  ›Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.‹


  ›Aber, aber! Das wißt Ihr nur zu gut. Ich rede von den Kodizes, die Rubén Cansinos gehört haben.‹


  Die Überraschung, die sich in meinem Gesicht spiegelte, war so echt, daß sie Muley Idris allein hätte ausreichen müssen, um jeden Zweifel über die wahren Beweggründe meiner Fragerei auszuräumen.


  |482|›Ihr kennt Rubén Cansinos?‹ fragte ich verblüfft.


  ›Nein. Aber ich hatte schon einmal ein paar Bücher von ihm in den Händen.‹ Und als spüre er mein Mißtrauen, fuhr er fort: ›Ich bin Buchhändler. Man hatte sie mir zum Begutachten vorgelegt. Deshalb konnte ich dieser Tage auch erraten, wonach Ihr sucht. Wenn Ihr meine Kollegen weiter gelöchert hättet, hättet Ihr Euch irgendwann selbst verraten.‹


  ›Und warum wollt Ihr mir helfen?‹ fragte ich, nach wie vor auf der Hut.


  ›Ich möchte Euch nicht helfen, ich möchte, daß Ihr aufhört, aller Welt Fragen zu stellen. Damit bringt Ihr Euch und nebenbei auch mich in Gefahr.‹


  Ich schwankte noch, ob ich ihm glauben sollte. Aber er war zumindest der erste Mensch, der mir einen Hinweis geben konnte. Egal, ob er zu etwa führte oder nicht, ich mußte ihm nachgehen.


  ›Wenn Ihr Cansinos nicht kennt, wer hat Euch dann seine Bücher gebracht?‹ fragte ich ihn deshalb.


  ›Maluk, ein Kaufmann, der diesem sephardischen Juden schon vor längerem sein Geschäft und sein Haus abgekauft hat. Besser gesagt, er hat sie ihm weggenommen.‹


  ›Wo kann ich diesen Maluk finden?‹


  ›Soviel ich weiß, ist er nach Kairo gereist. Aber da ich sehe, daß Ihr mir nicht traut und selbst überprüfen wollt, ob ich die Wahrheit sage, verrate ich Euch, wo Ihr seinen Laden findet. Unter der Bedingung, daß Ihr den Buchhändlern keine weiteren Fragen mehr stellt.‹


  Ich erklärte mich damit einverstanden. Am folgenden Tag suchte ich Maluks Laden auf und befragte seine Gehilfen, die mir bestätigten, daß ihr Brotgeber erst in zwei bis drei Monaten aus Kairo zurückkehren werde. Einmal mehr stellte ich dann jedoch fest, daß es nicht einfach war, den Geschworenen zu finden: Als ich mich nach Rubén Cansinos erkundigte, wiesen sie mir barsch die Tür. So suchte ich Muley Idris auf, der mir dieses Mal jedoch noch gereizter schien.


  ›Ihr glaubt mir also immer noch nicht. Dann muß ich Euch |483|wohl erklären, warum ich auf keinen Fall möchte, daß Ihr noch einmal hierherkommt oder mich zu treffen versucht. Wenn Euch etwas zustößt, dann bin ich das nächste Opfer.‹


  ›Aber vor wem muß ich denn auf der Hut sein? Und wen fürchtet Ihr?‹


  ›Das fragt Ihr noch, nachdem die halbe Stadt Bescheid weiß, wen Ihr sucht? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man Euch verhaften wird. Ich weiß bloß, daß Maluk die Bücher aus Cansinos’ Bibliothek in zwei Fässer verpacken ließ, denn ich habe für ihn ihren Wert geschätzt. Eines davon wollte er nach Algier schicken, als Geschenk für den dortigen Herrscher, der Maluks Schiffe beschützt. Das andere hat er mit nach Kairo genommen, um die Bücher dem dortigen Wesir zu verehren. Er hat gewartet, bis er sie selbst mitnehmen konnte, denn anscheinend hat das erste Faß seinen Bestimmungsort nie erreicht. Die Spanier haben es mitsamt einigen anderen Büchern unseres Königs erbeutet. Folglich will niemand etwas mit dieser Angelegenheit zu tun haben, denn es könnte der Verdacht aufkommen, man sei derjenige, der den Spaniern den Wink gegeben hat. Begreift Ihr nun die Gefahr, in der sowohl Ihr schwebt als auch ich?‹


  ›Also gut‹, lenkte ich ein, ›ich werde nicht mehr nach den Kodizes fragen. Wer kann mir dann aber helfen, Cansinos zu finden? Lebt er wenigstens noch?‹


  Er zögerte lange, bevor er mir antwortete. Erst nach einer ganzen Weile, vielleicht um mich endlich ein für allemal loszuwerden, riet er mir:


  ›Sucht Abdullah auf, den Sklavenhändler.‹ Und als er meine verwunderte Miene sah, fügte er hinzu: ›Keine Angst, ich will Euch nicht irreführen. Maluk hat mir viele von Cansinos’ Büchern verkauft und an Abdullah seine Sklaven. Vielleicht befindet sich einer davon noch in seinem Besitz und kann Euch sagen, welches Schicksal seinem ehemaligen Herrn beschieden ist. Sie sind die einzigen, die sich trauen werden zu reden.‹


  Dann erklärte er mir noch, wo und an welchem Tag Abdullah |484|seine Ware feilbot, bevor er mich mit folgender Warnung verabschiedete:


  ›Macht es nicht so wie bei den Buchhändlern, denen Ihr mit Eurer Fragerei viel Zeit geraubt habt, ohne ihnen zum Dank auch nur eine läppische Druckschrift abzukaufen. Das hat ans Licht gebracht, daß Ihr hinter etwas ganz anderem als Büchern her seid. Abdullah ist da weitaus weniger umgänglich; er wird Euch nicht einmal anhören, wenn Ihr ihm nicht irgend jemanden abkauft. Nutzt die Gelegenheit, um Euch einen Diener zu besorgen, jemanden, der die Stadt genau kennt und für Euch durch ihre Gassen zieht. Jemand Eures Standes fällt sehr auf, wenn er von einem Laden zum nächsten schlendert und Fragen stellt, ohne überzeugendes Interesse für die ausgestellten Waren zu bekunden.‹


  Ein paar Tage später machte ich mich auf den Weg zum Sklavenmarkt. Ich hatte eigentlich vorgehabt, Idris’ Ratschlag zu befolgen und einen Diener zu erstehen, aber ein Blick genügte, um zu sehen, daß Abdullah gerade nur Mädchen und Frauen anpries. Ich sah ihm eine Weile zu, wie er lauthals die Vorzüge jeder einzelnen Sklavin hervorhob, um so den besten Preis für sie zu erzielen, und als der Platz sich langsam leerte, trat ich an seinen kleinen Tisch, wo er gerade sein Geld zählte. Es waren nur noch eine weiße Frau und eine junge Mulattin übriggeblieben.


  ›Die beiden sind doch wunderschön. Warum hat niemand sie kaufen wollen?‹ fragte ich, um mit ihm ins Gespräch zu kommen.


  Er musterte mich von oben bis unten und antwortete dann übellaunig:


  ›Die eine ist aus Armenien, und die Frauen von dort haben den Ruf, ziemlich widerspenstig zu sein. Und die andere …‹ – dabei zeigte er auf die Mulattin – ›deren Mutter ist Äthiopierin. Die Kleine ist mindestens ebensoschwer zu bändigen, besser gesagt, sie ist eine richtige Wildkatze. Und als Amme taugt sie noch nicht, sie hat noch keinen Herrn gehabt, der ihr den nötigen Gehorsam beigebracht hätte.‹


  |485|›Sie ist die schönere von beiden; wenn nicht gar die Schönste von allen, die Ihr heute feilgeboten habt.‹


  Die Armenierin schwieg, sie zeigte sich völlig unbeteiligt, vielleicht verstand sie auch nicht, was über sie gesagt wurde. Als mein Blick auf das Mulattenmädchen fiel, sah ich jedoch, daß dieses schalkhaft lächelte. Der Sklavenhändler bekam indes nichts davon mit; über den Tisch gebeugt, zählte er seine Münzen.


  ›Ja, sie ist hübsch, das läßt sich nicht bestreiten‹, brummte er und blickte auf. Dann zuckte er mit den Schultern. ›Es stimmt zwar, daß diese Rasse von Natur aus sehr zäh ist und weitaus stärkere Belastungen verkraftet als alle anderen, die Allah geschaffen hat. Aber sie stinken, und das mögen die meisten Käufer nicht.‹


  ›Wer denkt bei einem so schönen Geschöpf denn an seinen Geruch?‹ fragte ich voller Verwunderung.


  ›Sie stinken unter den Achseln, und wie, sage ich Euch‹, erklärte er mürrisch. ›Das macht sie so schwer verkäuflich.‹


  Hinter dem Rücken des Händlers hob das Mädchen jetzt die Arme, schnupperte an ihren Achselhöhlen und bewegte danach verneinend den Zeigefinger hin und her. Ihre Dreistigkeit verblüffte mich.


  Ich wandte mich wieder Abdullah zu.


  ›Ich habe gehört, daß Maluk Euch vor kurzem eine Reihe Sklaven angeboten hat, die einmal Rubén Cansinos gehörten.‹


  ›Ich kenne keinen Cansinos‹, antwortete er unerwartet schroff, woran ich merkte, daß er um keinen Preis darüber sprechen wollte.


  ›Er ist ein alter Mann, einer jener Juden, die aus Spanien vertrieben worden sind‹, bohrte ich nach.


  Abdullah schüttelte abermals den Kopf und wandte sich dann brüsk ab, um seine Sachen zusammenzupacken und das Weite zu suchen, bevor ich noch mehr Fragen stellte.


  Da erklärte die junge Mulattin plötzlich:


  ›Ich kenne ihn.‹


  |486|›Wen? Rubén Cansinos?‹ fragte ich überrascht.


  Das Mädchen nickte heftig.


  ›Dich hat aber keiner gefragt!‹ fuhr Abdullah ihr über den Mund.


  ›Sag, wo kann ich ihn finden?‹ fragte ich schnell, bevor der Sklavenhändler sie für ihre Unbesonnenheit bestrafte.


  ›Das wird Euch allein nicht möglich sein‹, erwiderte das Mädchen keck.


  Da witterte Abdullah die Gelegenheit, sie doch noch loszuwerden. Als ich ihn fragend anblickte, in der Hoffnung, die Worte der Mulattin bestätigt zu finden, erklärte er:


  ›Ich weiß von nichts, aber sie sagt womöglich die Wahrheit, denn sie ist hier geboren und aufgewachsen. Sie ist die Tochter von Samsara, einer der schönsten Kurtisanen, die es in Fes je gegeben hat. Man würde sie mir aus den Händen reißen, wenn ihre Mutter noch Zeit gehabt hätte, sie in ihren Künsten zu unterweisen. Aber sie starb früh, und seither ist die Kleine durch die Gassen gestreunt, immer hinter den Wasserträgern und Laufburschen her. Und das muß man ihr lassen, sie kennt diese Stadt wie kaum ein anderer.‹


  Als er mich noch zweifeln sah, fragte er:


  ›Ist Euch eigentlich jemand zu Diensten?‹


  Ich schüttelte den Kopf.


  ›Ich könnte Euch einen guten Preis machen.‹


  ›Erst muß ich mir sicher sein, daß diese junge Mulattin weiß, wo ich Rubén Cansinos finden kann.‹


  ›Ohne mich werdet Ihr ihn nicht finden‹, meinte sie dreist.


  Weil Abdullah seine Ware endlich loswerden wollte, überließ er sie mir sehr billig. Ich willigte in den Handel ein, in der Absicht, sie freizulassen, sobald ich mein Ziel erreicht hätte. Damals ahnte ich nicht im entferntesten, wie geschickt dieses Mädchen namens Tigmú war.«


  »Geschickt wobei?« fällt Ruth ihm ins Wort.


  Randa schweigt. Er möchte seiner Tochter nichts von Dingen erzählen, die sie sicher mißverstehen würde. Zum Beispiel, daß er Tigmú mit in die Herberge nahm, wo er seine Kammer |487|gegen eine größere tauschte, damit er ihr ein eigenes Lager bereiten konnte, durch einen Vorhang von seinem Bett getrennt. Er möchte diese Details unter keinen Umständen vor Ruth ausbreiten. Dennoch kommt er nicht umhin, daß seine Gedanken nun abschweifen zu dem, was dann geschah.


  Als sie endlich allein in seiner Kammer waren, hatte er das Mädchen gefragt:


  »Wie kommt es, daß du, eine Äthiopierin, Rubén Cansinos kennst?«


  Und Tigmú hatte ihm geantwortet:


  »Ihr solltet zwei Dinge wissen. Zunächst einmal bin ich gar keine Äthiopierin, sondern stamme von den Juden ab, die aus der Romanze zwischen Salomo und der Königin von Saba hervorgegangen sind. Und außerdem stinken meine Achseln nicht.«


  Schon wieder die vermaledeiten Achseln! Es schien dies für sie eine Frage der Ehre zu sein, was sie ihm auch sofort beweisen wollte, denn sie lief schnurstracks hinab in den Hof, um sich am Brunnen zu waschen. Nur in ein Handtuch gewickelt, kehrte sie zurück und hob mit einem koketten Blick die Arme.


  »Überzeugt Euch selbst«, forderte sie ihn auf.


  Dabei rutschte das Handtuch herunter, so daß sie nun splitternackt vor ihm stand. Er hätte sich nie träumen lassen, jemals einen so grazilen, gertenschlanken Körper zu erblicken, dessen sandfarbene Haut golden glänzte. Ihre vollen, festen Brüste offenbarten, daß sie längst kein kleines Mädchen mehr war, und ihre Bewegungen waren von einer so natürlichen Anmut, wie er es bis dahin nur bei Frauen gesehen hatte, die von klein auf daran gewöhnt waren, die Wasserkrüge auf der Hüfte zu tragen. Als er sie so sah, wurde er ganz verlegen, weshalb er sie bat, sich anzuziehen.


  Sie hüllte sich wieder in das Tuch, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen.


  »Ganz wie Ihr wünscht, ich bin Eure Sklavin«, antwortete sie lachend.


  |488|»Du irrst dich, du bist frei. Ich verlange nur von dir, daß du mich zu Rubén Cansinos führst. Danach kannst du tun und lassen, was du willst.«


  »Ich werde Euch zu ihm bringen. Ich kenne diese Stadt wie die Linien meiner Hand.«


  Randa erinnert sich, daß er dies zuerst für einen Scherz hielt, ein Beweis mehr für die jugendliche Keckheit des Mädchens. Doch schon bald konnte er feststellen, daß sie kein bißchen übertrieben hatte. Sie schlängelte sich durch die Menschenmassen der Stadt, ohne sich auch nur ein einziges Mal im Labyrinth ihrer Gassen zu verirren. Schon allein dafür hätte es sich gelohnt, sie an seiner Seite zu wissen.


  Doch da war noch mehr. Trotz ihres bisherigen rastlosen Lebens zwischen all den Verkaufsständen des Bazars konnte man in der jungen Frau eine geheimnisvolle Tiefe erahnen, eine Unberührtheit und Reinheit, die nicht einmal ihre üppigen weiblichen Reize hatten zerstören können. Leider verstand er das nicht, bis es zu spät war. Es verwirrte ihn, daß sie keinerlei Schamgefühl zu besitzen schien, was ihn daran hinderte, zu begreifen, daß es für das Mädchen kein Spiel war. Daß sie vielmehr verzweifelt nach Zuneigung suchte und die Entschiedenheit, mit der sie sich ihm hingab, ihre Art war, ihm zu sagen, daß sie zu allem bereit war, wenn sie dafür seine Liebe erhielt …


  Nur schwer gelingt es Raimundo Randa, in die Wirklichkeit des Verlieses zurückzukehren. Doch plötzlich wird er Ruths fragenden Blick gewahr, die darauf wartet, daß er mit seiner Erzählung fortfährt.


  »Entschuldige bitte, ich weiß nicht, wo ich mit meinen Gedanken war … Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, ich sagte gerade, daß ich anfangs dachte, jenes Mulattenmädchen werde mir mehr im Weg sein, als daß sie mir wirklich helfen könnte. Doch sie kannte sich in der Stadt tatsächlich gut aus und versprach, mich zu Rubén Cansinos zu führen.


  Am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg. Wir mußten ein gutes Stück gehen, bis wir schließlich vor einem riesigen |489|Gebäude standen, das irgendwann wohl sehr prächtig gewesen sein mußte, doch inzwischen war es so verfallen, daß ich auf den ersten Blick nicht dahinterkam, was es genau war oder wozu es diente. Das junge Mädchen erklärte mir, dieser Palast sei für eine der Konkubinen des Königs gebaut worden. Bei der Einweihung sei der Monarch, der dem Trunk verfallen war, jedoch angeheitert gewesen und habe seinen Wesir und den Architekten zu diesem für sein Königreich so nötigen ›Hospital‹ beglückwünscht. Und da ein Herrscher sich niemals irre – und erst recht nie betrunken sei –, sei aus dem Palast ein Hospital geworden. Doch inzwischen benutze man es als Irrenanstalt. Die Geisteskranken müßten auf Stroh schlafen, und ihre Essensrationen, die man ihnen achtlos hinstelle, seien so knapp bemessen, daß sie sie mit Zähnen und Klauen verteidigen müßten. Die Erklärungen des Mädchens standen im traurigen Kontrast zu dem pompösen Gebäude, auf dessen Tore Tigmú nun zuging. Zu einem der Wächter, den sie gut zu kennen schien, sagte sie:


  ›Wir wollen den Zittermann besuchen.‹


  Stumm wies er uns den Weg. Als wir den riesigen Innenhof überquerten, hörte ich ein merkwürdiges Geräusch, ein Klappern, das von der Höhe der Dächer zu kommen schien, ohne daß ich es jedoch genau bestimmen konnte. Das Mädchen lenkte seine Schritte zu den Arkaden, wo es fast schreiend einen alten Mann begrüßte, der einen großen Vogel auf dem Schoß hielt. Er hatte ein kantiges Gesicht und einen Bart so weiß wie die Federn des Vogels, der sich von dem Alten ungerührt behandeln ließ. Er verband ihm gerade ein Bein, an und für sich schon eine schwierige Aufgabe, die noch erschwert wurde durch das krampfartige Zucken seiner Hände, das ihm wohl den Spitznamen Zittermann eingebracht hatte. Kaum hatte er Tigmú erkannt, zeigte sich ein flüchtiges Lächeln auf seinem Gesicht. Er setzte den Vogel auf den Boden.


  Das Mädchen beugte sich nun zu dem Greis, dessen Beine gelähmt schienen, und umarmte ihn herzlich. Doch erst als sie mich auf sephardisch vorstellte und erklärte, ich käme aus Antigua|490|, verstand ich. Ich konnte meine Erregung nur mühsam verbergen: Zittermann war kein Geringerer als Rubén Cansinos. Endlich hatte ich den letzten Geschworenen gefunden! Ohne Tigmús Hilfe wäre mir das nie gelungen. Außerhalb jener Mauern verstummte ausnahmslos jeder, sobald ich wissen wollte, wo und ob der alte Jude noch lebte, und hier drinnen kannte wahrscheinlich niemand seinen richtigen Namen. Die Hochstimmung schlug jedoch gleich darauf in Ernüchterung um: Was nutzte es mir, ihn gefunden zu haben, wenn sein Geist verwirrt war?


  Die Stimme des von einer unendlichen Müdigkeit gezeichneten Greises klang brüchig, als er darauf zu mir sagte:


  ›Ich fürchte, Ihr kommt zu spät. Jener Teil meines Lebens ist tot. Nur durch sie stehe ich noch in Verbindung mit dort oben.‹


  Dabei deutete er mit seinen zittrigen Händen auf den Vogel, der auf seinem Schoß gesessen hatte und immer noch ruhig neben ihm seine Federn putzte.


  ›Das ist ein Storch, nicht wahr?‹ fragte ich.


  ›Nicht irgendein Storch! Das ist Susana. Und dort oben sitzen Cristina und Víctor. Und seht Ihr die beiden da drüben? Das sind Perla und Jonás.‹ Er zeigte nun hinauf zum Dach zu zwei Storchenpärchen, die in ihren Nestern laut mit den Schnäbeln klapperten. ›Aber Susana ist etwas ganz Besonderes. Sie hat keinen Kameraden und ist zudem schwer verletzt. Sie ist aus ihrem Nest vertrieben worden.‹


  SeineWorte machten mir Hoffnung, es doch nicht mit einem Irren zu tun zu haben, denn eigentlich kamen sie mir nicht sonderlich wirr vor. Vorsichtig fragte ich nach.


  ›Was meint Ihr damit, daß Ihr nur durch sie noch in Verbindung mit dort oben steht?‹


  Da erklärte er mir in seinem spröden Sephardisch, daß Störche ihr ganzes Leben zusammenblieben und immer ins selbe Nest zurückkehrten. Und seine Pärchen hatten ihre Nester in Spanien. Da begriff ich, daß die Zeit für ihn seit der Vertreibung aus Spanien stehengeblieben war und er sich selbst noch ›dort oben‹ und mit den Störchen hin und her ziehen sah. Die |491|Erinnerungen an den Sepharad, seine unwiederbringlich verlorene spanische Heimat, hatten an ihm wohl ebenso genagt wie der Zahn der Zeit an den vom Salpeter zerfressenen Mauern der Irrenanstalt.


  Davon abgesehen schien er mir jedoch noch bei recht klarem Verstand zu sein. Er erzählte mir, seine große Büchersammlung, auf die er sehr stolz gewesen sei, habe sogar einige Bände umfaßt, die aus der berühmten Bibliothek des Kalifen al-Hakam II. und seines Vertrauten Ibn Shaprut zu Zeiten des Kalifats von Córdoba stammten. Al-Hakam II. und Ibn Shaprut: von ihnen hatte auch Moisés Toledano damals in Tiberias gesprochen, als er Rebecca und mir die elf Keile des Pergaments übergeben und uns in deren Geheimnis eingeweiht hatte!


  ›All dieses Wissen geht mit denen verloren, die hier unten geboren werden. Sie interessieren sich nicht mehr für all die Denkwürdigkeiten von dort oben‹, erklärte er traurig.›Es geht die Sage, daß dereinst die Küsten Spaniens und Afrikas so nahe beieinander gelegen hätten, daß die Karawanen über eine einfache Steinbrücke von einem Kontinent zum anderen ziehen konnten. Dann wäre jedoch der Meeresspiegel gestiegen und die Brücke in den Wellen versunken. Die Seeleute versichern, bei Ebbe könne man sie manchmal noch sehen.‹


  Einige Zeit schwieg er gedankenverloren, bevor er mit einem Seufzer meinte, daß ihn jetzt nur noch die Störche mit jenen fernen Gefilden verbanden.


  ›Ihr müßtet sie einmal sehen, wie sie von dort oben zurückkommen, wenn heftige Stürme über der Meerenge von Gibraltar toben. Völlig geschwächt schließen sie dann die Augen und machen sie stundenlang nicht wieder auf. Ich pflege die kranken Störche, und gegebenenfalls begrabe ich sie auch. Viele Juden lassen mir dafür eine Spende zukommen, weil Störche Glücksbringer sind. Und weil manche glauben, daß sie eigentlich Menschen sind, die sich in Störche verwandelt haben, um jedes Jahr unerkannt zurückzukehren. Deshalb gilt derjenige, der einen dieser Vögel tötet, auch als Verbrecher. Sobald |492|der Februar kommt, ziehen sie gen Norden. Und wenn sie zurückkommen, lassen sie sich wieder in denselben Nestern nieder, die sie im Frühling verlassen haben.‹


  So wie Cansinos mir dies alles erzählte, gelangte ich immer mehr zu der Überzeugung, daß dieser Mann bei vollem Verstand war. Und der beste Beweis dafür war, daß er, trotz aller Aufmerksamkeit, mit der ich ihm lauschte, an meinem Gesicht wohl auch die innere Unruhe ablas, weshalb er auf einmal sagte:


  ›Aber Euch führen eigentlich ganz andere Angelegenheiten hierher, nicht wahr?‹


  Ich ließ mich nicht lange bitten, sondern zog mein Messer und trennte damit vorsichtig den Gürtel auf, in dem ich die elf Pergamentkeile versteckt hatte. Ich breitete sie vor ihm aus und erklärte ihm, wie sie in meinen Besitz gekommen waren.


  ›Ich verstehe‹, sagte er daraufhin nachdenklich, ›Euch fehlt das letzte Fragment, mein Keil. Aber ich habe ihn nicht mehr.‹


  Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen, weshalb der alte Mann sich wohl genötigt fühlte, mir den Verlust des Pergaments näher zu erklären.


  ›Ich hatte ihn im gefütterten Buchdeckel eines der Kodizes verborgen, die sich Maluk, dieser vermaledeite Kaufmann, mitsamt meinen ganzen Besitztümern einfach angeeignet hat! Um sich selbst schamlos an meinem Hab und Gut bereichern zu können, hat er nichts unversucht gelassen, damit man mich für verrückt erklärte und hier einsperrte. Es ist ihm gelungen, wie Ihr seht. Er ließ mir gerade noch die Kleider, die ich auf dem Leib trug. Und ich bin nur noch am Leben, weil es mir gelang, bei ihm in Vergessenheit zu geraten.‹


  ›Erinnert Ihr Euch zumindest noch an den Titel jenes Kodexes?‹ fragte ich mit flehender Stimme und griff nach seiner Hand.


  Er schüttelte den Kopf. Verzweiflung überkam mich. Doch ich durfte sie nicht die Oberhand gewinnen lassen, vielleicht war ja noch nicht alles verloren. Also zeigte ich auf die elf Fragmente und fragte:


  |493|›Ihr seid der einzige noch Lebende, der das Pergament gesehen hat, bevor die Toledanos es 1492 in zwölf Keile zerschnitten und auf die zwölf Familien aufgeteilt haben. Was für eine Form hatte dieses Pergament?‹


  ›Es war quadratisch.‹


  Ich nahm die elf Keile und legte sie so aneinander, daß sie ein Quadrat bildeten.


  ›War es so?‹ fragte ich ihn.


  Er sah es sich lange nachdenklich an, mußte dann jedoch zugeben:


  ›Ich weiß nicht.‹


  Ich wiederholte denselben Vorgang ein ums andere Mal, probierte die verschiedensten Kombinationen aus, erhielt aber immer die gleiche unschlüssige Antwort.


  ›Man müßte es lesen können, dann wäre alles viel einfacher‹, sagte der Greis schließlich.


  ›Wie … lesen? Wollt Ihr damit sagen, daß diese Linien Schrift sind?‹


  ›Ja sicher, wenn auch nur der Rabbiner Toledano sie zu entschlüsseln wußte. Wie ich gehört habe, ist es eine Kunst, die aus Mesopotamien stammt und die heute nur noch sehr wenige Kalligraphen beherrschen. Vielleicht dort … oder in Mekka …‹


  ›Beides ist sehr weit weg.‹


  ›Dort soll es die besten Kalligraphen geben‹, meinte Cansinos hartnäckig.


  ›Wenn ich Moisés Toledano richtig verstanden habe, hatte man damals einige Maurer damit beauftragt, an den wichtigsten Gebäuden rund um Azarquiels Häuserblock Zeichen anzubringen, damit derjenige, der mit den zwölf Keilen zurückkehrte, wissen würde, wo er nach dem Eingang zu suchen hatte. Was sind das für Markierungen?‹


  ›Es ist nicht dieselbe Schriftform wie dieses Labyrinth, sie besagen aber dasselbe. Man hat sie einfacher gestaltet, mit Ziegelsteinen. Ich habe gehört, daß alle so gekennzeichneten Gebäude durch einen unterirdischen Gang verbunden sind, der |494|in einen tiefen und riesigen Schacht mündet, von wo aus man bis zum Schatz vordringen kann. Und dieser Schacht soll mehrere Stockwerke und Säle haben, wovon einige sogar bewohnbar seien. Die Anordnung der Räume und Gänge sei aber so verworren und verzweigt, daß diejenigen, die sich hineinwagten, kaum wieder herausfanden. Und auf diesem Pergament sei der einzige Weg gezeigt, der einen nicht in die Irre führt. Deshalb braucht man es: um zunächst die Eingänge zum Labyrinth zu erkennen; um sich, ist man einmal drin, nicht zu verirren und gegen die Gefahren gewappnet zu sein, die einen dort erwarten; und um den Ausgang wiederzufinden.‹


  Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dann fragte ich ihn nach der ›Sarazenischen Chronik‹, die man zum Binden seiner Kodizes verwendet hatte.


  ›Davon hatte ich nicht die geringste Ahnung. Ich habe sie schon mit diesem Einband gekauft‹, bekannte er.


  Seine Verwunderung wirkte so echt, daß ich ihm glaubte, weshalb ich ihm nur erklärte, ich müsse auf Maluks Rückkehr aus Kairo warten, um herauszufinden, wo sich seine Bücher befänden, da ich nicht ohne die ›Chronik‹ nach Spanien zurückkehren dürfe.


  Während ich verwirrt und erschöpft mit Tigmú in die Herberge zurückkehrte, ging mir auf, wie gefährlich diese Zeit des Wartens werden könnte. Nahezu ganz Fes wußte, daß ich auf der Suche nach ein paar von spanischen Schiffen erbeuteten Büchern war, und ich erinnerte mich auch an die Warnungen des Buchhändlers Muley Idris, weshalb ich beschloß, bis zu Maluks Rückkehr ein so zurückgezogenes Leben wie nur irgend möglich zu führen …«


  Randa verstummt erneut. Denn nichts von dem, was daraufhin geschah, kann er seiner Tochter erzählen. Selbst ihn peinigen noch die Erinnerungen an jene Tage, die ihm nun wieder in den Sinn kommen. Wie sollte er Ruth gestehen, was zwischen ihm und Tigmú geschehen war?


  Als er sich an jenem Abend in seiner Kammer hinlegen wollte, hatte er nicht mit dem Temperament der jungen Frau gerechnet|495|, die unverhohlen ihre Freude darüber zeigte, daß es ihr gelungen war, ihn zu überraschen und kurzerhand zu Cansinos zu führen, den zu finden ihm bis dahin so schwierig erschienen war. Und ebensowenig hätte er sich ausmalen können, mit welcher Unbefangenheit Tigmú zu ihm ins Bett kroch und sich taub stellte, als er sie aufforderte, es auf der Stelle wieder zu verlassen. Er mußte sie regelrecht aus seinem Bett zerren und zu ihrem Lager stoßen, wo sie in der Sprache ihrer Mutter unverständliche Worte grummelte, die sicher lauter Flüche und Beleidigungen waren. Sie war erst still, als er mit seinen beiden Sandalen nach ihr warf.


  Er sollte bald erfahren, als was sie ihn beschimpft hatte. Am nächsten Morgen lief sie bereits früh zum Markt. Sie brachte jedoch nicht nur etwas zu essen mit, sondern auch einen jungen Burschen. Es war ein hübscher Junge, ungefähr in ihrem Alter, und zuerst glaubte er, es handele sich um einen Freund, den Tigmú zufällig getroffen hatte. Doch er sollte sich gewaltig täuschen.


  »Schau, was ich hier habe. Der ist für dich«, sagte sie mit spöttischer Miene und klopfte dem Jungen bedeutungsvoll aufs Hinterteil.


  Da zog er sie beiseite. »Hör zu, Tigmú, ich weiß, du hast es nett gemeint, aber Männer gefallen mir nicht.«


  »Und warum willst du mich dann nicht? Was ist los mit dir?«


  »Ich habe so meine Gründe«, war seine ausweichende Antwort.


  Seine Gründe: Das war die Erinnerung an Rebecca, an ihre türkisblauen Augen, die ihm überallhin folgten und seine Träume beherrschten, in denen er sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrte, und das so lebendig, als schliefe sie neben ihm. Außerdem kam ihm Tigmú so zart vor, daß er Hemmungen hatte. Sie ist ja fast noch ein Kind, sagte er sich, wie um sich selbst zur Einsicht zu bringen.


  Aber die Mulattin schien da ganz anderer Ansicht zu sein.


  »Aha, du hast dafür also deine Gründe …«, entgegnete sie und schürzte verächtlich die Lippen. »Gib mir bitte ein paar Münzen|496|. Ich will heute nachmittag in den Hamam gehen, um zu baden, und dazu brauche ich noch Seife und Duftwässer.«


  Als wenn er nicht schon genug Sorgen hätte, und nun auch noch Tigmú. Er war von ihr und ihrer Verschwiegenheit abhängig, zumindest bis Maluk aus Kairo zurückkehrte. Er gab ihr also das Geld, nur damit sie ihn in Frieden ließ. Er kannte ihre Sturheit noch nicht.


  Nach ein paar Stunden kam sie frisch duftend zurück. Doch nicht allein. Dieses Mal brachte sie ein Mädchen mit, das ein bißchen älter war als sie. Und weiß.


  »Das ist das weißeste und schönste Mädchen, das es im ganzen Hamam gab«, erklärte sie.


  Die beiden lachten verschwörerisch.


  »Ach Tigmú, das ist es nicht. Und du bist zudem viel schöner«, sagte er zu ihr. Und das nicht nur, weil es sich so gehörte.


  »Nun gut«, gestand sie, »vielleicht habe ich nicht gerade die allerschönste mitgebracht, die ich im Hamam gesehen habe. Ich gebe es ja zu, ich wollte nicht, daß sie schöner ist als ich. Aber jedenfalls ist sie von weißer Hautfarbe. Ist es nicht das, was du möchtest? Eine blasse, farblose Frau?«


  Als einzige Antwort legte sich Randa auf sein Bett und drehte sich zur Wand, während Tigmú das Mädchen laut schimpfend aus dem Raum zerrte. Eine Weile später hörte er die beiden Mädchen wieder kichernd hereinkommen und sich auf Tigmús Lager legen. Sie kicherten die ganze Nacht. Und nicht nur das. Ihm schien, daß er sie auch keuchen hörte, ohne genau zu wissen, ob das Keuchen echt war oder sie sich nur über ihn lustig machten.


  Sie ließen ihn kaum schlafen. Am nächsten Morgen knöpfte er sich Tigmú vor, während sie das Frühstück aufwärmte. Ihre Antwort verschlug ihm die Sprache.


  »Vergiß nicht, daß meine Mutter eine Kurtisane war, die viel geschliffenere Manieren hatte und wesentlich gebildeter war als alle anderen. Sie hat mir so manches über die Männer beigebracht …« Sie blickte ihn herausfordernd an und fügte dann |497|hinzu: »Und jetzt gib mir bitte Geld. Ich möchte ein Gericht für dich kochen, das du noch nicht probiert hast.«


  Den ganzen Tag über sah er sie emsig hantieren. Vom Markt kam sie mit einer intensiv duftenden Pflanze zurück, die sie kleinschnitt und mit Hammelfett in einen Tontopf gab. Viele Stunden lang ließ sie beides auf kleinem Feuer köcheln. Danach ging sie in den Hamam und kam herausgeputzt zurück, mit einem hintergründigen Lächeln, das wohl soviel sagen sollte wie ›Du wirst schon sehen‹. Als es Abend wurde, seihte sie das Fett ab und würzte damit die Füllung eines feinen Blätterteiggebäcks aus Honig und gehackten Mandeln.


  Die Nacht war warm, und er war auf die Dachterrasse gestiegen. Von oben betrachtete er die Stadt, deren nächtliche Geräusche gedämpft zu ihm heraufdrangen. Im Innenhof zirpten die Grillen, die Dachziegel der umliegenden Häuser klapperten leise unter den flatternden Tauben, und von der Erde stieg der Geruch feuchten Lehms auf.


  Da kam Tigmú mit einem Tablett voller Süßspeisen und kalter Mandelmilch herauf. Sie verriegelte die Zugangstür zur Dachterrasse, damit niemand sie stören konnte. Unter dem Gestell, auf dem das Sonnensegel aufgespannt war, das die Terrasse tagsüber vor der sengenden Hitze schützte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schob das Segel auf, so daß nun eine laue Brise durch die Holzbalken strich. Dann setzte sie sich neben ihn, so dicht, daß ihr Geruch ihn geradezu überflutete.


  »Wonach riechst du?« fragte er sie.


  »Das ist ein syrisches Parfum. Damaszener Rose, gemischt mit Safranblütenöl, Lilienbalsam, Moschus, Myrrhe und einem Hauch Majoran.«


  Der Duft war wirklich betörend.


  Schweigend begannen sie zu essen. Bald überkamen ihn jedoch seltsame Empfindungen. Die nächtlichen Geräusche um ihn herum hallten in seinem Kopf wider, seine Sinne schärften sich, und die Haut öffnete all ihre Poren, durch die die Stadt und die Nacht in ihn einzudringen schienen. Er fühlte sich gut, sehr gut sogar, dort unter all den funkelnden Sternen.


  |498|»Womit hast du diese Süßspeisen gewürzt? Was war das für ein Kraut?« fragte Randa das Mädchen.


  »Oh, nichts Besonderes«, antwortete sie lächelnd, »man nennt es kif oder auch Hanf.«


  Sie rückte näher. Tigmú war nur mit einem Stück schweren Stoffs bekleidet, der trotz seines festen Gewebes die Hitze ihres Körpers durchließ. Ihre Hüften eng an seine gepreßt, hauchte sie ihm ins Ohr:


  »Warum weichst du mir aus? Magst du die Frauen meiner Rasse nicht?«


  »Das ist es nicht,Tigmú. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Jeder Mann wäre stolz, hier mit dir sitzen zu dürfen.«


  »Was ist es dann?«


  »Es gibt da jemanden, den ich schmerzlich vermisse.«


  »Das ist alles? Eine Frau? Man sollte die Gegenwart nicht dadurch zerstören, daß man anderen Orten und früheren Zeiten verhaftet bleibt. Außerdem möchte ich doch nur, daß es dir gutgeht, ich möchte dich umsorgen. Komm …«


  Sie schob das Tablett zur Seite und klopfte auf den Teppich, auf dem sie bis dahin gesessen hatten. Dann zog sie ihm die Tunika aus, hieß ihn sich auf den Bauch legen und begann seinen Rücken mit Sandelholzbalsam einzureiben. Zuerst nutzte sie nur den Druck ihrer Finger, um seinen Körper langsam zu erforschen, Muskel um Muskel, wobei sie sich als unglaublich erfahren erwies. Auf höchst kunstvolle Weise massierte sie die für ihre Berührungen empfänglichsten Stellen, klopfte, streichelte und knetete seinen Körper, daß seine Haut bald ganz gerötet und erhitzt war.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Tigmú sich bereits ihres Gewands entledigt und ließ nun geschmeidig ihren Körper über Randas Rücken gleiten, so dicht, daß er nicht nur ihre festen, vollen Brüste spüren konnte, sondern auch die Hitze ihrer Schenkel und der pulsierenden Scham. Er wußte nur zu gut, daß eine Frau von heftiger Leidenschaft gepackt wird, sobald sie auf einem Mann reitet. Aber er hätte nie vermutet, daß soviel |499|davon in einen so zierlichen Körper wie den von Tigmú paßte, die geradezu von Leidenschaft entflammt war. Randa drehte sich nun auf den Rücken, um ihr ins Gesicht zu sehen. Das Mädchen hatte die Augen halb geschlossen, und aus seinem Mund drang leises Stöhnen. Er wollte sie um die Taille fassen, aber sie drückte seinen Körper sanft auf den Teppich zurück, während sie ihn weiter mit unendlicher Zartheit liebkoste. Und als sie ihn so lang ausgestreckt vor sich hatte, hockte sie sich mit gespreizten Beinen über seine Lenden und ließ ihr Becken langsam um die Eichel seines Gliedes kreisen.


  »Das nennt man bei uns die Sahne schlagen«, flüsterte sie ihm mit heiserer Stimme zu.


  Sobald sie sich mit ihm vereinigt hatte, begann sie sich rhythmisch zu bewegen, auf und ab, immer und immer wieder, bis sie ihn mit ihrer Feuchtigkeit überflutete. Mit jedem Mal versuchte sie dabei die Lippen ihrer Scham fester um den Schaft seines Glieds zu schließen, bis sie ihn ganz in sich hatte und er spürte, wie ihre intensive Hitze ihn umhüllte.


  »Und das ist die Zange«, hauchte sie daraufhin.


  Doch damit war es ihr noch nicht genug. Sie griff jetzt nach dem festen Stück Stoff, das ihre Blöße zuvor bedeckt hatte, und warf es über einen der Balken des Sonnendachs.


  »Das, was jetzt kommt, ist die Schaukel«, raunte Tigmú.


  Mit diesen Worten packte sie mit jeder Hand eines der Enden des herunterhängenden Stoffs und ließ nun ihr Becken wie ein Rad um sein Glied kreisen, auf das sie sich wie auf eine Stange spießte, damit er tiefer und tiefer in sie drang. Seine Erregung war schon so heftig, so maßlos, daß ihm das Blut in den Schläfen trommelte und er glaubte, sterben zu müssen. Aber das Mädchen hatte noch weit mehr Finessen auf Lager.


  »Warte, noch nicht, ich möchte ganz mit dir verschmelzen. Laß mich vorher noch den Kreisel machen.«


  Mit ihren kreisenden Bewegungen hatte Tigmú den Stoffstreifen so verdreht, wie ein Kreisel von der Schnur umwickelt wird, die ihn antreibt. Nun hängte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht an den Stoff und hob die Füße vom Boden, und |500|in dem Maße, wie sich die beiden Stoffenden wieder ausdrehten, wie eine Feder, deren Spannung gelöst wird, begann sich ihr Geschlecht um Randas Glied zu winden, und er drang wie ein Bohrer in sie ein, und beide wurden von den unbeschreiblichen Wellen ihrer Lust mit fortgerissen.


  Er hörte ihre Schreie der Wollust und sah sie am ganzen Körper erschauern, als sie kam, wonach sie in seine Arme sank und sich gegen ihn preßte, um sich ganz eins mit ihm zu fühlen. Er fühlte den Herzschlag des Mädchens, der wie ein Vögelchen in seinem Käfig hinter den Rippen flatterte, begleitet von ihrem keuchenden Atem, der sich nur sehr langsam beruhigte.


  Nachdem er selbst wieder zu Atem gekommen war, platzte er mit der Frage heraus:


  »Wer hat dir das alles beigebracht?«


  »Was gibt es da beizubringen? Männlein und Weiblein erhalten seit eh und je die Art, ohne daß irgendwer es sie lehren müßte«, erwiderte das Mädchen gurrend, und aus seinen Worten war eine Weisheit herauszuhören, die aus uralten Zeiten zu kommen schien, so als stammte es wirklich von jenen beiden biblischen Herrschern ab, von denen es soviel erzählte. Zugleich aber verkörperte sie jene Selbstvergessenheit junger Mädchen, wenn die Frau in ihnen aufzublühen beginnt und noch nichts Berechnung ist, sondern alles reiner Ausdruck feurigen Blutes. Es war ein fast animalischer Instinkt, mit dem sie seinen Körper zärtlich erforschte, seinen Geschmack und Geruch ergründete, und das mit einer Raffiniertheit, die ihn überwältigte.


  Diese Momente der Zweisamkeit mit ihr, die sich eine um die andere Nacht wiederholten, zeigten jedoch eine unerwartete Wirkung. Etwas in seinem Inneren zerbrach, als läge nun ein übermächtiger Bann auf ihm, und fortan träumte er nicht mehr von Rebecca. Er versuchte, sich ihr Bild wieder ins Gedächtnis zu rufen, doch vergebens, es offenbarte sich ihm nie mehr als Ganzes;sobald er seine Vorstellungskraft einsetzte, um es an einem Ende klarer vor Augen zu haben, verschwamm |501|das Bild am anderen im Dunst des Vergessens. Es war, als wollte er eine Wolke fangen, die sich immer mehr von ihm entfernte.


  Randa fragt sich, ob alles, was danach kam, seine endlos lange Pilgerfahrt, nicht doch als eine Art Strafe oder Buße aufzufassen war. Denn anders als Tigmú war er nicht in der Lage gewesen, sich deswegen keine Gewissensbisse zu machen; vielleicht brachte er dem Mädchen aber auch nicht die gleiche verzweifelte Zuneigung entgegen, die es dazu gebracht hatte, sich ihm hinzugeben.


  Langsam ist Randa wieder in die Wirklichkeit der Zelle zurückgekehrt. Er versucht, die Erinnerungen zu verscheuchen und seiner Tochter zu erklären, wie sein Aufenthalt in Fes zu Ende ging. Es fällt ihm schwer, zu rechtfertigen, warum er damals so unbedacht war, als er auf Maluks Rückkehr aus Kairo wartete, von dem er etwas über die Kodizes erfahren wollte, die dieser Rubén Cansinos entwendet hatte. Die ersten Tage des Wartens war er sehr angespannt gewesen, doch dann war er nachlässig und träge geworden, um zum Ende hin wieder große Beklommenheit zu verspüren. Bei ihren unaufhörlichen Streifzügen durch die Gassen der Stadt, während deren sie mit Gott und der Welt plauderte, hatte Tigmú sicher über Gebühr geplappert.


  »Jedenfalls«, sagt er zu seiner Tochter Ruth, »kam Tigmú eines schönen Tages zu dem verfallenen Palast geeilt, wo ich Rubén Cansinos zu besuchen pflegte, und warnte mich davor, in die Herberge zurückzukehren, weil ein paar Soldaten nach mir suchen würden, um mich zu verhaften. Das Nötigste für die Reise brachte sie mir gleich mit.


  Ich stimmte zu, unverzüglich zu fliehen, obgleich es sehr gefährlich sein würde, mich ohne jeden Schutz auf den Weg zu machen. Das Mädchen wollte mit mir kommen, aber ich erklärte ihm, daß das viel zu riskant sei. Zudem hatte ich ihr ja auch versprochen, ihr die Freiheit zu schenken, und jemand mußte auch nach Cansinos sehen. Ich versuchte dem Greis noch eine Geldsumme für seinen Unterhalt in die Hand zu |502|drücken, was er jedoch mit den Worten zurückwies, er erhalte durch die Spenden für seine Störche viel mehr Geld, als er überhaupt ausgeben könne.«


  Randa hält erneut inne, denn er kann seiner Tochter schließlich nicht die Gründe erklären, warum Tigmú sich nicht von ihm trennen wollte. Sie hockte sich in den Schatten einer Säule. Sie weinte indes nicht. Es war viel schlimmer: In der Sprache ihrer Mutter sang sie ein so tieftrauriges Lied, daß ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Als Cansinos ihn wie vom Schlag gerührt dastehen sah, raunte er ihm erklärend zu:


  »Ihre Vorfahren sangen eigentlich immer im Chor. Ein geheimes Lied aber war jedem von ihnen vorbehalten, das er nur sang, wenn er allein war, denn sollte jemand anderes es hören, könnte er in seine Seele eindringen und sie gefangennehmen.« Als Randa noch immer nicht reagierte, fügte der Greis hinzu:


  »Sie schenkt Euch gerade ihre Seele. Das möchte sie Euch damit sagen.«


  »Verzeiht, aber ich verstehe nicht.«


  »Tigmú bedeutet Euch damit, daß sie und Ihr eins geworden seid.«


  Da erinnerte sich Randa an die vielen Nächte, in denen das wirklich so gewesen war, und begriff endlich.


  »Sie erwartet ein Kind von Euch«, bestätigte Cansinos. »Aber wenn Ihr hierbleibt, werdet weder Ihr noch sie noch das Kind überleben. Wenn Ihr auf Tigmús Wohl bedacht seid, müßt Ihr unverzüglich aus dieser Stadt verschwinden.«


  Als er Fes so heimlich wie ein Dieb verließ, hallte in ihm noch das herzzerreißende Klagelied des Mädchens nach, das aus unendlicher Ferne zu kommen schien und wohl von Generation zu Generation weitergegeben worden war. Und als er ein letztes Mal von einem Hügel aus auf die Stadt zurückblickte, überkam ihn das schmerzliche Gefühl, daß ein Teil seines Lebens, die Jahre der Unschuld unwiederbringlich dahin waren …


  Raimundo Randa nimmt den Faden seiner Erzählung an |503|dem Punkt wieder auf, als er sich nach mehreren Tagen nächtlichen Wanderns endlich einer Karawane anschließen konnte, womit die Schrecken der Reise bis zum Erreichen der Küste ein Ende hatten.


  »Wir konnten das Meer schon riechen, und vor uns lag nur noch eine Hügelkette«, fährt er fort, »da mußten wir noch durch eine tiefe Schlucht. Es galt einen reißenden Fluß zu überqueren, der durch eine felsige Klamm floß. Die einzige Verbindung bestand aus zwei dicken Seilen, die zwischen hohe Träger an beiden Ufern gespannt waren und an denen ein großer Korb ausWeiden- und Röhrichtgeflecht hing. Bis zu einem Dutzend Personen paßten hinein, die alle an ein paar Seilrollen ziehen mußten, bis der Korb die andere Seite erreicht hatte.


  Die ersten von uns überquerten die Schlucht ohne große Schwierigkeiten. Als ich an der Reihe war, mit der letzten Fuhre, waren wir noch dreizehn. Um Zeit zu sparen, wollten wir alle auf einmal übersetzen. Sei es wegen der Unglückszahl oder auch weil der Korb überladen war, jedenfalls brach auf halber Strecke der Boden des Korbs weg, und bis auf einen anderen Mann und mich stürzten alle in die Tiefe der Klamm, wo die reißende Strömung über spitze Steine gen Tal schoß. Wir beide hingegen klammerten uns an den Resten des Korbs fest und schrien um Hilfe, was uns nur wenig nutzte, denn bei dem Versuch, uns zu retten, zerrten die anderen so heftig am Seil, daß sich der Träger am Ufer hinter uns aus seiner Verankerung löste und uns mit in die Tiefe riß, wobei ein Felsvorsprung dem Unglückseligen neben mir den Schädel zertrümmerte. Damit mich nicht dasselbe Schicksal ereilte, bemühte ich mich mit all meinen verbliebenen Kräften, mich am Korb festzuklammern und irgendwie über Wasser zu halten. Dann verlor ich das Bewußtsein.


  Als ich wieder zu mir kam, schmerzte mein ganzer Körper, und ich konnte mich kaum rühren. Um mich herum lagen die Überreste der Hängebrücke. Ich befand mich an der Mündung des Flusses, der in großen Schleifen durch den schneeweißen |504|Sand eines immensen Strandes ins Meer floß, und das Weiß des Sandes war so grell, daß mir alles wie eine einzige Sinnestäuschung vorkam. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch die Knochen, die überall, halb im Sand vergraben, herumlagen. Einige der Skelette waren größer als ein Reiter mitsamt seinem Pferd; sie mußten von einem riesigen Fisch stammen, der im Volksmund Großer Tümmler genannt wird und der unförmigste Bewohner der Meere ist. Manche sagen auch, daß es sich dabei um einen Walfisch handelt wie jenen, der Jonas verschluckte.


  Nicht weit von der Stelle, wo ich das Bewußtsein wiedererlangt hatte, entdeckte ich eine Art Heiligtum, eine Hütte, die aus den Rippenknochen jener Meeresbewohner errichtet und mit Zweigen und Ästen bedeckt worden war. Später erfuhr ich, daß an diesem Strand viele Tiere dieser Spezies starben, was dem Heiligtum zugeschrieben wurde. Mir jedoch schien, daß es an den starken Strömungen lag, die dort an der Küste auf sehr scharfe Klippen trafen und gegen die die Wale bei starkem Seegang schlugen, wobei sie sich so schwere Verletzungen zufügten, daß sie am Strand verendeten.


  Weit und breit gab es keinen anderen Schattenplatz, der mich vor der unbarmherzigen Sonne schützen konnte. Ich schleppte mich also dorthin und verkroch mich im Inneren der Hütte, um darauf zu warten, daß die drückende Hitze nachließ. Bald wurde ich jedoch von Müdigkeit übermannt, und ich schlief ein.


  Die Spitze eines Krummsäbels auf meiner Brust weckte mich. Als ich die Augen aufschlug, erblickte ich mehrere bewaffnete Männer, von denen einer eine Armbrust auf mich gerichtet hielt. Der, der mir seinen Säbel gegen die Brust drückte, zeigte auf meine linke Hand, und aus seinen Worten schloß ich, daß er das Feuerzeichen erkannt hatte, das mir Fartax hatte einbrennen lassen. Hinter ihnen sah ich ein Beiboot am Strand liegen, und auf dem offenen Meer wiegte sich ein Schiff mit gerefften Segeln. Sie starrten mich lange an, und dann berieten sie sich. Ich fürchtete das Schlimmste. Und ich täuschte |505|mich nicht. Es waren Berberkorsaren, die Wasservorräte einnahmen für ihre Rückfahrt nach Algier. Und so kam es, daß ich, mein Pech verfluchend, erneut in Gefangenschaft geriet.


  Algier sah nicht bloß bedrohlich aus, es rief augenblicklich Grauen hervor. Das erste, was ich zu sehen bekam, kaum waren wir am Hafen an Land gegangen, ließ mir die Haare zu Berge stehen, obgleich ich eigentlich geglaubt hatte, mich könne nichts mehr schrecken. Womöglich zeigte man mir und den anderen Gefangenen dieses Schauspiel, damit wir wußten, was uns erwartete, sollten wir zu fliehen versuchen.


  Man hatte gerade einige Gefangene aufgespürt, die sich mehrere Monate in einer Höhle verborgen gehalten hatten, um auf ein Boot zu warten, mit dem sie fliehen konnten. Sie waren bis auf die Knochen abgemagert und totenbleich, und wegen der Feuchtigkeit in ihrem Versteck husteten sie, einem von ihnen fehlte zudem ein Arm. Eine Bande zerlumpter und kahlgeschorener Maurenjungen sprang um sie herum und sang in gebrochenem Spanisch Spottverse, mit denen ihnen jede Hoffnung auf einen Freikauf durch Don Juan de Austria genommen wurde.


  Ein stämmiger Berber verscheuchte die kleinen Jungen mit Fußtritten. Dann packte er den Anführer der Flüchtlinge, einen schmächtigen Gärtner, der ihnen das Versteck in der Höhle besorgt hatte, und spießte ihn auf einen Haken. Das war in Algier die häufigste Foltermethode. Sie nahmen dazu einen spitzen, gebogenen Haken, wie man ihn zum Abhängen von Schlachtvieh verwendet, und ließen den Gefangenen daran hängen, bis er qualvoll irgendwann starb. Der Gärtner wand sich so verzweifelt, daß sie ihm den Haken unglücklicherweise in ein Auge stießen. So hängten sie ihn an einen Balken, wo ihm, der zappelte und vor Schmerz brüllte, ein fürchterlicher Todeskampf bevorstand.


  Der zweite Anführer der Flüchtlinge begehrte gegen die Grausamkeit der Henker auf. Doch diese bogen sich nur vor Lachen und meinten, er solle sich keine Sorgen machen, für ihn hätten sie sich etwas Besseres ausgedacht. Sie drückten ihn auf |506|eine Holzplanke, und zwei Männer packten ihn an den Beinen, zwei weitere an den Armen. Der riesige Berber nahm einen scharf geschliffenen, schweren Maurensäbel und ließ ihn auf der Höhe der Taille niedersausen. Den unteren Teil des Körpers warfen sie ein paar herumstreunenden Hatzhunden hin, die sofort über die bluttriefenden Glieder herfielen, welche noch zuckten, was die Meute etwas erschreckte. Den oberen Teil des noch lebenden und vor Schmerz heulenden Mannes stopften sie in ein Faß mit Ätzkalk, um das sich dann der betrunkene Pöbel aus den umliegenden Schenken drängte;und während er elend krepierte, hob man die Krüge und stieß auf ihn an.


  Die Gruppe von Gefangenen, zu denen ich gehörte, mußte das Ganze mit ansehen. Doch auch danach sperrte man uns nicht sofort ein; man ließ uns vielmehr dort stehen in Erwartung irgendeiner wichtigen Persönlichkeit, deren Schiff in den Hafen einlaufen sollte. Der Tag schritt voran, die Sonne brannte vom Himmel herab, und wir standen noch immer dort in einem großen Haufen zusammen, aber nach dem, was wir mit angesehen hatten, wagte sich keiner zu rühren.


  Endlich stieß der Turmwächter einen Schrei aus, die Menge um uns herum begann zu jauchzen, und in der Ferne erblickten wir ein Schiff, gefolgt von vielen anderen. Doch je näher es kam, desto bekannter erschien es mir. Ich kannte jene Galeasse nur zu gut, auch wenn sie jetzt dem Anlaß entsprechend geschmückt war. Viele Monate, die mir wie Jahre vorkamen, war ich an ihre Ruderbänke gekettet gewesen, und als ich die Ruder sah, die sich jetzt zum ehrenvollen Gruß hoben, lief es mir kalt über den Rücken. Denn es bestand kein Zweifel: Der da gerade in seinen Schutzhafen einlief, war kein Geringerer als Ali Fartax, der Grindschädel.


  Obgleich seine alte Galeasse gut in Schuß war, sah man ihr die Jahre doch an. Der Korsar hing an seinem Besitz, und ich konnte nur hoffen, daß er an seinem Versprechen, mich pfählen zu lassen, nicht ebenso hartnäckig festhalten würde.


  Die Menschenmenge, die auf dem Kai zusammengelaufen |507|war, brach in lauten Jubel aus, als ihr Admiral sich auf dem Vordeck zeigte. Während er an Land ging, fiel mir auf, wie sehr Ali Fartax gealtert war. Am Arm führte er eine alte Frau mit einem verhutzelten Gesicht, die halb taub sein mußte, denn sie zeterte in einem Dialekt, der mir italienisch schien, er stütze sie nicht gut genug. Das mußte seine Mutter sein, Pippa de Chico, von der ich in Konstantinopel hatte reden hören. Die Sanftmut, die der grausame Korsar dabei an den Tag legte, wäre unter anderen Umständen und bei jemand anderem rührend gewesen.


  Mehr konnte ich nicht sehen, denn sobald sie den Fuß an Land setzten, wurden sie von der Wache umringt, die sie zu den hohen Persönlichkeiten der Stadt geleitete, welche zu ihrer Begrüßung unter den Sonnenschirmen und Baldachinen hervortraten. Gleich darauf führte man uns weg.


  Wir wurden in eines der Straflager gesperrt, die sie bagno nennen. Am nächsten Morgen trieb man uns auf den Innenhof, wo ein Schreiber die Neuankömmlinge registrierte. Als ich an der Reihe war, sah mich der Protokollführer lange an und stellte mir viele Fragen, worauf er die Wache rufen ließ, die mich dann in ein dunkles Verlies brachte. Dort harrte ich voller Angst dem, was kommen sollte, denn ich war überzeugt, daß meine letzte Stunde geschlagen hatte. Die Frage war nur, ob Ali Fartax den Haken oder den Pfahl für mich wählen würde.


  Gegen Abend hörte ich, wie draußen der Riegel zurückgeschoben wurde. Herein kam der Kerkermeister in Begleitung eines Mauren, der kaum älter war als ich. Er war sehr prunkvoll gekleidet, und ich spürte sofort, daß es sich um eine einflußreiche Persönlichkeit handeln mußte, denn er kam mit einer Garde bewaffneter und wild aussehender Männer, die mich mit ihren Fackeln umstellten. Besonders eindrucksvoll war ein breitschultriger, einäugiger Hüne, der nur kurz aufhörte, geröstete Kichererbsen zu futtern, als er mit einem kräftigen Schlag eine Fliege verscheuchte, die sich in der Höhle seines fehlenden Auges niedergelassen hatte.


  |508|Der vornehme Maure sah mich unverwandt an, während er nun auf mich zutrat, sich zu mir herunterbeugte und mich am Kragen packte, so daß ich mich vom Boden aufraffte. Er ließ mich jedoch nicht los, sondern nahm wortlos das geflochtene Band zwischen zwei Finger, das ich um den Hals trug und dessen Fäden nach all den Jahren nahezu ihre Farbe verloren hatten. Und plötzlich entdeckte ich, daß er ein identisches Band trug, und sah nun im Lichtschein der Fackeln auch die Narben auf seinem Gesicht, die von einem Brandeisen herrührten.


  Im selben Augenblick setzte er zum Sprechen an. Und nicht etwa auf arabisch oder türkisch, nein, er sprach spanisch. Mehr noch: er nannte mich bei meinem richtigen Namen.


  ›Diego!‹ rief er. ›Erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, Ishaq. Du hast mich immer Alcuzcuz genannt.‹


  ›Ishaq ben al-Kundhur!‹ brachte ich endlich stotternd hervor.


  Da umarmte er mich, und ich sah, wie die grimmigen Männer um ihn herum lächelten, fast könnte man sagen wohlwollend, was mich ziemlich erleichterte.


  Wie oft hatte mich die Erinnerung an ihn verfolgt, wenn ich an dem Band herumspielte, das die alte Maurin am Webstuhl für uns geflochten hatte, vor allem das Bild, wie er das Tor unseres Kastells öffnete, um seine blutrünstigen Glaubensbrüder einzulassen. Ich war verwirrt. Damals hatte er mein Leben geschont, und seit ich am eigenen Leib erlebt hatte, was es bedeutete, ein Sklave zu sein, konnte ich seine Beweggründe besser verstehen … Dennoch verstörte es mich, von einem Komplizen der Mörder meiner Familie umarmt zu werden.


  Alcuzcuz befahl dem Kerkermeister, die Fußeisen aufzuschließen, und nahm mich dann mit zu sich nach Hause. Sobald ich mich dort gewaschen und ordentlich gekleidet hatte, sagte er:


  ›Laß uns gehen, hier können wir nicht in Ruhe reden, weil sicher gleich Grindschädels Leute kommen.‹


  Er schlug vor, unser Wiedersehen in einer nahe gelegenen |509|Schenke zu begießen. Ich willigte ein, denn es brannte mir auf der Seele, ihm endlich die Frage zu stellen, die mir seit damals keine Ruhe ließ.


  ›Warum hast du das Tor zu unserem Kastell geöffnet?‹ fragte ich rundheraus, kaum daß wir einen Tisch gefunden hatten.


  Wortlos starrte er mich über den Rand seines Weinkrugs an. Er nahm einen tiefen Schluck, wischte sich den Mund ab und verzog das Gesicht. Er wollte es mir nicht sagen. Ich ließ jedoch nicht locker.


  ›Warum habe ich das wohl gemacht?‹ antwortete er schließlich und zeigte auf die Narben in seinem Gesicht. ›Das hier werde ich mein Leben lang mit mir herumtragen. Wie kann ich das also je vergessen? Ich war dein Spielzeug …‹ Ich öffnete schon den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er kam mir zuvor: ›Es stimmt, du hast mich immer wie einen Bruder behandelt, nicht wie deinen Sklaven. Aber nicht alle waren so. Falls es dich tröstet: Als ich den Mauren aus der Sierra Zugang zu eurer Festung verschaffte, wußte ich nicht, daß sie deine ganze Familie töten würden, um keine Zeugen für ihre Greueltat zu haben, und ebensowenig, daß jener vermummte Mann deinen Vater so grausam zu Tode foltern würde.‹


  ›Das hättest du dir doch denken können! Du warst weder dumm noch ungebildet. Mit deiner Abstammung hast du immer geprahlt, wenn es dir gerade zupaß kam …‹


  ›Mit dem Mann mit der silbernen Hand hatte ich nichts zu tun! Ich habe nur mit dem Anführer der Morisken gesprochen. Und meine Abstammung spielte weder damals noch heute eine Rolle. Hier in Algier fragt dich keiner danach, ebensowenig wie nach deiner Vergangenheit, deinem Geburtsort oder dem Gott, den du verraten hast.‹


  ›Natürlich! Hier lebt man ja auch vom Plündern, Rauben und vom Sklavenhandel …‹, wandte ich ein.


  ›So wie überall, Diego.‹ Es kam mir sonderbar vor, daß mich jemand so nannte, bei meinem wirklichen Namen. ›Nur daß man hier dazu nicht die Herkunft oder irgendwelche Titel vorschützt. Außerdem habt ihr für diejenigen, die bei der Verteilung |510|der Beute zu spät gekommen sind, ja immer noch Amerika. Nun, für die Leute, die du um uns herum siehst, ist das hier eben ihr Amerika. Das Mittelmeer ist ihr Vizekönigreich Peru. Gäbe es nicht die Berberei, wären sie dazu verurteilt, ebenso arm zu sterben, wie sie geboren wurden. Hier können sie es zu etwas bringen. Und das, ohne nach Salamanca oder Alcalá de Henares gehen und sich mit eurem Latein herumplagen zu müssen.‹


  ›Das kann man doch nicht vergleichen‹, versuchte ich uns Spanier zu verteidigen.


  ›Es ist nicht zu vergleichen, sagst du? Die Gebrüder Barbarossa haben als Wegelagerer angefangen und lebten und herrschten schließlich wie Könige. Glaubst du, der Sultan von Konstantinopel wußte nicht ganz genau, wer sie waren und welchem ›Gewerbe‹ sie nachgingen?‹


  ›Vielleicht ist das ja in Konstantinopel so, aber doch nicht in Spanien …‹


  ›Nun, es gibt da etwas, das du wissen solltest. Kaiser Karl V. versuchte Cheir-ed-Din Barbarossa mit dem Versprechen zu locken, daß er ihn zum König der Berberei ernennen würde, wenn er sich ihm anstatt dem Sultan von Konstantinopel unterstellte. Du selbst warst Grindschädels Gefangener. Glaubst du, euer König, Philipp II., wäre nicht bereit, ihm dasselbe Angebot zu unterbreiten? Solange sie sich dir entgegenstellen und deinen Interessen zuwiderhandeln, gelten sie als Banditen. Wenn sie aber zu dir überlaufen, dann betrachtest du sie auf einmal als Adelige. Wann hört jemand auf, Korsar, Straßenräuber oder Strauchdieb zu sein, und wird zum Ehrenmann?‹


  Ich wußte keine Antwort.


  ›Wie soll man entscheiden, wer würdig ist, ein König zu sein?‹ fuhr er fort. ›Ist es der, der die meisten Menschen auf dem Gewissen hat? Oder der älteste? Der schönste? Der beste Trinker? In diesem Fall würde ich gewinnen!‹ Lachend deutete er auf seinen Weinkrug. ›Mach die Augen auf, Diego! Es spielt keine Rolle, wie ein König zur Herrschaft gelangt, ob durch Erbfolge, Wahl oder Usurpation, ob mit Waffengewalt, |511|einer List oder welchen Tricks auch immer … solange er nur gerecht ist und gut regiert. Auf dem Thron von Algier haben bereits Herrscher gesessen, die ihr euch sehnlichst gewünscht hättet für eure christlichen Reiche.‹


  In diesem Moment kam ein Junge mit einem Weidenkorb voller Sardinen herein. Sie waren so frisch, daß einige davon noch heftig zuckten. Ishaq rief den Burschen herbei und griff eine Handvoll heraus.


  ›Siehst du diese Fische?‹ sagte er zu mir. ›Welchem Land gehören sie? Es liegt viel zuviel Wasser zwischen all den Ländern des Mittelmeeres, als daß die Grenzen so starr sein könnten, wie es ihr Spanier mit eurer Ehre und eurer Reinheit des Blutes behauptet. Das hier ist ein Meer, dessen Wasser so wallt, wie die Fische in diesem Korb zappeln. Und Algier ist das Herz dieses Korbes. Hier brodelt das Meer.‹


  Er suchte noch ein paar weitere Sardinen von denen aus, die obenauf lagen, und nachdem er bezahlt hatte, trug er dem Jungen auf, sie zum Koch zu bringen, damit er sie für uns in die Kohlenglut legte.


  Ich hatte Alcuzcuz schon immer für klug gehalten, aber ich wußte nicht, daß er so redegewandt war. Um seinem Wortschwall ein Ende zu bereiten, scherzte ich:


  ›Zumindest stotterst du nicht mehr …‹


  ›Du hast recht.‹ Er lachte. ›Ich höre mich schon an wie dein Vater, wenn er mich von den Tugenden des Christentums überzeugen wollte, damit ich zu eurem Glauben übertrete … Aber sag, was führt dich hierher? Du bist doch nicht etwa ein Spion? Falls ja, hast du Pech, denn hier sind bereits alle Stellen besetzt. Es gibt in Algier mindestens ebenso viele wie in Konstantinopel und Ragusa zusammengenommen.‹


  Da erzählte ich ihm, was vorgefallen war, hütete mich aber, ein Wort über den eigentlichen Zweck meiner Erkundigungen zu verlieren, den er jedoch sicher erahnte, denn er war über sehr vieles auf dem laufenden.


  ›Man glaubt also‹, faßte er zusammen, ›daß du es warst, der den Spaniern von den Geschenken dieses Kaufmanns aus Fes |512|erzählt hat, welche sie dann in der Nähe von Melilla erbeuteten. Eine wunderbare Bestechungsgabe angesichts Fartax’ Schwäche für wertvolle Bücher. Der Grindschädel wird fuchsteufelswild werden, wenn er erfährt, daß du deine Finger im Spiel hast.‹


  ›In welcher Beziehung stehst du zu ihm?‹


  ›Ich bin sein Statthalter, wenn er auf Kaperfahrt ist.‹


  ›Du? Euldj Alis zweiter Mann?‹ Ich war verblüfft.


  ›Wieso wundert dich das? Was hast du denn geglaubt, wer uns bei den Aufständen in der Sierra von Granada unterstützte? Es war Fartax, der die Hoffnung der Morisken in den Alpujarras bis zuletzt aufrecht hielt.‹


  ›Artal de Mendoza macht also mit Euldj Ali gemeinsame Sache, wenn es seinen Interessen nützt‹, dachte ich laut, ›es ist nicht zu fassen! Der oberste Spion König Philipps II. spricht sich heimlich mit dem Admiral des Sultans von Konstantinopel ab … und hat in Granada dann Grindschädel und dich für den Überfall auf unser Kastell benutzt. Und später auch Euldj Alis Galeeren, um das Schiff zu entern, auf dem ich aus Spanien floh.‹


  ›So ist nun mal der Lauf die Dinge. Falls Fartax jemals beim Sultan von Konstantinopel in Ungnade fallen sollte, wird man sich im Alkazar von Madrid um sein Wohlwollen bemühen und ihm vorschlagen, sich von den Türken loszusagen und die Berberei unter den Schutz der spanischen Krone zu stellen. Im übrigen hat Artal auch hier in Algier seine Agenten, die unsere christlichen Gefangenen zur Rebellion aufwiegeln. Erst gestern haben wir wieder zwei davon erwischt.‹


  Da kam mir der Mann in den Sinn, den man am Auge aufgehängt hatte, und auch der andere, der zweigeteilt in ein Faß mit ätzendem Kalk gesteckt worden war. Ich muß wohl so blaß geworden sein, daß Alcuzcuz glaubte, mich beruhigen zu müssen.


  ›Keine Sorge, Fartax wird dich sicher nicht pfählen lassen. Er hat sich um weitaus Wichtigeres zu kümmern. Er ist jetzt Großadmiral des Osmanischen Reiches und überwacht die |513|ganze Berberei, von Alexandria im Osten bis zum Königreich Marokko im Westen. Ach übrigens, ich habe mit ihm gesprochen, er wird uns heute abend empfangen.‹


  Ich sagte nichts darauf, dachte mir aber, daß so etwas auch nur mir passieren konnte. Ahnungslos hatte ich mich in die Höhle des Löwen begeben. Und hier war ich nun, weit weg von Rebecca und dir und mitten zwischen meinem ehemaligen Sklaven und meinem ehemaligen Herrn. Was wollte ich mehr?


  Als wir zu Euldj Ali vorgelassen wurden, war gerade seine Mutter, Pippa de Chico, bei ihm. Später erfuhr ich, daß sie viel Zeit in Grindschädels luxuriösem Palast in Konstantinopel verbrachte, wo sie wie eine Sultanin behandelt wurde. Aber die gute Frau vermißte ihr bescheidenes Fischerhäuschen in Kalabrien, und dickköpfig, wie sie war, wiederholte sie ständig, auf christlichem Boden sterben zu wollen. Ihr Sohn zeigte ihr gerade seine Herrschaftsgebiete; falls ihr kein Flecken davon genehm sein würde, wollte er sie auf der Rückfahrt wieder in ihrem Geburtsort Licasteli absetzen, in der Nähe des Capo Colonna.


  Die alte Dame hatte Charakter. Wegen ihrer Schwerhörigkeit redete sie sehr laut, und ihren Sohn rief sie bei seinem christlichen Namen, Dionisio. Und er gehorchte ihr wie ein kleines Kind.


  ›Mit dir habe ich noch ein Wörtchen zu reden‹, begrüßte er mich, als seine Mamma endlich einmal den Mund hielt. In seiner Stimme lag jedoch weder Wut, noch klang sie bedrohlich, vielmehr wirkte sie fast liebevoll.


  Nachdem er seine Mutter hinausbegleitet hatte, bat er uns zu Tisch, wo ich bald feststellen konnte, daß er tatsächlich keinen Groll mehr gegen mich hegte. Er hatte den Turban abgenommen, so daß man seine vom Grind entstellte Glatze sah, von der er sich mit einem Taschentuch den Schweiß abwischte. Während des Essens besprach er mit Alcuzcuz zunächst einige Geschäfte, die ihm Sorgen bereiteten, und danach kam er auf unsere Angelegenheiten zu sprechen. Währenddessen |514|ließ er immer neue Gerichte auftischen, und auch an Wein fehlte es nicht, so daß ich Alcuzcuz anschließend helfen mußte, Fartax ins Bett zu bringen. Da dämmerte mir, daß der gefürchtete Euldj Ali inzwischen nur noch ein alter Mann war, der gern in seinen Erinnerungen schwelgte und dem Trunk zugetan war.


  Wie gesagt, wir plauderten über vieles. Ich fragte ihn nach unserem gemeinsamen Bekannten in Konstantinopel, dem jüdischen Arzt Laguna, der Fartax’ Worten zufolge jedoch im Jahr zuvor gestorben war. Als wir dann auf Askenazi zu sprechen kamen, machte der alte Korsar eine so eindeutige Geste, daß seine weitere Erklärung eigentlich nicht nötig gewesen wäre.


  ›Gepfählt haben wir ihn. Das war das mindeste, was wir ihm schuldig waren‹, sagte er lachend.


  Obgleich ich Ishaq und Fartax meine Mission nicht in allen Einzelheiten offenbart hatte, konnte ich ihnen doch nicht verschweigen, daß sowohl ich als auch Rebecca und du, meine Tochter, in Lebensgefahr schwebten, sofern ich Cansinos’ Bücher nicht auftrieb, die Maluk mit nach Ägypten genommen hatte.


  ›Ich weiß nicht einmal, ob dieser Kaufmann die Reise unbeschadet überstanden hat‹, mußte ich eingestehen, ›ich konnte in Fes leider nicht mehr länger auf ihn warten. So kann ich nur vermuten, daß er die Bücher tatsächlich dem Wesir von Kairo überreicht hat.‹


  In jenem Moment sagte Fartax nichts. Doch einige Tage später ließ er mich rufen und erklärte:


  ›Meiner Mutter bekommt Algier überhaupt nicht, sie klagt unentwegt. Deshalb möchte ich ihr Alexandria zeigen, vielleicht gefällt es ihr ja dort. Und du kommst mit. Alexandria ist von Kairo nicht weit entfernt. Dort suchen wir diese verdammten Bücher, und dann kannst du nach Spanien zurückkehren und sie Philipp II. oder meinetwegen auch dem Priester Johannes übergeben, um danach endlich in Ruhe und Frieden mit deiner Frau und deiner Tochter zu leben.‹


  |515|Es war ein derart großzügiges Angebot, daß eine Ablehnung einer schweren Kränkung gleichkommen würde, die mich Kopf und Kragen kosten konnte. Trotzdem versuchte ich es und bat Alcuzcuz um Vermittlung, doch er wollte mich nicht einmal anhören. Bis zum Tag der Abreise versuchte ich dieser unerwarteten Protektion zu entkommen, die meine Pläne zunichte machen und mich ins Unglück stürzen konnte. Vergebens. Man erlaubte mir lediglich, Rebecca und dir eine Nachricht zukommen zu lassen, die euch von meinem Geschick und dem neuerlichen Aufbruch in Kenntnis setzen sollte. Einer von Fartax’ Kryptographen prüfte das Schreiben, um sicherzugehen, daß es keine verschlüsselte Botschaft enthielt, und dann durfte ich es einem spanischen Mönchsritter übergeben, der dem Orden der Mercedarier angehörte, die in Algier in Sklaverei geratene Christen freikauften.«


  »Diese Nachricht haben wir nie erhalten«, unterbricht ihn Ruth.


  »Ich weiß, mein Kind, ich weiß. Ich hätte wissen sollen, daß all diese Sendungen durch Artals Hände gingen und daß er sie abfangen würde. Und nicht nur das. Später ging mir auf, daß eigentlich nur dieser Mönchsritter ihm hinterbracht haben konnte, daß ich kein gewöhnlicher Gefangener war, sondern Alcuzcuz und Grindschädel in Freundschaft verbunden schien, diesen beiden größten und gefährlichsten Korsaren des Mittelmeers, die die spanischen Schiffe unaufhörlich angriffen, offiziell zumindest. Womit ich mir selbst die Falle für meine Rückkehr bereitete. Denn da ich ja schon einmal vom wahren Glauben abgefallen und zum Judentum übergewechselt war, war es für Artal nicht weiter verwunderlich, daß ich wieder abtrünnig wurde und zum Islam übertrat. So einfach war das, wenn man jemanden der Inquisition überantworten wollte.


  Von all dem ahnte ich indessen noch nichts, als Algier und Alcuzcuz, der uns am Kai verabschiedet hatte, langsam kleiner wurden. Auf unserer Seereise mußte ich dann mit ansehen, wie sehr Ali Fartax dem Alkohol verfallen war. Seine Mutter mahnte ihn immer wieder zur Mäßigung, aber meine Anwesenheit |516|schien das Bedürfnis in ihm zu wecken, mir seine sämtlichen Heldentaten aufzutischen. Und je mehr er mir erzählte, desto bewußter wurde mir, daß er die Blüte seiner Jahre hinter sich hatte und der unmittelbare Verfall bevorstand. Und es war auch ihm bewußt, denn er war ebenso hellsichtig wie Alcuzcuz, wenn nicht gar hellsichtiger, und zudem weitaus belesener, denn diese Gewohnheit pflegte er nach wie vor.


  So erreichten wir schließlich Alexandria. Nach dem großen Empfang, den man ihm dort bereitete, hoffte ich, Fartax würde sein Angebot vergessen, mir bei der Suche nach Cansinos’ Büchern behilflich zu sein. Doch ich täuschte mich. Sobald er seine Mutter untergebracht hatte, schickte er einen bewaffneten Reitertrupp mit einer Nachricht zum Wesir von Kairo. Als ich ihn davon abbringen wollte, unterbrach er mich auch schon.


  ›Du mußt mir dafür nicht danken. Ich mußte ihn sowieso von meiner Ankunft unterrichten.‹


  Er nahm mich mit zu einem Küstenort, wo sich einige andalusische Flüchtlinge niedergelassen hatten. Er besaß dort ein Haus, das seine Mutter bewohnen sollte, sofern ihr Klima und Menschen dort genehm waren. Je näher wir kamen, desto mehr staunte ich, was jene Morisken mit ihrem unermüdlichen Fleiß erreicht hatten. Sie hatten den Ort zu einem einzigen großen Garten gemacht. Die Weinstöcke gediehen prächtig, mit Trauben so dick wie Lämmerschwänze. Und auch die Pistaziensträucher, Kirsch- und Johannisbrotbäume trugen viele Früchte und waren sorgfältig beschnitten. Doch was den Anblick des Gartens beherrschte, waren die allgegenwärtigen Olivenbäume. Dort verstand ich, was das Mittelmeer ausmachte. Wir saßen auf der Dachterrasse seines Hauses, umweht von der salzigen Meeresbrise, die sich zwischen den mit Olivenbäumen bedeckten Hügeln verlor, als Fartax mit weit ausholender Geste auf die Weite vor uns deutete und sagte:


  ›Vom ersten Olivenbaum, den man sieht, wenn man vom Norden Europas herabkommt, bis zu den Palmenhainen hier im Süden, die dem Vorrücken der Wüste Einhalt zu gebieten suchen: all das ist das Mittelmeer.‹


  |517|Er zeigte mir seine Ölmühlen, und ich sah, wie man hier hochwertiges Öl erhielt: Man ließ die Oliven auf geriffelten Backsteinen reifen, bis sie von alleine aufplatzten und das Öl herauszutropfen begann. Der Grindschädel tauchte seine Fingerspitze in das Öl und ließ dann den Tropfen wie ein Goldkorn im Sonnenlicht blitzen, bevor er seinen Finger genüßlich ableckte: Er forderte mich auf, es ihm nachzutun.


  ›Das ist die Träne des Öls, seine Quintessenz. Es gibt auf der ganzen Welt kein besseres.‹


  Tags darauf kamen die Boten zurück, die Fartax nach Kairo geschickt hatte, und brachten Nachricht von den Büchern, die Maluk dem Wesir verehrt hatte. Sie berichteten, daß er selbst kein großer Leser sei, weshalb er sie dem Imam seiner ältesten Moschee geschenkt habe. Ich machte Grindschädel klar, daß ich dieser Fährte folgen und den Vorbeter aufsuchen mußte. Er hieß meine Idee gut.


  ›Ich werde dir ein Empfehlungsschreiben für den Imam mitgeben‹, erbot er sich. ›Aber zuvor lasse ich dir zum Abschied ein türkisches Festmahl bereiten.‹


  Wir setzten uns auf große Kissen aus weichem, gepunztem Leder, die prächtig bemalt waren und um die man Tücher ausgebreitet hatte, mit denen wir zwischendurch unsere Hände säubern konnten. Zuerst wurden verschiedene Hülsenfrüchte und Gemüseeintöpfe mit kleinen kernlosen Rosinen aus Alexandria aufgetragen. Ein mit Zitronensaft verfeinertes Linsengericht, zu dem mit Hackfleisch gefüllte Weinblätter gereicht wurden, schmeckte mir dabei am besten. Als nächster Gang wurde uns dann ein gut gemästetes und in riesige Stücke zerlegtes Lamm serviert, das mit Fenchel, Kichererbsen, Spinat und Zwiebeln geschmort worden war.


  Doch das Beste kam erst noch. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Eine Reihe von Dienern trug einen ganzen gegrillten Ochsen herein, gefolgt von Euldj Alis Koch, der mit einem Schwert das Tier aufschlitzte. In einer Füllung aus Birnen und Mandeln verbarg sich darin ein Lamm, das er ebenfalls tranchierte. In seinem Bauch befanden sich Nüsse, |518|Pflaumen und mittendrin ein mit Honig und Koriander gefülltes Huhn. Und in dem Huhn … war ein Ei. All das war zusammen an einem riesigen Bratspieß über einem großen offenen Feuer geröstet worden. Doch trotz der beeindruckenden Füllungen war das Besondere an diesem Braten, daß das Ei seinen typischen Geschmack behielt. Der Grindschädel hatte zudem einen wirklich hervorragenden Koch, denn das Ei, das man mir zugedacht hatte, war auf den Punkt genau weichgekocht.


  ›Bist du sicher, daß es nicht zu hart ist?‹ fragte mich Fartax lächelnd.


  Und im selben Augenblick merkte ich, daß meine Zähne auf etwas Hartes bissen. Ich zerteilte das Ei und fand darin einen großen Rubin. Nie habe ich mir erklären können, wie sie ihn dort hineinbekommen haben. Ich protestierte und wollte Fartax den Edelstein zurückgeben. Doch er bestand so hartnäckig darauf, daß es eine tödliche Beleidigung gewesen wäre, ihn nicht anzunehmen.


  ›Es ist ein Geschenk von uns beiden‹, erklärte er, ›von Ishaq und mir. Dein alter Freund hat ihn für dich ausgesucht.‹


  Und er fügte noch einen großzügigen Beutel mit Goldmünzen hinzu, und auch Proviant und viele Dinge, die mir unterwegs nützlich sein konnten. Danach blieb mir nur noch eins, bevor ich die Küste in Richtung Kairo verließ:Ich mußte jemanden finden, der nach Spanien reiste, um ihm eine Nachricht für Rebecca und dich mitzugeben.


  Deshalb ging ich zum Hafen, wo ich neben einer Seefahrerspelunke einen alten Mann entdeckte, der sang. Er hatte keine sonderlich gute Stimme. Er traf nicht einmal den Ton. Es war ein rauher Gesang aus heiserer Kehle, aber was er da in seinem holprigen Sephardisch sang, war so traurig, daß es mich tief erschütterte. Aus seiner Stimme schienen die ganze Bedrängnis und Erschöpfung der Seinen zu klingen, Gefangene von Gesetzen und Bräuchen, die ihnen unter so verschiedenen Himmeln auferlegt worden waren. Nachdem er die Münzen eingesammelt und seinen Stock genommen hatte, rief ich ihn. Er |519|drehte den Kopf in meine Richtung, und an der Art, wie er das tat, merkte ich, daß er blind war.


  Ich führte ihn in die Spelunke und lud ihn ein. Dann erzählte ich ihm, wer ich war und was ich von ihm wollte, bevor ich ihn bat, mir seine Geschichte zu erzählen. Danach verstand ich, warum sein Gesang so herzzerreißend war. Er hatte beschlossen, nach Hause zurückzukehren, und deshalb sang er. Um das Geld zusammenzubekommen für die Überfahrt in seine Heimat.


  Seine Heimat, das war Spanien. Er wollte nach Antigua, da er glaubte, die Stadt sei noch immer die Residenz des Königreichs. Ich gab ihm etwas Geld und beschaffte ihm Arbeit in der Kombüse von einem von Fartax’ Schiffen, das nach Westen unterwegs war. Hat er euch die Botschaft überbracht, die ich ihm für euch mitgegeben habe?«


  »Das hat er.« Ruth nickt. »Als er hier ankam, war er sehr schwach und krank, und wir wollten ihn pflegen. Aber Artal, der uns überwachte, bedrängte ihn mit allerlei Fragen zu Euch. Doch der Alte konnte ihm nicht mehr erzählen. Da Artal glaubte, er wisse mehr, als er sagen wolle, übergab dieser Schuft ihn der Inquisition. Schließlich verbrannten sie ihn auf dem Scheiterhaufen, weil er Jude war. Das war seine Rückkehr nach Hause.«


  Es fällt Randa schwer, die aufsteigende Wut über das Schicksal des Alten zu unterdrücken, als er jetzt den Schlüssel im Schloß hört und der Mann mit der silbernen Hand auf der Schwelle erscheint. Doch er weiß, daß er sich beherrschen muß, wenn er seine Pläne verwirklichen will. So preßt er die Lippen ans Ohr seiner Tochter und flüstert ihr zu:


  »Es bleiben uns nur noch drei Tage. Glaubst du, du bekommst den Wandteppich bis dahin fertig?«


  »Seid unbesorgt«, wispert Ruth zurück und steht auf.


  Da richtet sich Randa doch an Artal und erkundigt sich mit unschuldiger Miene:


  »Hat Euch Euer Armstumpf noch einmal Schmerzen bereitet?«


  |520|»Verflucht sollt Ihr sein! Er hat mir noch nie so weh getan.«


  »Dann habt Ihr den Mechanismus sicher mit irgendeiner abrupten Bewegung kaputtgemacht«, erklärt Randa und steigt zielbewußt die Stufen der Treppe hinauf, um die falsche Hand zu begutachten.


  Der oberste Spion hält ihn jedoch mit einer abwehrenden Geste zurück.


  »Ich glaube Euch kein Wort! Wer gewährleistet mir, daß die Hand mich danach nicht noch stärker peinigen wird?«


  »Das würde nicht passieren, wenn Ihr sie mir für ein paar Stunden überlassen und mir meine Goldschmiedezangen bringen würdet, damit ich sie in aller Ruhe richten kann. Gestern konnte ich den Mechanismus nur unzureichend justieren.«


  »Eure Goldschmiedezangen? Auf gar keinen Fall.«


  »Dann kann ich auch nichts machen.«


  
    |521|9 Die unterirdische Stadt

  


  Am Himmel über Antigua ballten sich dunkelgraue, elektrisch aufgeladene Wolkenberge, gegen die sich die Zypressen auf dem Friedhof scharf abzeichneten. Es war ein düsterer, schwermütiger Tag, wie für eine Beerdigung geschaffen. Wenn denn irgendein Tag für so etwas passend ist, dachte Kommissar John Bealfeld, als er aus dem Wagen stieg und auf den Eingang zuging. Er sah sich um. Er hatte keine Ahnung, in welcher der kleinen Kapellen entlang dem weitläufigen Hauptgang die Trauerfeier abgehalten wurde. Da entdeckte er einen der Mönche vom Orden der Hermanos Fossores de la Misericordia, die für die Grabpflege zuständig waren. Der Mönch führte ihn zu einer Anschlagtafel, fragte Bealfeld nach der Uhrzeit und konsultierte dann die Liste mit den Trauergottesdiensten. Da dieser jedoch bereits zu Ende war, erklärte er ihm den Weg zu der Stelle, wo die Beisetzung stattfinden sollte.


  Der Kommissar fand das Grab ohne größere Schwierigkeiten. Es befand sich inmitten einer Reihe eigentümlicher Grabmäler im Niemandsland zwischen katholischem Friedhof und dem für Nichtkatholiken. Die Familiengräber in diesem Bereich waren nicht mit den üblichen vierarmigen, sondern |522|mit würfelförmigen, sechsarmigen Kreuzen geschmückt. Dieselben, die er schon auf dem Wappen von Abraham Toledanos Stiftung und auf der Standarte der Hermandad de la Nueva Restauración gesehen hatte. Daran erinnerte Bealfeld sich jetzt, als er den ungewöhnlichen Leichenzug entdeckte. Angeführt wurde er von Mitgliedern der Bruderschaft, die den blumengeschmückten Sarg auf ihren Schultern trugen. Alle hatten sie ihre Trachten angelegt, um ihrem Mitbruder das letzte Geleit zu geben.


  Vor dem offenen Grab machten sie halt und setzten den Sarg auf den darüberliegenden Brettern ab. Nach einer kurzen Trauerrede ihres Großmeisters spannten sie die Seile, damit die Totengräber die Bretter wegziehen konnten, und senkten den Sarg langsam in die Erde. Danach stellten sie sich in Reih und Glied auf, und einer von ihnen hielt den Trauernden, die nun einzeln vortraten, auf einer Schaufel Erde hin, damit sie eine Handvoll ins Grab werfen und sich so von dem Toten verabschieden konnten.


  Bealfeld hielt sich im Hintergrund, bis sich die große Trauergemeinde verlaufen hatte, bevor er auf Rachel Toledano zuging und ihr schweigend den Arm drückte. Die junge Frau blickte auf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Bedrückt sah sie ihn an.


  »Es war meine Schuld, John«, wimmerte sie und lehnte sich zitternd an ihn. »Wenn ich nicht so gebettelt hätte, wären wir … wären wir nicht zum Escorial gefahren … und dieser Kerl hätte ihn nicht umgebracht … Aber ich … meine Mutter … Du hattest uns gewarnt … wir sollten vorsichtig sein.«


  »Ist ja gut, Rachel, ganz ruhig«, versuchte der Kommissar sie zu beruhigen. Tröstend legte er den Arm um ihre Schultern und führte sie vom Grab weg. »Das hätte auch sonstwo passieren können.«


  »Wenn er nicht versucht hätte, die Papiere wieder in den Tresor zurückzulegen …«, schluchzte Rachel. »Sie schienen ihm so wichtig zu sein, daß er ohne Zögern … sein Leben aufs Spiel setzte.«


  |523|»Und damit vielleicht einem von euch das Leben rettete«, sagte Bealfeld.


  »Ja, denn mehr Kugeln hat er anscheinend nicht gehabt«, schaltete sich David Calderón ein, der zu ihnen getreten war, »sonst hätte er uns ebenfalls abgeknallt und wäre nicht gleich geflohen.«


  Dem Kryptologen lief es kalt den Rücken hinunter, als er jetzt wieder daran dachte, was am Sonntagabend passiert war. Nachdem sie noch in der Nacht der Mordkommission aus Madrid den Hergang geschildert hatten, hatten sie den ganzen Montag damit verbracht, Maliaños Haushälterin Marina beizustehen und die Beerdigung zu organisieren. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken an den toten Architekten zu verscheuchen.


  »Jedenfalls müssen wir wieder bei Null anfangen. Und das, wo wir nun wissen, wozu unsere Gegner fähig sind.«


  »Ja, und es ist zudem nicht schwer zu erraten, wer uns die Dokumente abgenommen hat. Leider waren meine Informationen richtig. James Minspert ist in Antigua. Auch wenn er sich verborgen hält, ist doch klar, daß er der Drahtzieher des Ganzen ist. Und seine Männer arbeiten effizient: Während ihr im Escorial überfallen wurdet, hat man hier eure Hotelzimmer durchwühlt.«


  »Meins haben sie wirklich gewissenhaft auseinandergenommen.«


  »Haben sie etwas mitgehen lassen?«


  Die beiden jungen Leute schüttelten den Kopf.


  »Alle wichtigen Dokumente hatten wir im Hotelsafe«, sagte David. »Bis auf die acht Pergamentkeile … Ich werde das Gefühl nicht los, daß Minspert uns die drei Keile aus der Agency hat mitnehmen lassen, damit wir die Suche nach den restlichen für ihn erledigen. Und kaum hatten wir das fertige Puzzle, da hat er es sich unter den Nagel gerissen. Aber dabei wird er es nicht belassen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Hoffentlich täusche ich mich, aber ich glaube, Minspert |524|wird versuchen, die offizielle Mission, mit der ihn die NSA betraut hat, zu nutzen, um ein paar alte Rechnungen zu begleichen. Das bereitet mir am meisten Sorge. Wir sind in großer Gefahr. Er hat überall seine Spitzel.«


  »Ich fürchte, Gutiérrez gehört auch dazu«, sagte Bealfeld. »Gestern abend wollte er mich schon wieder auf später vertrösten. Ich möchte Fortschritte sehen! habe ich ihn angebrüllt. Wenn ich nicht so hartnäckig gewesen wäre, hätte er die von Maliaño eigentlich für gestern angesetzte geodätische Untersuchung ganz abgeblasen. Ich glaube, er versucht mit allen Mitteln zu verhindern, daß wir in das Loch hinabsteigen. Auf der Plaza Mayor hat er mir den Zustand der Arbeiten gezeigt. Es ist zum Verzweifeln. Sie graben mit winzigen Schaufeln und säubern die Einzelteile an Ort und Stelle mit Pinseln. Der Leiter der Bergungsmannschaft hat mir erklärt, wenn alles gut läuft, bräuchten sie noch mindestens drei Tage.«


  »Drei Tage? Bis dahin ist meine Mutter längst tot, wenn ihr da unten etwas zugestoßen ist!« rief Rachel verzweifelt.


  »Das wissen wir, Rachel. Deshalb ist die geodätische Untersuchung heute nachmittag ja auch so wichtig. Meinst du, das stehst du durch? Oder willst du lieber ins Hotel und dich ein wenig ausruhen?« fragte Bealfeld rücksichtsvoll.


  »Ausruhen? Jetzt? Meinen Patenonkel hat man ermordet, und meine Mutter liegt vielleicht schwerverletzt in irgendeinem unterirdischen Stollen. Wir haben schon viel zuviel Zeit verloren!«


  »Dann laßt uns fahren«, meinte Bealfeld, legte ihr den Arm um die Schultern und deutete auf das Auto, das er gerade mit der Fernbedienung aufgeschlossen hatte.


  Sie mußten einen großen Umweg machen, um zur Plaza Mayor zu gelangen, die an diesem Dienstagnachmittag noch stärker bewacht wurde als in den Tagen zuvor. Der Platz sah irgendwie kahl aus. Man hatte sämtliche Pflastersteine entfernt und sie sorgfältig unter den Arkaden aufgeschichtet. Der Krater in der Mitte, wo der Brunnen und die Monstranz versunken waren, war mit orangefarbenen Plastikplanen abgedeckt. |525|Drumherum war nur noch ein gräuliches Sandfeld zu sehen, das mit Harken für die Radaruntersuchung geglättet worden war. Von den Ergebnissen würde einiges abhängen. Je nachdem, wie der Bericht ausfallen würde, würden sie die ersehnte Genehmigung zur Erforschung des Lochs und der möglicherweise darunterliegenden unterirdischen Gänge erhalten. Oder eben auch nicht.


  Inspektor Gutiérrez sah ziemlich übernächtigt und zerschlagen aus. Er sei am Sonntag auf der Hochzeit seiner Nichte gewesen, erklärte er, nachdem er sie begrüßt hatte; wegen der ganzen Vorbereitungen für die Untersuchung habe er es nicht zum Begräbnis geschafft. Was ihm sehr leid tue. Er hoffe sehr, daß die Kollegen in El Escorial den Fall bald aufgeklärt hätten. Rachel sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Es fehlte nicht viel, daß sie ihm an die Gurgel gesprungen wäre.


  Zum Glück mußten sie nicht lange auf den Kleintransporter mit den Wissenschaftlern warten. Er kam pünktlich auf die Minute. Ein Mann mittleren Alters stieg aus. Gutiérrez machte sie miteinander bekannt.


  »Doktor José María Calatrava vom Geophysikalischen Institut.«


  Der Wissenschaftler gab ihnen die Hand, während sein Team schon routiniert mit den Vorbereitungen begann. Calatrava sah nicht nur sympathisch aus, er war es auch. Nachdem er mit einem prüfenden Blick auf den Platz die Lage sondiert hatte, sah er sorgenvoll zum Himmel hinauf.


  »Hoffen wir, daß es nicht gleich zu regnen anfängt; da oben braut sich was zusammen. Fangen wir also mit der Messung an. Wie ich sehe, hat der Platz in der Mitte einen Herzinfarkt erlitten«, brummte er und zeigte auf den Krater. »Schon seit langem ist hier eine gründliche Bodenradaruntersuchung fällig. Aber es mußte ja erst ein Unglück geschehen, damit diese Esel reagieren und ihr Einverständnis dazu geben.«


  »Na, na …«, rügte Gutiérrez und eilte zu seinen Polizisten, die alle Hände voll zu tun hatten, die Schaulustigen hinter den Absperrungen zu halten.


  |526|»Meinen Sie den Stadtrat?« fragte David den Geophysiker.


  »Ach, eigentlich alle miteinander«, erwiderte Calatrava. »Den Stadtrat, denn das Rathaus steht hier direkt am Platz; die kirchlichen Behörden, schließlich ist ja auch die Kathedrale nicht weit; und ebenso die Militärverwaltung, weil gleich dahinter der Alkazar liegt. Das Grundstück und der Untergrund der Plaza Mayor fallen in die Zuständigkeit von allen drei Institutionen, und die einen wie die anderen drücken sich vor der Verantwortung. Aber glauben Sie bloß nicht, das hätte sich jetzt großartig geändert. Vorerst dürfen wir nichts anrühren. Nur schauen. Und je nachdem, wie unser Bericht ausfällt, erteilt man Ihnen die Erlaubnis oder auch nicht. Wann das sein wird, das hängt dann wieder von Inspektor Gutiérrez ab. Wahrscheinlich läßt er Sie erst hinunter, wenn man alle Einzelteile der Monstranz eingesammelt hat.«


  »Und wie wollen Sie herausfinden, was da unten ist, wenn Sie nichts anrühren dürfen?« wollte David wissen.


  »Mit unserem Georadar.«


  »Ich dachte, mit einem Radar orte man Flugzeuge oder U-Boote. Da unten werden Sie so etwas kaum finden«, scherzte Bealfeld.


  »Da unten kann es alles mögliche geben, vom Skelett eines ehrwürdigen Bischofs bis hin zu einem Dinosaurier. An so einem Ort können wir nur dieses elektromagnetische Reflexionsverfahren benutzen, alle anderen würden sehr ungenaue Messungen ergeben. Ein solches Bodenradar kann zur Bestimmung der Größe geologischer Schichten, zur Untersuchung von archäologischen Objekten, aber auch zum Auffinden von Hohlräumen eingesetzt werden. Und es ist gut geeignet, um Rohrleitungen und Wasseradern zu entdecken; soviel ich weiß, stieg vergangenen Donnerstag aus dem Krater dort eine wahre Fontäne auf.«


  Im selben Augenblick kam der Assistent des Geophysikers zu ihnen.


  »Wir sind soweit, Doktor Calatrava. Wenn Sie wollen, kann’s losgehen.«


  |527|Calatravas Mitarbeiter hatten von einer Seite zur anderen mehrere Seile gespannt, so daß der Platz in schmale Längsgassen unterteilt war. Danach hatten sie mehrere komplizierte Apparaturen ausgeladen und alles montiert: Während ein paar Techniker die Oberflächenantennen zusammensteckten, bauten andere die Radargeräte auf, und ein Informatiker bootete die Computer.


  »Sehen Sie den jungen Mann dort, der eine Art blaue Schlange in der Hand hält?« erklärte Calatrava, nachdem er alles genau inspiziert hatte. »Das ist ein Ground Penetrating Radar, kurz GPR genannt. Dieses Modell nennen wir ›Python‹. Damit können wir bei jedem Durchgang über drei Meter Eindringtiefe erreichen. Und sehen Sie den anderen dort, der etwas stämmiger ist und eine Art Schlitten hinter sich herzieht? Mit diesem GPR bekommen wir eine Eindringtiefe von anderthalb Metern. Noch feinere Messungen können wir dann mit dem Gerät machen, das die junge Frau dort trägt. Sehen Sie diese dicke Platte mit dem langen Griff, die wie ein Staubsauger aussieht?«


  Die drei Mitarbeiter hatten sich eine Art Bauchladen umgehängt, auf die der Informatiker nun ein Meßgerät stellte, mit dem sie die reflektierten Radarwellen empfangen konnten. Jedes dieser Geräte war mit den Computern in dem Kleintransporter vernetzt, so daß man die Meßdaten auf den Monitoren im hinteren Teil des Wagens verfolgen konnte, während die drei Geophysiker das Gelände systematisch untersuchten.


  Calatrava setzte sich vor das Steuerpult und schaltete die Monitore ein. Das Bild flimmerte zuerst etwas, doch dann waren die Radarwellen deutlich erkennbar. Der Geophysiker drehte sich zu Bealfeld, David und Rachel um und forderte sie auf, sich ein paar Klappstühle zu nehmen.


  »Wie funktioniert so ein GPR?« erkundigte sich David interessiert.


  »In seiner Funktionsweise entspricht es dem herkömmlichen Radar. Allerdings werden bei einem Georadar die elektromagnetischen Impulse senkrecht zur Oberfläche in den Untergrund |528|gesendet. Treffen sie dort auf irgendwelche Objekte oder Schichtgrenzen, werden sie reflektiert und laufen zurück zur Erdoberfläche, wo sie von der Empfangsantenne registriert werden. Aus der Zeitdifferenz zwischen dem Ausstrahlen des Sendeimpulses und dem Empfang des Echos kann man so die Tiefe bestimmen, in der sich die Schichtgrenze oder der Störkörper befindet. Wir haben hier drei GPRs mit unterschiedlichen Frequenzen, sie arbeiten mit 75-, 190- und 300-MHz-Oberflächenantennen. Je niedriger die Frequenz, desto tiefer können wir gehen, desto schlechter ist aber auch die Auflösung der Bilder. Und umgekehrt. Die beiden Georadare, die meine Männer bedienen, werden uns also zunächst erste Anhaltspunkte liefern, und wenn wir etwas gefunden haben, sehen wir es uns mit dem feinsten, dem ›Staubsauger‹, genauer an.«


  Mit diesen Worten spuckte er in die Hände und rief seinen Leuten zu:


  »Los geht’s!«


  Die drei Mitarbeiter setzten sich mit ihren Geräten im Abstand von ein paar Metern in Bewegung. Die Prüfung der ersten mit Seilen abgetrennten Gasse, die am weitesten von der Platzmitte entfernt war, ergab jedoch keinen signifikanten Profilschnitt. Auch das zweite Gerät brachte zunächst keine bedeutsamen Erkenntnisse. Doch dann, etwa auf halber Strecke, tauchten auf den Bildschirmen dieser beiden Geräte ein paar Flecken auf, die die Form sich überlagernder Zacken hatten.


  Calatrava wartete, bis die junge Frau mit dem »Staubsauger« auf die gleiche Höhe kam, und rief ihr dann zu:


  »Langsam, Patricia! Siehst du auf deinem Bildschirm diese beiden Signale? Geh da noch einmal drüber.«


  »Ist Ihnen was aufgefallen, Doktor Calatrava?« fragte Rachel.


  »Zwei metallene Gegenstände.«


  »Das werden noch Teile der Monstranz sein«, meinte die junge Frau.


  |529|»Das glaube ich nicht. Wie sollen sie so weit vom Krater entfernt unter die Erde gelangt sein? Das sieht mir eher nach ein paar Metallstangen oder Rohren aus … Ich würde sagen, in etwa einem bis anderthalb Meter Tiefe … Aber das geht uns nichts an. Das Gelände wurde angeblich schon mit Metalldetektoren geprüft, nicht wahr, Inspektor?« Calatrava hatte die Stimme erhoben, um Gutiérrez’ Aufmerksamkeit zu erlangen, der vor dem Wagen auf und ab ging.


  »So ist es«, bestätigte der Inspektor und unterdrückte ein Gähnen.


  »Machen wir also weiter.«


  Während die drei Geophysiker in der folgenden Viertelstunde einen markierten Korridor nach dem anderen genau untersuchten, stießen sie noch auf einige andere kleine Metallobjekte, denen sie jedoch ebensowenig Beachtung schenkten. Doch dann kamen sie zu dem Korridor, der das erste Viertel des Platzes begrenzte. Und da begannen sich die Dinge zu ändern.


  »Jetzt wird es allmählich interessant. Langsamer, Jungs, langsamer! Und du, Patricia, bleib kurz stehen.«


  Calatrava winkte Bealfeld, David und Rachel, näher an den Monitor der jungen Kollegin zu rücken. Mit dem Finger zeichnete er einen imaginären Kreis um einen tiefen Einschnitt in der Mitte des Bildschirms. Es war ein seltsamer Profilschnitt. Die Radarwellen, die direkt unter der Erdoberfläche noch gleichmäßig und parallel verliefen, wölbten sich nach unten, je tiefer sie gingen, und bildeten so ein großes U.


  »Markiert diesen Bereich mit ein paar Stangen. Und geht weiter. Aber langsam!« rief Calatrava seinen Kollegen zu.


  »Was ist das?« fragte Rachel.


  »Ein Hohlraum, Ms. Toledano.«


  »Und wie groß ist dieser Hohlraum?«


  »Es ist noch zu früh, um darüber eine Aussage machen zu können. Wir müssen sehen, ob er sich zur Mitte des Platzes hin fortsetzt. Nach dem, was ich auf dem Monitor des Radars sehe, haben wir gerade erst den äußeren Rand berührt. Im nächsten |530|Schritt werden wir überprüfen, ob das nur ein kleiner Hohlraum im Gestein ist oder ob er irgendwie mit dem Krater in Verbindung steht.«


  Nachdem Calatravas drei Kollegen einige weitere abgesteckte Korridore abgegangen waren, bestand kein Zweifel mehr: Der Hohlraum wurde immer größer und tiefer, je weiter sie sich dem Loch in der Mitte des Platzes näherten, in dem die Monstranz versunken war.


  »Die Höhle ist riesig! Und sehr, sehr tief. Und da ist Wasser, sehr viel Wasser … Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


  Calatrava, der sicher nicht leicht zu beeindrucken war, sah auf einmal ziemlich besorgt aus. Er stand auf und eilte auf den Platz, um sich mit seinem Team zu besprechen. Danach kehrte er mit ein paar Technikern zum Wagen zurück, wo sie weitere Gerätschaften ausluden, darunter einen noch kleineren, wendigeren »Staubsauger« als der von Patricia. Er glich einem Buggy auf Gummirollen. Mitten über der Achse der Räder war das Radar befestigt, das über eine lange Lenkstange verfügte, mit der man unter Ausnutzung der Hebelkraft die Gerätschaft heben und senken konnte.


  »Die Oberflächenantenne dieses GPRs hat 900 Megahertz. Man erreicht damit also eine sehr hohe Auflösung«, erklärte der Geophysiker. »Wenn ich es noch genauer wissen will, werde ich dieses andere, noch kleinere Radar einsetzen; es arbeitet mit 2-Gigahertz-Antennen.«


  Während die anderen drei weiter systematisch die abgesteckten Korridore abschritten, nahm Calatrava nun selbst das neue Radar. Ausgehend von der Stelle, wo sie den unterirdischen Hohlraum erstmals geortet hatten, begann er bedächtig immer engere Kreise um den Krater in der Mitte des Platzes zu ziehen. Die Radargramme, die auf dem Monitor zu sehen waren, schienen Calatrava sehr zu verwirren. Sein Gesicht verriet große Besorgnis, als er an einer Stelle stehenblieb und sogar die Lenkstange des Wägelchens losließ, um sich über den Monitor zu beugen.


  |531|Rachel hielt es nun nicht mehr länger im Wagen. Quer über den ganzen Platz lief sie zu ihm.


  »Was ist los?«


  »Es ist dieses Loch. Schauen Sie.«


  Die junge Frau trat näher, um die Profilschnitte besser erkennen zu können. Sie waren ziemlich scharf. Der U-förmige Einschnitt, den die übertragenen Radarwellen zeigten, war mit jeder Runde, die der Geophysiker um das Loch in der Mitte drehte, tiefer geworden.


  Gefolgt von Rachel, setzte Calatrava seine Umrundung fort, bis er an den Rand der Öffnung kam. Der Geophysiker hatte darauf geachtet, dabei sehr vorsichtig vorzugehen, dennoch begann das gesamte GPR nun zu beben, und die Radargramme wackelten. Der Monitor brummte bedrohlich. Calatrava umklammerte die Lenkstange des Geräts. Der Monitor schien völlig außer Rand und Band zu geraten. Das Brummen wurde immer durchdringender.


  Bealfeld, der die Radarmessung mit angehaltenem Atem verfolgt hatte, stieß einen Schrei aus, der alle aufschreckte: In dem Krater, ganz tief unten, schien sich etwas in Krämpfen zu winden wie ein verwundetes Raubtier, das man in seiner Höhle aufgestört hatte. Calatrava ließ den Apparat los und versuchte Rachel von dem Loch wegzuziehen.


  »Zurück, Ms. Toledano!«


  Aber Rachel war wie hypnotisiert. Sie riß sich von ihm los und beugte sich tief über den Monitor, auf dem die Bilder wieder schärfer wurden und sich zu einem beunruhigenden Umriß formten. Das Brummen des Monitors wurde derweil immer schriller und ging schließlich in ein ohrenzerreißendes Pfeifen über, das auf dem ganzen Platz widerhallte. Gleichzeitig strahlte vom Zentrum des Bildschirms auf einmal ein grelles Licht aus, daß man die Augen zukneifen mußte, so sehr blendete es.


  Aber selbst jetzt reagierte Rachel nicht. Auch nicht, als Bealfeld und David zu schreien begannen. Der Kryptologe rannte los. Aus der Unterseite des Radargeräts schlugen nun |532|Funken, und schwarzer, beißender Rauch stieg in die Höhe. Mit einem Sprung warf sich David auf Rachel und drückte sie mit seinem Körper zu Boden.


  Genau im rechten Moment, denn der jungen Frau wären sonst die Splitter des zerberstenden Monitors mitten ins Gesicht geflogen. Mit einem fürchterlichen Krach implodierten die Kathodenstrahlröhren, und das Radarwägelchen kippte hinab in das Loch.


  Danach schien der Platz zur Ruhe zu kommen.


  Bealfeld und Inspektor Gutiérrez kamen herbeigerannt und halfen David auf die Beine. Der Kommissar drehte Rachel auf den Rücken und zog sie hoch. Mit einem Arm stützte er sie, während er ihr mit der rechten Hand den Sand aus dem Gesicht wischte.


  »Rachel! Was war denn los?« rief er und tätschelte ihre Wangen, die langsam wieder etwas Farbe annahmen. Dann wandte er sich an den Kryptologen: »Und Sie? Sind Sie in Ordnung?«


  »Vollkommen«, meinte David und blickte die junge Frau mitfühlend an, die unter Schockwirkung stand. »Bringen Sie Rachel zu dem Stuhl dort drüben. Der Inspektor hilft Ihnen sicher dabei. Vermutlich ist es nur der Schreck, der ihr noch in den Knochen sitzt.«


  Am stärksten aufgewühlt schien jedoch Calatrava zu sein. Er stand vor dem Loch und starrte hinunter. Von seiner fröhlichen Miene war kaum etwas geblieben. Umringt von seinen Mitarbeitern, stotterte er:


  »Dann stimmt es also … Das mit der Höhle stimmt … Und auch die seismographischen Messungen waren korrekt …«


  »Wovon sprechen Sie?« fragte David, der sich den Sand von seiner Kleidung klopfte.


  »Von einem Experiment, das ich vor einigen Jahren geleitet habe.«


  »Hier?«


  »Auf der ganzen Iberischen Halbinsel … Rund dreihundert Geophysiker aus der ganzen Welt haben daran teilgenommen … Es war die größte seismographische Messung, die es in |533|Spanien je gegeben hat. Nur hat das Militär beschlossen, die Ergebnisse geheimzuhalten.«


  »Und was hatte das Militär damit zu tun?«


  »Die Untersuchung war von ihnen finanziert worden. Zudem waren wir auf die Schiffe der Kriegsmarine angewiesen. Um die Messungen durchzuführen, benötigten wir drei Detonationsachsen, die das Land von einer Küste zur anderen durchquerten. Eine der Achsen lief von Norden nach Süden und verband ein Schiff in der Bucht von San Sebastián mit einem vor Marbella; die zweite Achse ging von Osten nach Westen, von einem Schiff vor Alicante zu einem vor Viana do Castelo in Galicien;und die dritte Achse durchquerte die Halbinsel diagonal von der Bucht von Setúbal südlich von Lissabon zu einem Schiff vor Tarragona. Wenn Sie diese drei Achsen haben, werden Sie sehen, daß sie sich hier in Antigua kreuzen; die Stadt ist praktisch das geographische Zentrum der Iberischen Halbinsel. Zu einer vorher genau festgelegten Uhrzeit lösten die Besatzungen der einzelnen Schiffe die Sprengungen aus, die durch weitere Sprengungen in Steinbrüchen entlang dieser Achsen verstärkt wurden. Wir hatten rund zweihundert Seismographen aufgestellt, um das seismische Profil der Halbinsel zu erstellen. Und wissen Sie, was wir zu unser aller Überraschung feststellten?«


  Erwartungsvolle Stille breitete sich aus. Der Geophysiker sah seine Zuhörer an, doch keiner seiner jungen Kollegen wußte eine Antwort.


  »Die durch die Sprengungen erzeugten seismischen Wellen kreuzten sich nicht! Sie prallten hier ab.«


  »Meinen Sie mit ›hier‹ etwa diesen Platz? Die Plaza Mayor von Antigua?« fragte David ganz perplex.


  »So ist es. Vor dem heutigen Tag habe ich darüber auch noch meine Scherze gemacht. Aber jetzt ist mir das Lachen vergangen.«


  »Und zu welchem Schluß sind Sie damals gekommen?«


  »Zu gar keinem. Wir konnten das Experiment nicht zu Ende führen. Die Schiffe hätten die Detonationen zur Kontrolle |534|wiederholen müssen, aber die Kriegsmarine weigerte sich. Alles blieb reine Hypothese.«


  »Und wie lautete die?«


  »Ich kann Ihnen nur meine eigene nennen: Hier unter uns gibt es entweder eine Höhle von gigantischen Ausmaßen, oder aber es existiert etwas, das die seismischen Wellen vollständig absorbiert. Vielleicht ja auch beides.«


  Kaum hatte er seine Vermutungen ausgesprochen, begannen die Geophysiker aufgeregt zu debattieren. David nahm Calatrava beiseite.


  »Es ist mir lieber, wenn Inspektor Gutiérrez nichts davon mitbekommt«, meinte er entschuldigend.»Ich würde gern wissen, was Sie in Ihrem Bericht schreiben werden. Verzeihen Sie, daß ich Sie so direkt danach frage, aber davon wird abhängen, ob man uns in den Krater hinabsteigen läßt oder nicht. Wir befürchten, daß da unten jemand ist, und das schon seit fünf Tagen. Die Mutter von Ms. Toledano. Wir müssen hinunter!«


  »Nach dem, was Sie gerade gesehen haben?«


  »Jetzt erst recht.«


  »Ich kann nichts anderes festhalten als das, was passiert ist. Alles andere wäre unverantwortlich. Die Meßergebnisse der Radargeräte sind auf den Festplatten der Rechner gespeichert. Daran ist nicht zu rütteln.«


  »Könnten Sie mir dann wenigstens eine Kopie von diesen Radargrammen ziehen, die wir gesehen haben?«


  »Ich habe keine Ahnung, ob Sie dazu befugt sind, aber sagen wir mal, ich habe Sie nicht gefragt und angenommen, Sie seien es. Lenken Sie Gutiérrez ab, während ich sie ausdrucke.« Als er Davids zweifelnden Blick sah, gab er ihm mit dem Ellbogen einen leichten, aufmunternden Schubs. »Na los, laden Sie ihn auf ein Bier ein. Dazu wird er gewiß nicht nein sagen. Und nehmen Sie Ms. Toledano mit. So wie sie aussieht, kann sie einen Schnaps gut gebrauchen.«


  David ging zum Kleintransporter hinüber, wo Bealfeld und Gutiérrez um die bleiche Rachel herumstanden und erhitzt über den neuerlichen Vorfall debattierten. David warf Bealfeld |535|einen verschwörerischen Blick zu und schlug dann wie nebenbei vor, erst einmal in die nächste Kneipe zu gehen, um den Schock zu verdauen. Doch kaum hatten sie bestellt, da tauchte auch schon einer von Calatravas Assistenten auf und bat David, ihn kurz zu seinem Chef zu begleiten.


  Als David in den Kleintransporter kletterte, hob der Geophysiker den Kopf.


  »Schauen Sie sich das an. Danach werden Sie sicher nicht mehr hinuntersteigen wollen.«


  Er reichte David das ausgedruckte Radargramm und zeigte ihm, wie er es richtig halten mußte. Auf dem Blatt sah man einen auf dem Kopf stehenden Trichter, dessen enge Rohröffnung dem Loch auf der Plaza Mayor entsprach, das sich dann nach unten hin öffnete. Zwischen den beiden Amplituden des Trichterrands konnte man ein Muster erahnen, das jedoch zu verschwommen war, um es genau zu erkennen.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Das ist der letzte Profilschnitt, den das Radar aufgenommen hat, bevor es implodiert ist. Ich drucke es Ihnen gerade noch einmal größer aus … Hier, sehen Sie.«


  Jetzt bestand kein Zweifel mehr:Am unteren Rand des Radargramms war, wenn auch undeutlich, das Muster des Labyrinths angedeutet. Dasselbe, das sie in Maliaños Arbeitszimmer im Escorial zwei Tage zuvor in Händen gehabt hatten, bevor der Killer ihnen die Pergamentkeile entriß. Schade nur, daß durch die Implosion des Georadars die Messung nicht abgeschlossen worden war.


  David versuchte sich zusammenzureißen, denn er konnte Calatrava unmöglich die ganze Geschichte erklären.


  »Der Profilschnitt hier zeigt also diese große unterirdische Höhle?«


  »Ganz offensichtlich«, bestätigte der Geophysiker.


  »Diese viereckige Umgrenzung hier, könnte das eine Mauer sein?«


  »Gut möglich … wenn es denn dort unten welche von solcher Dicke gibt. Für eine natürliche Begrenzung sind die gemessenen |536|Radarwellen jedenfalls viel zu regelmäßig«, versicherte Calatrava.


  Nachdenklich starrte David auf den Ausdruck. War Gabriel Lazo vielleicht gar nicht so verrückt? Gab es diese unterirdische Stadt wirklich, von der er ihm erzählt hatte? Wie sonst waren die Übereinstimmungen zu erklären zwischen den Fotos jener Festungsmauer, die er ihm gezeigt hatte, und Calatravas Radargramm? Und das Labyrinth? Wie hatte es sich in Rachels Traum zeigen können? Oder vielmehr in ihrem »veränderten Bewußtseinzustand«, wie Doktor Vergara es genannt hatte? Was war das dort unten?


  »Wir müssen runter. Und zwar sofort. Das ist die Antwort«, erklärte er mit aller Entschiedenheit.


  »Darf ich Ihnen einen wohlgemeinten Rat geben? … Vergessen Sie es ganz schnell.«


  »Verstehen Sie denn nicht? Nach dem, was ich hier gesehen habe, bin ich überzeugt, daß Mrs. Toledano sich dort unten befindet! Und auch Sie sollten nicht länger warten. Wenn man Ihnen nach all den Jahren erlaubt hat, diese geophysikalische Untersuchung durchzuführen, dann einzig und allein, weil die Kirche ihre Monstranz wiederhaben will, die Stadt Aussicht auf eine internationale Friedenskonferenz hat und die Militärbehörden von dem Vorfall am Fronleichnamstag überrumpelt worden sind. Wir müssen diese Gelegenheit nutzen.«


  »Glauben Sie mir, Mr. Calderón, ich würde Ihnen gerne helfen. Aber ich kann mich nicht der Staatsgewalt widersetzen. Inspektor Gutiérrez hat in diesen Dingen das Sagen. Es gibt aber noch einen weitaus gewichtigeren Grund: Ich halte es für lebensgefährlich! Wir sehen uns etwas höchst Mysteriösem gegenüber, das erst sehr sorgfältig untersucht werden muß.«


  »Ich bitte Sie … Es geht um ein Menschenleben. Sollte Sara Toledano dort unten etwas zugestoßen sein …«


  David sah, wie Calatrava mit sich rang. Der Geophysiker war aus dem Kleintransporter gestiegen und ging auf und ab. Ein kurzes Klingeln seines Handys verkündete, daß er eine SMS |537|bekommen hatte. Er blickte aufs Display und runzelte die Stirn.


  »In Ordnung.« David trat die Flucht nach vorn an.»Nehmen wir an, ich steige nicht hinunter. Nehmen wir an, niemand tut das. Könnten Sie dann irgendeine Ihrer Spezialkameras hinunterlassen?«


  »Hm … das ist etwas anderes. Dafür gibt es Roboter. Allerdings besitzt mein Institut so etwas nicht. Das sind hochtechnologische Geräte. Sie sind verdammt teuer.«


  »Würden Sie sich für mich einsetzen, wenn ich einen von diesen Robotern auftreibe?«


  »Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, was in meiner Macht steht. Aber denken Sie daran: Meine Einflußnahme endet am Rand des Erdlochs. Inspektor Gutiérrez ist das Zünglein an der Waage.«


  Vielleicht war es grundverkehrt, nicht mehr in die Kneipe zurückzukehren. Aber David fühlte sich außerstande, dem Inspektor gegenüberzutreten. Schon vier Tage warteten sie auf die verdammte Genehmigung. Es schien, als hätte Minspert über seinen Mittelsmann Gutiérrez alle fest im Griff. So werden wir nie vorankommen, sagte sich David, ich muß die anderen Spuren verfolgen.


  Das hier war die erste. Er sah zum Straßenschild hinauf und überprüfte die Adresse, welche die Nonne ihm gegeben hatte. Gleich hinter dem Fakultätsgebäude mußte es sein. Er ging weiter, und als er um die Ecke bog, stand er tatsächlich vor dem kleinen Laden: »EnRed@ando. Computerzubehör. Schreibwaren. Fotokopien.«


  Eine ältere Frau mit einem breiten Gesicht hob den Kopf, als sie das Glöckchen an der Tür hörte. Sie wirkte ziemlich provinzlerisch und trug ein altmodisches Kleid mit großen Tupfen und das Haar zu einem Dutt hochgesteckt. Dennoch beriet sie die Studenten souverän, die mit einem Softwareproblem zu ihr gekommen waren. Nachdem die beiden jungen Männer den Laden verlassen hatten, wandte sie sich an ihn.


  |538|»Guten Abend. Ich nehme an, Sie sind Mercedes«, sagte David. »Schwester Guadalupe vom Convento de los Milagros hat mir geraten, mich an Sie zu wenden.«


  Er reichte ihr den Zettel, den die Klosterschwester ihm geschrieben hatte. Die Frau las ihn in aller Ruhe und blickte ihn dann fragend an.


  »Ich weiß nicht, ob Sie schon gehört haben, daß Sara Toledano spurlos verschwunden ist«, fuhr der Kryptologe fort,worauf sie nur mißtrauisch nickte. »Wir, das heißt Saras Tochter und ich, versuchen herauszufinden, was ihr zugestoßen sein könnte. Schwester Guadalupe hat mir erzählt, daß Sara letzten Mittwoch zu Ihnen wollte. Stimmt das?«


  Die Frau sagte noch immer kein Wort. War er wieder zu spät gekommen? So wie sie ihn ansah, war schon jemand vor ihm hiergewesen und hatte ihr dieselbe Frage gestellt. Hatte sie dieser Person erzählt, was sie wußte? Aber eigentlich kam sie ihm so vor, als ob sie niemandem über den Weg traute. David war froh, die Empfehlung der Nonne mitgebracht zu haben.


  »Sie war mit einer Freundin hier. Einer Professorin von der Uni«, antwortete die Frau schließlich. »Sie wollte CD-Rohlinge kaufen.«


  »Einen oder zwei?« fragte er schnell.»Am Freitag haben ihre Tochter und ich einen Brief von ihr bekommen, in denen sie erklärte, je eine CD beigelegt zu haben. Nur hat sie vergessen, sie mitzuschicken.«


  Das schien ihr endlich den Beweis dafür zu liefern, daß er tatsächlich vertrauenswürdig war: Diese Information konnte er nur direkt von Sara haben. Die Frau taute auf.


  »Sie hat keinen Brenner auf ihrem Laptop und bat mich, ihr eine Kopie von einer CD zu machen. Wir hatten eigentlich ausgemacht, daß sie sie am Donnerstag abholt, aber sie kam nicht. Einen Moment …« Sie kramte in der Schublade unter dem Ladentisch. »Hier habe ich die Kopie. Und auch das Original.«


  Sie reichte ihm die beiden CDs. David konnte es kaum |539|glauben. Zum ersten Mal lief etwas glatt. Schnell klopfte er auf Holz.


  »Könnten Sie mir auch sagen, wie diese Professorin heißt, mit der Sara hier war?«


  »Elvira Tabuenca. Sie ist Archäologin.«


  »Wissen Sie, ob sie in der Fakultät ist?«


  »Ich glaube, ihre Vorlesungen sind schon zu Ende. Aber Sie können es ja mal versuchen.«


  Er bedankte sich bei Mercedes und ging zur Geisteswissenschaftlichen Fakultät.


  Die Sekretärin des Fachbereichs schüttelte den Kopf.


  »Soweit ich weiß, ist sie für ein paar Tage weggefahren. Aber am Donnerstag hat sie eine Prüfung.«


  »Und um wieviel Uhr ist die Prüfung zu Ende? Und wo findet sie statt?«


  »Um halb zwölf. Im Audimax.«


  »Kann ich ihr eine Nachricht hinterlassen?«


  Die Sekretärin schob ihm ein Blatt und einen Umschlag hin.


  Während David die Treppe hinunterstieg, dachte er, daß das eine neue Spur sein könnte … Warum hatte ihm bisher niemand von dieser Archäologin erzählt?


  Da fiel ihm wieder ein, daß er bei der ganzen Aufregung um Maliaños Tod eine weitere Spur fast vergessen hatte. Er sah auf die Uhr und überschlug, wie spät es jetzt an der Ostküste der USA wäre. Auf dem Weg ins Hotel könnte er etwas essen und dann nachsehen, ob Jonathan Lee ihm die versprochene E-Mail geschickt hatte.


  Jonathans E-Mail bestand nur aus einem einzigen Wort: JA. Mehr war auch nicht nötig. Es hieß, daß der ausgemergelte, schwarzgekleidete Mann auf dem Foto dieselbe Person war, die er Jahre zuvor in dem Krankenhaus der NSA gesehen hatte, wo sein Vater behandelt worden war. Was konnte Pedro Calderón mit einem solchen Typen zu tun gehabt haben? Wer war dieser Mann? Und für wen arbeitete er?


  |540|Er hatte versprochen, nicht noch einmal anzurufen. Aber er konnte nicht umhin, es doch zu tun.


  Die Frau, die nach einer Ewigkeit ans Telefon ging, meldete sich mit belegter Stimme. Im Hintergrund war heftiges Schluchzen zu hören. David konnte sie nur schlecht verstehen und mußte ihr mehrmals erklären, wer er war.


  »Ich bin David Calderón. Ich habe am Samstag schon einmal angerufen. Ich wollte mit Jonathan sprechen. Ist er zu Hause?«


  »Nein … Ich bin Jonathans Tochter … Er ist tot.«


  »Tot? Wieso tot? Was ist passiert?«


  »Ein Auto … Er ist … überfahren worden … Vorgestern abend, als er mit dem Hund draußen war.«


  »O mein Gott, das ist ja schrecklich … Mein aufrichtiges Beileid, Ms. Lee. Mein Vater hatte ihn gut gekannt und sehr geschätzt … Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte David und legte auf.


  Bestürzt starrte er auf das Telefon in dem Köfferchen, das Bealfeld ihm am Samstag überlassen hatte, um Lee anzurufen. Verfügte Minspert über die technischen Möglichkeiten, sogar die Leitungen der amerikanischen Regierungsdelegation anzuzapfen?


  Vor ihm lagen die beiden CDs, die Mercedes ihm gerade gegeben hatte. Er wollte sich nur zu gerne die Dateien ansehen. Nach dem gewaltsamen Tod von Jonathan Lee und Maliaño sollte er aber vielleicht besser noch einmal die Lage überdenken. Es wurde immer offensichtlicher, daß James nicht nur aus professionellen Beweggründen handelte. Den Weg für die zukünftige Friedenskonferenz ebnen zu wollen war nur ein Vorwand, der es ihm ermöglichte, die Mittel der NSA für seine eigenen Zwecke zu nutzen. Er würde sich die einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen, ein für allemal sämtliche Spuren zu tilgen, die bewiesen, daß er sich Pedro Calderóns Forschungsarbeit unter den Nagel gerissen hatte, um sich so die Exklusivrechte zu sichern. Was bedeutete, daß die letzten lästigen Zeugen ausgeschaltet werden mußten. Und jeder, der sich dem Erreichen dieses Ziels in den Weg stellte.


  |541|Wenn ich richtig liege, dachte David, ist Gabriel Lazo der nächste auf der Liste. Der ehemalige Hausmeister war der letzte gewesen, der seinen Vater lebend gesehen hatte. Wenn er ihn behutsam ausfragte, würde er ihm vielleicht diesmal erklären, worauf man in den unterirdischen Gängen stoßen konnte. Er war der einzige, der hinuntergestiegen und lebendig wieder herausgekommen war. Wahrscheinlich, weil er nicht weit genug vorgedrungen war.


  Ich muß ihn warnen, sagte sich David. Allerdings war es gewiß ratsam, jemanden einzuweihen, der ihm den Rücken deckte. Nur wen? Bealfeld? Der Kommissar würde zuerst etliche Sicherheitsvorkehrungen treffen wollen. So lange würden Minsperts Komplizen sicher nicht warten. Außerdem würde Lazo einem Fremden mißtrauen, vor allem, wenn er merkte, daß Bealfeld Amerikaner und Polizist war. Das war also keine gute Idee. Und Rachel? Sie wäre ihm ebensowenig von Nutzen, da Lazo einigen Groll gegen ihre geliebten Großeltern Abraham und Peggy Toledano hegte. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als allein zum alten Palast vor der Casa de la Estanca zu gehen.


  David sah zum Fenster hinaus. Es begann bereits zu dämmern, und zudem hatte es zu regnen begonnen. Bevor er das Zimmer verließ, schrieb er noch eine kurze Notiz, die er in einen Umschlag steckte. Dann zog er sich ein Regencape über, faltete sorgfältig die Millimeterpapierbogen, die Lazo ihm geliehen hatte, und steckte sie in seine Tasche.


  An der Hotelrezeption hinterlegte er den Umschlag für Rachel Toledano und deponierte die CDs im Safe. Die Eile, eines der Taxis zu besteigen, die vor der Tür warteten, ließ ihn jedoch unachtsam werden, so daß er nicht bemerkte, daß ihn in der Halle jemand beobachtet hatte.


  Wenig später stieg er an der Ecke der düsteren Gasse aus dem Taxi. Zwischen den baufälligen Gebäuden rechts und links, die von schweren Balken abgestützt wurden, damit ihre Fassaden nicht einstürzten, ging er auf den alten Stadtpalast vor der Casa de la Estanca zu, wobei er sich immer mal wieder argwöhnisch |542|umblickte. Je mehr er sich dem Ende der Sackgasse näherte, um so unruhiger wurde er. Vor allem, als er zu sehen glaubte, daß das große Portal des Palastes angelehnt war. Er beschleunigte seine Schritte.


  Als er näher kam, bestand kein Zweifel mehr. Das Portal stand offen. Mit vier Sätzen sprang David die Treppe hinauf. Wachsam betrat er den langen Flur. Er sah sich um. Die Zimmertüren, die sich auf beiden Seiten aneinanderreihten, waren geschlossen. Im Flur herrschte fast völlige Dunkelheit. Er rief nach Lazo, erhielt jedoch keine Antwort. Seine Finger tasteten nach dem Lichtschalter, den er mehrmals drückte. Vergeblich. Ein Stromausfall wegen des Gewitters? Ganz am Ende des Flurs war das Wohnzimmer, wo Gabriel Lazo ihn empfangen hatte. Es war totenstill. Der Hund kam ihm in den Sinn. Warum kläffte er nicht?


  David rief noch einmal nach Lazo. Wieder keine Antwort. Da vermeinte er etwas aus dem Wohnzimmer zu hören. Regungslos lauschte er. Nichts. Nur der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Fenster. Mit angehaltenem Atem ging er durch den langen Flur auf das Wohnzimmer zu, wobei er darauf achtete, daß ihm nicht das geringste Geräusch entging. Ein schwacher Lichtschimmer stahl sich durch die halboffene Tür. Er war jetzt nur noch wenige Meter davon entfernt.


  Vor der Schwelle blieb er noch einmal stehen und holte tief Luft, bevor er langsam die Tür aufschob. Das Fenster, das auf den Innenhof ging, stand offen, und neben dem anhaltenden Regen war nun auch das Gegacker von Lazos Hühnern zu hören. Da entdeckte er auf dem Sofa einen hellen Fleck. Er trat einen Schritt näher und blieb schreckensstarr stehen. Jetzt war klar, warum der Hund nicht gebellt hatte. Er lag auf dem Sofa, die Zunge hing ihm aus dem geifernden Maul, ein Draht war um den Hals geschlungen. Stranguliert.


  Von Lazo keine Spur.


  Da hörte David aus einem der Zimmer ein Geräusch. Die verdammten Zimmer! Er würde eins nach dem anderen durchsuchen müssen. Er blickte sich um und entdeckte auf dem |543|Fernseher eine Taschenlampe. Sie funktionierte. Er trat in den Gang, nur mit der Lampe bewaffnet. Er riß die Tür des ersten Zimmers auf und drückte sie gegen die Wand, falls sich jemand dahinter verbergen sollte. Bis auf eine wacklige Kommode und ein altes Bettgestell war es leer. Nur das Summen einer Fliege war zu hören, die sich in dem dichten Spinnennetz vor der schmutzigen Fensterscheibe verfangen hatte, wie er im bläulichen Licht der Taschenlampe feststellen konnte.


  Das nächste Zimmer war voller Gerümpel und Papiere. Sicher hatte Lazo in der Nacht seines Besuchs dort die Millimeterpapierbogen seines Vaters gesucht, weshalb David beschloß, sich die Papierstöße etwas näher anzusehen. Er hätte auf der Schwelle stehenbleiben oder die Tür von innen verschließen sollen. Oder sie wie die Tür des ersten Zimmers ganz öffnen sollen. Aber all das wurde ihm erst klar, als es bereits zu spät war. Kaum hatte er den Raum betreten, stolperte er über etwas Großes, so daß er der Länge nach hinfiel. Auf allen vieren tastete er nach der Taschenlampe, die beim Sturz ausgegangen war. Er konnte sie nicht auf Anhieb finden, so daß er suchend weiterkroch. Da vernahm er ein Geräusch hinter sich. Blitzschnell versuchte er sich aufzurichten, stieß dabei aber mit dem Kopf heftig an eine Tischplatte.


  Und dann hörte er jemanden davoneilen. Er rappelte sich auf, wobei er erneut gegen das Bündel stieß, über das er zuvor gestolpert war. Mit dem Fuß fuhr er über den Boden, bis er die Taschenlampe fand.


  Er knipste sie an. Und da sah er ihn. Lazo. Den Kopf in einer großen Blutlache. Er war tot, daran bestand kein Zweifel.


  Ohne darüber nachzudenken, nahm er die Verfolgung auf. Draußen auf der Treppe blieb er schweratmend im Regen stehen. Plötzlich entdeckte er einige Meter weiter vorn den Flüchtenden, der sich im Eingang eines der zerfallenen Gebäude vor seinen Blicken verstecken wollte.


  Er stürmte hinterher. Am letzten Häuserblock der Gasse holte er ihn ein. Es war der hagere, schwarzgekleidete Mann mit dem seltsamen Gang, den er auf der Pressekonferenz, im Convento |544|de los Milagros und im Krankenhaus gesehen hatte. Der Kryptologe stürzte sich auf ihn. Aber er bekam ihn nicht zu fassen. Der Mann sprang zur Seite und schrie dabei aus Leibeskräften, worauf ein Auto rasant in die Gasse bog und Kurs auf David nahm. Es war ein schwarzer Geländewagen.


  Dem ersten Angriff konnte er gerade noch ausweichen. Er hechtete zur Seite und brachte sich hinter einem der hölzernen Poller in Sicherheit, gegen den der Balken verkantet war, welcher die Fassade abstützte. Als er sich aufrichtete, hatte der Fahrer jedoch schon den Rückwärtsgang eingelegt und raste wieder auf ihn zu, wobei er ein paar der Poller rammte, so daß die Fassade über David einzustürzen drohte.


  Er schützte seinen Kopf mit den Armen, um nicht von einem der herabstürzenden Ziegel erschlagen zu werden, und hastete im Schutz der großen Staubwolke auf die andere Straßenseite hinter eine Laterne. Doch sie hatten ihn gesehen und griffen ihn jetzt von vorne an. Ohne jedes Zögern rammte der Geländewagen den Laternenmast, der sich nun über ihm zu biegen begann. Instinktiv machte David einen Schritt zurück, kam ins Straucheln und fiel nach hinten. Im selben Moment brach der Laternenmast entzwei, und die schmiedeeiserne Laterne stürzte auf ihn herunter.


  Blut lief ihm in die Augen. Verschwommen nahm er das Geräusch des in tausend Stücke zersplitternden Glases wahr und die gellenden Schreie einer Frau. Dann hörte er den aufheulenden Motor des Geländewagens und sah nur noch, wie dessen riesige Räder näher und näher kamen. Das Bild verschwamm im Rot seines Blutes, vermischt mit dem Regenwasser aus einer Pfütze, das ihm ins Gesicht spritzte, und den immer schwächer werdenden Schreien der Frau. Dann umgab ihn nur noch Finsternis, und er fiel und fiel.


  
    |545|IX Die letzte Mission

  


  Als sich an diesem Tag die Zellentür öffnet, reicht Raimundo Randa ein Blick auf Artal de Mendoza, um die Lage richtig einschätzen zu können. Sein Kerkermeister kann den unerträglichen Schmerz, den ihm der Zangengriff an seinem Armstumpf bereitet, kaum verbergen. Den Berechnungen des Gefangenen zufolge muß die Hemmung wie ein Fangeisen wirken und jedesmal, wenn Artal seine Hand benutzt, das Fleisch mehr und mehr zusammenquetschen. Schweigend messen sie sich mit herausfordernden Blicken. Schließlich wendet Artal de Mendoza seine haßsprühenden Augen ab und zieht die massive Eisentür hinter sich zu.


  Da wird Randa des verschwörerischen Lächelns seiner Tochter gewahr, die unterdessen die Treppe herabgestiegen ist und ihm nun ins Ohr raunt:


  »Vater, wir haben Juanelos Entwurf für den Hauptschlüssel gefunden.«


  »Hat Herrera ihn dir gegeben?«


  »Ja.«


  »Die Zeit drängt. Du weißt, was du zu tun hast, nicht wahr?«


  »Sicher. Ich habe schon angefangen, an dem Teppich zu weben|546|. Doch nun fahrt fort mit Eurer Erzählung, oder Ihr werdet es sein, der nicht fertig wird.«


  »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, der Abschied von Fartax, dem berühmten Korsaren und Herrscher von Algier. Als ich aus Alexandria nach Kairo aufbrach, mußte ich unaufhörlich an dich und Rebecca denken. Meine Mission trieb mich immer weiter von euch fort. Zumindest beruhigte es mich ein wenig, daß eine Nachricht auf dem Weg zu euch war, die ich jenem mitleiderregenden Blinden mitgegeben hatte, der auf Alexandrias Straßen und Plätzen gesungen hatte, um das Geld für die Überfahrt zusammenzubekommen.


  Ich muß gestehen, daß Kairo mich begeisterte, wenn ich auch dachte, es bliebe mir nicht viel Zeit, es in seiner ganzen Schönheit zu bestaunen. Zunächst mußte ich jedenfalls die älteste Moschee der Stadt aufsuchen, wohin Rubén Cansinos’ Bücher gelangt waren, da der Wesir Maluks Geschenk anscheinend nicht sonderlich zu schätzen gewußt hatte. Besagter Tempel befand sich in al-Fustat, der Altstadt, und war nach dem Vorbild des Haram von Mekka erbaut worden. Man war dort sehr stolz auf die Verbindungen zu jenem heiligen Ort und die daraus erwachsenen Sonderrechte. Von dessen geistlicher Macht hing man sehr viel mehr ab als von dem Wesir.


  Man hatte mir berichtet, der Imam, der dieser Moschee vorstehe, sei einer der weisesten Gelehrten des Islam, weshalb ihn viele Gläubige um Rat ersuchen würden, so daß er stets sehr beschäftigt sei. Darüber hinaus habe er gerade innerhalb kürzester Frist eine ehrenvolle Aufgabe zu bewältigen, weswegen es sich als sehr schwierig erweise, zu ihm vorgelassen zu werden. Nur das von Fartax ausgestellte Empfehlungsschreiben vollbrachte dieses Wunder. Doch selbst so mußte ich beinahe eine ganze Woche am Tor zur Moschee vorsprechen, wo man mich von einem Tag auf den anderen vertröstete.


  Sehr viele Ratsuchende wurden während all dieser Tage abgewiesen. Nur einer gab nicht auf und kehrte Tag für Tag zurück. Er schien ein Mann von Rang und Namen zu sein, der jedoch sehr bescheiden auftrat. Nie erhob er die Stimme oder |547|fuhr den unwirschen Torwärter an, der ihm den Zutritt verwehrte, obwohl er schon über eine Woche wartete.


  Auch mir gegenüber zeigte er sich ausgesprochen höflich. Es begleitete ihn ein Junge, der jeden Morgen aus einem Beutel zwei Gefäße aus Terrakotta zog. Eines davon füllte er mit Holzkohle, und darauf setzte er das zweite, und dann machte er Feuer und bereitete einen kräftigen und sehr wohlschmeckenden Kaffee, der mit Kardamom gewürzt war. Der freundliche Mann bestand jedesmal darauf, ihn mit mir zu trinken, weil er meinte, daß damit die Zeit des Wartens wesentlich erträglicher werde, so daß ich schließlich Vertrauen zu ihm faßte und ihn nach den Gründen für seine Hartnäckigkeit fragte.


  ›Mein Name ist Sidi Bey at-Tayïr. Mir gehört ein Schiff, das im Hafen von Suez darauf wartet, eine sehr wertvolle Fracht nach Mekka zu bringen, die man mir hier in dieser Moschee anvertrauen wird, die aber anscheinend noch nicht fertig ist. Deshalb können wir noch nicht den Anker lichten. Der Junge, der uns jeden Morgen den Kaffee macht, ist übrigens mein Sohn Mehamat. Er ist in Konstantinopel geboren, wo ich ein Kaffeehaus besitze. Aber ursprünglich stammt meine Familie aus Mokka, und mein Schiff nutze ich überwiegend für den Kaffeehandel.‹


  ›Bringt denn der Handel mit Kaffee soviel ein?‹ fragte ich verwundert.


  ›Es trinken ihn von Jahr zu Jahr mehr Menschen. Die türkischen Pilger haben ihn aus Mekka, wo ich mein erstes Kaffeehaus eröffnet habe, mit in ihr Land gebracht.‹


  ›Und wie gedenkt Ihr nach Mekka zu kommen?‹


  ›Von Suez aus werden wir nach Dschidda segeln. Und von dort reisen wir dann mit einer Karawane auf dem Landweg weiter zur Heiligen Stadt. Aber bevor ich mich auf die Reise begebe, würde ich gerne noch ein paar Stiche tun. Deshalb komme ich jeden Tag hierher, um vom Imam der Moschee empfangen zu werden.‹


  Ich wollte ihn gerade fragen, was er denn mit ein paar Stiche |548|tun meinte, da verkündete mir der Torwärter, daß ich nun vorgelassen würde.


  ›Aber dieser Mann hier ist noch vor mir an der Reihe‹, sagte ich und zeigte auf Sidi Bey.


  ›Wollt Ihr nun empfangen werden oder nicht?‹ entgegnete der Tempeldiener mürrisch.


  ›Natürlich will ich das‹, erwiderte ich,›aber nicht, wenn dieser Mann deshalb länger warten muß.‹


  Sidi Bey legte beschwichtigend eine Hand auf meinen Arm und sagte mit einem dankbaren Blick:


  ›Macht Euch keine Gedanken. Ich werde auch noch länger warten.‹


  Nachdem der Imam Fartax’ Empfehlungsschreiben gelesen hatte, trug ich ihm mein Anliegen vor. Doch nachdem ich ihm erklärt hatte, ich sei auf der Suche nach den Kodizes, die der Kaufmann Maluk ihm vor Wochen auf Geheiß des Wesirs überreicht habe, schüttelte der Imam nur bedauernd den Kopf und meinte:


  ›Die Kodizes sind leider nicht mehr in Kairo. Ich habe sie vor einem Monat an den Großscherif von Mekka gesandt.‹


  Meine erste Regung war eine Mischung aus Verzweiflung und unbändigem Zorn, als mir bewußt wurde, daß sich mir die Fährte, die ich wie eine Chimäre verfolgte, erneut entzog. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß ich immer tiefer in etwas verstrickt wurde, dessen Sinn und Zweck ich nicht erfassen konnte, was mein jeweiliges Gegenüber irgendwie aber als bekannt vorauszusetzen schien. Ich ließ mir von meiner Verwirrung indes nichts anmerken und zeigte dem Imam ein Blatt Papier, auf das ich einige der Linien des Labyrinths aufgezeichnet hatte.


  ›Habt Ihr in einem dieser Bände vielleicht ein dreieckiges Stück Pergament gefunden? Mit einem ähnlichen Muster wie diesem hier?‹ fragte ich.


  ›Das habe ich in der Tat‹, antwortete er ohne den geringsten Anflug eines Zweifels. ›Aus diesem Grund habe ich die Kodizes auch nach Mekka geschickt.‹


  |549|›Warum das?‹ fragte ich überrascht.


  ›Weil die Linien auf dem Pergament denen glichen, die man dort in der Kaaba finden kann.‹


  Das verblüffte mich noch mehr. Im selben Augenblick kam mir jedoch wieder mein Besuch des Harams in Jerusalem in den Sinn, wo ich im Felsendom in die Seelengrube hinabgeblickt und in der Tiefe dieselben Linien erspäht hatte. Hatte der dortige Scheich damals nicht auch die Kaaba erwähnt? Ich war mir fast sicher. Aber was für Linien, was für eine Art Schrift war das? Sie mußten jedenfalls von großer Bedeutung sein, wenn Abbilder davon in den höchsten Heiligtümern des Islam zu finden waren. Auch Azarquiels Geschichte bekräftigte diese Vermutung;ganz besessen hatte er unter Antigua immer mehr Gänge und Schächte gegraben, um den Linien dieses rätselhaften Pergaments zu folgen, das Samuel Toledano zuvor entschlüsseln wollte und nach dem al-Hakam II. und Ibn Shaprut jahrelang gesucht hatten. Sie alle schienen sich irgendwie in Instrumente des Labyrinths verwandelt zu haben, hinter dem eine höhere Macht stecken mußte.


  Doch am meisten bestürzte mich die dunkle Ahnung, selbst zu einem Glied jener unseligen Kette geworden zu sein, von dem Moment an, als Moisés Toledano mir und Rebecca die elf Keile übergeben hatte. Wenn nicht gar schon sehr viel früher. All das schoß mir durch den Kopf, als ich den Imam nun fragte:


  ›Habt Ihr denn selbst dieses Muster in der Kaaba gesehen?‹


  ›Ja. Vor sehr vielen Jahren.‹


  ›Ist dies auch für einen gewöhnlichen Gläubigen möglich? Glaubt Ihr, man würde mir den Zutritt gestatten?‹ wagte ich zu fragen.


  ›Das halte ich für ausgeschlossen. Es sei denn …‹


  Mitten im Satz hielt er inne. Er griff nach dem Empfehlungsschreiben, das Fartax für mich aufgesetzt hatte, las es erneut und musterte mich dann von oben bis unten, als ginge er mit sich zu Rate. Und wieder überkam mich das düstere Gefühl, daß ich eine Rolle zu spielen hatte, die mir irgendwer in einem schmählichen Bündnis zugedacht hatte.


  |550|›Kommt‹, sagte er schließlich und stand auf.


  Er führte mich in einen großen Innenhof, über dem ein gewaltiges Sonnensegel gespannt war. Auf Teppichen und Kissen saßen dort viele Menschen auf dem Boden, die unermüdlich an einem ungeheuer großen Tuch aus schwarzem Brokat stickten. Es war so groß, daß sie seine Enden hatten umschlagen müssen, damit es überhaupt in den Innenhof paßte.


  ›Wir machen gerade den Überwurf fertig‹, erklärte er.


  ›Aber wer um Allahs willen soll denn einen derartig riesigen Überwurf tragen?‹ erkundigte ich mich voller Staunen.


  Da lächelte der Imam und antwortete geheimnisvoll:


  ›Das werdet Ihr gleich sehen.‹


  Wir traten nun näher, um den Arbeitenden zuzusehen, wie sie mit Goldfäden mehrere Zoll große arabische Buchstaben in den Stoff stickten, die ihr Glaubensbekenntnis darstellten: Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.


  ›Und? Seid Ihr darauf gekommen, was groß genug ist, diesen Überwurf zu tragen?‹ wollte der Imam von mir wissen. Als ich bedauernd den Kopf schüttelte, lächelte er erneut und erklärte andächtig: ›Das hier ist die Kiswa, der Überwurf für die Kaaba. Bald soll er in Mekka das Haus Gottes bedecken.‹


  Das also war das Tuch, welches das würfelförmige Gebäude schützte, in das der berühmte Schwarze Stein eingemauert war. Und in diesem ›Stein der Glückseligkeit‹, wie ihn die Muslime nannten, waren offenbar die Linien des Pergaments zu finden und vielleicht ja auch deren Bedeutung. Ich hatte immer geglaubt, daß es mir nie vergönnt sein würde, jemals nach Mekka, dem für jeden Ungläubigen verbotenen Heiligtum, zu gelangen. Und nun bot sich mir genau hier, im schattigen Innenhof der ältesten Moschee von Kairo, die Möglichkeit, nicht nur den Haram von Mekka zu betreten, sondern etwas selbst für einen Moslem nahezu Unmögliches zu erreichen: in das Innere jenes heiligen Würfels vorzudringen. Denn der Großscherif von Mekka würde, nachdem die Kiswa gewechselt worden war, in der Kaaba eine Reinigungszeremonie vollziehen, wobei ihn zwei von ihm selbst ausgewählte Gläubige |551|begleiteten. Allen anderen blieb nur die Ehre, vielleicht beim Besticken des Tuchs mithelfen zu dürfen.


  Nun verstand ich endlich, was Sidi Bey mit ein paar Stiche tun gemeint hatte, während wir vor dem Tor warteten. Und da ich ahnte, daß in seiner Gesellschaft womöglich alles einfacher würde, fragte ich den Imam:


  ›Dürften vielleicht ich und ein Freund von mir ebenfalls ein paar Stiche tun?‹


  ›Es ist dies ein frommer und verdienstvoller Akt‹, erwiderte er zweifelnd. ›Handelt es sich denn um eine angesehene Persönlichkeit?‹


  ›Ihm gehört das Schiff, das auf diese wertvolle Fracht wartet.‹


  ›Sidi Bey at-Tayïr, der Kaffeehändler?‹ wollte er verwundert wissen. ›Sidi Bey ist Euer Freund?‹


  ›Er ist ein Freund von mir wie auch von Fartax‹, log ich sehr überzeugend. Und bevor er überhaupt noch darüber nachdenken konnte, fragte ich auch schon: ›Darf ich ihn holen gehen?‹


  ›Bringt ihn her‹, willigte der Imam ein.


  Daraufhin ging ich zurück zum Tor und bedeutete Sidi Bey, mit mir zu kommen. Er konnte kaum glauben, daß sich jemand um sein Anliegen kümmerte.


  ›Diese Geste werde ich Euch nie vergessen‹, sagte er bewegt. ›Solange man draußen ist, scheinen alle auf deiner Seite zu sein, aber nur wenige erinnern sich an einen, wenn sie es erst einmal geschafft haben, hineinzukommen.‹


  Die anderen Gläubigen machten uns Platz, man reichte uns Nadel, Faden und Fingerhut, und dann halfen wir mit, die Inschriften fertigzustellen, die Hazem, Gürtel, genannt werden, das ist der Streifen, über dem die goldenen Lettern angebracht werden.


  Während wir uns hingebungsvoll unserer Arbeit widmeten, dachte ich angestrengt nach. Sollte ich wirklich nach Mekka reisen? Das hieße, mich noch weiter von Rebecca und dir zu entfernen, auf der Suche nach etwas, das jedesmal, wenn ich mich ihm näherte, noch weiter zu fliehen schien. Andererseits |552|wären all meine bisherigen Anstrengungen vergeblich gewesen, wenn ich jetzt mit leeren Händen nach Spanien zurückkehrte. Zudem würde sich mir nie wieder eine solche Gelegenheit bieten. Gewiß, die Reise in die Heilige Stadt kam dem Eindringen in die Höhle des Löwen gleich, und jeder falsche Schritt konnte meinen Tod bedeuten. Und selbst so konnte mir niemand zusichern, daß ich die Kodizes wirklich zu Gesicht bekommen würde, die sowohl den letzten Keil des Pergaments als auch die ›Sarazenische Chronik‹ enthielten, in der erklärt wird, wo die Schätze von Antigua verborgen waren. Auch gab es keine Gewißheit, daß ich das Pergament danach tatsächlich entschlüsseln konnte. Und erst recht keine, daß ich zusammen mit dem Großscherif die Kaaba betreten durfte, wo ich vielleicht endlich erfahren könnte, wie die einzelnen Keile jenes Labyrinths zusammenpaßten und worin das Geheimnis bestand, das über Jahrhunderte und Kontinente hinweg eine Art Eigenleben zu führen und seine eigenen Ziele zu verfolgen schien, weit über die der Menschen hinaus, so mächtig diese auch sein mochten.


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Ich mußte mich entscheiden. Und ich mußte mich von Sidi Bey verabschieden. Doch bevor wir uns erhoben, stellte ich ihm zu meiner eigenen Überraschung eine Frage.


  ›Gibt es auf Eurem Schiff vielleicht noch einen Platz für mich?‹


  ›Wollt Ihr etwa nach Mekka reisen?‹ fragte er erstaunt zurück. Als ich nickte, lächelte er und versicherte mir: ›Bis Dschidda könnt Ihr auf meinem Schiff reisen, und danach besorge ich Euch ein Reittier bis zur Heiligen Stadt. Dort wird jedoch alles viel schwieriger werden. Ihr müßt wissen, daß nicht einmal ich dort sicher sein werde. Haltet Ihr dennoch an Euren Reiseplänen fest?‹


  ›Ja. Ich werde Euch natürlich für die Überfahrt bezahlen.‹


  ›Das kommt gar nicht in Frage. Ihr seid mein Gast. Mein Sohn und ich werden uns eine Kajüte teilen und Euch die andere überlassen.‹


  |553|Kaum war also das schwarze Tuch für die Kaaba fertiggenäht und bestickt, brachen wir nach Suez auf, wo uns im Hafen eines dieser dreimastigen Segelschiffe erwartete, die auf dem Meer zwischen Afrika und Asien unterwegs waren und die man Dau nannte.


  Am dritten Tag der Überfahrt wurde ich krank. Schon in der ersten Nacht auf hoher See hatte ich einen seltsamen Geruch bemerkt, der aus dem Kielraum heraufdrang. Am nächsten Morgen war mir beim Aufwachen speiübel. Sidi Bey schien den Geruch jedoch nicht wahrzunehmen;er riet mir nur, Ingwerwurzel zu kauen, die er für den Fall, seekrank zu werden, immer dabeihabe. Doch kaum hatte ich mich in meine Kajüte zurückgezogen, wurde der Gestank wieder stärker. Mir blieb kaum Luft zum Atmen. Ich erbrach zum ersten Mal Galle und begann, im Fieber irrezureden. So feinfühlig wie nur möglich, um meinen Gastgeber ja nicht zu kränken, bat ich, an Deck schlafen zu dürfen. Da ging ihm auf, daß es mir gar nicht gutging. Als ich Stunden später aus einer meiner fiebrigen Ohnmachten erwachte, saß Sidi Bey neben mir und legte heiße Umschläge auf meine Stirn und die Handgelenke.


  ›Was ist Euch da passiert?‹ wollte er wissen und zeigte auf das Brandmal an meiner linken Hand, das ich normalerweise mit dem Hemdsärmel bedeckte.


  Ich tat so, als hätte ich seine Frage nicht gehört, dennoch beunruhigte sie mich, da ich wußte, daß er eigentlich in Konstantinopel wohnte. Ich war ihm dankbar dafür, daß er nicht weiter nachhakte. Ich fühlte mich sehr schwach. Trotz seiner Pflege verschlechterte sich mein Zustand zusehends, und ich fing an, um mein Leben zu fürchten.«


  Randa hält einen Moment lang inne. Auch wenn er seiner Tochter nichts davon erzählen will, erinnert er sich jetzt doch an seine wirren Fieberträume, in die sich immer wieder das Gebell eines Hundes mischte, den sich der Kapitän zum Fangen der Ratten hielt, als könnte das Tier die Stürme wittern, die sich in seinem Inneren entfesselten. Während seiner Delirien verstrickten und verwirrten sich Bilder seiner Vertraulichkeiten |554|mit Tigmú mit dem Labyrinth, welches das Pergament und scheinbar auch sein Gemüt beherrschte. Er träumte von der jungen Mulattin auf dem Sklavenmarkt und im verfallenen Palast neben Rubén Cansinos, und er fühlte ihre Haut auf der seinen und hörte sie wieder jene trostlose Melodie singen, als er aus Fes floh. Und er begann sich zu fragen, welche Macht diesem Labyrinth innewohnte, um sich derart in ihm festsetzen und verselbständigen zu können, wenn das Fieber ihn die Herrschaft über sein Bewußtsein und seine Sinne verlieren ließ. Vergeblich versuchte er, das Bild des Mädchens zu bannen und statt dessen das Bild Rebeccas heraufzubeschwören. Doch es wollte ihm nicht gelingen. Im fiebrigen Dämmerschlaf versuchte er sie sich ins Gedächtnis zurückzurufen, er versuchte sich ihrer im Haus der Toledanos in Konstantinopel zu entsinnen, wo er so lebendig von ihr geträumt hatte, daß er den Traum kaum von der Realität zu unterscheiden vermochte, oder im sonnigen Garten von Tiberias, am Webstuhl im Schatten eines Feigenbaums: Doch alles löste sich in Nebel und einem Gewirr vieler Stimmen auf, ohne daß Rebecca vor seinem geistigen Auge erschien …


  Randa schüttelt unwillig den Kopf, in dem Versuch, die schmerzlichen Gedanken zu verscheuchen, und nimmt dann den Faden der Geschichte wieder auf, um Ruth den Ausgang jener Schiffsreise zu erzählen.


  »Der Hafen von Dschidda liegt in einer Meeresbucht, die voller gefährlicher Korallenriffe ist, weshalb man dort die Augen weit offenhalten und nur mit gerefften Segeln fahren sollte. Doch kamen wir gar nicht dazu, denn uns erfaßte ein derart heftiger Sturm, daß man mich an Deck holte für den Fall, daß wir Schiffbruch erleiden sollten. Eines der Korallenriffe passierten wir so dicht, daß ich darauf die Krebse erkennen konnte, die erschrocken nach allen Seiten davonstoben. Der Kampf mit den Naturgewalten war so gewaltig, daß der Steuermann schließlich doch vom Kurs abkam und wir in der Nähe eines Strandes auf Grund liefen. Ganz zerschlagen ließen wir uns dort in den Sand fallen, wo ich vor Überanstrengung |555|augenblicklich einschlief. Man ließ mich schlafen, bis man die kostbare Fracht und unser Gepäck aus dem gestrandeten Schiff ausgeladen hatte. Als Sidi Bey mich weckte, zeigte er mir als erstes, was die Ursache für die übelriechenden Dämpfe war, die mich krank gemacht hatten. Aus dem gespaltenen Rumpf des Schiffes hingen ein paar Säcke, aus denen rötliche Fäden ins Meer rieselten. Anscheinend widmete sich der Kapitän heimlich dem Schmuggel von Safran, den er im Kielraum versteckte, um keinen Zoll zahlen zu müssen. Dies war bisher wohl niemandem aufgefallen. Es war nur so, daß dieses Mal die verzögerte Abfahrt seine Ladung verdorben hatte, da er im Hafen das Versteck nicht hatte lüften können, so daß der feuchte Safran zu gären und zu stinken begonnen hatte.


  Des weiteren berichtete mir der Kaffeehändler, daß die Männer, die sie im nahe gelegenen Hafen von Dschidda empfangen sollten, sich um alles gekümmert hätten und nun zum Aufbruch nach Mekka rüsteten. Angesichts meiner extremen Schwäche hatte mir Sidi Bey fürsorglich ein Kamel mit einer Sänfte beschafft, in der ich trotz der schwankenden Bewegungen des Tieres recht gut reisen würde.


  Nach der abenteuerlichen Schiffsreise zog unsere Karawane nun durch lichte Haine und sanfte Hügellandschaften, bis wir zu einer Schlucht kamen, die hinauf auf einen Bergpaß führte, wo mich dann bei Sonnenuntergang lautes Geschrei aus meinem Dämmerschlaf weckte.


  Was sich da meinen Augen bot, war ein denkwürdiges Schauspiel. Vor uns lagen die ersten Häuser Mekkas. Es waren Schreie des Jubels, die die Pilger ausgestoßen hatten, gestandene, wettergegerbte Männer, die nun von ihren Reittieren sprangen und mit Tränen in den Augen die Erde küßten. Viele Jahre lang hatten sie zum Gebet den Blick fünfmal pro Tag gen Mekka gewandt. Und nun lag es plötzlich zum Greifen nahe vor ihnen, das Heiligtum aller Heiligtümer, die Wiege Mohammeds, das Herz des Islam. Selbst ich, noch ganz geschwächt vom hohen Fieber, vermochte meiner Ergriffenheit kaum Herr zu werden.


  |556|Mit einer großen Reiterschar und prächtigem Gefolge kam der Großscherif von Mekka uns entgegen, um die neue Kiswa in Empfang zu nehmen, und der helle Klang der Fanfaren und die Schläge der Pauken schallten weit über die umliegenden Felsen. Auf dem Weg hinunter in die Stadt war dann auf einmal wieder Sidi Bey an meiner Seite, der mir erklärte, er würde sich sehr geehrt fühlen, mich in seinem Heim beherbergen zu dürfen, das sehr groß sei und unweit des Ortes liege, wo der Prophet das Licht der Welt erblickt habe. Da offenbarte ich meinem Gastgeber meinen Wunsch, gleich nach unserer Ankunft beim Großscherif vorzusprechen, um ihn nach den Kodizes von Rubén Cansinos zu fragen. Sidi Bey warf mir daraufhin einen forschenden Blick zu, bevor er mit höflichen Worten durchblicken ließ, daß ich vor allem anderen die Kaaba aufzusuchen hatte, sobald ich mich wieder auf den Beinen halten konnte. Diese und andere Bemerkungen, die ich in den folgenden Tagen zu hören bekam, machten mir deutlich, daß er sehr darauf achtete, daß ich die Pflichten, die jedem guten Moslem an diesem weihevollen Ort oblagen, auch erfüllte. Er hatte wohl seine Zweifel daran, daß ich diese Pflichten in allen Einzelheiten kannte, ging dabei aber sehr vorsichtig vor, um mich nicht zu kränken.


  Sobald wir ausgepackt hatten, nahmen wir am ganzen Körper eine rituelle Waschung vor und machten uns danach auf den Weg zu der nahe gelegenen heiligen Stätte. Mekkas Haram war wirklich beeindruckend. Vor uns erstreckte sich ein riesiger Innenhof, in dessen Mitte sich der geheimnisumwobene Würfel erhob, den Hunderte von Tauben umflatterten und um den sich eine Flut von lärmenden Pilgern drängte. Wie sie umschritten wir dann siebenmal die Kaaba, die dabei immer zu unserer Linken liegen mußte, und priesen Allah mit lauter Stimme, und bei dieser heiligen Handlung war etwas von jener Kraft zu spüren, die seit undenklichen Zeiten die Menschen diese Kultstätte umrunden läßt, so als könnten sie damit das ganze Universum in Bewegung halten. Denn es heißt, die Welt werde zugrunde gehen, wenn die Menschen die |557|Kaaba nicht mehr umkreisen, da dies die Bewegung der Sterne am Himmel widerspiegele.


  Sowie wir uns der Kaaba näherten, konnte ich sehen, daß das riesige schwarze Tuch den Sockel des Gebäudes freiließ, an dessen südöstlicher Ecke der Schwarze Stein eingelassen war, den Abraham vom Erzengel Gabriel erhalten haben soll und der von schwarzen Eunuchen bewacht wurde. Als ich an der Reihe war, ihn zu küssen, erschauderte ich. Er hatte die Form eines Herzens, das unter dem vom Wind bewegten Stoff zu pochen schien, als empfinge es den Herzschlag all der Gläubigen, die sich ihm tagtäglich aus allen vier Himmelsrichtungen zuwenden und so ihre Gebete verrichten.


  Danach folgten wir den anderen Pilgern zur Stätte Abrahams, einem Pavillon mit einer von sechs Säulen gestützten kupfernen Kuppel. Von einem Eisengitter geschützt, befindet sich darin ein Altarstein, auf dem der Überlieferung des Korans zufolge Abraham seinen Sohn Ismael opfern sollte, sowie der Fußabdruck des Patriarchen auf einem Stein, der ihm beim Bau der Kaaba als Tritt diente.


  Nachdem wir uns dort wie vorgeschrieben zweimal niedergeworfen hatten, lenkten wir unsere Schritte zum Brunnen Zamzam, der von einer Quelle gespeist wurde, welche der Legende nach Hagars und Ismaels Leben gerettet hatte, als Mutter und Sohn, von Abraham verstoßen, in der Wüste dem Verdursten nahe waren. Die Muslime glauben, daß Hagar, als sie das Wasser aus dem Sand quellen sah, Zam, zam! rief, was soviel bedeutet wie ›Höher, höher!‹. Man trinkt von diesem Wasser, soviel man nur kann, denn es steht in dem Ruf, eine heilsame Wirkung zu haben;es heißt aber auch, daß jeder Ungläubige unweigerlich daran ersticken wird, obwohl mir nichts dergleichen geschah. Danach hätte ich mit Sidi Bey eigentlich noch siebenmal zwischen den beiden Hügeln Safa und Marwa hin- und herlaufen müssen, doch die Anstrengungen hatten mich so ermattet, daß ich die beiden Diener, die mich stützten, inständig bat, mich durch die Opferung eines Schafs davon loszukaufen.


  |558|Am nächsten Tag machte ich mich in Begleitung Sidi Beys wieder auf den Weg in den Haram, da ich mich beim Tempelaufseher erkundigen wollte, was ich tun müsse, um vom Großscherif für die Reinigungszeremonie des Heiligtums auserwählt zu werden. Der Tempelaufseher sah mich neugierig an. Ein wohlwollendes Lächeln ging über sein Gesicht, da er sah, welche Anstrengungen ich für meinen Glauben auf mich nahm, obgleich ich von meiner Krankheit noch sehr geschwächt war. Nichtsdestotrotz konnte er mir keine genaue Auskunft geben, er erklärte lediglich:


  ›Die Zeremonie wird in einer Woche stattfinden. Dazu müßt Ihr vorher beim Großscherif vorsprechen.‹


  Ich wußte nicht genau, ob seine Worte an mich oder an Sidi Bey gerichtet waren, jedenfalls hatten sie auf diesen eine größere Wirkung. Sein Gesicht verdüsterte sich, und er verabschiedete sich augenblicklich und zog mich hinter sich her, wobei er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Auf dem ganzen Weg nach Hause sagte er kein Wort.


  ›Was ist los?‹ fragte ich ihn. ›Warum seid Ihr so bekümmert? Er hat uns doch gerade den perfekten Vorwand geliefert, beim Großscherif vorzusprechen und ihn nach Cansinos’ Kodizes zu fragen, ohne Verdacht zu erregen.‹


  ›Der Mann hat recht. Es ist allein der Großscherif, der die Kaaba mit seinem silbernen Schlüssel zu öffnen vermag. Ihr werdet nicht umhinkönnen, ihm, der höchsten Autorität dieser Stadt, Eure Bitte persönlich vorzutragen.‹


  ›Habt Ihr schon einmal mit ihm zu tun gehabt?‹


  ›Ja, natürlich‹, antwortete er. ›Das ist nicht meine Sorge.‹


  ›Was dann …?‹


  ›Wenn er erfährt, daß Ihr ein Empfehlungsschreiben von Euldj Ali bei Euch tragt, wird er Euch näher kennenlernen wollen … und er wird Euch in seinen Palast einladen … und Euch zu Ehren ein Bankett geben … und …‹


  Warum stockte er ständig? Irgendwie schien er mir vermitteln zu wollen, daß eine solche Einladung einer unabwendbaren Katastrophe gleichkam.


  |559|›Und …?‹ bohrte ich nach, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen.


  ›Ach, nichts … Ich möchte Euch nur bitten, vorsichtig zu sein, denn ich weiß nicht, wie er zu Fartax steht, ob er ihm Freund oder Feind ist. Die Intrigen sind nur schwer zu durchschauen. Viele, die die Türken in der Öffentlichkeit umarmen, wünschen ihnen im stillen den Tod. Ihr werdet es schon noch sehen.‹


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich bereits viel besser, was alle der wohltätigen Kraft des schwarzen Steins und des Wassers aus dem Zamzam zuschrieben.


  Nach dem Mittagessen verkündete mir Sidi Bey:


  ›Ich war im Palast des Großscherifs. Er wird Euch übermorgen empfangen …‹ Er atmete tief ein und fügte hinzu: ›Er lädt Euch zum Abendessen ein.‹


  ›Aber Euch doch hoffentlich auch?‹ fragte ich, erfreut über die Aussicht, meinem Ziel einen Schritt näher gekommen zu sein.


  ›Leider ja‹, erwiderte er verzagt.


  Abwehrend hob er die Hand, als er meinen fragenden Blick sah. Er wollte lieber keine Erklärungen geben, und es erfüllte mich mit großer Sorge, daß ein so aufrichtiger Mann sich scheute, offen mit mir zu sprechen. Irgend etwas Schwerwiegendes mußte ihn zutiefst beunruhigen.


  Zwei Tage später machte er sich bereit, mich zu dem Bankett zu begleiten. Obgleich ich eigentlich wieder wohlauf war, bestand der Kaffeehändler darauf, eine Sänfte zu nehmen. Zuvor zog er mich jedoch noch beiseite und drückte mir ein goldenes Kästchen in die Hand. Dann sah er mich an und sagte mit großem Nachdruck:


  ›Achtet jetzt genau auf das, was ich Euch zu sagen habe. Merkt Euch bitte dieses Zeichen.‹ Und er fuhr sich mit zwei Fingern der rechten Hand schnell über die Nasenspitze, so als verscheuche er eine Fliege. ›Wenn ich Euch irgendwann im Laufe des Abends ansehe und diese Geste mache, dann behauptet, daß Ihr Euch wieder unpäßlich fühlt, weshalb Ihr kurz |560|austreten müßtet. Sobald Ihr allein seid, schluckt bitte den Inhalt dieses Kästchens und wartet, bis es seine Wirkung tut.‹


  ›Aber …‹


  ›Kein Aber! Vertraut mir. Falls es dazu kommt, werde ich es Euch genauer erklären. Ihr habt mein Wort. Wenn ich Euch aber kein Zeichen mache, gebt Ihr mir das Kästchen, so wie es ist, wieder zurück. Und wir reden nicht mehr darüber.‹


  Großscherif Omar erwies sich als ein sehr liebenswürdiger und kultivierter Gastgeber. Sein Verhältnis zu Sidi Bey schien mir zudem ganz herzlich zu sein, weshalb ich die Bedenken des Kaffeehändlers nicht recht verstand. Mir verkündete er, daß er sich von meinem Besuch sehr geehrt fühle, und erkundigte sich auch gleich nach meinem Befinden und pries meine tiefe Frömmigkeit, die mich trotz meiner schweren Krankheit gleich nach meiner Ankunft dazu getrieben habe, meinen Pflichten als gläubiger Moslem nachzukommen. Kurzum, es kam mir nicht so schwierig vor, von ihm die Erlaubnis zu erhalten, einen Blick in Cansinos’ Kodizes zu werfen. Und sicher würde er mir auch gestatten, der Reinigungszeremonie der Kaaba beizuwohnen. Etwas anderes wäre es natürlich, in den Würfel hineinzugelangen.


  Doch einmal mehr sollte ich mich täuschen.


  Denn der Großscherif war ein sehr gerissener Mann. Während des ganzen Banketts löcherte er mich mit Fragen, und das auf so beiläufige und raffinierte Art und Weise, daß es in keinem Augenblick wie ein Verhör wirkte, wobei er noch um einiges geschickter vorging als der unerbittliche Scheich in Jerusalem. Dennoch blieb mir seine Wißbegierde nicht verborgen, denn er beobachtete genau, wie ich auf jede einzelne seiner Fragen reagierte, und in seinen Augen schien immer wieder ein mißtrauisches Funkeln auf. Er fragte mich, woher ich stamme, was ich auf meinen Reisen schon alles gesehen habe und was für Neuigkeiten ich ihm von jenen Reichen erzählen könne … Nach über einer Stunde schien er sein Frageund-Antwort-Spiel leid zu sein, und er machte mir ein erstes ernstgemeintes Kompliment.


  |561|›Ich muß schon sagen, Ihr sprecht sehr gut Arabisch.‹


  Diese Gelegenheit durfte ich nicht ungenutzt lassen, um ihm mein Interesse für die Bücher zu bekunden. Zwar traute ich mich noch nicht, direkt nach Cansinos’ Kodizes zu fragen, aber als er mich mit soviel Leidenschaft über die Buchkunst und Kalligraphie sprechen hörte, gab Omar unbewußt selbst das Stichwort, wie ich zu meinem Ziel gelangen konnte.


  ›Ihr solltet meinen Kalligraphen im Heiligtum aufsuchen.‹


  Erst dann konnte ich das Essen etwas genießen, wobei ich Sidi Bey, der mir gegenübersaß, nicht aus den Augen ließ, für den Fall, daß er das vereinbarte Zeichen machen sollte. Er hatte bis dahin ganz ruhig und arglos gewirkt, doch plötzlich runzelte er nahezu unmerklich die Stirn und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Ich ließ meine Augen über die vielen Tischgäste schweifen, konnte aber nichts Auffälliges entdecken und sah Sidi Bey deshalb fragend an. Da machte er mich mit einer leichten Bewegung der Augen auf jemanden aufmerksam, der gerade den Saal betreten hatte und auf uns zukam. Es war ein zerbrechlich wirkender, junger Mann von vornehmem, fast könnte man sagen engelhaftem Aussehen, so ebenmäßig waren seine Züge.


  Er trat jetzt an die Stirnseite der Tafel und erwies dem Großscherif seine Ehrerbietung, der ihn herzlich willkommen hieß. Die Begrüßung zwischen dem Neuankömmling und Sidi Bey war hingegen ziemlich kalt und distanziert. Omar erklärte ihm, wer ich war, bevor er mir ihn vorstellte:


  ›Dieser junge Mann hier ist Nabik. Er ist der Hüter des Zamzam.‹


  Da glaubte ich zu verstehen, warum Sidi Bey mich zuvor so eindringlich angeblickt hatte. Das Wasser aus dem Brunnen Zamzam war das wichtigste Element bei der Reinigungszeremonie der Kaaba. Zweifellos hatte der Großscherif den jungen Mann zum Abschluß des Banketts einbestellt, um seine Entscheidung zu fällen.


  ›Können die beiden der Reinigung beiwohnen?‹ fragte der Großscherif nun, wobei er auf Sidi Bey und mich zeigte.


  |562|›Es wäre eine Ehre‹, antwortete der Jüngling und verneigte sich ebenso höflich wie anmutig.


  Aber Nabik ging noch nicht, wie ich eigentlich gedacht hatte, sondern heftete seine Augen auf Sidi Bey und stellte dem Großscherif noch eine Frage.


  ›Habt Ihr jetzt noch einen Wunsch, Herr?‹


  Ich sah, wie Sidi Beys Muskeln sich spannten und er vor mühsam unterdrücktem Zorn rot anlief, während er seine rechte Hand langsam zur Nase hob. Doch in diesem Moment hörte ich, wie Omar dem jungen Nabik mit klarer Stimme antwortete.


  ›Nein, jetzt habe ich keinen Wunsch.‹


  Sidi Beys rechte Hand griff nach der Serviette, ohne die Nasenspitze gestreift zu haben, und der Jüngling, der den Kaffeehändler die ganze Zeit spöttisch beobachtet hatte, besann sich wieder seiner Umgangsformen und verabschiedete sich.


  Nicht lange darauf taten wir es ihm nach. Sobald wir zu Hause und allein waren, wollte ich Sidi Bey das goldene Kästchen zurückgeben, doch er hob abwehrend die Hand.


  ›Behaltet es‹, sagte er, ›Ihr werdet es noch brauchen.‹


  Da konnte ich mich nicht länger beherrschen und flehte ihn an:


  ›In Allahs Namen, könnt Ihr mir bitte erklären, was heute abend geschehen ist?‹


  ›Der Großscherif hat Euch gestattet, in der Großen Moschee seinen Kalligraphen aufzusuchen. Und er hat Euch auserwählt, die Reinigungszeremonie mitzuerleben, so daß Ihr vielleicht die Kaaba betreten könnt. Scheint Euch das etwa wenig?‹


  ›Nein, nein. Aber wozu die ganzen Vorsichtsmaßnahmen? Warum habt Ihr dieses Zeichen mit mir vereinbart? Wozu dieses Kästchen? Was enthält es? Und was ist zwischen Euch und diesem Nabik vorgefallen?‹


  ›Ich hatte doch gesagt, keine Fragen. Glaubt mir, Randa, es ist besser, Ihr haltet Euch da raus. Je weniger Ihr wißt, desto besser für Euch.‹


  |563|›Sidi Bey, ich bin Euch sehr dankbar für alles, was Ihr für mich getan habt. Nie werde ich Eure Großzügigkeit und Freundschaft genug würdigen können. Aber ich kann nicht länger unter Eurem Dach weilen, wenn Ihr mir nicht erlaubt, Euch zur Seite zu stehen, und mir verheimlicht, was los ist.‹


  Er zögerte lange, bevor er sich zu einer Antwort entschloß.


  ›In Ordnung‹, gab er bei. ›Vielleicht ist es auch besser so. Ihr werdet es verstehen, wenn ich Euch sage, wer dieser engelhaft aussehende Jüngling in Wirklichkeit ist.‹


  ›Ist er denn nicht der Hüter des Zamzam?‹


  ›Doch, doch, das ist er. Seine eigentliche Obliegenheit aber ist weitaus bedeutsamer und darf niemals ans Licht kommen. Wenn irgend jemand erfährt, daß Ihr davon wißt, werdet Ihr diese Stadt nicht lebend verlassen.‹


  ›Was ist er?‹ bedrängte ich ihn.


  ›Schwört zuerst, daß es unter uns bleibt.‹


  ›Ihr habt mein Wort.‹


  ›Er ist der Giftmischer des Großscherifs.‹


  ›Was … was sagt Ihr da?‹ stammelte ich ungläubig.


  ›Ich weiß, das erscheint ziemlich abwegig, aber wenn Ihr einmal in Ruhe darüber nachdenkt, dann werdet Ihr sehen, wie einfach es für ihn ist, jemanden ins Jenseits zu befördern, ohne daß man ihm auf die Schliche kommt. Nabik muß das Gift dazu nur in einem Becher Wasser aus dem Zamzam auflösen. Wasser von diesem Brunnen zu trinken ist ein unabdingbarer Bestandteil des Pilgerrituals; keiner kann es zurückweisen, das würde als Blasphemie gelten. Wenn jemand dieses Wasser nicht hervorragend findet, ist das ein untrügliches Zeichen dafür, daß es sich um einen Ungläubigen handelt. Kommt eine hochgestellte Persönlichkeit in die Heilige Stadt, schreibt der Hüter des Zamzam den Namen in ein großes Buch, und ein Diener kümmert sich dann darum, diesem Menschen jeden Tag ein Glas zu bringen. Und da früher oder später alle wichtigen Personen nach Mekka kommen, ist es für Großscherif Omar ein leichtes, mit Hilfe seines Brunnenhüters diejenigen loszuwerden, die ihm bei der Verwirklichung seiner |564|Pläne im Weg sind. Und nebenbei eben auch die Widersacher seiner Vorgesetzten, Freunde und Verbündeten aus Konstantinopel, Kairo und andernorts, die ihre Paschas, Minister und sonstigen Amtsträger, denen sie mißtrauen, gerne auf Pilgerfahrt schicken, kurzum, all die Leute, die sie nicht öffentlich hinzurichten wagen. Auf diese Weise können sie sich ihrer entledigen, ohne daß irgendein Verdacht auf sie fällt. Und der Großscherif erweist ihnen eine Gefälligkeit, für die er irgendwann dann eine Gegenleistung verlangen kann. Eine Hand wäscht die andere, Ihr versteht?‹


  ›Das Leben dieser Pilger liegt also in der Hand dieses Mannes. Und somit auch meins.‹


  ›Genauso ist es. Deshalb solltet Ihr dieses Kästchen bei Euch tragen.‹


  ›Und was ist da drin?‹


  ›Ein Brechmittel und ein Gegengift. Sobald Ihr die ersten Krankheitszeichen bemerkt, müßt Ihr es unverzüglich einnehmen. Zu meiner eigenen Sicherheit bitte ich Euch nur, dies so zu tun, daß man Euch dabei nicht sieht. Andernfalls bekäme ich mit diesem Mann nämlich wieder Schwierigkeiten.‹


  ›Ich vermute, Ihr meint damit Nabik, denn der Großscherif scheint Euch ja zu schätzen.‹


  ›Omar hat mir stets sein Wohlwollen bekundet. Aber es gefällt ihm ganz und gar nicht, daß ich mich in diese Dinge einmische.‹


  ›Habt Ihr das denn getan?‹


  ›Unwillentlich. In meinem Kaffeehaus werden auch Tees und Aufgüsse von allerlei Heilpflanzen gereicht;es hat manchmal etwas von einer Apotheke. Als Nabik damit begann, war seine Giftmischung noch nicht ausgereift, und so kam mehr als eines seiner Opfer dank meiner Hilfe mit dem Leben davon. Irgendwann fiel mir dann auf, daß sich die Krankheitszeichen wiederholten, und ich unterrichtete Omar von meinem Verdacht. Da erst ging mir auf, daß hinter allem der Großscherif steckte, denn er drohte mir offen, daß, wenn mir mein Leben lieb wäre, ich mich nie wieder zwischen Nabik und seine Opfer |565|stellen sollte, und zudem ließ er mich schwören, kein Wort darüber zu verlieren.‹


  ›Und deshalb wolltet Ihr nicht, daß ich zu diesem Bankett gehe.‹


  ›So ist es. Ich war mir nicht sicher, ob sie nicht versuchen würden, Euch zu beseitigen. Und offen gestanden weiß ich es immer noch nicht. Ich habe keine Ahnung, ob Euldj Alis Empfehlungsschreiben Protektion oder das Todesurteil für Euch bedeutet. Deshalb halte ich es für äußerst waghalsig, der Reinigungszeremonie beiwohnen zu wollen. Dort seid Ihr vollkommen in Nabiks Hand, und es wird kein Entrinnen geben. Die Fanatiker, an denen es nie fehlt, könnten Euch dort auf einen Wink dieses sanften Jünglings ein Ende bereiten. Er braucht dazu nicht einmal das Gift. Ich hoffe, Ihr macht ihm die Arbeit nicht durch irgendeinen Fehler leichter.‹


  ›Ihr werdet doch mit mir kommen und mir unauffällig beistehen?‹


  ›Alles andere wäre unverzeihlich. Aber vertraut nicht zu sehr auf mein Gegengift. Ich habe gehört, Nabik soll es gelungen sein, drao herzustellen.‹


  ›Was ist drao?‹


  ›Das tödlichste aller bekannten Gifte. Und zudem für einen Moslem das unwürdigste, denn es wirkt noch über den Tod hinaus.‹


  ›Wie das?‹


  ›Es enthält Schwein, wodurch einem der Weg ins Paradies verstellt ist. Man nimmt dazu eine frische Schweineleber und bedeckt sie mit einer bestimmten Menge an Babascoblättern, frischem menschlichen Fett, toten Distelfinken und dem Gift einer trächtigen Viper, denn während der Trächtigkeit ist ihr Gift wirksamer als sonst, die Natur hilft dieser Spezies so, ihre Nachkommenschaft zu schützen. Das alles wickelt man dann in ein mit Naturwachs bestrichenes Leinentuch und vergräbt es für zwanzig Tage in der Erde. Danach ist das, was sich nicht zersetzt hat, so giftig, daß schon eine bloße Berührung tödlich ist.‹


  |566|›Und dieses Gegengift?‹


  ›Das Gegengift, das ich Euch gegeben habe, ist viel mehr wert als das Goldkästchen, in dem es sich befindet. Es ist Bezoarpulver. Es stammt allerdings nicht aus den Haarballen, die sich in den Mägen unserer arabischen Ziegen finden; nein, es ist noch viel kostbarer und wird ›Hirschträne‹ genannt. Es heißt, daß sich dieser Bezoar in den Tränenhöhlen besagter Tiere bildet, nachdem sie zur Stärkung Schlangen gefressen haben. Instinktiv steigen sie hinterher in einen Fluß, bis nur noch ihr Kopf herausragt, trinken aber keinen Tropfen Wasser, denn dann würden sie sofort sterben. So warten sie, bis ihnen ein Sekret aus den Augen läuft. Dann kehren sie in ihre Reviere zurück, wo diese Träne von der Größe einer Nuß so hart wie Stein wird.‹


  ›Und das glaubt Ihr?‹


  ›Ob ich es glaube oder nicht, tut hier nichts zur Sache; ich habe es jedenfalls ausprobiert, und es wirkt. Ich habe die Pfote eines Hundes mit einer Nadel durchstochen, in die ich einen mit drao getränkten Faden gefädelt hatte. Dann wartete ich, bis die Vergiftungserscheinungen auftraten, gab ihm Wasser zu trinken, in dem ich dieses Pulver aufgelöst hatte, und das Tier kam schnell wieder zu Kräften. Es lebt immer noch.‹


  Zwei Tage später bereiteten wir uns auf die feierliche Reinigungszeremonie der Kaaba vor, nach der ihr die neue Kiswa übergeworfen werden sollte, die wir aus Kairo mitgebracht hatten. Zu diesem Zweck würde der Großscherif die Tür des Würfels aufschließen und zwei Gläubigen die ehrenvolle Aufgabe übertragen, ihm bei der Reinigung des höchsten Heiligtums zu helfen. Ich hoffte natürlich, Sidi Bey und ich würden die Auserwählten sein, schließlich hatten wir beide ja auch schon einige Stiche an dem Brokatstoff getan, wie ich dem Großscherif gegenüber beiläufig erwähnt hatte.


  Vom Morgengrauen an umringten Tausende von Gläubigen das Heiligtum, erfüllt von der Inbrunst ihres Glaubens. Als der Großscherif den Innenhof betrat, erhob sich ein so heftiger Tumult, daß ihm seine persönliche Wache, die an diesem besonderen Tag über dreißig Mann zählte, einen Weg bahnen |567|mußte. Von der Mitte aus unterstützten sie dabei die fünfzig mit Turbanen und Tuniken bekleideten Eunuchen, die die Kaaba bewachten und von ihren weißen Holzstöcken ohne Zögern Gebrauch machten.


  Der einzige Zugang zur Kaaba ist mit zwei Türflügeln verschlossen, die mir aus massivem Gold schienen. Er befindet sich auf der Ostseite, ganz in der Nähe des schwarzen Steins, in einer Höhe von circa sieben Fuß. Um dort hinaufzukommen, mußte der Großscherif eine Holzleiter erklimmen, die auf sechs Bronzewalzen herangeschoben worden war. Kaum hatte er mit einem silbernen Schlüssel die Tür geöffnet, flogen unzählige Arme in die Luft, und der Tumult wurde noch größer.


  Dadurch wurden wir immer weiter zurückgestoßen, daß wir den Großscherif kaum noch sehen konnten, denn wir mußten uns neben dem Zamzam in Sicherheit bringen. Es war unmöglich, durch die Menschenmenge zur Kaaba zu gelangen, zumal ich nach wie vor noch geschwächt war. Um die Kaaba herum standen über tausend von religiösem Eifer entflammte Menschen so dicht zusammengedrängt, daß sie beinahe zu einem Ganzen verschmolzen schienen und es ein Wunder war, daß sie sich überhaupt noch irgendwie rühren konnten. Sidi Bey hatte mir erklärt, Großscherif Omar würde seine beiden Begleiter unter denen auswählen, die er unmittelbar unter der Holzleiter stehen sehe, je nachdem, inwieweit er sich ihnen verpflichtet fühlte. Meine Aussichten waren also sehr gering.


  Ich schöpfte erst wieder Hoffnung, als ich merkte, daß sich die Wahl unerwartet lang hinzog und er jemanden mit dem Blick zu suchen schien. Da fuchtelte ich verzweifelt mit den Armen und sprang immer wieder hoch, soweit es meine Kräfte und die Menschentraube um mich herum erlaubten. Und das Wunder geschah: Er wurde tatsächlich auf mich aufmerksam, denn ich konnte sehen, wie er dem obersten Eunuchen ein Zeichen gab, der ganz in meiner Nähe stand. Daraufhin schrie der schwarze Riese ein paar Befehle, schulterte mich |568|wie ein Kleiderbündel und bahnte sich mit Hilfe seiner Männer einen Weg durch die Menschenmasse zum Fuß der Leiter, wo er mich absetzte. Dort erklärte er mir, ich solle beim Hinaufsteigen darauf achten, die erste Sprosse mit dem rechten Fuß zu nehmen. Und so gelangte ich wider Erwarten doch noch in den heiligen Würfel hinein.


  Doch wie sollte ich es bewerkstelligen, daß Sidi Bey dieselbe Ehre zuteil wurde? Ohne den Kaffeehändler an meiner Seite fühlte ich mich verloren und in großer Gefahr, denn wer würde mich nun unbemerkt darauf hinweisen, wie ich mich bei dieser feierlichen Zeremonie zu benehmen hatte? Ich wußte, ich hätte mich mit dem Privileg zufriedengeben sollen, das man mir gewährte, aber ich mußte das Wagnis eingehen, selbst wenn ich mir damit den Unmut des Großscherifs zuzog. Vor aller Augen zeigte ich also auf Sidi Bey, der inmitten der undurchdringlichen Menschenflut feststeckte. Omar warf mir einen zornigen Blick zu. Sei es, weil er beabsichtigt hatte, jemand anderem diese Ehre zu erweisen, oder weil es sich höchst schwierig gestalten würde, noch einmal einen Weg zwischen der Leiter und dem heiligen Brunnen freizubekommen. Jedenfalls willigte er schließlich ein, und Sidi Bey gesellte sich zu uns, so daß die Reinigungszeremonie endlich beginnen konnte.


  Schnell stellte ich fest, daß die Gasse zum Brunnen auf alle Fälle freigehalten werden mußte. Mit Nabik an der Spitze bildeten die Brunnendiener vom Zamzam aus eine Kette, um das wertvolle Naß in Eimern bis ins Innere des Würfels weiterzureichen, wo es der oberste Brunnenhüter über den Marmorboden goß. Von dort floß es durch eine schmale Rinne zurück in den Innenhof, wo sich die Gläubigen drängelten, um ihre Häupter damit zu benetzen oder es zu trinken, und das, obwohl es so schmutzig war. Immerhin duftete es nach Rosenblättern.


  Der Großscherif gab jedem von uns nun einen Besen aus feinen Palmblättern, nahm ebenfalls einen zur Hand und begann dann den Boden damit zu fegen. Es gab nicht viel zu tun, |569|denn durch die Wassergüsse blitzte der Boden bereits vor Sauberkeit. Unauffällig sah ich mich um und hielt nach den Inschriften Ausschau, von denen mir der Scheich des Felsendoms in Jerusalem und der Imam der Moschee in Kairo erzählt hatten und die mir vielleicht verraten würden, wie sich das Pergament richtig zusammenfügen und entschlüsseln ließ.


  Das Dach des Würfels wurde von drei hölzernen Säulen gestützt, die mit rosafarbener Seide bekleidet und durch silberne Stangen miteinander verbunden waren. An ihnen hingen mehrere silberne Ampeln sowie zwölf Gebetstexte, die nicht offen, sondern verdeckt aufgehängt waren und die, wie ich später erfuhr, zu den weltweit erlesensten Kalligraphiearbeiten gehörten. Der Fußboden war mit verschiedenfarbigem Marmor gefliest, und an den Wänden verlief ein schöner Marmorsockel mit goldener Inschrift. Ich war verwirrt. Wo befand sich der Schlüssel zu den Pergamentzacken, die ich bei mir trug? Auf dem Sockel? Ich entzifferte seine Inschrift, doch es war nur einer der Koranverse, die Thron-Sure, ein häufig verwendetes Bittgebet. Ich fragte den Großscherif beiläufig nach all diesen Frömmigkeitsbezeugungen und entdeckte tiefes Mißtrauen in seinem Blick, als er mir antwortete.


  ›Die Inschriften und Gebetstexte werden immer ausgetauscht, wenn in Konstantinopel ein neuer Sultan den Thron besteigt. Beim letzten Mal haben wir darüber hinaus noch weitere Spenden erhalten, denn Süleiman der Prächtige hat unter anderem auch das Dach neu decken lassen.‹


  Wahrscheinlich hatte bei diesen Erneuerungen die Kaaba jene labyrinthischen Linien eingebüßt, die für mich so wertvoll gewesen wären. Oder der Sockel war ausgetauscht worden, den der Scheich des Felsendoms und der Imam aus Kairo einst noch gesehen hatten. Der Schlüssel zu meinem Pergament mußte also in jenen kalligraphischen Gebetstexten zu finden sein, die von der Decke hingen und hohes Ansehen zu genießen schienen. Ich wollte den Großscherif schon danach fragen, als ich Sidi Beys warnenden Blick bemerkte. Das ließ mich von meinem Vorhaben absehen, denn jeder Argwohn würde |570|mein Leben in Gefahr bringen, und damit auch das seine. Ich widmete mich also meiner Aufgabe, den Boden zu fegen, wobei ich glühenden Glaubenseifer bezeugte, indem ich fortwährend Gebete murmelte. Dabei stellte ich fest, daß der Innenraum aus einem Quadrat mit einer Seitenlänge von etwas mehr als dreißig Fuß bestand und in etwa ebensohoch war. Während ich insgeheim diese Berechnungen anstellte und darüber meine Gebete vergaß, richtete sich der Großscherif, der mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, plötzlich auf und kam auf mich zu. Seine entschlossene Haltung ließ fürchten, daß er mich durchschaut hatte. Hilfesuchend blickte ich mich zu Sidi Bey um, doch er sah weg, als wolle er mir sagen, daß er nichts mehr für mich tun könne. Da packte mich der Großscherif am Arm und führte mich zur Tür, wo er mich der Menge zeigte, die laut zu johlen begann. Mit erhobener Hand gebot er Ruhe. Dann drehte er sich mit einem Ausdruck im Gesicht zu mir, der plötzlich sehr bedrohlich wirkte. Bei denen, die die Szene vom Zamzam aus beobachteten, stand Nabik, sein Giftmischer. Er lächelte mit verschlagener Miene. Mir wurde angst und bange.


  Nach und nach trat Stille ein. Und dann verkündete der Großscherif jene feierlichen Worte, die ich nie vergessen werde:


  ›Haddem Beït Alá el Haram!‹


  Er hatte mich zum Diener des Hauses Gottes ernannt, der Verbotenen Stadt! Die Menge brach in laute Hochrufe aus, und ich seufzte so laut auf, daß mein Gesicht beinahe verraten hätte, was ich wirklich verspürte: tiefe Erleichterung.


  Die erste Prüfung hatte ich bestanden.


  Zurück zu Hause, warf Sidi Bey mir vor:


  ›Ihr seid unvernünftig. Beinahe hättet Ihr nach den Pergamenten gefragt, die im Inneren der Kaaba hängen, und Euch damit verraten. Sprecht besser mit dem Kalligraphen des Großscherifs, wenn Ihr ihn besucht, um Cansinos’ Kodizes in Augenschein zu nehmen. Er wird das sicher wissen. Viele halten ihn für den besten Kalligraphen des Islam.‹


  |571|›Kennt Ihr ihn?‹


  ›Er ist ein alter Freund von mir und Stammkunde in meinem Kaffeehaus. Ich werde Euch zu seinem Arbeitsplatz in der Moschee begleiten. Aber versprecht Euch nicht zuviel davon, denn er ist ein sehr ernüchterter Mann. Wenn ich Euch begleite, wird er aber sicher aufrichtig sein und unumwunden Euer Anliegen abschlagen, wenn er es für angebracht hält.‹


  Der Kalligraph hieß Abbas, und ich konnte in der Tat beobachten, daß er Sidi Bey voller Herzlichkeit begrüßte. Mir gegenüber wahrte er hingegen Distanz. Da ich ihn für die Zeit entschädigen wollte, die er uns widmete, bat ich ihn, mir eine Urkunde auszustellen, die mich an meine Teilnahme an der Reinigungszeremonie erinnern sollte. Er fragte mich nach meinem Namen und wies mich darauf hin, daß er die Urkunde danach noch dem Großscherif zur Unterschrift vorlegen müsse.


  ›Natürlich bekommt Ihr die nur gegen einen Obolus für die höchste Autorität der Stadt‹, fügte er hinzu.


  An der Art, wie er dies sagte, merkte ich, daß er die Käuflichkeit, in die seine Kunst gemündet war, höchst widerwärtig fand. Ich lobte seinen Federstrich und machte eine Bemerkung über seine Schreibfeder.


  ›Die habe ich von meinem Vater geerbt‹, erklärte er stolz, ›und ich glaube nicht, daß ich in meinem Leben noch einmal eine vergleichbare finden werde.‹


  Als er fertig war, bezahlte ich ihn großzügig, und er dankte mir herzlich, ich glaube, mehr für die Wertschätzung, die ich seiner Kunst entgegengebracht hatte, als für die Geldsumme.


  Dann rückte Sidi Bey mit meinem eigentlichen Anliegen heraus.


  ›Randa wollte Euch noch etwas fragen.‹


  Auf ein Stück Papier zeichnete ich ein paar Striche wie die auf meinen elf Pergamentkeilen.


  ›Habt Ihr vielleicht so etwas Ähnliches in den Kodizes gefunden, die man Euch kürzlich aus Kairo geschickt hat?‹


  ›Welche meint Ihr?‹ fragte er mich und zeigte mit einer weitausholenden |572|Geste auf die vielen Bände, die hinter ihm standen.


  ›In einem, der den Namen von Rubén Cansinos trägt.‹


  Diese Antwort schien ihn zu überzeugen. Er zog drei der Kodizes heraus, legte sie auf einen niedrigen Tisch und begann darin zu blättern. Und als er den zweiten aufschlug, fiel mein Blick auf das an einer Ecke eingerissene Velin des Buchdeckels, aus dem ein Pergament hervorschaute, auf dem seltsame Linien aufgemalt waren. Es bestand kein Zweifel: es war der zwölfte Keil! Ich konnte meinen Freude darüber kaum verbergen.


  Ich bat den Kalligraphen, mir das Fragment näher ansehen zu dürfen. Er wollte es herausnehmen, doch war es so fest mit dem Buchdeckel verbunden, daß er mit einem kleinen Messer das Velin des Einbandes lösen mußte, das auf der Innenseite … beschrieben war! Vor uns lag eines der Pergamente der ›Sarazenischen Chronik‹! Nun konnte ich meine Begeisterung über den Fund nicht mehr länger unterdrücken. Sidi Bey und Abbas sahen mich verwundert an. Um ihren Argwohn zu zerstreuen, erzählte ich ihnen deshalb kurz die Geschichte, soweit ich sie kannte. Daraufhin warf der Kalligraph einen prüfenden Blick auf den Text vor uns, und das überzeugte ihn, so daß er mir erlaubte, den Einband aller drei Kodizes aus Cansinos’Besitz abzulösen. Und nachdem ich diese kalbsledernen Pergamentbogen geordnet hatte, konnte ich die folgenden Worte lesen.


  
    Noch im selben Jahr, in dem der letzte Gotenkönig, Don Rodrigo, die vierundzwanzig Schlösser des Königspalastes aufbrechen ließ, fielen die Mauren in Spanien ein. Tāriq ibn Ziyād überquerte mit seinem Heer das Meer, und auf Befehl des Statthalters von Ifriqiya, Musa ibn Nusayr, bemächtigten sie sich aller Städte, die rechts und links ihres Weges lagen, bis sie schließlich Antigua eroberten, fieberten sie doch danach, jenen Schatz an sich zu reißen, in dem sich der Talisman befand, der das Reich beschützte.


    Und all dies geschah unter dem Kalifat von al-Walid I. aus |573|der Dynastie der Omaijaden. Der Kalif verbrachte einen Großteil des Jahres in Qasarra, seinem Palast in der syrischen Wüste. Und dorthin bestellte er Tāriq ibn Ziyād und Musa ibn Nusayr, damit sie ihm Rechenschaft ablegten. Aus ihrenWorten und denen seiner Ratgeber und Gesetzeskundigen, die unzählige alte Handschriften studiert hatten, schloß er, daß die ganze Macht des Talismans in einem Labyrinth lag, das in den Wandteppich eingewebt war, welcher sich in der Truhe befand. Und er sagte sich, daß, wenn er diesen Teppich unter seinen Thron legte, er sich für alle Zeiten die unumschränkte Herrschaft sichern könnte über all die Lande, die sich entlang dem Mittelmeer von Qasarra bis nach Al-Andalus erstreckten. Von seinen Weisen erfuhr er indes auch, daß es nicht ratsam sei, sich demTalisman nähern zu wollen, wie dies der unbesonnene Gotenkönig getan hatte.


    Deshalb befahl der Kalif seinem besten Kalligraphen, das Labyrinth in all seinen Einzelheiten aufzuzeichnen, und seinen Mosaizisten, den Boden unter seinem Thron in Qasarra mit einem ebensolchen Mosaik auszulegen. Und auch im Haram von Mekka und dem Felsendom in Jerusalem, den sein Vater erbaut hatte, ließ er es verewigen. Und ein weiteres entstand auf sein Geheiß in Antigua, das den versunkenen Talisman schützen sollte, so daß nur derjenige zu ihm gelangen könnte, der dieses Geheimnis kannte, und niemand anderes seine Macht und Wirksamkeit störte.


    Und um den nach uns Kommenden zu zeigen, wie es aussah, zeichnen wir in dieser Chronik jenes Muster auf, so wie es uns überliefert wurde. Und wir brennen es in diese feine Gazellenhaut, damit dieses geheime Wissen auch den nachfolgenden Geschlechtern erhalten bleibt.

  


  ›In welchem Teil der syrischen Wüste liegt diese Stadt Qasarra?‹ fragte ich den Kalligraphen.


  ›Im Süden. Aber Qasarra ist keine Stadt, sondern einer jener Wüstenpaläste, wie die Omaijaden sie benutzten, um sich vom Trubel des Hofs zu erholen.‹


  ›Und wie kommt man dorthin?‹


  |574|›Mit der Karawane, die von Mekka nach Bagdad zieht. Bevor ihr an den Euphrat kommt, müßt Ihr Euch allerdings westwärts halten. Es ist jedoch fraglich, ob Ihr es finden werdet.‹


  Ich merkte, daß der Kalligraph Abbas mir inzwischen zwar mit weitaus weniger Mißtrauen begegnete als zu Beginn, doch würde er gewiß nicht mehr preisgeben, wenn ich ihm nicht einen Teil meiner Mission offenbarte. Also holte ich einen der Pergamentkeile hervor. Aber nicht irgendeinen, sondern den, auf dessen Rückseite ETEMENANKI geschrieben stand. Der Kalligraph betrachtete lange die Vorderseite, ohne daß auch nur ein Wort über seine Lippen kam. Dann drehte er das Pergament um, und als er das Wort ETEMENANKI las, erbleichte er. Doch er hüllte sich auch weiterhin in Schweigen.


  Ich sah zu Sidi Bey hinüber, dessen Mienenspiel ich inzwischen genauestens zu deuten wußte. Und darin las ich die Notwendigkeit, alles auf eine Karte zu setzen, um die Zweifel zu zerstreuen, die an dem Kalligraphen nagten. Daher holte ich auch die restlichen zehn Keile hervor, so daß nun alle zwölf vor uns auf dem Tisch lagen.


  ›Wenn ich also in Qasarra das Mosaik mit dem Labyrinth finde, werde ich erfahren, wie diese Pergamentstücke zusammenpassen …‹


  ›Es scheint so‹, entgegnete Abbas zurückhaltend.


  ›Und wenn ich sie nach dem Muster des Mosaiks ordne, was denkt Ihr, was dabei herauskommt?‹ fragte ich und zeigte unbefangen auf die Keile: ›Ein Labyrinth, wie es in der Chronik heißt? Oder eine Folge von Wörtern?‹


  ›Vielleicht keins von beidem … und trotzdem beides zugleich‹, antwortete er geheimnisvoll.


  ›Wenn Ihr, der Ihr einer der besten Kalligraphen des Islam seid, das nicht wißt, wer kann mir dann eine Antwort geben?‹


  ›Eine solche Schrift verwenden wir hier nicht. Man sagt, sie stamme aus Mesopotamien, genauer gesagt aus Kufa, unweit von Qasarra. Aber ich glaube, sie ist noch weitaus älter als diese |575|Stadt und schon im alten Babylonien entstanden. Sie war sowohl Vorbild für die aus dem Quadrat hervorgehende Schrift wie auch für die Architektur, die vom Kubus ausgeht, auf dem alles gründet. In diese Schrift sind die ältesten Ausformungen der menschlichen Sprache eingegangen, bevor sich die Wörter von den Bildern trennten: archaische Bildsymbole, Hieroglyphen, keilförmige Zeichen … Wie ein Wassertropfen all das zu spiegeln vermag, was ihn umgibt, läßt sich durch sie die Seele, das Wesen der Welt einfangen und dieses Wissen für Zeit und Ewigkeit bewahren.‹


  ›Und wie ist das möglich?‹ wollte ich wissen. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich erfaßte, was er mir da sagte.


  ›Weil die Sprache, die hinter diesen Zeichen steckt, allumfassend ist. Gott ist Geometrie und die Kaaba das Fundament, von dem aus der Allmächtige sich und seine göttlichen Vorhaben dem Diesseits offenbart und alles Sein bestimmt. Und von diesem seinem Bayt Allâh aus dehnt es sich in alle Richtungen aus, wie ein Kind im Bauch seiner Mutter.‹


  ›Verstehe ich Euch richtig, daß in diesen rätselhaften Linien die … Sprache verborgen ist, mittels deren man mit der gesamten Schöpfung in Verbindung zu treten vermag?‹ stammelte ich ungläubig. ›Und wer um alles in der Welt ist imstande, sie zu entschlüsseln, sobald ich das Labyrinth richtig zusammengefügt habe?‹


  Ich hoffte, er würde sich dazu bereit erklären. Aber er schien dazu nicht willens zu sein. Vielleicht aus Unwissenheit. Oder aus Klugheit. Vielleicht aber auch aus dem Wissen heraus, daß er schon viel zu weit gegangen war. Oder weil diese Aufgabe einem Initiierten von höherem Rang zukam. Jedenfalls sagte er zu mir:


  ›Ich kenne nur einen Menschen, der das könnte: Gabbeh, der segensreichste aller Kalligraphen und Meister aller Meister. Obgleich ich nicht glaube, daß er gerade Euch darin unterweisen wird. Viele haben ihn schon darum gebeten, und er hat sich nicht darauf eingelassen, selbst wenn es sehr angesehene Persönlichkeiten waren, die ihn in aller Bescheidenheit darum |576|ersuchten. Keiner von ihnen hat die Prüfungen bestanden, denen er sie zuvor unterzog. Zunächst einmal müßtet Ihr ihn überhaupt finden, denn er hält sich versteckt. Man sucht ihn schon seit langem. Er wird beschuldigt, einer streng verfolgten Sekte anzugehören.‹


  ›Den Sufis?‹ fragte Sidi Bey dazwischen.


  ›Das hat man behauptet. Aber in Wirklichkeit hütet er die Lehren eines sehr viel älteren Geheimbundes. Der Bruderschaft von ETEMENANKI. Vielleicht öffnet Euch ja der Keil, auf dem dieses Wort geschrieben steht, die Türen zu ihm.‹


  ›Und warum werden die Brüder verfolgt?‹ wollte ich wissen.


  ›Weil sie mittels dieser Schrift ihr okkultes Wissen weitergeben können, was die Obrigkeiten unter allen Umständen zu verhindern suchen, da sie dessen Macht fürchten. Sie verbergen es in Teppichen, kalligraphischen Schriften, ja selbst der Architektur, und allein die Initiierten können es verstehen. Eure Reise nach Qasarra oder an irgendeinen der Orte, wo dieses Labyrinth zu finden ist, wird vergebens sein, wenn Ihr nicht lernt, diese geheime Schrift zu entschlüsseln. Und das kann Euch nur Gabbeh beibringen.‹


  ›Und wie gelange ich zu seinem Versteck?‹


  ›Wenn Ihr das Mosaik in Qasarra gefunden und diese Keile richtig zusammengesetzt habt, müßt Ihr nach Kufa reisen, das an den Ufern des Euphrats liegt. Ich werde Euch ein Empfehlungsschreiben für Yunan aufsetzen, der in der größten Moschee jener Stadt die gleiche Stellung bekleidet wie ich hier. Das ist das einzige, was ich für Euch tun kann.‹


  Zwar versuchte ich, dem Kalligraphen noch weitere Einzelheiten zu entlocken, doch er gab mir deutlich zu verstehen, daß er nicht mehr zu sagen hatte. Er rollte die zwölf Keile vorsichtig in meine Urkunde ein, drückte sie mir in die Hand und verabschiedete uns wortlos mit einem freundlichen Nicken.


  Kaum standen wir draußen, sagte Sidi Bey:


  ›Es ist sinnlos, noch weiter nachzubohren, selbst in meiner Begleitung und mit diesem Pergament. Wenn irgend jemand |577|erfährt, daß er Euch von dieser geheimen Bruderschaft erzählt hat, wird man ihn auf der Stelle verhaften und hinrichten.‹


  ›Gehört er dieser Sekte an?‹


  ›Das habe ich nie erfahren‹, bekannte Sidi Bey. ›Ich habe ihn aber auch nie danach gefragt und werde mich hüten, es jemals zu tun, denn ich möchte unsere Freundschaft nicht gefährden. Wenn Ihr mehr wissen wollt, müßt Ihr nach Qasarra reisen. Und dann nach Mesopotamien. Nach Kufa. Die Karawane nach Bagdad wird bald aufbrechen. Sie ist groß und gut bewacht. Männer meines Vertrauens werden ebenfalls mit ihr reisen. Ich kann Euch mit jemandem zusammenbringen, der jene Wüsten gut kennt und Euch für wenig Geld zu diesen Orten begleitet.‹


  Die Aussicht auf eine weitere Reise beunruhigte mich zutiefst, denn ich würde mich noch weiter von dir und Rebecca entfernen. Das Ganze kam allmählich einer unendlichen Geschichte gleich. Ich war hin- und hergerissen. Trotzdem mußte ich mir einmal mehr eingestehen, daß alle meine bisherigen Mühen umsonst gewesen wären, wenn ich nicht mit etwas Greifbarem in die Heimat zurückkehrte, das alle Verdächtigungen beseitigen und uns die königliche Protektion sichern würde, nach der wir uns so sehr sehnten. Die Entscheidung fiel, als ich herausfand, daß es nicht besonders mühselig sein würde, mich hinterher der Karawane von Bagdad nach Damaskus anzuschließen und von dort ins Heilige Land zu reisen, wo ich ein Schiff zurück nach Spanien besteigen konnte. Für alle Fälle schwor ich mir aber, nicht weiter als bis zum Tigris zu reisen, was auch immer geschehen mochte. Und auch euch versprach ich es aufs feierlichste in einem Brief, in der Hoffnung, vor meiner Abreise noch einen Weg zu finden, ihn euch zukommen zu lassen. Ich saß gerade über dem Papier in Sidi Beys Haus, als ein Diener aufgeregt hereingelaufen kam.


  ›Die Karawane nach Bagdad beginnt sich aufzustellen!‹


  Eilig hieß ich ihn meine Bündel schnüren und lief dann zu meinem Gastgeber, um mich zu verabschieden, doch der beruhigte mich.


  |578|›Nur keine Aufregung, Ihr habt noch genug Zeit. Kennt Ihr unseren Dichter Mayrata? In einem seiner Verse heißt es, daß sich eine gute Karawane so langsam aufstellt, wie es Zeit braucht, einen ganzen Teppich zu weben.‹


  Dennoch spürte ich, daß der Moment des Abschieds unmittelbar bevorstand. Ich griff in meine Gürteltasche und reichte ihm den Rubin, den mir Ali Fartax geschenkt hatte, als wir uns in Alexandria verabschiedeten.


  ›Es gibt nichts, was die Gastfreundschaft, die Ihr mir erwiesen habt, aufwiegen kann. Dennoch bitte ich Euch, dieses Zeichen meiner Dankbarkeit und Freundschaft anzunehmen.‹


  Sidi Bey betrachtete den herrlichen Edelstein und wollte ihn mir zurückgeben.


  ›Ihr werdet ihn brauchen. Behaltet ihn bitte, für den Fall, daß Euer Leben in Gefahr ist.‹


  Ich nahm ihn jedoch nicht an, sondern schloß seine Hand um das Juwel und küßte sie zum Zeichen meiner tiefsten Verbundenheit. Unwillig schüttelte er den Kopf. Dann rief er laut nach seinem Hausverwalter, dem er einen Wink gab, den dieser sofort zu verstehen schien, denn er machte auf der Stelle kehrt und verschwand.


  ›Kommt mit‹, sagte Sidi Bey.


  Er führte mich zum hinteren Teil des Hauses, wo sich die Stallungen befanden. Wir hatten den Hof noch nicht ganz überquert, als wir ein lautes Wiehern vernahmen und aus einem der Ställe der Verwalter trat, ein prächtiges Pferd am Zügel. Sidi Bey bedeutete ihm, es an der Longe im Kreis herumzuführen. Es hatte schmale Fesseln, eine wohlgeformte Kruppe, einen schlanken Hals, lange Ohren und große, funkelnde Augen: ein Grauschimmel, ein stolzes Tier, wohl noch keine drei Jahre alt.


  ›Wie habt Ihr erraten, daß ich Pferde liebe?‹


  ›Es genügte, zu sehen, wie Ihr mit ihnen umgeht. Sonst würde ich Euch diesen Hengst niemals anvertrauen. Er ist ein yelfé, ein reinrassiger Araber edelster Herkunft. Seine Mutter war eine jemenitische Stute, die beste, die ich je hatte.‹


  |579|›Wie heißt er?‹


  ›Dhikra‹, antwortete er. Und da dieses Wort ›Erinnerung‹ bedeutet und ich ihn fragend ansah, fügte er hinzu: ›Ich gab ihm diesen Namen zum Gedenken an meine Frau. Er wurde an dem Tag geboren, als sie starb.‹


  ›Ich werde ihn behalten, in Erinnerung an unsere Freundschaft‹, sagte ich.


  An den Geldsummen, die mir später jeder für Dhikra bot, der ihn erblickte, erahnte ich, daß er zur wertvollsten Linie der arabischen Vollblüter gehörte. Er war ein unermüdlicher, fantastischer Läufer von flinkem und feurigem Temperament, der Hunger und Durst lange ertrug. Zugleich war er sehr folgsam, nie schlug er aus oder machte Anstalten zu beißen. Und einmal rettete er mir sogar das Leben.


  Am Tag, als die Karawane fertig aufgestellt war, fand ich Dhikra gezäumt und mit einem vortrefflichen Sattel vor, der auf meiner Reise viel Neid hervorrufen würde. Sidi Bey hatte außerdem mit einem der Karawanenführer gesprochen, damit es mir an nichts fehlte, und fünf Männer angeworben, die mich nach Qasarra und dann nach Kufa begleiteten sollten.


  ›Es wird Zeit‹, sagte ich, um einen langen, schmerzlichen Abschied zu vermeiden.


  ›Immer mit der Ruhe. Ihr werdet nicht vor der Abenddämmerung aufbrechen‹, sagte er. ›Die Karawane reist nur nachts im Schein der Fackeln. Diese Wüste ist in der Hitze des Tages nicht zu durchqueren.‹


  Einige Stunden später begann die Sonne unterzugehen. Während ich Sidi Bey umarmte, konnte ich die Tränen kaum zurückhalten. Nie zuvor war mir ein so großherziger Mensch begegnet. Kaum hatte ich mich jedoch auf meinen Araberhengst geschwungen, griff er noch einmal nach den Zügeln und blickte mich lächelnd an.


  ›Lebt wohl, Raimundo. Und kehrt mir wohlbehalten nach Spanien zurück!‹


  Er hatte es auf türkisch gesagt, damit niemand ihn verstehen konnte. Vor Schreck fiel ich fast aus dem Sattel.


  |580|›Was … was habt Ihr gesagt?‹


  ›Ich kenne Eure Geschichte, Raimundo Randa. Eure Geschichte mit Euldj Ali, meine ich. Ich habe sein Brandzeichen auf Eurem Handgelenk gesehen. Es ist zwar auf den ersten Blick nur schwer zu erkennen, aber wenn man genau hinsieht und zudem ein Kaffeehaus in Konstantinopel hat, weiß man über gewisse Dinge Bescheid und muß nur zwei und zwei zusammenzählen.‹


  ›Und wieso habt Ihr mich nicht verraten?‹


  ›Warum hätte ich das tun sollen? Wenn man in geselliger Runde seinen Kaffee trinkt, hört man so allerlei. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, zu leben und leben zu lassen. Außerdem habe ich noch nie einen so lammfrommen Mekkapilger gesehen‹, brummte er lächelnd.


  ›Ich war von der Krankheit noch sehr geschwächt‹, erwiderte ich lachend.


  ›Das muß es wohl gewesen sein.‹


  ›Darf ich Euch um einen Gefallen bitten?‹ wagte ich ihn zu fragen.


  ›Eine Botschaft vielleicht, die ich übermitteln soll?‹


  ›Wie habt Ihr das erraten?‹


  ›Weil ich auch Eure Geschichte mit der schönen Rebecca Toledano kenne‹, erwiderte er.


  Da beugte ich mich vom Pferd und reichte ihm den Brief, den ich verzagt in meiner Satteltasche verstaut hatte, da mir niemand eingefallen war, dem ich ihn hätte anvertrauen können. Er versprach mir, ihn in Alexandria dem ersten Schiff mitzugeben, das nach Spanien fuhr. Dann gab er meinem Hengst einen zärtlichen Klaps, und als ich schon davonritt, rief er mir noch hinterher:


  ›Habt Ihr schon einmal dieses Getränk probiert, das Eure Landsleute von den Westindischen Inseln mitgebracht haben, dieses chocolate?‹


  ›Hin und wieder. Es ist gar nicht schlecht.‹


  ›Glaubt Ihr, daß man damit Geschäfte machen kann? So wie mit Kaffee, meine ich.‹


  |581|›Wo? In Konstantinopel?‹


  ›Ja. Ihr wißt ja, wie sehr die Türken das Leben genießen‹, rief er nun schon etwas lauter, da ich bereits ein ganzes Stück von ihm entfernt war.


  ›In Euren Händen wird es sicher Früchte tragen!‹ rief ich zurück und hob noch einmal die Hand zum Abschied.


  ›Vielleicht versuche ich es!‹ schrie er mir noch hinterher.


  Das war das letzte, was ich aus der Entfernung noch verstehen konnte, denn auf einmal erschallte ein Horn, das Zeichen zum Aufbruch, das sich wie ein Echo die ganze Karawane entlang wiederholte. Die Menge jubelte und schrie durcheinander. Sand wirbelte auf, als sich die Kamele eines nach dem anderen erhoben. Die Sonne, eine riesige orangerote Scheibe, versank im violetten Dunst. Und ihre letzten Strahlen verlängerten die Schatten der Dünen und vergoldeten die Staubwolken und schlugen mich ganz in ihren Bann. Ein neues Abenteuer begann. Meine letzte Mission.«


  Im selben Augenblick nähern sich schnelle Schritte der Zellentür, so daß Ruth ihrem Vater nur noch zuflüstern kann:


  »Diesen Brief haben wir nie erhalten. Entweder ist er unterwegs verlorengegangen, oder Artal hat ihn abgefangen. Werdet Ihr Zeit haben, Eure Geschichte zu beenden? Es bleiben uns nur noch zwei Tage.«


  »Das hoffe ich doch, meine Kind.«


  Nachdem Artal de Mendoza Ruth hinaus zu seinen Soldaten gestoßen hat, dreht er sich noch einmal zu Randa um. Sein Blick ist halb flehend, halb drohend, während er mit der Linken seine andere Hand stützt, die falsche, die, die seinen Armstumpf zusammenpreßt. Unschlüssig sieht er Randa unverwandt an, vielleicht erwartet er, daß dieser den ersten Schritt tut und sich anbietet, seine Hand zu untersuchen, wie beim letzten Mal. Aber der Gefangene räumt jedes Mißverständnis mit den Worten aus:


  »Wenn Ihr mir Eure silberne Hand nicht hierlaßt, damit ich sie mir in Ruhe ansehen kann, kann ich nichts für Euch tun. Und ich brauche dazu meine Goldschmiedezangen.«


  |582|Da dreht Artal de Mendoza sich abrupt um, schlägt die Tür heftig hinter sich zu und verriegelt das Schloß. Randa hört, wie er sich laut fluchend den Gang hinunter entfernt.


  
    |583|10 Die mentalen Tunnel

  


  Sein Kopf war eine Achterbahn. Es schien kein Traum zu sein, sondern der Eintritt in eine andere Dimension. Er wurde von einem Strudel von Empfindungen erfaßt, in dem Bildfetzen aufblitzten wie die Splitter eines zerbrochenen Spiegels. Eine Stadt. Antigua, soviel war sicher. Der felsige Einschnitt des Flusses, die Brücken, die zwischen zahlreichen Kuppeln hoch aufragenden Türme. Ein Platz, ein Markt wie aus einer anderen Zeit. Voller Menschen. Und großem Trubel. Ein Rauschen, das in seinem Inneren, in irgendeinem verborgenen Winkel seines Gedächtnisses begraben gewesen war und jetzt in seiner Erinnerung widerhallte. Wenn nicht gar in noch tieferen, noch ferneren Schichten seines Bewußtseins.


  Plötzlich zog es ihn zu dem Brunnen in die Mitte des Platzes. Der Schritt durch den Wasservorhang, der ihn die Augen schließen ließ. Er fiel. Um ihn herum nur steinerne Mauern. Unaufhaltsam stürzte er in die Tiefe. Näherte sich dem Herzen des Platzes, das zwei unversöhnliche Welten miteinander verband. Düstere Vorahnungen von Blut und Asche überkamen ihn. Immer deutlicher spürte er den Herzschlag der versunkenen Stadt mit ihren feuchten, kalten Katakomben. Jene |584|Spirale aus finsteren Treppen und stillgelegten Gängen, die sich in die Tiefe schraubte und ihn lockte, bis sie ihn eingefangen hatte und er ganz von ihr aufgesogen wurde.


  Was für ein unendlich tiefes Loch war das? Ein Brunnenschacht? Zu Beginn war es winzig klein gewesen. Dann hatte es sich jedoch geweitet, war immer tiefer geworden. So tief, daß er schon glaubte, seine Augen könnten sich irgendwann an die Dunkelheit gewöhnen, so daß er die Schatten an den Wänden erkennen würde. Doch auf seinem schwindelerregenden Fall flogen sie viel zu schnell an ihm vorbei. Er hörte sie flüstern, konnte aber nichts verstehen. Bis einer der Schatten, ein bärtiger Mann in altmodischem Gewand, aus der Dunkelheit auftauchte und sich nach seinem Namen erkundigte. »David«, erwiderte er, verlor ihn aber sogleich wieder aus den Augen, da er fiel und fiel. Irgendwann traf er jedoch wieder auf den Mann. Er mußte ihm in die Tiefe hinabgefolgt sein. Er starrte ihn aus seinen tiefliegenden Augen an und fragte, wo sie sich befanden.


  »Über diesem Schacht liegt die Plaza Mayor von Antigua. Dies ist der Brunnen, der mitten auf dem Platz steht«, antwortete er dem Fremden, der ihm seltsam vertraut vorkam.


  Und er fiel weiter. Der Schacht verengte sich nun immer mehr zu einem Trichter, an dessen Ende etwas metallisch glitzerte. Die rauhen Mauern um ihn herum kamen unaufhaltsam näher. Er versuchte sich ganz schmal zu machen, damit die unbehauenen Steine nicht seine Haut schürften. Er schloß die Augen, da er spürte, daß der Moment des heftigen Aufpralls unmittelbar bevorstand. Wundersamerweise geschah jedoch nichts dergleichen. Er passierte die Enge, und die Beklemmung ließ nach. Alles fühlte sich auf einmal weicher und wärmer an. Doch dieses erste Gefühl der Leichtigkeit schlug schon bald um in Ekel, als seine Finger im Fall über die Wände glitten, die sich feucht und klebrig wie der Schleim einer Schnecke anfühlten. Dennoch versuchte er, sich daran festzuklammern, um seinen Sturz zu bremsen, aber er rutschte und rutschte immer tiefer hinab, bis der Grund sich in dicke Tropfen |585|auflöste, die sich in konzentrischen Kreisen um ihn ausbreiteten und über ihm zusammenschlugen, so als wäre ein Stein in einen silbrig glänzenden Tümpel gefallen.


  Im selben Moment vernahm er ein entferntes Brummen, das irgendwo von oben zu kommen schien und immer lauter wurde. Seine Lider begannen zu zucken. Sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an, die Zunge pelzig. Nach und nach nahm er um sich herum Stimmen wahr, die sich bemühten, leise zu sprechen. Er überwand die bleierne Schwere seiner Lider und öffnete die Augen. Vor einem hellen Hintergrund hoben sich verschwommene Gesichter ab, deren Konturen langsam deutlicher hervortraten. Da begriff er, daß er in einem Bett lag. Er war in einem Krankenhaus. Und am Fuß des Bettes standen John Bealfeld und Rachel Toledano.


  »Willkommen in der Welt der Lebenden«, begrüßte ihn die junge Frau erleichtert.


  »Wie geht es unserem Helden? Gut, hoffe ich. Abgesehen natürlich von seinem üblichen Zorn auf die ganzeWelt«,brummte Bealfeld lächelnd.


  »Wasser … einen Schluck Wasser, bitte …«


  Während er trank, befühlte David Calderón vorsichtig seinen verbundenen Kopf. Da begann er sich wieder zu erinnern: an den nächtlichen Besuch im Palast vor der Casa de la Estanca, an die einsame Sackgasse im Regen, die angelehnte Tür, den strangulierten Hund, das dunkle Zimmer und Gabriel Lazos Kopf in der Blutlache. Und an jenen finsteren Typ und den Geländewagen, der ihn überfahren wollte, die riesigen Reifen, die auf ihn zurollten, der herabfallende Leuchtkörper der Straßenlaterne, die Glassplitter, die ihm ins Gesicht prasselten …


  »Wo bin ich? Was ist geschehen?«


  »Es ist alles halb so wild«, beruhigte ihn der Kommissar. »Viel Blut und ein Schlag auf den Kopf. Nichts Weltbewegendes. Haben Sie Schmerzen?«


  »Der Kopf tut mir weh. Haben Sie vielleicht eine Schmerztablette?«


  |586|Rachel reichte ihm ein Tablett mit Essen.


  »Fangen Sie damit an. Hinterher hole ich Ihnen ein Aspirin.«


  Als er sich im Bett aufsetzte, bemerkte er die Elektroden, die an seiner Kopfhaut befestigt waren.


  »Was ist das?«


  »Die hat Ihnen Doktor Vergara angelegt.«


  »Aber was ist mit diesem schwarzgekleideten Typen?« fragte er Rachel, während sie ihm die Serviette umhängte.


  »Als ich zu schreien anfing, haben sie sich erschreckt und sind geflohen. Sie haben es wohl auf ein andermal verschoben, Ihnen den Kopf platt zu walzen. Eigentlich schade drum, denn vielleicht hätten sie Ihrem Dickschädel ja etwas Vernunft hineinzupressen vermocht.«


  »Warum haben Sie uns um Gottes willen nicht erzählt, daß Sie zu Gabriel Lazo gehen?« fragte Bealfeld vorwurfsvoll. »Wenn Rachel Ihnen nicht gefolgt wäre, dann würden jetzt die Mönche vom Friedhof an ihrem Lager wachen.«


  »Ich wußte, daß Sie mir etwas verheimlichen«, fügte Rachel hinzu.


  »Ich konnte Ihnen nichts sagen. Beim ersten Mal hatte Lazo darauf bestanden, daß ich allein kam. Wenn er Sie gesehen hätte, wäre er mißtrauisch geworden. Er war der Hausmeister des Palasts, als mein Vater dort das Zentrum für Sephardische Studien aufbauen sollte. In den vergangenen Jahren half er Sara bei ihren Erkundigungen. Er war nicht mehr recht bei Verstand, aber er kannte die Stadt gut … Er ist tot, nicht wahr?«


  »Sie haben ihn zu Tode geprügelt«, bestätigte der Kommissar. »Sicher haben sie versucht, ihn zum Sprechen zu bringen.«


  »Hat dieser ausgemergelte Kerl ihn auf dem Gewissen? Ich sah ihn davonlaufen.«


  »Ich glaube nicht, daß er es war«, antwortete Bealfeld. »Dieser Mann ist Kognitionswissenschaftler. Er heißt Daniel Kahrnesky. Alias ›der Maulwurf‹. Ich habe gerade den Bericht bekommen.«


  |587|Er zeigte David ein Foto.


  »Er ist registriert. Als C-12. Deshalb hat es auch so lange gedauert, ihn zu identifizieren. Die Daten von Personen mit diesem Code sind geschützt.«


  »Was bedeutet, daß er für sie arbeitet.«


  »Das kommt darauf an, wen Sie unter sie verstehen. Natürlich hat er mit der National Security Agency zusammengearbeitet. Kahrnesky hat aber auch schon für Israel gearbeitet.«


  »Für den Mossad?«


  »Nein. Er ist ein Mitarbeiter des LAKAM, des Verbindungsbüros für Wissenschaftliche Angelegenheiten des israelischen Verteidigungsministeriums.«


  »Wird er deshalb ›Maulwurf‹ genannt? Weil er ein V-Mann ist? Oder nur, weil er so komisch aussieht?«


  »Beides wäre denkbar. Diesen Spitznamen hat man ihm jedoch wegen des Programms verpaßt, an dem er arbeitet: den mentalen Tunneln.«


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Das wird Ihnen Doktor Vergara gleich erklären. Er hat sich diesen Teil des Berichts angesehen. Das einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, daß dieses Programm streng geheimgehalten wird. Und daß ich nicht glaube, daß Kahrnesky jemanden umbringt. Er ist ein wissenschaftlicher Koordinator und wird bei politischen Verhandlungen hinzugezogen, wenn schwerwiegende Probleme auftauchen könnten. Er ist ein Fachmann für die ›Entscheidungsfindung bei ungewissen Szenarien‹, wie es so schön heißt.«


  »Szenarien, bei denen Kahrnesky also eine entscheidende Rolle spielt. Oder liege ich damit falsch?«


  »Er hat die gesamten Vorbereitungen für die Friedenskonferenz beobachtet. Er verfügt über viele Gelder und ein bunt gemischtes Team: Ärzte, Psychologen, Linguisten, Soziologen, Informatiker … Sein Spezialgebiet aber sind veränderte Bewußtseinszustände. Und das macht ihn so gefährlich. Vor allem, wenn er im Auftrag eines skrupellosen Hintermanns arbeitet.«


  |588|»Veränderte Bewußtseinszustände! Jetzt wird mir einiges klar. Deshalb hatte man ihn damit beauftragt, in den Besitz der Informationen zu gelangen, die im Gehirn meines Vaters abgespeichert waren.«


  »Welche Informationen?« fragte der Kommissar.


  »Vielleicht dieselben, die sie jetzt bei meiner Mutter zu finden hoffen«, meinte Rachel.


  »Sie müssen jedenfalls sehr wichtig für sie sein, wenn sie deshalb zwei unbequeme Zeugen aus dem Weg geschafft haben«, murmelte Bealfeld nachdenklich.


  »Drei«, korrigierte David.»Sie haben auch Jonathan Lee kaltgemacht, der mit meinem Vater zusammen in der NSA-Klinik lag.«


  »O Gott … Wenn sie sogar einen amerikanischen Staatsbürger dafür ausschalten, dann schrecken sie vor nichts mehr zurück … Na ja, versuchen Sie ein wenig zu schlafen, bis Doktor Vergara kommt.«


  »Möchten Sie sonst noch etwas, Señor Calderón?« fragte Rachel.


  »Ja. Daß Sie mich nicht länger Señor Calderón nennen. Ich finde, es ist an der Zeit, daß wir uns duzen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Rachel lächelte. »Ich habe inzwischen Gefallen an dem ›Señor Calderón hier, Señor Calderón da …‹ gefunden. Ich komme mir vor wie in einer dieser alten englischen Komödien.«


  »Rachel …«


  »Was ist?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«


  »Versuchen Sie, zur Abwechslung einfach einmal nett zu sein.«


  »Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Ich weiß, das du gerade Schreckliches durchmachst, erst das Verschwinden deiner Mutter, dann Maliaños Tod … Und trotzdem ziehst du mit und läßt dir nicht anmerken, wie sehr dich das alles bedrückt.« Er stockte und mußte sich erst räuspern, bevor er weitersprechen konnte. »Also, was ich eigentlich sagen wollte:Wenn du nicht |589|gewesen wärst, hätten sie aus meinem Kopf Brei gemacht. Danke.«


  »Brei? Na, ich würde eher sagen Sägemehl … Schlaf ein wenig.«


  »Bealfeld und Ms. Toledano sind gerade aus dem Zimmer gegangen«, sagte der Agent und löste das Auge vom Zielfernrohr seines Gewehrs. »Aber ich bekomme diesen verdammten Kryptologen einfach nicht ins Visier, egal wie ich mich hinstelle.«


  »Laß mal sehen …«, befahl James Minspert und schob ihn beiseite. »Klar … Wie willst du Calderón auch treffen, wenn dieser Baum im Weg steht? Konnte Gutiérrez uns nichts Besseres als dieses Loch hier beschaffen?«


  »Es war das einzige, das gegenüber von diesem Krankenhauszimmer frei war.«


  »Dann müssen wir zu anderen Mitteln greifen«, erklärte Minspert, während er ihm die Waffe zurückgab.


  »Unmöglich. An allen Zugängen sind Sicherheitskräfte aufgestellt worden, und das Personal wird streng kontrolliert.«


  »Dann müssen wir eben diesen Baum fällen.«


  »Wir sind schon dabei, Mr. Minspert. Aber das Fällen müssen die städtischen Mitarbeiter übernehmen, um keinen Verdacht zu erwecken.«


  »Dann geben wir Ihnen einen guten Vorwand.«


  »Das haben wir schon. Morgen früh wird der Baum komplett vertrocknet sein.«


  Daniel Kahrnesky, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, platzte nun der Kragen.


  »Morgen wird es zu spät sein! Mit Calderón unter den Fittichen von diesem Neurologen haben sie bis dahin viel zuviel herausgefunden. Wir müssen sofort handeln.«


  Als Rachel und Bealfeld in Davids Zimmer zurückkamen, wurden sie von Doktor Vergara und Víctor Tavera begleitet. »Wie geht es Ihnen?« begrüßte ihn der Arzt.


  |590|»Mein Kopf fühlt sich wie ein Mixer an.«


  »Das wundert mich nicht, wenn ich sehe, was wir hier aufgezeichnet haben.« Er zeigte ihm eines seiner EEGs. David erkannte es sofort wieder: die Kreisform, das Labyrinth, das an die Windungen eines Gehirns erinnerte … Unverwechselbar.


  »Wie … wie haben Sie das nachgezeichnet?«


  »Wieso ich? Das waren Sie. Ich habe lediglich ein paar Computerprogramme angewendet, um das, was sich in Ihrem Kopf abspielte, zu verstärken und auszuwerten. Damit konnte ich die ganzen Vorgänge sichtbar machen. Das ist nur zerebrale Kartographie.«


  »Wo ist mein Regencape? Könnten Sie es mir bitte holen? In der Innentasche befinden sich einige Papiere, die wichtig sind.«


  Rachel ging zum Schrank und suchte in den Taschen des Regenmantels nach dem Gewünschten. David blätterte die Bögen durch und zeigte ihnen einen davon.


  »Sehen Sie sich das an. Diese Unterlagen hier hatte mir Gabriel Lazo geliehen. Sie sind von meinem Vater. Es sind seine letzten Arbeiten.«


  [image: 9783423210867.images/diagram/diagram_590_0.png]


  |591|Doktor Vergara legte das Blatt neben sein Elektroenzephalogramm und betrachtete beide Grafiken schweigend. Dann reichte er sie an die anderen weiter und sah David neugierig an.


  »Dem Elektroenzephalogramm nach zu urteilen, sucht Ihr Gehirn das gleiche, wonach schon das Ihres Vaters gesucht hat. Wir haben es aufgezeichnet, während Sie diesen Traum, oder wie immer man diesen Zustand bezeichnen soll, gehabt haben. Während Ihr Gehirn diese Bilder generiert hat, haben Sie gesprochen, besser gesagt unverständlich gestammelt. Ganz ähnlich wie Señorita Toledano. Und deren Mutter. Und der Papst. Und der israelische Delegierte. Stimmt’s?«


  Die Frage war an Víctor Tavera gerichtet, der neben ihm stand. Der Toningenieur nickte verwundert.


  »Ich kapiere es nicht. Seit Jahren zeichne ich die Geräusche dieser Stadt auf, ohne daß irgendwer mir Beachtung schenkt. Und plötzlich interessiert sich alle Welt für meine Arbeit.«


  »Wer hat Sie denn noch danach gefragt?« wollte David bestürzt wissen.


  »Dieser Kahrnesky zum Beispiel …«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ich habe ihm das Foto gezeigt«, erklärte Bealfeld.


  »Dieser Typ kam gestern mit zwei Schlägern zu mir ins Tonstudio. In den Keller, wo wir letztens auch waren«, fuhr der Geräuschesammler fort. »Sie hatten eine Waffe dabei, mit der mich einer bedrohte, während der andere alles durchsuchte. Zum Glück hatte mein Sohn Enrique alles mitbekommen. Vom Kellereingang rief er herunter, der Kommissar parke gerade seinen Wagen. Darauf sind sie schnell abgehauen.«


  »Vermutlich haben sie nach den Aufnahmen von der Plaza Mayor gesucht. Und vielleicht auch nach denen von Sara«, meinte Bealfeld.


  »Aber die haben sie doch schon«, sagte David.


  »Der Kommissar meint die Aufnahmen, die ich seit Jahren von der Plaza Mayor mache. Und die von Sara aus dem Krankenhaus, als mich Doktor Vergara gerufen hatte, damit ich ihr Gestammel aufzeichne. Die ersten Symptome.«


  |592|»Ich habe Tavera erklärt, wie heikel unsere Situation ist«, ergänzte Bealfeld. »Wenn wir diese ersten Aufnahmen von Sara hier aus dem Krankenhaus mit denen von der Papstrede auf der Plaza Mayor vergleichen, könnten wir beweisen, daß sie es ist, die spricht, und man würde uns in das verdammte Loch hinunterlassen müssen. Sonst wird uns das niemand glauben …«


  »Ich nehme an, die Aufnahmen vom Papst werden schon andere untersucht haben, die über mehr Mittel verfügen als ich«, sagte Tavera.


  »Natürlich, aber die Experten, die das Band in den Staaten analysiert haben, haben nicht die geringste Ahnung von der Bedeutung der Plaza Mayor. Sie schon«, erklärte der Kommissar.


  »Sara hat mich darauf aufmerksam gemacht«, sagte Tavera. »Sie hat als einzige gemerkt, daß es auf der Plaza Mayor ein regelmäßiges, moduliertes Hintergrundrauschen gibt. Es ist kaum zu hören, da es eine sehr niedrige Frequenz hat. Zudem breitet es sich auch über die ganze Stadt aus, so daß man sich daran gewöhnt hat und es nur schwer zu orten ist. Doch es kommt direkt vom Platz. Sara glaubte, daß die Bewohner dieses Geräusch zwar nicht bewußt hören, es aber wohl wahrnehmen. Vor allem im Schlaf.«


  David kam wieder in den Sinn, was der Informatiker von der Abteilung für Spezielle Signale in der Agency gesagt hatte: Hier gibt es ein festes Muster, eine Art Sprache.


  »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?« fragte er Tavera.


  »Wenn ich es glauben könnte, würde ich Ihnen etwas von Psychophonien erzählen. Das sind Überlappungen von Klangenergien. Unter normalen Umständen verfliegt diese Energie, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Aber wenn sich eine große Menschenmenge auf dieselbe Schwingung einstimmt, kann sich diese Ballung von psychischer Energie an bestimmten Stellen sammeln, die wie Kondensatoren wirken. Es heißt, die Plaza Mayor sei so ein Ort.«


  »Stimmen die Aufnahmen denn überein? Ich meine, die von |593|Sara und Rachel Toledano hier im Schlaflabor und die vom Papst und dem israelischen Delegierten?«


  »Bis in alle Einzelheiten. Der einzige Unterschied ist, daß wir die vom Papst und von der Pressekonferenz durch Schallverstärker hören. Señorita Toledano hat ihre eigene Stimme auf der Aufnahme wiedererkannt, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hat, was sie da sagt. Möchten Sie Ihre hören?«


  »Ja, bitte.«


  »Dann passen Sie auf«, sagte Tavera und drückte die Starttaste des Aufnahmegeräts, aus dem sogleich eine Klangfolge tönte, die ihm längst vertraut vorkam.


  »Et em en an ki sa na bu apla usur na bu ku dur ri us ur sar ba bi li ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, ve na a mir ia a sar ia …«


  »In welcher Sprache spreche ich da?« fragte David.


  »Ich weiß nicht, ob man das wirklich als ›Sprechen‹ bezeichnen kann«, meinte Tavera. »Es klingt eher so, als würden Sie etwas rezitieren oder singen. Hören Sie sich das nächste Stück auf dem Band an.«


  Tatsächlich hatten sich die Silben nun rhythmisch gruppiert:


  »Aria ariar isa, vena amiria asaria …«


  »Sie glauben, ich singe?«


  »Na ja, zumindest etwas in der Art«, schaltete sich Doktor Vergara ein.»Es ist natürlich eine tiefere Ebene Ihrer Gehirntätigkeit. Musik gehört zum letzten, was einem Menschen bleibt, wenn andere Kommunikationssysteme geschädigt oder blockiert sind. Sie bekommen vielleicht eine leise Ahnung davon, wie tief diese Ebene liegen muß, wenn ich Ihnen sage, daß die musikalischen Muster direkt auf dem menschlichen Genom basieren.«


  Der Singsang, der aus dem Lautsprecher kam, wiederholte sich immer wieder, klar und in eintönigem Rhythmus.


  »Aria ariar isa, vena amiria asaria.«


  »Eine Möglichkeit gibt es: die Glossolalie«, mischte sich Tavera ein. Da er aber das Gefühl hatte, sich auf unsicheres Terrain zu begeben, blickte er Vergara an. Der Arzt machte ihm jedoch ein Zeichen, er solle weitersprechen.


  |594|»Glossolalie?« fragte David.


  »Ja. Allgemein auch als ›Zungenrede‹ bekannt. Wenn jemand anfängt, in einer Sprache zu sprechen, die er überhaupt nicht kennt oder nicht zu kennen glaubte. Manche sagen, daß sie vom Heiligen Geist bewirkt werde. Man hat mich schon einmal gerufen, um Aufnahmen davon zu machen. Ich habe gesehen, wie völlig ungebildete Leute in Trance gefallen sind und dann stundenlang in perfekten, rhythmisierten Versen gesprochen oder gesungen haben, und zwar so flüssig und gleichförmig, daß sie es unmöglich einstudiert haben konnten. Es war kein Trick dabei.«


  »Man hat es vor allem bei Frauen beobachtet«, bestätigte Doktor Vergara. »Wenn sie in Trance fallen, wiegen sie sich im Takt und tanzen dazu im Uhrzeigersinn, was zeigt, daß der Antriebsimpuls aus der rechten Hirnhälfte kommt.«


  »Wie auf der Plaza Mayor«, sagte Rachel.


  »Einige der Aufnahmen sind dort gemacht worden«, bestätigte Tavera.


  »Ich meinte nicht nur das«, sagte die junge Frau. »Als Sie vom Tanzen im Uhrzeigersinn sprachen, habe ich mich an den Brauch auf der Plaza Mayor erinnert, am Tag der Schutzpatronin der Stadt, wenn die Frauen im Uhrzeigersinn unter den Arkaden den Platz umrunden, während die Männer dies in entgegengesetzter Richtung vor den Arkaden tun.«


  »Ich habe immer geglaubt, daß es etwas von einem Tanz hat«, versicherte Doktor Vergara, »von einem dieser Reigentänze, in denen die Jungen und Mädchen sich in entgegengesetzte Richtungen drehen und dabei Bänder festhalten, die sich so allmählich um einen Stamm in der Mitte wickeln. Der Tanz des Lebens, könnte man sagen, wie die Stränge der DNS, die sich zu einer Doppelspirale verbinden und die Grundlage für die Autoreduplikation bilden.«


  »Die Glossolalie hat auch eine kollektive Dimension«, sagte Tavera. »Sie tritt in dramatischen, sehr intensiven Momenten auf, vornehmlich bei religiösen Zeremonien unter der Leitung eines charismatischen Führers, der eine bestimmte rhythmische |595|Stimmung zu schaffen vermag. Der Rhythmus ist dabei der Schlüssel.«


  »Sagen Sie das wegen der Muster, denen die Stimme meiner Mutter folgte, und des Hintergrundrauschens?« fragte Rachel dazwischen.


  »Nein, ich meine das ganz allgemein. Welche Sprache die Person auch immer spricht und welche Sprache oder Töne sie in Trance dann auch hervorbringt: sie haben immer dieselbe rhythmische Abfolge von betonten und unbetonten Silben. Wissen Sie, woran mich dieser Rhythmus erinnert? An den hier: Ménin áeíde, theá, Peleíádeó Achiléos.«


  »Das ist griechisch, nicht wahr?« fragte David.


  »Stimmt. Das ist der erste Vers aus der ›Ilias‹«, bestätigte Tavera. »Die Idee stammt nicht von mir, sondern von Sara. Wie sie mir erzählt hat, hat sie früher einmal mit Julian Jaynes zusammengearbeitet, einem amerikanischen Psychologen und Bewußtseinsforscher, der ein kontrovers diskutiertes Buch geschrieben hat, in dem er die Entwicklung des menschlichen Bewußtseins zu rekonstruieren versucht. Er untersuchte dazu historische Texte, unter anderem eben auch die ›Ilias‹. Jaynes glaubte nun, daß die Helden in der ›Ilias‹ noch kein Selbst, kein Bewußtsein hatten. Sie haben den Stimmen der Götter gehorcht, die sie in ihren Köpfen hörten. Deshalb beginnt die ›Ilias‹ mit einer Anrufung der Muse:›Den Zorn besinge, o Göttin, des Peleussohns Achilles.‹ Der Rhapsode bietet sich als Medium an, damit durch ihn die Götter sprechen können. Man hat gesagt, die Poesie sei die Stimme der Götter. Oder vielleicht nennen wir so einfach die Stimmen aus dem verborgenen Teil unseres Gehirns.«


  »Sie meinen die mentalen Tunnel?«


  Víctor Tavera zuckte mit den Schultern.


  »Das ist Doktor Vergaras Gebiet.«


  »Ich glaube nicht an die Geschichte mit der Zungenrede und dem Heiligen Geist, und auch nicht an die Stimme der Götter«, sagte der Arzt skeptisch. »Meiner Einschätzung nach löst der Verlust des Bewußtseins, das heißt also, wenn der Mensch |596|in Trance fällt, rhythmische Entladungen aus, die den ältesten Strukturen des Gehirns entstammen. Den angeborenen,naturgegebenen, über die jeder Mensch verfügt. Auch Sie. Fühlen Sie sich kräftig genug, um ein paar Tests zu machen?«


  »Natürlich.«


  »Ich frage das, weil jetzt der ideale Augenblick dafür wäre. Aber wenn Sie sich noch schwach oder müde fühlen, sagen Sie mir Bescheid, und wir verschieben die Tests. Ich hätte Sie gerne mindestens noch einen Tag lang hier, um morgen einen anständigen Gehirn-Check zu machen. Aber vorher können wir mit etwas Einfacherem beginnen.«


  »Von mir aus kann es gleich losgehen.«


  »Sehr gut.« Und an Bealfeld, Tavera und Rachel gewandt, fügte der Arzt hinzu: »Gehen Sie bitte ins Wartezimmer. Ich werde unseren Patienten mit nach nebenan nehmen.«


  »Mr. Minspert, schauen Sie mal, sie verlegen ihn.«


  James Minspert griff nach dem Fernglas und spähte zum Krankenhausfenster hinüber.


  »Tatsächlich. Nimm das Gewehr und folge ihm mit dem Zielfernrohr«, befahl er dem Agenten.


  Der Schütze richtete die Waffe auf dem Stativ aus und verfolgte durch eine Lücke in der Baumkrone, wie das Krankenbett aus dem Zimmer hinaus- und dann den langen Flur mit seinen vielen Fenstern entlanggeschoben wurde, bis sich kein Hindernis mehr zwischen der Gewehrmündung und dem Kopf des Kryptologen befand.


  »Ich hab ihn im Visier«, rief er.


  »Nein, das ist viel zu weit hinten. Warte, bis sie ihn in ein Zimmer schieben. Und schieß nicht, bevor du dir nicht ganz sicher bist. Wenn du nicht triffst, haben wir keine andere Chance mehr.«


  »Jetzt! Sie schieben das Bett in ein Zimmer«, rief der Killer. »Direkt ans Fenster.«


  »Laß mich mal ran«, verlangte Minspert.


  Und er sah, wie David Calderóns Kopf tatsächlich genau in |597|der Schußlinie lag. Er trat von der Waffe zurück und befahl seinem Agenten:


  »Mach dich bereit!«


  Nachdem er sich ein Stirnband übergestülpt hatte, damit ihm kein Schweißtropfen in die Augen lief, nahm der Schütze seinen Platz wieder ein. Er blickte durchs Zielfernrohr, legte den Finger auf den Abzug, atmete tief ein und machte sich bereit, abzudrücken.


  Doktor Vergara trat ans Fenster und drehte sich dann zu David um. An die Fensterbank gelehnt, erklärte er ihm Schritt für Schritt, welche Tests sie mit ihm machen wollten, und ließ dann die Rolläden herunter, als er sicher war, daß sein Patient ihn verstanden hatte. Er knipste eine kleine Lampe an und setzte sich neben ihn. In der Dunkelheit erblickte der Kryptologe vor seinen Augen zwei leuchtende Plastikscheiben.


  »Achten Sie gut auf die Bilder, die Sie gleich sehen werden«, bat ihn der Neurologe.


  Das Knipsen eines Schalters war zu hören, und vor Davids Augen tauchten zwei menschliche Gesichter auf, eines auf der linken und eines auf der rechten Scheibe.


  »Sehen sie für Sie gleich aus?« fragte Vergara.


  David sah sie sich genau an. Eigentlich sahen sie eher wie Gipsabgüsse oder Masken aus.


  »Hm … ja«, antwortete David zögernd. »Vielleicht ist das Licht etwas unterschiedlich.«


  »Aber ansonsten würden Sie sagen, daß die beiden Gesichter identisch sind?«


  »Ich glaube ja.«


  »Sehr gut. Passen Sie jetzt auf. Lassen Sie sie nicht aus den Augen.«


  Die beiden Plastikscheiben begannen sich langsam zu drehen, aber in entgegengesetzte Richtungen. Und die beiden Gesichter darauf drehten sich mit: das auf der linken Scheibe nach links und das auf der rechten nach rechts.


  Der Kryptologe folgte den Bewegungen mit vollster Konzentration. Doch |598|plötzlich geschah etwas Merkwürdiges: Während sich das Gesicht auf der linken Scheibe immer in der gleichen Richtung weiterdrehte, blieb das auf der rechten hängen, es schien plötzlich aus dem Lot geraten zu sein und änderte seine Drehrichtung, was in David ein Schwindelgefühl und Panik hervorrief. Es war wie ein Kurzschluß in seinem Kopf.


  »Was ist los?« fragte David bestürzt.


  »Sagen wir mal, Sie haben einen Ihrer mentalen Tunnel betreten. Das heißt, Sie sind einer optischen Täuschung erlegen«, antwortete der Arzt. »Das ist nichts Schlimmes, beruhigen Sie sich. Ich werde es Ihnen erklären, während wir mit den anderen Tests weitermachen.«


  »War das etwa normal?«


  »Völlig normal. Bei diesem Test ist ein spezielles Programm in Ihrem Gehirn aktiviert worden, mittels dessen Sie Gesichter erkennen können. Es sind ganze Neuronenketten, die durch Synapsen miteinander verbunden werden, wenn in Ihrem Sehfeld ein Gesicht auftaucht. Dieses Programm wird dabei mit zwei angeborenen Reflexen kombiniert: zum einen, daß man ein Gesicht immer als konvex wahrnimmt, und zum anderen, daß es für uns stets von oben beleuchtet wird, als würde die Sonne darauf scheinen.«


  »Und warum ist das so?«


  »Das ist ein Ergebnis der Evolution. Schon die Primaten mußten die Gesichter ihrer Artgenossen abchecken, um an ihrem Gebaren zu erkennen, ob es Freunde oder Feinde waren. Davon hing während Abertausenden von Jahren das Überleben ab. So wurde im Gehirn ein autonomer, automatisch ablaufender Schaltkreis geschaffen. Der Test, den ich gerade mit Ihnen gemacht habe, ist so entworfen, daß er diesen Automatismus des Gehirns berücksichtigt. Das Gesicht auf der linken Scheibe ist konvex und von oben beleuchtet. Bei dem Gesicht auf der rechten sind diese beiden Parameter hingegen umgedreht worden: es ist konkav und von unten beleuchtet. Das Auge nimmt das eine aufgrund der Symmetrie genauso wahr |599|wie das andere, eines gleicht das andere aus. Zumindest, solange es sich nicht bewegt. Wenn sich die Scheiben dann zu drehen beginnen, hält das Gehirn zunächst an dem Irrtum fest. Doch irgendwann wird diese Symmetrie durch die Rotation gebrochen. Die Täuschung kann nicht länger aufrechterhalten werden. So kommt es in einem bestimmten Moment zu diesem Schwindelgefühl, das Sie so beunruhigt hat.«


  »Ich verstehe. Wenn Sie das Experiment jetzt, wo ich das weiß, wiederholen würden, würde es mir sicher von Anfang an auffallen.«


  »Da irren Sie sich. Es würde wieder genau dasselbe passieren. Weder das Gedächtnis noch das Bewußtsein können das Auge zwingen, anders zu sehen, und diese automatischen Neuronenverknüpfungen ausschalten, denn sie sind eine Art Abkürzung, um auf möglichst einfachem Weg zum Ziel zu gelangen. Wenn Sie so wollen, eine Bastelei des Gehirns, das sich im Laufe der Evolution immer weiter entwickelt hat, so wie die alten Städte, die auf den Ruinen von noch älteren errichtet worden sind. Und schließlich passiert dasselbe, wie wenn man ein neues Stadtviertel anlegt und darunter die alten Rohre und Abwasserkanäle einfach liegen läßt: Sie haben keinen Zweck mehr, doch von Zeit zu Zeit macht sie sich jemand zunutze, um eine Bank zu überfallen.«


  »Aber das hier ist doch nur ein Experiment; uns geht es um etwas, das unter allen Bedingungen geschehen kann.«


  »Das trifft auch für dieses Phänomen zu. Ich werde es Ihnen mit einem alltäglicheren Beispiel erklären. Sie wissen, was passiert, wenn Ihnen plötzlich kalt ist oder Sie sich erschrecken. Sie bekommen eine Gänsehaut, das heißt, Ihre Haare stellen sich auf. Für unsere wesentlich behaarteren Vorfahren war dies fürs Überleben sehr wichtig: Froren sie, wurde dadurch die Wärmeabgabe verringert, im anderen Fall wirkten sie so aber auch imposanter und angsteinflößender, wie bei einer Katze, die das Fell sträubt, wenn sie glaubt, sich verteidigen zu müssen. Heutzutage brauchen wir das nicht mehr, und unser Körper ist inzwischen auch größtenteils unbehaart. Und trotzdem |600|haben selbst die unbehaartesten Menschen noch diese Neuronenketten.«


  »Das sind alles Beispiele von physischen Reaktionen. Gibt es denn auch solche psychologischen Mechanismen?«


  »Sicher. Bei uns Menschen sind diese Prozesse sogar höchst bedeutungsvoll, da sie unsere Entscheidungen beeinflussen können. Unser Denken ist nicht so autonom, wie wir uns das vorstellen. Analog zu den vorhin erwähnten Phänomenen gibt es auch hier Abkürzungen, die auf einfachem Weg zum Ziel führen sollen, bei denen wir aber kognitiven Täuschungen unterliegen. Diese mentalen Tunnel sind bei den meisten Menschen zu finden. Selbst wenn wir im besten Glauben handeln und in körperlicher und geistiger Hochform sind. Und auch in allen möglichen Situationen. Ja selbst Experten in ihrem jeweiligen Fachgebiet passiert das: Statistikern,Generälen,Richtern, Wissenschaftlern, Flugzeugpiloten, Chirurgen, Köchen, Kryptologen, Polizeikommissaren …«


  »Ist das nicht das, was man Unterbewußtsein nennt?«


  »Ganz und gar nicht. Mentale Tunnel sind objektive Mechanismen zur Entscheidungsfindung. Sie existieren unabhängig von einem Subjekt und seinem Bewußtsein und lassen die meisten Menschen den gleichen Lösungsweg einschlagen. Den gleichen falschen Lösungsweg, sollte ich vielleicht hinzufügen. Sie sind unabhängig von der Intelligenz und Bildung des einzelnen. Man darf sie vor allem nicht mit einem Mangel an Information verwechseln oder mit bloßen Fehlschlüssen, mangelnder Aufmerksamkeit, Ermüdung, Emotionsstörungen … Mentale Tunnel treten selbst dann auf, wenn wir entspannt sind und nichts zu verlieren haben.«


  »Ein bißchen werden die Vorurteile oder Interessen jedes einzelnen schon hineinspielen, oder?«


  »Na ja, die Wirkung kann dadurch verstärkt werden, sie sind aber nicht die Ursache. Die mentalen Tunnel haben sich aus der Evolution der menschlichen Spezies ergeben. Über Jahrtausende haben sie unsere Urahnen vor wilden Tieren und anderen Gefahren geschützt, als sie noch auf den Bäumen lebten |601|oder in der afrikanischen Savanne jagten. Heute verzerren sie eher unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit.«


  David Calderón dachte eine ganze Weile darüber nach. Schließlich sagte er:


  »Eine letzte Frage hätte ich noch. Wenn alle mentale Tunnel haben, heißt das dann, sie sind allgemeingültig?«


  »So ist es«, bestätigte der Neurologe.


  »Und wenn sie in konkreten Situationen greifen, kann man sie vermutlich erforschen und klassifizieren, oder?«


  »Wie einen U-Bahn-Plan. Man braucht dazu zwar viel Zeit und viel Geld, aber möglich ist es.«


  »Vielen Dank, Doktor«, sagte David. »Jetzt begreife ich erst richtig, wie gefährlich dieser Kahrnesky uns werden kann. Denn ihm wird es an nichts von alledem fehlen.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Kahrnesky, wobei er auf das Fenster zeigte, vor dem immer noch die Rolläden heruntergelassen waren.


  »Was machen die da, verdammt noch mal?« fragte James Minspert.


  »Sie untersuchen Calderón«, antwortete der »Maulwurf«. Wenn man sich sein Gesicht in diesem Moment ansah, konnte man sich schwerlich einen besseren Spitznamen für ihn denken.


  »Ob sie etwas herausgefunden haben?«


  »Keine Ahnung. In dieser neurophysiologischen Abteilung haben sie ein paar ganz kompetente Ärzte und auch passable Gerätschaften für ihre Untersuchungen.«


  »Wir sind also aufgeschmissen«, schnaubte Minspert. »Hört zu: Morgen früh muß dieser Baum weg sein. Ist das klar?«


  Hinter den heruntergelassenen Rolläden hatten Doktor Vergara Bealfeld und Rachel gerade alles erklärt. Ihre Besorgnis war offensichtlich, so daß David das Ganze herunterspielte.


  »Sehen Sie mich nicht so an. Sie haben auch solche mentalen Tunnel, und wer weiß, in welchem Zustand die sind.«


  |602|Aber Rachel schien nicht zu Späßen aufgelegt.


  »Ich verstehe nicht den Zusammenhang zwischen diesem Gestammel, das Víctor Tavera bei meiner Mutter, David und mir aufgenommen hat, und den EEGs, die Sie parallel dazu erhalten haben, diese Art Röntgenbilder des Gehirns. Und noch weniger verstehe ich, warum Pedro Calderón zu dem gleichen Ergebnis gekommen sein soll, indem er auf Millimeterpapier Kästchen gefüllt hat. Die dann auch noch mit einem alten Pergament und ein paar historischen Plänen übereinstimmen … Das ist absurd.«


  »Es sei denn, es gibt einen Zusammenhang zwischen diesen mentalen Tunneln und dem Programm CA-110, das auch ›Babel‹ genannt wurde, da es ein universelles Übersetzungsprogramm war. Das würde bedeuten, daß das Labyrinth auf dem Pergament, die Bilder, die mein Vater auf den Millimeterpapierbogen zu entwerfen versuchte, und das Gestammel dasselbe Informationsmuster enthalten, eines, das sich über jedes Medium verbreiten kann, vom Gehirn bis hin zu einem Computer.«


  »Aber was für ein Informationsmuster könnte so etwas schaffen?« wandte die junge Frau ein.


  »Dasjenige, das eine bestimmte Frequenz in eine universelle binäre Sprache übertragen könnte. Gibt es so etwas im Gehirn, Doktor Vergara?« fragte der Kryptologe.


  »Ja, das gibt es. Manche nennen es Mentalese, die hypothetische Sprache des Geistes, welche jeder Mensch sozusagen in seinem Kopf spricht. Sie gehen von der Annahme aus, daß wir unsere Gedanken auf mentalesisch denken und sie dann in unser erlerntes Sprachsystem übersetzen. Meine Apparate haben diese Muster aufgezeichnet und mit Hilfe des Computers in Klänge und Bilder übersetzt: Sie sind also im Grunde nichts anderes als Informationsmuster.«


  »Und wie ist es zu erklären, daß Sara und Rachel und auch mein Vater und ich die gleichen Muster haben?«


  »Bei Rachel und Sara könnte das genetisch bedingt sein. Immerhin sind sie Mutter und Tochter«, argumentierte Doktor |603|Vergara. »Und bei Ihnen und Ihrem Vater genauso. Bei Ihnen, Mr. Calderón und Ms. Toledano, bin ich allerdings überfragt … Gibt es irgendeine besondere Beziehung zwischen Ihnen …? Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll …«


  Stille trat ein. Eine unangenehme Stille, die David schließlich brach:


  »Hm … Vielleicht habe ich eine Antwort auf Ihre Frage. Es gibt wirklich etwas, das uns beide,Rachel und mich, verbindet. Eigentlich sogar uns vier, wenn wir ihre Mutter und meinen Vater mit dazunehmen. Alle vier haben wir lange Zeit diese Muster studiert, sowohl die vom Labyrinth als auch die auf dem Millimeterpapier.«


  »Und was hat das damit zu tun?«


  »Wenn Sie Kryptologe wären, würden Sie das verstehen. Etwas zu entschlüsseln erfordert eine ungeheure Konzentration, es strengt das Gehirn unheimlich an. Man wird völlig von dem durchdrungen, was man zu dechiffrieren hat, man träumt davon, und es sinkt bis in die tiefsten Schichten des Bewußtseins. Nun, auch wenn das vielleicht lächerlich klingen mag, so glaube ich doch, daß auf unerklärliche Weise etwas davon in unser Gehirn eingedrungen ist. Nehmen wir einmal an, daß dieses Labyrinth ein Code ist, eine Anweisung, wie wir uns Zugang zu uns bisher unbekannten Regionen unseres Geistes verschaffen können. Und nehmen wir weiter an, daß dieser Code in einer Sprache oder in Bildern geschrieben ist, die uns einige dieser mentalen Tunnel erschließen, die im Laufe der Evolution zugemauert oder stillgelegt wurden.«


  »Das klingt wie Science-fiction. Sie werden verstehen, daß ich eine derartige Hypothese für völlig unsinnig halte.«


  »Weil Sie nicht wissen, wovon ich rede. Verzeihen Sie, daß ich so mit Ihnen spreche, Doktor, aber es handelt sich hier um kein gewöhnliches Labyrinth. Es verbirgt irgendeine seltsame Sprache, die Hunderte oder Tausende von Jahren alt sein kann. Wir wissen es nicht. Niemand weiß das.«


  »Sie glauben also, daß es so etwas wie ein Computervirus ist?«


  |604|»Sie haben selbst gesagt, daß Teile des Gehirns stillgelegt sind. Diese Regionen oder Windungen dienen, wenn man so will, zur Instandhaltung oder Sicherung der Hirntätigkeit, dort liegen die Codes und geheimen Programme, die dem Bewußtsein nicht zugänglich sind. Wer sagt Ihnen, daß neben der DNS nicht noch andere Codes zum Bauplan menschlichen Lebens gehören? Wie sonst ist es zu erklären, daß der Mensch die einzige Spezies ist, die ein Bewußtsein und eine Sprache, Religionen und Mythen hat?«


  »Na ja, manche behaupten, daß unser Sprachsystem nicht nur eine biologische Errungenschaft des Gehirns ist. Haben Sie schon einmal den Begriff Mem gehört? Ein Mem ist eine Gedankeneinheit, die durch Kommunikation weiterverbreitet wird, sich dabei aber auch weiterentwickelt. Ein Mem bedeutet für die kulturelle Entwicklung das gleiche wie ein Gen für die biologische.«


  »Sprache ist also gewissermaßen ein mentaler, wenn auch hochspezialisierter Tunnel.«


  »Wenn Sie das so ausdrücken wollen …«


  »Wenn es also eine Universalsprache gäbe, müßte es auch einen Universaltunnel geben, eine Art Hauptschlüssel für das Gehirn«, schloß David.


  »Auf Ihre Art erzählen Sie mir da gerade die Geschichte des Turms von Babel.«


  »Vielleicht bewahrt unser Labyrinth ja die Geheimnisse der Sprache, die es vor Babel gegeben haben muß … Vielleicht war der Turm zu Babel ja gar nichts, was aus Ziegeln erbaut werden konnte. Vielleicht basiert der Mythos auf etwas, was sich in unserem Inneren, in irgendeiner Region des Gehirns verbirgt und nur darauf wartet, daß ihm jemand die Tür öffnet …«


  Eine andächtige Stille breitete sich aus, bis Bealfeld sich mit einem Blick auf die Uhr räusperte.


  »Während Sie den Ursprung der Welt ergründen, ruft mich die harte Realität. Ich habe einen Termin mit Gutiérrez, um zu sehen, wie es um das Loch auf der Plaza Mayor steht.«


  |605|»Und wir sind hier auch nicht auf einem Neurologenkongreß«, fügte Doktor Vergara hinzu und stand auf. »Sie müssen sich ausruhen, Mr. Calderón, damit wir morgen dieses EEG mit Ihnen machen können.«


  »Bevor wir gehen«, sagte der Kommissar, »würde ich aber gern noch eines wissen: Wie konnten Pedro Calderón und Sara Toledano wissen, was Sie gerade herausgefunden haben?«


  »Eine gute Frage«, erklärte David. »Vielleicht finden wir die Antwort ja auf der CD, die Sara uns schicken wollte. In diesem ganzen Durcheinander konnte ich Ihnen noch gar nicht erzählen, daß ich sie aufgetrieben und im Hotelsafe hinterlegt habe … Übrigens, welcher Wochentag ist heute?«


  »Mittwoch«, antwortete Rachel.


  »Hast du schon einmal etwas von einer Archäologin namens Elvira Tabuenca gehört? Sie hat für deine Mutter gearbeitet. Morgen bin ich mit ihr verabredet.«


  »Dann werde eben ich hingehen. Soweit ich weiß, hat meine Mutter einmal eine ihrer Ausgrabungen finanziert. Wo und wann wolltet ihr euch treffen?«


  »In der Geisteswissenschaftlichen Fakultät, um halb zwölf. Ruf aber vorher im Sekretariat an, ich hatte ihr nur eine Notiz geschrieben.«


  Auf dem Weg zur Tür drehte sich Bealfeld noch einmal zu Rachel um.


  »Soll ich dich im Hotel absetzen?«


  »Nein, ich bleibe hier. Ich kann ja in dem anderen Bett schlafen.« Als sie den überraschten Blick des Kryptologen sah, erklärte sie lächelnd: »Wir müssen gut auf das aufpassen, was du da auf den Schultern sitzen hast. Das ist kein Kopf, das ist eine Mine, und wer weiß, was heute nacht damit passieren wird. Außerdem hast du auch bei mir Wache gehalten, oder etwa nicht?«


  »Das geht in Ordnung«, sagte der Kommissar, der zufrieden sah, daß der Krieg an dieser Front beigelegt war. »Aber sei vorsichtig. Wir haben bei Minsperts Mittelsmännern große Unruhe beobachtet. Sie führen etwas im Schilde. Ich möchte |606|nicht, daß du morgen allein zur Fakultät gehst. Ich hole dich mit dem Auto ab und begleite dich zur Archäologin.«


  »Was ist eigentlich mit dieser Archäologin?« fragte James Minspert.


  »Wir arbeiten daran, Mr. Minspert, aber bisher haben wir unter ihren Papieren nichts gefunden … Übrigens, was machen wir mit Rachel Toledano?«


  »Ich habe ihr schon nahegelegt, daß sie sich nicht einmischen soll. Aber in letzter Zeit geht sie nicht mehr ans Handy. Ich hoffe, sie weiß, was gut für sie ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Na ja, wenn man nicht Teil der Lösung ist, dann ist man Teil des Problems. Jetzt, wo Calderón in der Klinik liegt, wird sie sich wahrscheinlich mit der Archäologin treffen. Wir brauchen sie also noch, um zu sehen, ob diese Archäologin ihr etwas erzählt. Vergeßt auch nicht, daß sie amerikanische Journalistin ist und aus einer einflußreichen Familie stammt. Bei ihr müssen wir behutsam vorgehen, es muß auf jeden Fall wie ein Unfall aussehen. Aber zuerst müssen wir Calderón aus dem Weg räumen. Er ist eine wirkliche Bedrohung.«


  
    |607|X Etemenanki

  


  An diesem Tag, dem vorletzten der festgesetzten Frist, sehen sich Artal de Mendoza und Raimundo Randa nicht einmal an. Die Erschöpfung hat bei beiden ihre Spuren hinterlassen.


  Der Kerkermeister senkt den Blick, um sich nicht die höllischen Schmerzen anmerken zu lassen, die an seinen Kräften zehren. Dabei hat er sich in seinem Leben schon genug geschunden, um die Macht zu erlangen, die er nun innehat. Er weiß sehr genau, welch schreckliches Lebensende ihn erwartet. Von allen gefürchtet und geächtet, von niemandem geliebt, versunken in Schwermut und Einsamkeit. Verachtet von einem König, den seine bloße Anwesenheit an die dunkelste Seite seiner selbst erinnert, an den schändlichsten Teil seiner Herrschaft und die moralische Verkommenheit, die mit der Staatsräson einhergeht.


  Der Gefangene bemerkt jedoch nichts von der Schwäche des anderen. Er sieht nicht auf. Über Nacht hat ihn die Furcht beschlichen, sein kühner Plan könnte scheitern. Einmal mehr hadert er mit seinem Schicksal, dessen verschlungene Pfade ein Leben in Frieden und Eintracht verhindert haben, das er sich für die Seinen immer ersehnt hat.


  |608|Als seine Tochter Ruth ihn so bedrückt dasitzen sieht, legt sie, kaum sind sie allein, den Arm um seine Schulter und versucht ihn aufzumuntern.


  »Vater, auf dem Wandteppich werdet Ihr eine Überraschung finden.«


  »Schau, mein Kind, das interessiert mich heute nicht. Bringen wir die Geschichte ein für allemal zu Ende. Ich brauche schon viel zu lange dafür, und mein Plan muß ganz genau befolgt werden.«


  »Juan de Herrera hat mir einige Pläne des Alkazars gegeben. Sie stammen von den Renovierungsarbeiten an den Kellergewölben, die wegen der Einstürze abgestützt werden mußten.«


  »Du sagst, es gibt Einstürze? O Gott, noch eine Gefahr mehr, die mein Vorhaben erschweren wird.«


  »Rafael bereitet schon alles vor. Er hat auch die Pferde besorgt. Heute wird er sie beschlagen lassen, so wie wir es besprochen haben.«


  »Ich hoffe, der Hufschmied genießt das volle Vertrauen deines Mannes.«


  »Rafael kennt ihn gut. Er wird unser Geheimnis wahren.«


  »Und du? Wirst du mit demWandteppich rechtzeitig fertig?«


  »Sicher, beruhigt Euch … Erzählt jetzt bitte weiter. Ich möchte endlich erfahren, welcher Gefahr wir die Stirn zu bieten haben, und auch, wohin Euch jene Karawane gebracht hat, mit der Ihr aus Mekka aufgebrochen seid.«


  »Nun gut … Wie ich dir erzählt habe, reisten wir nur des Nachts. Das war eine sehr vernünftige Art, die Wüste zu durchqueren. Mehr als einmal sollte ich mich später daran erinnern, als ich wenige Meilen vor dem Euphrat von der Karawane Abschied nahm, um in Richtung Qasarra zu reiten, wo Kalif al-Walid I. der ›Sarazenischen Chronik‹ zufolge das Labyrinth als Mosaik unter seinen Thron hatte legen lassen. Begleitet wurde ich von den fünf Männern, die Sidi Bey in Mekka für mich angeworben hatte.


  Nach einigen Tagen, die wir einem wadi – das ist ein ausgetrocknetes Flußbett – gefolgt waren, teilten die Männer mir |609|mit, daß wir diesen bequemen und sicheren Weg nun verlassen müßten, um quer durch den heißen Wüstensand weiterzuziehen. Dort, so warnten sie, fehle es an allem, nur nicht an der Sonne.


  Dennoch bewältigten wir den Ritt durch die weiten Sandflächen recht gut … bis zu dem Tag, da wir uns gezwungen sahen, einen großen Bogen um die nächste Zisterne zu machen, da dort gefährliche Wegelagerer auf uns lauerten. Folglich konnten wir unsere Wasservorräte nicht auffüllen, aber meine Führer hofften, dies an einem Brunnen nachzuholen, den wir bereits am nächsten Tag erreichen sollten. Er befand sich ganz in der Nähe von Qasarra, doch sein Name, Faswat al-Ajuz, was auf arabisch soviel heißt wie ›Fotze des alten Weibes‹, verhieß nichts Gutes.


  Wir ritten gerade durch eine Dünenlandschaft, als der Boden unter uns mit einem dumpfen Grollen zu beben begann, das von Millionen aufeinanderprallender Sandkörner zu stammen schien und immer lauter wurde, so daß die Kamele, Pferde und Maultiere scheuten, und sich schließlich zu einem tosenden Sandsturm auswuchs, der ein weiteres Vorankommen unmöglich machte und uns nach Luft ringen ließ. Der aufgewirbelte Sand, der uns in den Augen brannte, drohte uns lebendig zu begraben.


  Wir kamen noch einmal mit dem Leben davon. Doch als wir wieder unter den Zeltplanen hervorkrochen, die wir schnell über uns und unsere Tiere gebreitet hatten, hatten wir jede Orientierung verloren. Weder wußten wir, in welche Richtung der Brunnen, noch wo Qasarra lag. Wir ritten durch eine unwegsame Steinwüste, und der Staub, den unsere Tiere aufwirbelten, brannte wie Feuer in der Kehle. Kein Baum war zu sehen und auch kein Felsen, der hoch genug gewesen wäre, uns etwas Schatten zu spenden. Unerbittlich knallte die Sonne auf unsere Häupter. Irgendwann ging die Steinwüste in weißen Sand über, aus dem eine höllische Hitze aufstieg. Kein Lüftchen ging, und wenn doch einmal etwas Wind aufkam, dann war es ein sengend heißer Windstoß.


  |610|Nur mühsam kamen wir voran. Seit drei Tagen hatten wir und unsere Tiere nichts mehr getrunken. Uns blieb nicht ein Tropfen Wasser, und bald spürten wir die verheerenden Folgen. Als erstes knickten die Maultiere ein, so daß wir sie um alles erleichtern mußten, was nicht unentbehrlich war. Das erwies sich als sehr anstrengend und ließ auch noch die wenigen Kräfte, die uns geblieben waren, erlahmen.


  Als die Sonne dann am höchsten stand, fiel einer meiner Begleiter von seinem Kamel und kullerte eine Düne hinunter, bis er bewegungslos liegenblieb, starr wie eine Leiche. Wir eilten ihm zu Hilfe.Über seinem Mund wrangen wir unsere Wasserschläuche aus, bis ein paar einzelne Tropfen herabfielen, was jedoch nicht viel nützte. Ich selbst fühlte mich völlig entkräftet und spürte, wie meine Muskeln ihren Dienst versagten, was es sehr schwierig machte, unseren Gefährten wieder in den Sattel zu heben.


  Wenn noch einer von uns heruntergefallen wäre, hätten wir es nicht wieder auf unsere Reittiere geschafft. Ganz nach dem Motto ›Rette sich, wer kann‹ setzten wir unseren Weg fort. Selbst Dhikra, das kraftstrotzendste Pferd von allen, begann unter mir zu zittern. Tödliche Stille bemächtigte sich der Reisegruppe. Schließlich vernebelte sich mein Blick, und ich fiel ermattet vom Pferd.


  Meine Haut war völlig ausgetrocknet, die Augen vom Sand gerötet, die Kehle rauh wie Leder. Und meine Zunge war geschwollen und mit einem münzdicken Belag überzogen, der geschmacklos und weich wie Bienenwachs war. Mein Körper war in tiefe Lethargie verfallen, die jede Bewegung unmöglich machte. Eine beklemmende Schwere schnürte mir die Luft ab. Ich war selbst überrascht, als aus meinen Augen einige dicke Tränen liefen, denn es schien mir unmöglich, daß noch irgendein Tropfen Flüssigkeit in mir geblieben sein sollte. Ich schrieb sie meiner Wut zu, mitten in der Wüste und fern meiner Frau und meiner Tochter eines so sinnlosen Todes zu sterben. Dennoch kämpfte ich dagegen an, das Bewußtsein zu verlieren.


  |611|Auf einmal vernahm ich ein dumpfes Schlagen. Zuerst hielt ich es noch für eine Sinnestäuschung, denn meine Ohren waren verstopft, und das Herz hämmerte wild in meiner Brust. Mit letzter Kraft versuchte ich mich ganz auf die Schläge zu konzentrieren. Nein, es war keine Einbildung, ich hörte sie tatsächlich, und sie schienen ganz aus der Nähe zu kommen. Mühevoll hob ich den Kopf und wischte mit einer zitternden Hand die Tränen aus den Augen. Und da sah ich, was dieses Geräusch verursachte.


  Es war mein Pferd Dhikra. Der Hengst stand einige Meter von mir entfernt und scharrte mit der rechten Vorhand im Sand. Ich wunderte mich sehr darüber. Wieso tat er das? Unsere Lage war doch hoffnungslos. Aber das Tier scharrte hartnäckig weiter, und zwar so ausdauernd, daß kein Zweifel blieb, daß es etwas im Sand aufgestöbert hatte. Es mußte wohl spüren, daß ich noch bei Bewußtsein war, denn es wieherte nun leise.


  Stück für Stück robbte ich näher. Da erblickte ich im Sand ein paar rötliche Flecken. Ich brauchte eine Weile, bis ich erkannte, daß es sich um die Blüten eines roten Oleanderstrauchs handelte. Ein Anzeichen für Wasser! In dem Maße, wie ich mit beiden Händen den staubigen Sand wegschaufelte, kamen darunter festere, immer feuchtere Schichten zum Vorschein. Mein edles Vollblut hatte einen verschütteten Brunnen gewittert!


  Ich rief nach meinen Gefährten, die nicht weit von mir ebenfalls von ihren Reittieren gefallen waren und sich nun mühsam aufrappelten, um im Gepäck der Maultiere, die wir bereits aufgegeben hatten, nach Werkzeug zu suchen, mit dem wir graben konnten. Bald stießen wir auf Wasser, an dem sich Mensch und Tier satt tranken und die dann in einen tiefen, heilsamen Schlaf fielen. Es wurde Nacht.


  Am nächsten Tag nahm ich den Ort näher in Augenschein und stellte fest, daß die göttliche Vorsehung Dhikra nicht irgendeinen Brunnen hatte finden lassen. Nein, er hatte Qasarra entdeckt! Da kam mir auch wieder in den Sinn, daß Sidi |612|Bey mir erzählt hatte, in seinen besten Zeiten habe man in Qasarra reichlich Wasser zur Verfügung gehabt, und der Wüstenpalast habe auch mehrere Bäder besessen, doch nach alldem, was er von anderen Reisenden gehört habe, hätten die wütenden Sandstürme ihn im Laufe der Jahrhunderte vollständig verschüttet.


  Wir brauchten viele Tage, um ihn freizulegen. Nach und nach kam der von Kalif al-Walid I. errichtete Palast zum Vorschein, wie das Skelett eines Tieres. Das Hauptgebäude war noch fast unversehrt. Wir richteten unsere Anstrengungen darauf, zum Thronsaal vorzudringen, den, wie mir Sidi Bey ebenfalls erklärt hatte, eine runde Kuppel krönte. Die Überraschung war groß, als wir an den Mauern Wandmalereien entdeckten, die noch recht gut erhalten waren. Es verschlug mir jedoch die Sprache, als ich das Bildnis eines Mannes erkannte, der mir sehr vertraut war: Don Rodrigo, der letzte Gotenkönig.


  Ich ließ mich vor dem Bild nieder und erinnerte mich daran, warum ich eigentlich hier war, weit weg von meiner Heimat. Ich dachte zurück an das Treffen im Ratssaal des Escorial, als Philipp II. mich mit dieser Mission betraut hatte. Und mir ging durch den Sinn, wie paradox es doch war, daß im Herzen Kastiliens ein Monarch von Salomos Tempel träumte und sogar ein Gebäude nach seinem Vorbild errichtete, während hier, mitten in der syrischen Wüste, Jahrhunderte vorher ein Omaijadenkalif sich nach den Schätzen und Gärten des fernen Al-Andalus verzehrt hatte. Vielleicht hatten Alcuzcuz und Fartax ja recht gehabt, als sie mir versicherten, daß sich am Mittelmeer Orient und Okzident vereinigten. Seine Menschen hatten soviel gemeinsam, daß sich ihre Schicksale zu guter Letzt miteinander verbanden, ganz egal, wieviel Wasser zwischen ihren Ländern liegen mochte.


  Angespornt von der Entdeckung dieses Gemäldes, fiel es mir nicht weiter schwer, das Labyrinth freizulegen, das sich direkt darunter befand, zu Füßen der Stelle, die dem Kalifen vorbehalten war. Ein herrliches Mosaik mit klar ausgearbeiteten |613|Linien, die haargenau mit denen auf meinem Pergament übereinstimmten.


  Es verblüffte mich, wie leicht sich die Keile ineinanderfügen ließen, wenn man einmal ihre genaue Anordnung kannte. Das Ergebnis war ein Quadrat, ganz wie Rubén Cansinos es erklärt hatte, als ich ihn in Fes nach der ursprünglichen Form des Pergaments fragte. Die Linien des Labyrinths waren streng geometrisch im rechten Winkel zueinander angeordnet und folgten allesamt einem Muster, das ich ohne jenes Mosaik vor Augen niemals richtig hätte zusammenfügen können.


  Aber Abbas, der Kalligraph aus Mekka, hatte behauptet, daß es obendrein eine Folge von Wörtern darstellte. Ich betrachtete es deshalb lange, doch obwohl ich mich sehr anstrengte, in den Linien irgendwelche arabischen Buchstaben zu erkennen, offenbarte sich mir nicht, welche Botschaft sich in dem Labyrinth verbarg. Nur der berühmte Gabbeh schien befähigt zu sein, diese Schrift zu entschlüsseln. Und um seinen geheimen Aufenthaltsort zu erfahren, mußte ich in das am Ufer des Euphrat gelegene Kufa reisen, um dort beim Kalligraphen der Großen Moschee mit dem Empfehlungsschreiben seines Amtsbruders aus Mekka vorstellig zu werden.


  Meine Führer suchten diesmal bequemere und sicherere Wege aus, die entlang von Zeltstädten der Nomaden verliefen, bis wir eines Tages die erste Oase mit frischem Wasser erreichten, das klar und süß war, ganz anders als die schlammige, brackige Brühe, mit der wir uns bis dahin hatten begnügen müssen. Die Oase war der erste Vorbote des großen Flusses. Nachdem wir einen sanften Hügel erklommen hatten, erstreckte sich vor uns eine ausgedehnte Hochebene, auf der unzählige Ziegen friedlich grasten. Als wir den Rand des Hochplateaus erreichten, riß einer meiner Begleiter die Arme in die Höhe und rief:


  ›Al-Furat!‹


  So nennen die Araber den Euphrat. Das Tal, durch das sich der lehmige Fluß schlängelte, lag in seiner ganzen Breite vor uns und bot unseren müden Augen die sattesten Grüntöne, die |614|man sich nur vorstellen konnte. Das Gefühl von Feuchtigkeit und blühendem Leben gab uns neue Kraft, so daß wir unsere Reittiere antrieben und schon kurz darauf in Kufa einritten, wo mich meine Begleiter zur Großen Moschee führten, bevor sie sich von mir verabschiedeten, um ihre Reise nach Bagdad fortzusetzen.


  Dort fragte ich nach dem Kalligraphen Yunan und übergab ihm Abbas’ Empfehlungsschreiben. Nachdem er es aufmerksam gelesen hatte, hob er den Kopf.


  ›Aus welchem Grund wünscht Ihr Gabbeh zu sprechen?‹


  Da ich nicht riskieren wollte, daß er mir eine Abfuhr erteilte, legte ich die zwölf Keile des Pergaments in der richtigen Reihenfolge vor ihm auf den Tisch. Nach mir war er der erste Mensch, der es wieder zusammengesetzt erblickte. Er machte große Augen. Dann betrachtete er es eingehend, strich vorsichtig mit dem Daumen über die Linien. Danach drehte er jeden einzelnen Keil um und kratzte mit dem Fingernagel über seine Rückseite, um die Beschaffenheit des Gewebes zu überprüfen. Unweigerlich hielt er inne, als er zu dem Fragment kam, auf dem ETEMENANKI geschrieben stand. Seine Augen waren nun noch größer geworden.


  ›Ich sehe schon‹, sagte er, ›dieses Pergament müßt Ihr ihm schicken.‹


  Augenblicklich riß ich es ihm aus den Händen und sagte bestimmt:


  ›All diese Fragmente zusammenzubringen hat mich das halbe Leben gekostet. Seit das erste in meinem Besitz ist, habe ich es nicht einen Augenblick aus der Hand gegeben. Jetzt gedenke ich das noch viel weniger zu tun. Ich selbst werde es Gabbeh bringen.‹


  ›Ihr wißt nicht, was Ihr da sagt. Seid Ihr willens, Euch außerhalb des Gesetzes zu bewegen?‹


  ›Das bin ich‹, behauptete ich.


  ›In diesem Fall werde ich selbst Euch begleiten. Ich bezweifle zwar, daß er Euch weiterhelfen wird. Aber das ist dann Eure Angelegenheit …‹


  |615|Erneut war ich über die unverhoffte Wirkung erstaunt, die das Labyrinth auf jeden auszuüben schien, der es erblickte. Yunan begann unverzüglich sein Bündel zu schnüren, und sobald er damit fertig war, bat er mich, kurz zu warten.


  ›Je weniger man Euch sieht, desto besser. Ich bin gleich zurück.‹


  Mir blieb nicht mal die Zeit, mich umzusehen, da stand er auch schon mit seinem Pferd vor der Moschee, und wir ritten den Fluß hinab. Ich wußte wenig über unser Ziel, nur, daß wir auf das Sumpfgebiet zuhielten, wo Euphrat und Tigris zusammenfließen und Mesopotamien, das Zweistromland, bilden. Yunan war die ganze Zeit über sehr wachsam und vergewisserte sich immer wieder, daß uns niemand folgte, bis die Stadt außer Sichtweite war.


  Nach wenigen Tagesritten ließen wir unsere Pferde in der Obhut einer Familie zurück, dieYunan gut zu kennen schien, und er hieß mich in eine flache, leichte Barke aus geflochtenem Schilfrohr steigen. Er lenkte die Barke mit einem einzigen Ruder, das er geschickt einsetzte, um die vielen tückischen Stromschnellen zu umfahren.


  Im Flußtal pulsierte das Leben. Der Frühling schien hier über Nacht ausgebrochen zu sein. Zu unserer Rechten sah ich zunächst noch karge Hügel, die jedoch bald einem Kanalnetz mit knarrenden Schöpfrädern wichen. Dann kamen Palmenhaine, in deren Schutz Orangen-, Zitronen-, Feigen- und Granatapfelbäume wuchsen und aus denen das Flöten der Bülbüls bis zu uns herunterklang. Nahe dem Flußbett, dort, wo das fruchtbare Land in morastiges Terrain mit Binsen und Schilfrohr überging, war das behäbige Schnäbeln der Kraniche zu vernehmen, und ich sah Schwalben dicht über das Wasser flattern.


  Yunan hingegen konnte den Liebreiz der Landschaft nicht genießen. Der Fluß war zu dieser Jahreszeit stark angeschwollen, was unsere Fahrt sehr gefährlich machte. Der Strom floß schnell dahin und war voller Strudel und Hindernisse, die unsere Barke leicht zum Kentern bringen konnten.


  |616|Der Kalligraph schien sich erst etwas zu entspannen, als vor uns die undurchdringlichen Sümpfe auftauchten, die sich zwischen dem Euphrat und dem Tigris, dem Herzen des Zweistromlandes, erstrecken. Die Wasserwege waren hier so schmal und der Pflanzenwuchs war so üppig, daß es mir schleierhaft blieb, wie er sich in diesem Labyrinth aus dornigen Sträuchern, Schlingpflanzen und Röhricht zurechtfand. Zweifellos orientierte er sich an Dingen, die für mich unsichtbar blieben. Die Barke schlängelte sich nur schwerfällig durch die Rohrkolben und das Zypergras mit seinen messerscharfen Blättern.


  Da bemerkte ich, daß Yunan auf einmal darauf achtete, ein Buschmesser griffbereit zur Hand zu haben. Ab und zu sahen wir Wildschweine in der Erde wühlen oder Meuten von Wildhunden, die uns lange Zeit bellend am Ufer nachliefen. Schließlich breitete sich Stille aus, nur unterbrochen vom Eintauchen des Ruders und dem Geräusch des Wassers, das sich am Bug unserer Barke brach. Bis sich das Gestrüpp über unseren Köpfen zu einem dunklen Tunnel schloß. Die Vegetation war hier so dicht, daß sie geradezu unnatürlich wirkte. Yunan konnte mit dem Ruder nichts mehr ausrichten. Dann wurde die Strömung plötzlich reißender. Wir waren dem Fluß hilflos ausgeliefert.


  Doch plötzlich gewahrten wir vor uns gleißendes Licht, und kurz darauf trieb unser Boot auf ein offenes Gewässer hinaus. Vor uns lag eine Lagune, in deren strahlend blauem Wasser sich der wolkenlose Himmel spiegelte. Sie war so groß, daß es Wind und Wellen darauf gab. Ich konnte nicht glauben, was meine Augen da sahen: Im Herzen des Sees, inmitten dieser unermeßlich weiten Wasserfläche, erhob sich, verborgen im mehrere Mann hohen Schilfrohr, eine kleine Siedlung. Sie wurde geschützt von im Grund verankerten Palisaden, hinter denen sich die länglichen Hütten drängten, die aus Palmenstämmen, Schilfrohr und Binsen erbaut waren.


  ›Hausen hier die Flüchtlinge?‹ fragte ich.


  ›Nur diejenigen, die die Verfolgung überlebt haben‹, antwortete Yunan.


  |617|Von unserer Barke aufgeschreckt, erhob sich ein Schwarm Stockenten quakend in die Lüfte. In einem großen Bogen umfuhren wir eine Herde reizbarer Wasserbüffel. Als wir uns der Siedlung näherten, konnte ich erkennen, daß sie sich auf einem Teppich aus Binsen, Gänsedistel, Minze, Laichkraut und Seidelbast erhob, unter dem armdicke Wurzeln, Algen und allerlei wogende Wasserpflanzen erkennbar waren und zwischen denen leise murmelnd Luftblasen aufstiegen. Ein paar Hühner pickten zwischen den Hütten, andere waren auf die Dächer geflattert.


  Der Scheich des Dörfchens empfing uns im mudhif, wie sie die für Besuch bestimmte Hütte nannten, die aus unheimlich hohen Schilfrohrgarben errichtet war. Das Innere lag angenehm im Halbdunkel und war so geräumig, daß man den Eindruck hatte, in einer unserer Kirchen zu stehen. Yunan hatte mir erklärt, daß dieser Mann der einzige Mensch war, mit dem sich Gabbeh gelegentlich traf. Als ich dem Scheich mein Anliegen erklärte, benutzte er dieselbe Formulierung, die ich schon von dem Kalligraphen gehört hatte.


  ›Dann solltet Ihr ihn aufsuchen. Ich bezweifle allerdings, daß er Euch weiterhelfen wird.‹


  ›Und wo kann ich ihn finden?‹


  ›Das weiß man nie so genau. Habt Ihr unsere Siedlung gesehen? Wir haben sie selbst im Grund dieser Lagune verankert, aber eigentlich ist es eine schwimmende Insel. Hier im Sumpf gibt es mehrere, die mal hierhin, mal dorthin treiben. Gabbeh lebt auf einer davon.‹


  Unsere Unterhaltung zog sich noch eine ganze Weile hin, während man uns zu Ehren ein Mahl zubereitete. Danach verabschiedeten wir uns von unserem Gastgeber und stiegen wieder in unser Boot, mit dem wir die Palisaden umrundeten, um auf die andere Seite der Siedlung zu gelangen. Gelenkt von den Rufen der Wachtposten, hielten wir von dort aus auf die Mündung eines Wasserwegs zu, der sich hinter der Lagune im tiefen Sumpf verlor. Lange Zeit fuhren wir ihn entlang, während links und rechts von uns die Vegetation immer spärlicher |618|und der Kanal immer schmaler wurden, so daß wir irgendwann an Land gehen mußten. Yunan wies mir einen Pfad, auf dem wir zu einer Lichtung liefen, die mit einer schwärzlichen Salzkruste bedeckt war. Unbekümmert wollte ich sie neben Yunan schon überqueren, da stieß der Kalligraph einen warnenden Schrei aus.


  ›Halt! Folgt genau meinen Spuren! Weicht bloß keinen Schritt davon ab.‹


  ›Was ist das? So etwas Ähnliches wie Treibsand?‹ fragte ich.


  ›Viel schlimmer noch. Schaut hin.‹


  Mit beiden Händen hob er einen dicken Stamm auf und ließ ihn neben mir fallen. Das Holz durchbrach die Salzkruste, und eine dunkle, ölige Masse spritzte auf meine Füße. Der Stamm versank sofort in den Tiefen.


  ›Dieses Moor hat schon ganze Büffel verschluckt‹, erklärte mirYunan.


  Nachdem wir dieses gefährliche Terrain überwunden hatten, erstreckte sich vor uns ein Palmenhain, der sich an einen Flußarm schmiegte. Dort, auf einer Art Insel am Wasser, stand auf Holzpfählen eine Hütte. Nur das Rauschen des Windes im Schilfrohr durchbrach die Stille. Der Ort strahlte eine große Ruhe aus. Yunan schien nach jemandem Ausschau zu halten.


  Nicht lange darauf erschien in der Tür der Hütte ein schlanker Mann mit einem schon leicht ergrauten Bart. Kaum, daß er ihn sah, trat der Kalligraph auf ihn zu, begrüßte ihn mit großem Respekt und zeigte dann auf mich. Ich sah, wie der Bärtige nickte. Seine gleichmäßigen edlen Gesichtszüge waren von der Sonne braungebrannt. Seine ganze Erscheinung war sehr gepflegt; er trug eine leichte Tunika aus weißer Wolle und auf dem Kopf einen Turban in derselben Farbe. In der Hand hielt er ein Bündel Schilfrohr.


  ›Seid Ihr Gabbeh?‹ fragte ich ihn ehrerbietig.


  Er nickte wieder und lud uns ein, ihm in sein Haus zu folgen. Dort legte er das Schilfrohr in eine Ecke und deutete dann auf ein paar Kissen, wo wir uns niederlassen sollten.


  Ich reichte ihm das Pergament, das er ehrfurchtsvoll in Augenschein |619|nahm, wenn er sich auch nicht sonderlich überrascht zeigte. Zum ersten Mal traf ich jemanden, der dessen Bedeutung zu kennen schien und dennoch keine Miene verzog. Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um ihm den Grund meines Besuchs zu erklären, da hieß er mich mit einer Handbewegung schweigen.


  Behutsam nahm er eine Rohrflöte in die Hand, die man dort nay nennt, und begann auf ihr zu blasen, bis er eine Melodie fand, die so betörend war und so vollkommen zu diesem Augenblick und diesem Ort paßte, daß keine andere mehr dafür vorstellbar war, und aus der ebenso das Ried herauszuhören war wie der Wind, der es wiegte, und der Vogel, der auf dem schaukelnden Röhricht saß, alles Teil eines einzigen ergreifenden Klageliedes.


  Er spielte lange und derart andächtig, daß er sich nicht mehr hier neben uns zu befinden schien, sondern an irgendeinem fernen Ort in einer fernen Zeit. Schließlich ließ er seine Musik in sanften Wellen verebben und öffnete die Augen.


  ›Der Klang einer nay-Flöte verkörpert den göttlichen Odem des Schöpfers. Mit ihm, dem Allmächtigen, will sie sich vereinigen. Deshalb besingt sie den Trennungsschmerz von dem Rohr, aus dem sie geschnitten worden ist, so wie die Seele an der Trennung von ihrem Ursprung leidet. Der Dichter sagt, wir alle hätten diese Musik schon im Paradies gehört, weshalb durch die nay etwas von ihr in unsere Erinnerung zurückkehre.‹


  Dann erklärte er mir, daß die nay die Macht habe, in uns eine nie verheilte Wunde wieder aufzureißen, die Narbe der Vergangenheit, in der wir noch eins waren mit den Steinen, dem Wasser, den Pflanzen, den Sternen …


  Mit einer Hand beschrieb er dann einen Bogen und zeigte auf das Sumpfland um uns.


  ›Es heißt, hier sei das irdische Paradies gewesen, wo der Allmächtige Adam aus diesem Lehm schuf. Durch dieses Schilfrohr habt Ihr dieselbe Erde, dasselbe Wasser und dieselbe Luft vernommen.‹


  |620|›Ich bin gekommen, um von Euch in die Kunst der Kalligraphie eingeweiht zu werden‹, warf ich schüchtern ein; zu mehr Worten fehlte mir der Mut, da ich fürchtete, eine unbotmäßige Äußerung meinerseits könnte mir die Weigerung jenes Mannes einbringen, mich darin zu unterrichten.


  ›Auch die Schreibfeder des Kalligraphen wird aus diesem Rohr gemacht‹, erwiderte er bedächtig. ›Als erstes müßt Ihr das Schilfrohr begreifen lernen. Sein Klang hat die Fähigkeit, direkt ins Innerste der Dinge vorzudringen, ebenso wie der Kalligraph mit einigen wenigen Strichen ihr Wesen heraufbeschwören kann.‹


  Und als ahnte er in mir die Eile und die Auflehnung gegen diese Aufgabe, fuhr er fort:


  ›Die Musik trägt nichts in Euer Herz, was dort nicht schon vorhanden wäre. Sie erweckt allein Welten, deren Existenz man nicht einmal geahnt hat, den Widerhall eines früheren Lebens.‹


  Angesichts der Sorgen, die mich beschäftigten, war ich nicht gerade erpicht auf seine Sumpf-und-Röhricht-Philosophie, wollte ich doch so schnell wie möglich die Bedeutung der Linien auf dem Pergament entschlüsseln und nach Spanien zurückkehren. Aber ich mußte mich fügen und mir noch etliches Wissen aneignen, bevor es eines schönen Tages endlich soweit war, daß er sagte:


  ›Ich glaube, jetzt können wir mit dem Unterricht anfangen.‹


  Überschäumend vor Freude rannte ich los, das Pergament zu holen. Endlich würde ich die Sprache erlernen, die sich hinter dem Labyrinth verbarg! Doch Gabbeh blickte erst die Keile und dann mich an und schüttelte danach den Kopf. Ich biß mir auf die Lippen, versuchte meinen Zorn zu zügeln. Er schien meinen Gefühlen jedoch keine Beachtung zu schenken, denn er stand nun auf, holte aus dem Haus einen scharfen und schön verzierten Dolch und befahl mir dann:


  ›Laßt das liegen und kommt mit.‹


  Ich folgte ihm durch das Ried, bis wir in ein Gebiet mit sauberem und ruhigem Wasser kamen, wo sich die Strömung um |621|die Binsen und das Schilfrohr staute. Neben einer Gruppe von Schilfpflanzen blieben wir stehen. Der Kalligraph nahm sie genau in Augenschein, kam danach aber zu dem Schluß:


  ›Diese hier taugen für eine Bedachung, aber nicht für eine Schreibfeder. Dieses Jahr ist der Schilf nicht richtig in die Höhe geschossen.‹ Er hieß mich näher treten und zeigte mir den blühenden Rohrkolben: ›Daraus wird keine gute Feder.‹


  Wir gingen weiter. Zu meiner Verzweiflung verschmähte er auch die folgenden Schilfrohre, einen nach dem anderen, obwohl sie für mich alle gleich aussahen. Bis wir schließlich zu einer Stelle kamen, wo das Rohrdickicht direkt über dem Wasser anfing und von dort aus die Böschung hinaufwuchs. Gabbeh prüfte auch dieses Schilf. Anscheinend gefiel ihm, was er sah, denn er wählte einen geradegewachsenen, starken Stengel, schnitt ihn sauber ab und untersuchte dann mit der Daumenkuppe die Faserung und den herausquellenden milchigen Saft. Dies wiederholte er mehrere Male, sortierte am Schluß einige der Rohre wieder aus und band die restlichen mit Binsen zu einem Bündel zusammen, das er anschließend aufrecht ins Rohrdickicht zurückstellte.


  ›Gehen wir‹, sagte er.


  ›Ihr laßt sie hier?‹ fragte ich erstaunt.


  ›Sie müssen erst noch trocknen. Und zwar am selben Ort, wo sie gewachsen sind, unter derselben Sonne, in derselben Feuchtigkeit und derselben Luft, wenn nötig wochenlang, damit sie nicht plötzlich ihre Biegsamkeit verlieren und Risse bekommen.‹ Und als sähe er mir meine Zweifel und meinen Verdruß an, fügte er hinzu: ›Ihr müßt noch viel lernen, um ein guter Kalligraph zu werden.‹


  Ein paar Tage später gingen wir wieder hin, aber sie waren noch nicht nach seinem Geschmack. Und auch beim zweiten Mal nahm er sie nicht mit. Ich begann langsam zu verzweifeln. Nicht nur, daß ich mich vor Sehnsucht verzehrte, deine Mutter und dich wiederzusehen: Eine so weite Reise mußte euch beide notgedrungen in Gefahr bringen. Wenn ich meine Mission nicht bald erfüllte, würde man meine Befähigung und, |622|schlimmer noch, meine Loyalität in Zweifel ziehen und schwere Verdächtigungen gegen mich erheben.


  Ich hatte unzähligen Gefahren getrotzt, um bis hierher zu gelangen. Deshalb dachte ich, mir könnte nichts Schreckliches widerfahren, was das bisher Dagewesene noch übertraf, nachdem ich Galeerensklave gewesen war, Stürme überstanden und Meere und Wüsten bereist hatte, den Scharmützeln mit königlichen Spionen entkommen war und Giftmischern und Fanatikern die Stirn geboten hatte. Doch ich sollte mich einmal mehr täuschen. Noch standen mir Hindernisse bevor, die unüberwindlich schienen. Und hier, vor diesem Mann – in dessen Händen der Schlüssel zu jenem Labyrinth und damit auch zu meinem Schicksal lag –, fühlte ich mich ihm so ausgeliefert, daß ich fast all die überstandenen Gefahren vorgezogen hätte.


  Da war wenigstens alles sehr schnell gegangen, und ich hatte mich immer noch irgendwie verteidigen oder zwischen zwei Dingen wählen können. Die Abhängigkeit von Gabbeh machte mich hingegen völlig wehrlos. Am schlimmsten war, daß er meine Gemütslage sofort erfaßt hatte, und fast hatte ich das Gefühl, daß er sich um so mehr Zeit ließ, je mehr ich ihn zur Eile trieb. Ich brauchte lange, bis ich begriff, daß er gar nicht anders handeln konnte, denn Gabbeh befolgte Gesetze, nach denen er sich auch selbst zu richten hatte. Er durfte jene Geheimnisse nicht dem erstbesten enthüllen, der behauptete, ihrer zu bedürfen. Letzten Endes hing er ebensosehr wie ich, wenn nicht sogar noch mehr, von jenem rätselhaften Labyrinth ab, das aller Welt seinen Willen aufzwang und uns seinen Zielen unterwarf.


  Ich mußte also warten, bis er das Schilfrohr für trocken genug erachtete. Erst dann trug er das Bündel nach Hause, schlitzte die Rohre auf, schliff und polierte sie und wählte die aus, die mir während meiner Lehrzeit als Schreibfedern dienen sollten. Und mit denen er mich auf die Probe stellen würde.


  Er holte ein Lederfutteral hervor und rollte es auseinander. Zum Vorschein kamen seine Instrumente, die Messerklinge |623|zum Schneiden der Rohre, eine Schere und der Stichel. Er trennte die Blätter vom Schaft, beschnitt ihn und suchte anschließend den besten davon aus. Nachdem er das Rohr lange gedreht und gewendet hatte, nahm er es in seine linke Hand und vollführte behutsam einen schrägen, sauberen Schnitt. Dann konzentrierte er sich, um die mittige Kerbe ins Rohr zu schneiden, erklärte mir aber vorher noch folgendes.


  ›Es darf keine einzige Faser des Rohrs durchtrennt werden. Der Schnitt muß parallel zu seinen Zellwänden erfolgen, denn in dieser Kerbe soll sich die Tinte sammeln. Nur so wird sie beim Schreiben gleichmäßig herausfließen. Und man muß genau die Mitte treffen, damit beide Hälften gleich lang sind. Sonst gerät die Hand aus dem Gleichgewicht.‹


  Anschließend nahm er das Rohr in die rechte Hand und fuhr mit Zeige-, Mittelfinger und Daumen prüfend über den Schaft.


  ›Das wird eine gute Feder‹, versicherte er zufrieden. ›Ihr müßt gut darauf aufpassen, damit sie so bleibt und nicht abbricht.‹


  Anschließend nahm er ein Stück Papier und glättete es mit einem Achatstein. Er griff nach dem Stichel und zog mit einem hölzernen Lineal nahezu unsichtbare Hilfslinien. Dann teilte er das Blatt in zwei Hälften, reichte mir eine davon und verkündete:


  ›Die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Tut es mir nach.‹


  Er setzte sich auf seinen Teppich und befestigte das Papier auf einem Brett, das ihm beim Schreiben als Unterlage dienen sollte, und legte es auf seine Knie.


  ›Um ein wirklich guter Kalligraph zu werden, muß man früh anfangen, wenn möglich von Kindesbeinen an. Dafür ist es für Euch zu spät. Ich werde mich aber bemühen, Euch zumindest die Grundlagen unserer Kunst beizubringen, damit Ihr erkennen könnt, was sich hinter diesem Pergament verbirgt. Ohne diese Lektionen werdet Ihr das nie verstehen. Niemand darf in die Geheimnisse von ETEMENANKI eingeweiht werden, der diese Prüfung nicht bestanden hat.‹


  |624|Er tauchte die Spitze der Feder vorsichtig in die Tinte, damit nicht zuviel daran hängenblieb.


  ›Macht es mir nach‹, sagte er zu mir, während er die Schreibfeder hochhielt. ›Ihr werdet Euch gefragt haben, warum die Güte des Schilfrohrs und dessen Zuschnitt so wichtig sind, vor allem der an der Spitze. Den Grund dafür seht Ihr jetzt.‹


  Er setzte die Feder unendlich sanft auf das Papier. Das Ergebnis war eine kleine, fein gezeichnete Raute in Form einer Diamantspitze.


  ›Dieser Punkt heißt nuqta und bildet die Grundlage jeder Eurer Kalligraphien. Wenn Eure nuqta wohlproportioniert ist, werden Eure Buchstaben es ebenfalls sein, da sie aus ihr hervorgehen. Das ist sehr wichtig, denn ist die Höhe der Buchstaben erst einmal bestimmt, muß man sie den ganzen Text hindurch beachten. Um sie zu variieren, bedarf es einer sehr bedachtsamen, fachkundigen Hand. Andernfalls werdet Ihr nie ein guter Kalligraph werden.‹


  Er wartete, bis ich meine Feder in die Tinte getaucht hatte, um mich an einer nuqta zu versuchen, bevor er fortfuhr.


  ›Wenn die Rohrspitze richtig geschnitten ist, reicht ein sanfter Druck, um eine gute nuqta zu erhalten. Sobald Ihr zu sehr auf das Papier drückt, bekommt Ihr einen Tintenklecks.‹


  Ich tat, wie mir geheißen, und heraus kam eine exakte, saubere Raute.


  ›Sehr gut‹, lobte er mich. ›Das ist nun das Maß, nach dem Ihr Euch bei der Strichdicke richten müßt. Jetzt zeichnet darüber noch sechs weitere nuqtas.‹


  Ich malte mit äußerster Sorgfalt, bis ich eine Linie aus sieben dieser kleinen Rauten hatte.


  ›Sie zeigen Euch jetzt die Höhe des Textes an. Nun folgt der erste Buchstabe, ein alif. Achtet darauf, daß er genauso hoch ausfällt wie die sieben nuqtas.‹


  Ich zeichnete ein ganz annehmbares alif, das wie ein senkrechter Strich aussieht und im Grunde nicht viel anders ist als das ›l‹ im lateinischen Alphabet.


  ›Aufstrich und Abstrich könnten noch besser sein, aber Ihr |625|führt Eure Hand schon recht gut. Jetzt malt einen Kreis mit einem Durchmesser wie dieses alif.‹


  Ich folgte seinen Anweisungen aufs Wort.


  ›Dieser Kreis dient Euch fortan als Anhaltspunkt für die Breite. Orientiert Euch daran, wenn Ihr nun den nächsten Buchstaben zeichnet, das ba.‹


  Er selbst machte es mir vor und zeichnete ein schwungvolles ba. Auf diese Weise fuhr er fort, bis er mir alle Maße gezeigt hatte. Danach sah er mich an und fragte:


  ›Versteht Ihr jetzt, warum der Zuschnitt des Rohrs so wichtig ist?‹


  Ich nickte eifrig. Vor mir sah ich das klare Beispiel, wie die Beschaffenheit eines Schilfrohrs, ja selbst die eines ganzen Sumpfes, die Kalligraphie beeinflussen konnte. Der Schnitt an der Spitze ergab die nuqta, und die nuqta ergab die Höhe und Breite der Buchstaben. Und mit diesen Buchstaben konnte man die Welt neu schreiben! Ein Lächeln erhellte mein Gesicht. Es war der Hochmut dessen, der glaubt, endlich alles verstanden zu haben. Aber Gabbeh kümmerte sich schon darum, mir diesen Glauben mit einem Federstrich wieder zu nehmen.


  ›Was man mit viel Fleiß und der nötigen Fingerfertigkeit erreicht, ist wichtig. Ebenso wie man es verstehen muß, die richtigen Maße und Proportionen zu wahren. Aber das ist nur der Tribut, den wir dem Diesseits, den faßbaren Dingen zu zollen haben. Es ist nur der Anfang. Reine Geometrie. Wir wollen jedoch Kalligraphen sein und keine kleinen Landvermesser.‹


  ›Und worauf kommt es dann an?‹ fragte ich, verwirrt über die scharfe Lektion, die er mir gerade erteilte.


  ›Auf Eure Seele. Ihre Reinheit wird sich in der Reinheit Eurer Schrift spiegeln. Dort, aus Eurem Herzen, muß Euer Stil entspringen, damit ein Gefühl von Freiheit und Leichtigkeit Eure Schrift durchdringt, damit jeder, der sie liest, von dieser Schönheit angesteckt wird.‹


  ›Und so wird sie zur Kunst‹, sagte ich eifrig.


  ›Um Kunst zu sein, muß sie noch einen höheren Grad erreichen|626|, aber auch damit ist es noch nicht genug‹, wies Gabbeh mich zurecht. ›Der Kalligraph ist weitaus mehr als ein bloßer Verschönerer. Jeder Strich seiner Feder hat wie eine einzige Liebkosung zu sein. Wenn Ihr das Auge des Buchstabens sad zeichnet, so sollt Ihr dabei an das Auge Eurer Angebeteten denken. Und wenn Ihr die Kurve des Buchstabens nun malt, solltet Ihr dabei den Ausdruck ihrer Brauen vor Augen haben, wenn sie Euch gerade im Getümmel des Marktes entdeckt hat und überlegt, wie sie sich Euch nähern kann, damit es wie eine zufällige Begegnung erscheint. Es gibt einen gewissen Augenblick, in dem sie, in einer Mischung aus Koketterie und Herausforderung, das Glück Eures Zusammentreffens widerspiegeln. Genau diesen flüchtigen, göttlichen Augenblick habt Ihr Euch beim Schreiben dieses Buchstabens vorzustellen. Denn im Ausdruck dieser Brauen offenbarten sich die Größe und Liebe Allahs. Und ihnen mit diesem Buchstaben zu huldigen bedeutet, dem Allmächtigen zu huldigen.‹


  ›Um so zu schreiben, muß man sich also die Welt zum Vorbild nehmen?‹


  ›Nein. Denn das wäre Götzendienst. Wozu das abbilden, was es bereits gibt? Warum in Wettstreit treten mit dem Spiegel oder dem Schöpfer? Die Christen fügen ihren Schriften stets Bilder hinzu, ja sie wagen es sogar, Allah selbst bildhaft darzustellen. Die Herausforderung für uns liegt darin, das Wort unseres Schöpfers, dem alles entstammt, durch eine Linie auszudrücken, mit ihrem Rhythmus und ihrer Modulation. Das Schreiben ist eine Gabe, die Allah einzig und allein dem Menschen verliehen hat. Wir streben nicht danach, die äußere Erscheinung der Dinge abzubilden, sondern ihre Seele, so wie die Zahlen die göttlichen Gesetze repräsentieren. Und nur so werden Eure alifs auf dem Papier in die Höhe streben wie die Schäfte des Schilfrohrs im Röhricht. Und Eure Kalligraphie wird ein weiterer Ausdruck des Odems unseres Schöpfers sein, seines göttlichen Wortes.‹


  Überwältigt von der Macht seiner Worte senkte ich den Kopf.


  |627|Da legte Gabbeh mir begütigend die Hand auf die Schulter und sagte:


  ›Jetzt seid Ihr vielleicht imstande, zu begreifen, was auf Eurem Pergament geschrieben steht. Zeigt es mir.‹


  Ich lief, es zu holen, und ordnete dann die Keile auf dem Brett, auf dem ich meine Schreibübungen gemacht hatte.


  ›Seht Ihr dies hier?‹ fragte er mich. ›Diese Kalligraphie ist ein Meisterwerk, denn der Kalligraph hat sein Maß der nuqta gewissenhaft eingehalten. Und dennoch ohne jeden Zwang. Als sei er dabei einer inneren Stimme gefolgt, die aus seinem Herzen sprach. Dieses Labyrinth stammt aus der Zeit des Kalifen al-Walid I., unmittelbar nach der Eroberung von al-Andalus, und es ist nur an drei Orten zu finden: im Wüstenpalast von Qasarra im Süden der syrischen Wüste, im Felsendom in Jerusalem und auf dem Sockel der Kaaba in Mekka.‹


  Gabbehs Kenntnisse überraschten mich.


  ›Könnt Ihr es denn lesen?‹ fragte ich ihn.


  ›Ich habe es schon gelesen. Es ist die Thron-Sure, die Verse aus dem Koran, die als Talisman verwendet werden.‹


  Da fiel mir wieder ein, daß ich diese Sure tatsächlich im Inneren der Kaaba entdeckt hatte, allerdings in Kursivschrift. Aber in jenem Moment konnte ich sie mit dem Pergament nicht in Verbindung bringen, da ich diese eckige Monumentalform der arabischen Schrift noch nicht kannte. Jetzt sah ich zu, wie Gabbeh die Linien mit dem Finger nachzeichnete. Er begann am äußeren Rand, an einer der Ecken, und führte ihn in Spiralen bis zur Mitte des Labyrinths, und in dem Maße, wie er dabei die Buchstaben einen nach dem anderen laut vorlas, konnte ich sie auch erkennen. Mir selbst gelang dies jedoch erst nach mehreren Versuchen, während deren mich seine meisterhafte Hand führte.


  ›Ist das eine Art Plan?‹ wollte ich neugierig wissen.


  ›Nun, es kann einem als Plan dienen‹, antwortete er mir. ›Denn es gibt an, wie man das Labyrinth zu durchlaufen hat, daß heißt, die Verse der in dieser Schrift verschlüsselten Sure weisen einem den Weg, so wie ich es Euch gerade gezeigt habe. |628|Aber eigentlich ist es eine Reise zum Samenkorn, zum Ursprung der Welt.‹


  ›Und dieser Schlüssel ist die Daseinsweise, die die Kalligraphen ETEMENANKI nennen?‹ bohrte ich nach.


  ›Nicht nur die Kalligraphen, sondern auch die Baumeister, die in drei Dimensionen arbeiten. Beide betrachten sie als letzten Schlüssel zum Göttlichen, als die Urschrift, nach der Allah die Welt erschuf. Diejenigen, die in die Geheimnisse von ETEMENANKI eingeweiht sind, sind in der Lage, sie in der Architektur, den Webarbeiten und der Kalligraphie zu verbergen. Wer ein so ersonnenes Gebäude betritt, einen Wandteppich, das Muster eines Mosaiks oder eine Inschrift bewundert, die diese Geheimnisse in sich tragen, wird davon durchdrungen, selbst wenn er sie nicht zu entschlüsseln weiß, und zwar unabhängig von seiner Rasse oder seinen Überzeugungen. Es heißt, in Isfahan gebe es eine Moschee, in der jeder, der sie betritt, eine solch tiefe Ergriffenheit verspürt, daß er, aus welchem Land er auch komme, zu weinen beginnt; denn ihre Proportionen bergen die Geheimnisse der menschlichen Seele wie auch die Art und Weise, sie in Einklang mit der übrigen Schöpfung zu bringen. Diese Muster können aber auch einem Klang oder einer Melodie innewohnen.‹


  ›Das verstehe ich nicht. Wie kann so ein Muster in einem Lied enthalten sein?‹


  ›Es geht, ohne jeden Zweifel. Habt Ihr noch nie gesehen, wie blinde kleine Mädchen ihre Teppiche weben? Sie weben nach dem Rhythmus einer Melodie, die ihnen eine alte Frau vorsingt, wobei die verschiedenen Klangfarben die Länge der bunten Wollfäden bestimmt, die sie in ihr Muster einarbeiten. Jede Familie, ja sogar jede Werkstatt, hat ihre eigenen Melodien, die nur von Geschlecht zu Geschlecht weitergegeben werden, so daß ihre Teppiche einzigartige Muster haben. Und den Kalligraphen geht es ebenso.‹


  ›Und was ist das Geheimnis dieser Formel, die als ETEMENANKI bezeichnet wird?‹


  ›Eins nach dem anderen. Zunächst müßt Ihr wissen, daß ihr |629|eine Art Schablone zugrunde liegt. Aus Zahlen oder Buchstaben.‹


  ›Denkt Ihr, der Kalligraph des Kalifen hat so etwas für dieses Labyrinth benutzt?‹


  ›Ja, das denke ich. Er hat sich ganz gewiß eines Rasters von 60 mal 60, das heißt 3600 nuqtas bedient, das nahezu unendlich viele Kombinationen erlaubt. Aber dieses nuqta-Raster ist nur etwas Äußerliches. Damit das Labyrinth zu einem letzten Schlüssel wird, muß es sich der wirklichen Schablone angleichen, die sich im Innersten eines jeden Menschen befindet und auf der alle Sprachen der Welt basieren, ja sogar die Schöpfung selbst. Diese Schablone ist die Sprache, die Allah verwendet hat, um der Welt seinen göttlichen Odem einzuhauchen.‹


  ›Und wie dringe ich zu dieser Ursprache, dieser Schablone vor?‹


  ›Es ist keine Sprache, wie wir sie kennen. Es ist eine Sprache, die vor allem liegt, die Sprache, die in jener fernen Zeit gesprochen wurde, bevor sich die Völker nicht mehr gegenseitig verstanden. Und so liegt auch unter diesem Labyrinth die ursprüngliche, die wahre Schrift. Ihr müßt die Linien dieses Pergaments in Euch aufnehmen, sie tief verinnerlichen, bis sie sich von der Thron-Sure lösen, um in Euch zu gären und zu reifen und Euch so den letzten Schlüssel zu offenbaren. Wenn Euch das gelingt, werdet Ihr in Eurem Inneren eine Reise zurückgelegt haben, die Euren Geist öffnen wird wie ein Schlüssel, der in das richtige Schloß gesteckt wird. Und schließlich wird es Euch zu jenen Teilen Eures Bewußtseins führen, die Ihr noch nie zuvor betreten habt, so wie Ihr auch in das Zentrum dieses Sumpfes vorgedrungen seid. Diese Reise in Euer Innerstes wird voller Gefahren sein, und möglicherweise gibt es keine Rückkehr, wenn Ihr Euch auf dem Weg zurück verirrt. Auf diese Reise solltet Ihr Euch nicht ohne einen kundigen Führer begeben.‹


  ›Und wer vermag mir dabei zu helfen?‹


  ›Diese Geheimnisse, das Mysterium Eures Bewußtseins, müßt Ihr anderswo erforschen. Im Haus des Traumes.‹


  |630|›Allmächtiger!‹ rief ich verzweifelt. ›Ich muß also noch an einen anderen Ort reisen?‹


  ›Es wird der letzte sein.‹


  ›Und danach werde ich endlich in meine Heimat zurückkehren können?‹


  ›So ist es.‹


  ›Dieses Haus des Traumes … wo liegt es?‹ fragte ich. ›Diesseits oder jenseits der beiden Flüsse? Ich habe ein feierliches Gelöbnis abgelegt, sie nicht zu überqueren.‹


  ›Keine Sorge, es liegt diesseits der beiden Ströme, auf dem Weg zurück in Eure Heimat. Yunan wird Euch hinführen. Und jetzt entschuldigt mich. Ich für meinen Teil habe meine Pflicht erfüllt.‹


  Noch am selben Tag machte ich mich mit Yunan auf den Rückweg. Wir hatten gerade den Hauptkanal erreicht, da drehte er sich zu mir um und fragte:


  ›Wollt Ihr vielleicht sehen, was von ETEMENANKI noch übriggeblieben ist?‹


  Seine Frage verwunderte mich. So sehr, daß mir keine andere Erwiderung einfiel als:


  ›Müssen wir dafür einen Umweg machen?‹


  ›Kaum.‹


  Ich stimmte also zu, und so fuhren wir weiter flußaufwärts, bis wir einige Ruinen erblickten. Wir ruderten ans Ufer, versteckten die Barke zwischen hohen Binsen und schlenderten dann über die trostlose Ebene, die sich vor uns ausbreitete. Sie wirkte irgendwie beklemmend, der Boden war mit Salz und Schwefel bedeckt, und man sah auch Felsen, was für ein Sumpfgebiet ziemlich außergewöhnlich ist. Und wir entdeckten Ziegelöfen, Keramikscherben, Blei, einige halb vergrabene Götzenbilder, barbusige Frauenfiguren … Zweifellos die Überreste einer uralten Zivilisation.


  Das intensive goldene Licht schien in der staubigen Luft zu zittern. Die Ebene war wie von einer Wunde durchzogen, einer klaffenden dunkelvioletten Narbe, die einmal sehr viel tiefer gewesen sein mußte und wohl von den Sandstürmen |631|aufgefüllt worden war, von den Überschwemmungen des Flusses wie auch von dem schwarzbraunen Schlamm selbst, der aus jener riesigen Naht sickerte. Mitten darin war eine kleine Erhebung zu erkennen, kaum mehr als ein sanfter Hügel, umgeben von einem tiefen Graben. Dennoch ließen die Gleichmäßigkeit seiner Grundfläche – ein perfektes Quadrat –, das abgetragene Erdreich und die verstreuten Lehmziegel rundherum Menschenhand erahnen. Ich sah, daß die Fundamente noch erhalten waren, und obwohl nur noch ein paar Kanten hervorstachen, konnte man darin ein Muster erkennen, das meinem Labyrinth glich.


  ›Was ist das?‹ fragte ichYunan.


  ›ETEMENANKI.‹


  ›Die Ruinen des Turmbaus zu Babel?‹


  ›So nennen es einige. Aber der wirkliche Name ist ETEMENANKI, der Grundstein von Himmel und Erde. Oder auch der letzte Schlüssel.‹


  ›Ist das das Vorbild für das Labyrinth?‹


  ›Das ist seine Urform, die Abraham von Ur und Babylonien nach Jerusalem und Mekka mitnahm. Das Labyrinth auf Eurem Pergament, das in der Kaaba und das, welches Ihr im Felsendom gesehen habt, sind Abbilder dieses Himmelsfundaments auf Erden.‹


  ›Und jedes andere?‹


  ›Auch jedes andere, das man finden mag‹, bestätigte er.


  ›Der Turm muß riesig gewesen sein.‹


  ›Es heißt, seine Spitze, ein würfelförmiger Saal, habe sich in den Wolken verloren und in ihm habe nichts als ein leerer Thron gestanden …‹, fügte Yunan hinzu. ›Am Anfang konnten die Menschen in ihrem Innersten noch die Stimme Allahs vernehmen, und sie verstanden sie, denn es war die Sprache allen Ursprungs. Als sie ihnen mit der babylonischen Sprachverwirrung verlorenging, vermochten sie sie danach noch in ihren Träumen zu hören. Deshalb errichteten sie diesen Thron dort oben, damit der Allmächtige auch weiterhin jede Nacht zu ihnen sprechen konnte. Und deshalb zeichneten sie seine |632|göttlichen Eingebungen auf, und als dieser Turm zerstört wurde, brachten sie sie weit weg, ins Haus des Traumes, wo man sie fortan sorgsam hütete.‹


  Ich beugte mich über den Graben. Er war zu tief und zu breit, um ihn überqueren zu können. Hätte ich es versucht, wäre ich unweigerlich von einer zähflüssigen schwarzen Masse verschlungen worden. Scharf und durchdringend riechender Teer, der den ganzen Turm umgab.


  ›Es wird langsam spät, wir haben noch einen weiten Weg vor uns …‹, murmelte mein Begleiter.


  Wir kehrten zu unserer Barke zurück und ruderten stromaufwärts bis zum Haus der Familie, bei der wir unsere Pferde untergestellt hatten. Dort verbrachten wir die Nacht. Ich fand jedoch keinen Schlaf. Ein Gedanke jagte den anderen. Ich trat aus dem Haus und setzte mich an den Fluß. Die Sterne spiegelten sich flimmernd im dunklen Wasser, als wiegten sie sich im Takt des Quakens der Frösche. Ab und an wurde es von einem jämmerlichen Laut unterbrochen, wenn eine Schlange einen von ihnen zu fassen bekommen hatte. Sodann setzte der dumpfe Herzschlag der Sümpfe erneut ein, als schlügen die Wellen über einem Ertrinkenden zusammen. Als ich mich umdrehte, sah ich, daßYunan schweigend hinter mir stand.


  ›Morgen brechen wir zum Haus des Traumes auf‹, verkündete er. ›Geht schlafen und ruht Euch aus. Ihr werdet es brauchen.‹


  Und so geschah es. Wir ritten mehrere Tage flußaufwärts, bis der Kalligraph erklärte, am Tag darauf würden wir dem Euphrat den Rücken kehren und gen Westen reiten. Wir übernachteten in einer der vielen Höhlen, die in die Felswände gehauen waren und wohl einst Eremiten beherbergt hatten.


  Kaum war die Sonne aufgegangen, weckteYunan mich, und wir setzten unseren Weg durch ein trockenes Flußbett fort, das immer schmaler wurde. Anfangs dachte ich noch, diese Schlucht hätte keinen Ausgang, und wir müßten wieder umkehren, aber ich täuschte mich. An ihrem Ende, verborgen zwischen hohen, mit dornigen Pflanzen bewachsenen Felsen, |633|stießen wir auf eine enge Felsspalte, durch die wir mit Müh und Not, die Pferde am Zügel führend, hindurchpaßten. Auf der anderen Seite war die Luft ganz feucht. Vor uns lag ein kleiner Wasserfall, dessen Rauschen wir schon in der Spalte vernommen hatten, und dahinter eine Wiese. Als ich nach oben blickte, kam es mir so vor, als könne ich an den Steinwänden um mich herum rote, schwarze und weiße Zeichnungen auf ockerfarbenem Grund erkennen.


  Die Pferde ließen wir grasen, während wir die Felswand über so regelmäßige Stufen hochkletterten, daß man sie fast für eine in den Stein gehauene Treppe halten konnte. Oben angekommen, sah ich mich um. Die Einsamkeit jener Felslandschaft, die im veilchenblauen Licht vor uns lag, rührte mich zutiefst. Hier oben wuchs nicht einmal ein Grashalm. Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben und die Abfolge der Jahreszeiten aufgehoben.


  Wir folgten einem steinigen Pfad, bis hinter einer Kehre ein freistehender, rätselhafter Felsen auftauchte, von dem ein gleißendes Licht ausging, das sich in die Höhe fortsetzte. Auf den ersten Blick sah alles wie ein Werk der Natur aus. Doch der Pfad, der uns zu diesem eindrucksvollen Felsblock leitete, verriet die Menschenhand. Dort tat sich vor uns ein Stollen auf, der in den Berg führte und an dem entlang sich zu beiden Seiten in Stein gehauene Höhlen aneinanderreihten, deren Bewohner uns kaum eines Blickes würdigten, was mich sehr verwunderte. Wir liefen weiter bis zu einer Pforte, vor derYunan andächtig innehielt.


  ›Das ist der Eingang zum Haus des Traumes‹, erklärte er.


  Kaum hatten wir ihn durchschritten, blieb ich stehen. Staunend sah ich mich um. Wir befanden uns in einer Art riesigen Urnenhalle mit Hunderten von Nischen, die voller Gegenstände waren, wobei ich nicht erkennen konnte, was es war.


  Ein hutzeliger Greis mit langem weißen Bart empfing uns, und Yunan erklärte ihm den Grund meines Besuchs. Der Greis nickte bedächtig, und als ich ihn fragte, was all die Nischen enthielten, antwortete er:


  |634|›Träume, das sind Träume. Und ich bin ihr Hüter.‹


  Er lächelte, als er die Überraschung auf meinem Gesicht sah, und fügte hinzu:


  ›Hier findet Ihr all das aufgezeichnet, was aus jener im menschlichen Gedächtnis versunkenen Region stammt, woher die Träume stammen. Es sind die Überreste, Fragmente uralter Sprachen, festgehalten auf Tontäfelchen, Holz, Papyrus, Pergament, Papier … Einige davon sind vor Tausenden von Jahren geträumt worden.‹


  ›Braucht man nicht unendlich viele Tontafeln, um all die Träume festzuhalten?‹


  ›Glaubt das nicht. Sie wiederholen sich. Es werden nur einige wenige Träume geträumt. Ihr müßtet mir nur die Euren nennen, und ich könnte Euch zu ihnen führen.‹


  ›Ist das Eure Aufgabe?‹ fragte ich ihn.


  ›Ich kann Euch helfen, die Euren zu ergründen‹, erwiderte er. ›Denn Ihr müßt die Träume verwerfen, die zu nichts führen, damit Ihr endlich dahin gelangt, wo Ihr hinwollt.‹


  ›Und wie geht das?‹


  ›Habt Ihr nie geträumt, Ihr befändet Euch mitten in Euren Träumen und sähet Euch selbst dabei zu, wie Ihr bestimmt, was geschieht?‹ fragte er.


  ›Nun ja, manchmal schon. Aber dieser Zustand ist sehr flüchtig.‹


  ›Weil Ihr nicht wißt, wie Ihr ihn verlängern und beeinflussen könnt. Wenn Ihr das beherrscht, könnt Ihr die Wege wählen, die im Traum vor Euch erscheinen, dem einen oder dem anderen folgen, wieder an denselben Ort zurückkehren, den Ihr geträumt habt, oder auch aufwachen, ganz wie Ihr wünscht. Gibt es irgendeinen besonderen Traum, den Ihr ergründen wollt?‹


  ›Ja. Früher sah ich im Traum immer meine Frau, und es war, als läge ich wirklich neben ihr. Doch seit längerem finde ich sie nicht mehr, nicht einmal in den verborgensten Winkeln meiner Alpträume.‹


  Der alte Mann nickte nachsichtig und fragte:


  |635|›Noch einen anderen?‹


  Da holte ich die zwölf Keile hervor und fügte sie zusammen.


  ›Das ist die Landkarte eines uralten Traumes‹, erklärte er, als sei dies die natürlichste Sache der Welt. ›Eines Traumes so alt wie die Welt. Es heißt, daß es der Traum desjenigen ist, der sie erschaffen hat, weshalb er allem zugrunde liegt. Er befindet sich also auch irgendwo in Euch. Möglich, daß er sehr tief in Eurem Innersten verborgen ist. Dann wird es schwer sein, ihn zu finden. Wißt Ihr um die Gefahren, die die Suche danach mit sich bringt?‹


  ›Ja, ich kenne sie.‹


  ›Und dennoch wollt Ihr danach suchen?‹


  ›Ja, ich will.‹


  ›Dann beginnen wir damit noch heute nacht.‹


  Und er gab Yunan einen Wink, daß wir uns in eine der Höhlen zurückziehen sollten, um uns dort von der Reise etwas zu erholen.


  Bei Sonnenuntergang kamen wir zurück. Er bereitete mir ein Lager, setzte sich neben mich und gab mir eine Schale mit einem süßen, stark gewürzten Sud zu trinken.


  Trotz seines hutzeligen, strengen Äußeren war der Alte ein sehr gütiger Mann, dem der Schalk aus den Augen blitzte. Sein wunderbarer Sinn für Humor stand im Gegensatz zu den spröden Lehren des Schilfrohrs, die mir der Kalligraph Gabbeh mühsam beizubringen versucht hatte. Ich war ihm dankbar dafür, daß er gleich zur Sache kam. Er kannte sämtliche Träume in ihren Grundzügen und verstand es, zwischen den wirklichen Abweichungen und den sinnlosen Verzweigungen zu unterscheiden und die Träume wieder zu ihrer Hauptlinie zurückzuführen. Sicher war es diese Vertrautheit mit dem geheimen Leben der Menschen und ihren verborgensten Phantasien, die ihn zu einer so nachsichtigen, freundlichen Haltung geführt hatte.


  Er lehrte mich, daß man einen Traum ruhig unterbrechen konnte, wenn man nur seine Bilder bewahrte und diese dort wieder aufnahm, wo man den Traum verlassen hatte. Wenn |636|ich träumte, durch einen Wald zu gehen und an eine Weggabelung zu kommen, fragte er mich beim Aufwachen:


  ›Was haben Euch die beiden Wege geboten?‹


  ›Auf einem habe ich am Wegesrand bloß Bäume gesehen, während an dem anderen Weg Ruinen lagen‹, antwortete ich.


  ›In diesem Fall schlagt den Weg mit den Ruinen ein, wenn Ihr in Euren Traum zurückkehrt. Wenn Ihr dieses Bild bewahrt, werdet Ihr den Ort vielleicht wiederfinden, während die Bäume allein Euch nur wenig sagen.‹


  Er lehrte mich auch, wie ich es vermeiden konnte, mich immerzu in Tunneln zu verirren, die nirgendwohin führten. Und wichtiger noch: wie man diese sinnlosen Traumstollen von den bedeutsamen unterscheiden konnte, die man beharrlich weitergehen mußte. So fiel ich schon viele Tage lang immer wieder in einen Brunnenschacht, der immer unergründlicher und dunkler wurde und in dem ich nichts sehen konnte, weshalb ich diesen Ort so schnell wie möglich verlassen wollte.


  ›Nein, halt, gebt noch nicht auf‹, bat er.


  Ich folgte seinem Rat. Bis ich eines Tages, und noch in weiter Ferne, am Grund des Brunnens ein Labyrinth zu erahnen begann. Und nach vielen weiteren Träumen fiel mir auf, daß es dem auf meinem Pergament ähnelte.


  ›Ihr nähert Euch Eurem Ziel‹, ließ er mich wissen.›Aber es ist gefährlich, wenn Ihr zu früh eindringt. Versucht, wieder etwas hinaufzuklettern. Damit Ihr Euch allmählich daran gewöhnt.‹


  Beim Hinaufsteigen begegnete ich einem Fremden, der sich auf demWeg nach unten befand. Seine Kleidung und sein Aussehen waren höchst sonderbar.


  Als ich das dem Greis erzählte, fragte er mich:


  ›Wer ist das?‹


  ›Ich weiß es nicht.‹


  ›Dann fragt ihn‹, lautete sein Rat. ›Findet heraus, wie er heißt und woher er kommt.‹


  Ich brauchte mehrere Nächte, bis ich mich auf die Höhe jenes Unbekannten begeben und mit ihm sprechen konnte. Als |637|es mir schließlich gelang, überraschte es mich nicht wenig, daß er meine Sprache verstand. Ich erzählte es dem Hüter der Träume.


  ›Er heißt David und sagt, er komme aus Antigua‹, berichtete ich erstaunt. ›Genau dort, in dieser spanischen Stadt, bin ich geboren‹, fügte ich erklärend hinzu.


  ›Dann kehrt am besten gleich in Euren Traum zurück und fragt ihn, was sich über Euch, am Eingang des Brunnenschachts, befindet. So werdet Ihr wissen, wie Ihr diesen Ort finden könnt, wenn Ihr nach Antigua zurückkehrt.‹


  ›Ist das wirklich möglich? Genau an die Stelle des Traumes zurückzukehren, wo ich ihn verlassen habe? Wird der Mann noch da sein?‹


  ›Versucht es, und seht selbst.‹


  Ich kehrte also wieder in meinen Traum zurück und suchte jenen Mann namens David, dem ich dann meine Frage stellte.


  ›Über diesem Schacht liegt die Plaza Mayor von Antigua. Dies ist der Brunnen, der mitten auf dem Platz steht‹, antwortete er.


  Vor Schreck wachte ich auf und erzählte dem Greis, was David mir gesagt hatte.


  ›Nun‹, sagte er, ›so habt Ihr jetzt also eine erste Spur: den Eingang zum Labyrinth.‹


  ›In Antigua gibt es aber gar keine Plaza Mayor‹, wandte ich ein.


  Da runzelte der Greis die Stirn und schwieg lange Zeit nachdenklich. Schließlich sagte er, ohne seine Besorgnis verbergen zu können:


  ›Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ihr bewegt Euch inzwischen in einer höchst gefährlichen Dimension. Ihr müßt fortan äußerst vorsichtig sein, wenn Ihr Euch dem Labyrinth am Grund des Schachts nähert. Ihr könntet Euch in einen fremden Traum verirren und nicht wieder herausfinden, vielmehr in einem anderen Traum landen und von dort aus wieder in einem anderen und noch einem … Und wenn es kein Traum ist, der schon einmal geträumt worden ist, werde auch ich |638|Euch nicht helfen können, da dies nicht in meiner Macht steht.‹


  Es dauerte nicht lange, da durchlief ich in meinen Träumen auch schon jene beklemmenden Irrwege. Und jedes Mal fiel es mir schwerer, das Bewußtsein wiederzuerlangen. Ich merkte, daß der Hüter der Träume sehr beunruhigt war. Aber das Labyrinth schien mir schon so nah, daß ich nicht aufgeben wollte. Bis ich es eines Tages mit der Hand berühren konnte. Das erschütterte mich tief und ließ mich vollkommen die Orientierung verlieren. Vor mir begannen sich Türen zu öffnen, eine nach der anderen, die mich allesamt magisch anzogen, bis ich an einen Ort geschleudert wurde, der in der Luft zu schweben schien. Ich wußte nicht, wo ich mich festhalten konnte, und es herrschte tiefe Finsternis. Ich versuchte zu entkommen … nur wie?


  Später erzählte mir der Hüter der Träume, er und Yunan hätten mich endlos lange geschüttelt, um mich aus jenem Zustand zu befreien; zeitweilig hielten sie mich gar für tot. Ich selbst erinnere mich nur, daß ich nach einiger Zeit eine Stimme vernahm, die mich bei meinem Namen rief. Immer und immer wieder, bis ich sie erkannte. Er war die Stimme von Rebecca. Und dann sah ich sie vor mir. Das Licht, das von ihr ausging, war nur sehr schwach, dennoch reichte es, um die grauenerregende Finsternis um mich herum etwas zu erhellen. Sie schien mir einen Weg zeigen zu wollen. Ich versuchte ihr zu folgen, was nicht einfach war. Ihr Bild war sehr flüchtig, sie kam und ging, ich verlor sie immer wieder aus den Augen. Trotzdem gelang es ihr, mich zurück in den Schacht zu führen, von wo aus ich den Ausgang finden konnte.


  Als ich den rettenden Ausgang endlich vor mir hatte, wollte ich Rebecca jedoch unter keinen Umständen dort zurücklassen, ich wollte, daß sie mit mir kam. Ich hatte so lange darauf gewartet, sie wiederzusehen, und war nicht bereit, sie noch einmal zu verlassen. Ich streckte die Hand nach ihr aus, wartete geduldig, daß sie sie ergriff. Aber sie konnte mir nicht folgen, ihr Bild löste sich auf, verschwamm, sobald sie versuchte, |639|jenen Ort zu verlassen. Und nicht nur das. Um mich herum begannen die Wände einzustürzen, und wenn ich nicht auf der Stelle fliehen würde, würde ich für immer in jener Finsternis gefangen bleiben. Unendliche Traurigkeit überkam mich, als ich sah, wie ihr Traumbild noch einmal leicht aufflackerte, bevor es für immer erlosch, während ihre Stimme ein zärtliches Lebewohl hauchte …«


  Raimundo Randa hält in seiner Erzählung inne, als er das leise Weinen seiner Tochter vernimmt.


  »Sie hat gesagt, sie habe Euch in ihrem langen Todeskampf gesehen«, erklärt Ruth ihm schluchzend. »Und sie streckte die Hand nach Euch aus und rief unentwegt Euren Namen. Wir schrieben es ihrem Fieber zu.«


  »Für mich war es, als hätte ich es wirklich erlebt. Ich fing an zu schreien und wachte davon auf. Ich fühlte mich so zerschlagen, als wäre ich aus dem Totenreich zurückgekehrt.


  Nachdem ich mich etwas erholt hatte, fragte ich den Hüter der Träume, was mir widerfahren war, und teilte ihm meinen Entschluß mit, das Haus der Träume so bald wie möglich zu verlassen. Bestürzt schüttelte er den Kopf und sagte:


  ›Es ist höchst bedauerlich, daß Ihr Eure Suche abbrechen wollt. Gerade jetzt, wo Ihr das Ziel Eurer Träume mit den Fingerspitzen schon berührt habt. Nur selten habe ich jemanden gesehen, der alle Voraussetzungen dafür mitbringt. Nun denn, jetzt wißt Ihr zumindest, daß Ihr Euch großen Gefahren aussetzt, wenn Ihr doch eines Tages in jenes Labyrinth eindringen wollt. Sollte es soweit sein, tut es nicht, bevor Ihr nicht diesen Traum geträumt habt. Vielleicht schafft Ihr es ja, ihn zu Ende zu träumen. Denkt daran, daß Ihr das Labyrinth auf dem Pergament verinnerlichen müßt, bis es eins wird mit dem, das ihr bereits in Euch tragt. Nur so kann diese Kraft, die Euch beinahe getötet hätte, zu Eurer wahren Verbündeten werden, ohne Euch Schaden zuzufügen.‹


  Aber ich fühlte mich völlig kraftlos. Die Vision von Rebecca war mir so real vorgekommen, daß ich keinen Moment länger dortbleiben wollte. Ohne noch einen Tag verstreichen zu |640|lassen, wollte ich zu euch zurückkehren, denn ich war mir sicher, daß euch Schreckliches widerfuhr.


  Ich war jedoch so geschwächt, daß wir nicht sofort aufbrechen konnten. Wohl aber am nächsten Morgen. Nachdem wir die Stufen hinunter zur Wiese genommen hatten, wo unsere Pferde die ganze Zeit friedlich gegrast hatten, begleitete mich Yunan noch bis zu einer Karawanserei, wo ich schnell jemanden fand, der mich zum Hafen von Jaffa an der palästinischen Küste mitnahm. Und dort nahm ich das erste Schiff, das mich zurück nach Spanien bringen würde.«


  Bevor seine Tochter gehen muß, erkundigt sich Randa noch einmal genau:


  »Wir treffen uns also im Barranco del Moro?«


  »Ja sicher. Verborgen im Röhricht werden wir dort auf Euch warten.«


  »Vergiß morgen nicht, den Wandteppich mitzubringen.«


  »Seid unbesorgt. Aber wie wollt Ihr es schaffen, Artal de Mendoza doch noch zu überzeugen?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Als der oberste Spion die Tür öffnet, begleitet Randa seine Tochter die Treppe hinauf. Er blickt dem Mann mit der Maske offen ins Gesicht.


  »Ihr solltet mir Eure Hand geben, damit ich sie reparieren kann. Wenn Ihr sie mir morgen abend zusammen mit meinen Goldschmiedezangen überlaßt, könnt Ihr sie am nächsten Morgen wieder schmerzfrei benutzen.«


  »Und was mache ich ohne sie?«


  »Es ist doch nur eine Nacht. Danach werdet Ihr dieses Martyrium los sein.«


  »Was habt Ihr vor?« fragt Artal de Mendoza mißtrauisch. »Seid gewarnt, Randa. Ich werde mich dadurch nicht erweichen lassen. Morgen ist der letzte Tag, an dem Eure Tochter zu Euch kommen kann, und dabei bleibt es.Übermorgen beginnt das ordentliche Inquisitionsverfahren. Dann haben andere die Gewalt über Euch.«


  Trotz dieser Worte scheint Artal de Mendoza zu schwanken. |641|Er senkt den Kopf, als stimme er zu. Doch dann dreht er sich noch einmal um und blickt Randa in die Augen.


  »Worauf seid Ihr aus? Ihr führt doch etwas im Schilde.«


  »Ich möchte Euch nur um eine Gefälligkeit bitten.«


  »Hab ich’s doch gewußt!«


  »Erlaubt meiner Tochter, einen Teppich mitzubringen. Die Feuchtigkeit und Härte dieser Steinbank setzen mir sehr zu. Mir tun alle Knochen weh.«


  Artal de Mendoza schweigt. Er ist nach wie vor mißtrauisch. Doch Zweifel nagen an ihm.


  Randa zeigt auf das Verlies und fragt sarkastisch:


  »Oder fürchtet Ihr, es könnte einer jener fliegenden Teppiche aus den Märchen der Mauren sein? Glaubt Ihr, ich könnte damit durch diese Luke dort oben entfliehen? Allein die Vorstellung beleidigt den gesunden Menschenverstand! Da hinauf kommt keiner, nicht einmal auf den Schultern von fünf stattlichen Männern!«


  Der oberste Spion sagt noch immer kein Wort. Randa weiß, daß er um nichts in der Welt aufhören darf zu reden. Aber er weiß auch, daß seine Worte wohlüberlegt sein müssen. Er darf sich jetzt keinen Fehler erlauben.


  »Ich rede von dem Wandteppich, an dem meine Frau gewebt hat, bevor sie starb. Meine Tochter hat ihn für mich fertiggestellt. Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich die Zeit, die mir noch bleibt, auf diesem Teppich schlafen könnte. Rebecca hat bis zu ihrem letzten Atemzug daran gearbeitet.«


  Artal blickt ihn an. In seinen Augen entdeckt Randa eine Mischung aus Überraschung und Respekt. Vielleicht ist es aber auch Neid. Der Neid eines Mannes, der nur die käufliche Liebe kennt und niemanden hat, der ihm die Einsamkeit des Alters erträglicher macht.


  Er räuspert sich und erklärt dann mit einer Stimme, die rauher und matter denn je klingt:


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  
    |642|11 Der leere Thron

  


  Als Bealfeld sie im Krankenhaus abholen kam, war Rachel Toledano Minsperts letzter Anruf immer noch nicht aus dem Kopf gegangen. Während sie in den Wagen des Kommissars stieg, dachte sie an all das, was sie aufs Spiel setzte. Sie konnte die kaum verhüllten Drohungen dieses Mannes, der die National Security Agency auf seiner Seite hatte, nicht mehr länger ignorieren. Seit sie ihr Schicksal mit dem David Calderóns verbunden hatte, steckte sie in einer Zwickmühle. Minspert hatte recht: Ihre Karriere wäre keinen Pfifferling mehr wert, wenn sie der NSA die Stirn bot. Doch was zählte jetzt ihre Karriere, bei allem, was gerade geschah? Ihre Mutter war spurlos verschwunden, und kein Mensch wußte, ob sie noch lebte. Und wenn sie nicht achtgab, wäre sie vielleicht die nächste.


  Ein lautes Hupen riß sie aus ihren Grübeleien. Bealfeld hatte vor der heruntergelassenen Schranke des Parkplatzes gehalten und schimpfte ärgerlich vor sich hin.


  »Wir kommen zu spät. Wo steckt bloß dieser verdammte Parkwächter?«


  »Warte, John, ich schaue, ob ich ihn finde.«


  Rachel stieg aus dem Auto und sah sich suchend um. Sie |643|fand den Mann hinter dem Wachhäuschen, wo er wütend auf zwei städtische Angestellte in den grünen Overalls des Gartenbauamts einschrie, um das Kreischen der Motorsäge zu übertönen.


  »Wenn Sie den Baum fällen, komme ich in meinem Häuschen vor Hitze um!« protestierte er lauthals.


  Er war so aufgebracht, daß Rachel ihn nur mit Mühe und Not zur Schranke ziehen konnte, damit er die Parkgebühr kassierte und ihnen die Schranke öffnete.


  »Wie soll ein Baum innerhalb eines einzigen Tages vertrocknen?« wetterte er weiter. »Zugegeben, es hat diesen Frühling nicht viel geregnet. Sie hätten ihn halt gießen müssen oder ihm jetzt Wasser geben.«


  Wenig später fuhren sie in Richtung des historischen Stadtkerns, und kurz darauf betraten sie den Innenhof der Geisteswissenschaftlichen Fakultät.


  »Ich habe einen Termin mit Frau Professor Elvira Tabuenca«, erklärte Rachel dem Hausmeister in seiner Pförtnerloge.


  »Wie heißen Sie?« fragte er und hob den Telefonhörer ab.


  »Rachel Toledano.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Professorin am anderen Ende der Eingangshalle erschien. Sie war eine quirlige Person, die mit langen Schritten auf sie zukam.


  »Sie sind also Saras Tochter«, begrüßte sie die junge Frau.»Sie erwischen mich in einem schlechten Moment. Jemand ist gestern in mein Büro eingebrochen.«


  Rachel und Bealfeld sahen sich alarmiert an, sagten aber nichts.


  Elvira Tabuenca führte sie zu ihrem Büro am Ende eines Ganges, wo ein Schlosser gerade die Löcher für ein neues Türschloß bohrte.


  »Brauchen Sie noch lange?« rief die Professorin.


  »Mindestens noch eine halbe Stunde«, nuschelte er, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


  Elvira Tabuenca warf einen Blick auf ihren Schreibtisch. Sie schien nachzudenken. Als der Bohrer wieder losging, runzelte |644|sie die Stirn, zog eine Schublade auf, nahm einen Schlüssel heraus und sagte dann zu Rachel und Bealfeld:


  »Hier werden wir uns nicht unterhalten können. Kommen Sie mit.«


  Sie eilte wieder hinaus auf den Gang und streckte den Kopf durch den Türspalt eines anderen Büros, um der Sekretärin der Abteilung Bescheid zu sagen.


  »Wenn was ist, ich bin im Seminarraum VII.«


  Der Raum befand sich genau am anderen Ende des Ganges, wo der Kommissar Rachel bedeutete, daß er vor der Tür auf sie warten werde.


  Der Seminarraum war sehr geräumig und voller Vitrinen und Regale. In der Mitte standen große Tische.


  »Sie müssen meine schlechte Laune entschuldigen«, sagte die Archäologin, während sie Platz nahm und Rachel aufforderte, sich ihr gegenüberzusetzen. »Ich war ein paar Tage verreist, und bei meiner Rückkehr sehe ich, daß bei mir zu Hause und im Büro eingebrochen worden ist.«


  »Am selben Tag?« Rachel war schockiert.


  »Ich glaube schon.«


  »Und was haben sie mitgehen lassen?«


  »Das ist ja das Komische: nichts, soweit ich das bisher überblicken kann. Aber es ist schwer zu sagen, denn sie haben alles durchwühlt.«


  »Sie hatten doch Prüfungen, oder?«


  »Ja, aber ich glaube nicht, daß der Einbruch etwas damit zu tun hat. Meine Studenten machen so etwas nicht. Wer auch immer das war, er hat die Dateien auf meinem Computer und meine Disketten durchgesehen und in den Ausgrabungsberichten herumgeschnüffelt, die ich in meinem Büro sammle.«


  »Berichte über Ihre Ausgrabungen im Mittleren Osten?«


  »Genau. Das ist mein Spezialgebiet.«


  »Wenn ich mich nicht täusche, hat meine Mutter diese Ausgrabungen mit Mitteln unserer Stiftung finanziert, oder?«


  »Ja, das stimmt. Obwohl ich sagen muß, daß es mit Sara mal |645|so und mal so lief. Ich weiß nicht, ob Sie darüber Bescheid wissen …«


  »Wie lange kennen Sie meine Mutter schon?«


  »Sie hat vor mehreren Jahren Kontakt mit mir aufgenommen, nachdem ich dieses Ausgrabungsprojekt in einer Archäologie-Zeitschrift vorgestellt hatte. Sie schrieb mir und bot mir an, die Ausgrabungen mit Geldern der Stiftung zu finanzieren.«


  »Wie heißt das Projekt?«


  »Qasarra. Das ist der Name eines Wüstenpalasts aus der Zeit der Omaijaden, der ersten Kalifendynastie, die zur Zeit der Eroberung Spaniens herrschte. Als mir Ihre Mutter schrieb, war ich gerade dabei, die Lage dieses Gebäudes ausfindig zu machen.«


  »Sie wußten also nicht genau, wo er sich befand?«


  »Wir wußten nur, daß er unter dem Sand der syrischen Wüste vergraben war, irgendwo im äußersten Südosten.«


  »Und warum hat sich meine Mutter dafür interessiert?«


  »Weil der ›Sarazenischen Chronik‹ zufolge, die von der Eroberung Spaniens durch die Araber berichtet, der Kalif al-Walid I. sich dort des öfteren aufhielt, nachdem seine Truppen 711 den Westgotenkönig Rodrigo in der Schlacht am Guadalete vernichtend geschlagen hatten. Ihre Mutter schrieb mich in dem Moment an, als wir zu unserer ersten Expedition aufbrachen. Und ich muß sagen, sie schickte der Himmel.«


  »Warum das?«


  »Durch die Finanzspritze der Stiftung verdoppelten sich zum einen unsere Mittel; zum anderen ebnete Sara uns aber auch den Weg, um die amerikanischen Satelliten benutzen zu können. Aus der Luft konnten wir alte Wasserläufe und unter dem Sand verschüttete Bauwerke entdecken. Mit diesen Daten zogen wir einen Kreis von etwa hundertfünfzig Kilometern und begannen mit der Suche.«


  »Und meine Mutter begleitete Sie?« fragte Rachel verwundert.


  »Nein. Ich glaube, die Ausgrabungen an und für sich interessierten |646|Sara nicht besonders. Sie machte sich auch nicht viel aus der Omaijadenkunst. Nein, sie suchte etwas anderes.«


  »Hat sie Ihnen nicht gesagt, was?«


  »Ich habe versucht, etwas aus ihr herauszubekommen, aber da war nichts zu machen. Anfangs hat mich das nicht weiter gestört, denn mit ihren Geldern kamen wir sehr schnell voran. Am Ende der ersten Forschungsreise stießen wir auf ein Gebäude, das ziemlich tief im Sand vergraben war. Alles sprach dafür, daß das unser Wüstenpalast war … Das war vor drei Jahren. Die Ausgrabung war ziemlich aufwendig. Die Wüstenstürme hatten den Palast unter Tonnen von Sand begraben. Als erstes kam eine Kuppel zum Vorschein. Ich rief sofort Ihre Mutter an. Sie wirkte sehr aufgeregt und löcherte mich mit Fragen zu unserer Entdeckung. Ich versuchte, sie ihr so gut wie möglich zu beantworten, und schickte ihr ein paar Fotos. Und mit dem nächsten Flieger tauchte sie bei uns auf der Ausgrabungsstätte auf.«


  Elvira Tabuenca hielt inne und stand auf, um in einem Schrank nach einem Dossier zu suchen. Sie reichte Rachel ein paar Fotos.


  »Es war ein herzlicher Besuch. Sara interessierte sich sehr für den Fortgang der Arbeiten und drängte mich, noch mehr Leute einzustellen, um die Ausgrabung voranzutreiben. Ich bedankte mich und sagte, ich würde darüber nachdenken, und sie flog in die Vereinigten Staaten zurück … Nun denn … Ich überlegte also hin und her, und derweil nahte das Ende der Expedition. Doch eines Tages, wir packten schon unsere Sachen zusammen, tauchte ein Kerl auf, der sich als Repräsentant der Stiftung vorstellte.«


  »Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?«


  »Anthony Carter. Er sagte, er sei der Geschäftsführer der Stiftung. Außerdem zeigte er uns ein Empfehlungsschreiben der amerikanischen Botschaft. Natürlich war er kein Fachmann für Omaijadenkunst. Jedenfalls wollte dieser Kerl dasselbe wie Ihre Mutter: die Ausgrabungen beschleunigen. Er erklärte mir, die Stiftung stecke gerade in einem finanziellen Engpaß, weshalb |647|wir bald von anderen Stellen Mittel besorgen müßten. Beim Abschied insistierte er, daß ich Sara nichts von alldem erzählte; sie sollte nicht einmal erfahren, daß er da gewesen sei …«


  Die Archäologin schwieg. Als sie die Wirkung sah, die ihre Worte auf Rachel hatten, kam sie jedoch nicht umhin, weiterzureden.


  »Mein Eindruck war, daß er mir ein paar seiner eigenen Leute aufdrücken wollte, die mich kontrollieren sollten. Und für solche Spielchen bin ich schon etwas zu alt. Außerdem standen wir kurz vor der kompliziertesten Ausgrabungsphase, dem Inneren des Gebäudes, und ich wollte in aller Ruhe und mit meinen eigenen Leuten arbeiten, für die ich die Hand ins Feuer legen kann. Also redete ich mich irgendwie heraus. Darauf blickte er mich auf eine Weise an, die mir ganz und gar nicht gefiel, und verabschiedete sich mit den Worten: ›Wir sehen uns wieder.‹«


  »Und? Hat er Wort gehalten?«


  »Das will ich meinen! Sie werden es gleich hören … Meinem Plan nach wären wir im darauffolgenden Sommer fertiggeworden. Dann hätten wir den Wüstenpalast von außen ganz freigelegt und ins Innere vordringen können. Da Ihre Mutter noch einmal gedrängt hatte, die Arbeit zu beschleunigen, warb ich weitere Mitarbeiter an, Studenten von der Fakultät. Ich hatte meine Mannschaft beinahe zusammen, als ich einen Anruf des Vorarbeiters erhielt, der mir aufgeregt mitteilte, ich solle so bald wie möglich kommen, da etwas gegen uns im Gange sei. Ich beendete meine Vorlesungen also vorzeitig, flog nach Qasarra, und wissen Sie, was ich dort vorfand …? Warten Sie, ich zeige Ihnen etwas, damit Sie das besser verstehen.«


  Sie ging zu einem Aktenschrank und suchte darin herum, bis sie einen Detailplan des Ausgrabungsgebiets gefunden hatte. Sie faltete ihn auf und legte ihn vor Rachel auf den Tisch.


  »Sehen Sie diese Straße hier? Sie ist nicht sonderlich breit und führt in der Nähe der Ausgrabungen vorbei. Nun, sie wurde gerade zu einer Landebahn ausgebaut.«


  |648|»Zu einer Landebahn? Für Flugzeuge?« fragte Rachel erstaunt.


  »Ja genau, für richtig große Flugzeuge. Nicht nur für Hubschrauber oder Sportflugzeuge. Das findet man dort des öfteren: Man fährt über eine normale Landstraße, und plötzlich verbreitert sie sich zu einer Landebahn, die in Notsituationen genutzt werden kann, vielleicht ja auch zu militärischen Zwecken … Aber in unserem Fall war das etwas anderes. Nach dem Besuch dieses komischen Geschäftsführers, der nicht wollte, daß ich Sara von ihm erzählte, kam mir das ziemlich verdächtig vor. Ein bißchen viel Zufall, daß man gerade jetzt diese Straße ausbauen sollte. Es war kein strategischer Ort. Außerdem befindet sich der Wüstenpalast in der Nähe eines Wadis, das nach heftigen Regenfällen Wasser führt, so daß es dort einige Vegetation gibt. Als ich die Straßenarbeiter darauf aufmerksam machte, daß sie diesen Bäumen den Garaus machen würden, wenn sie die Straße noch mehr verbreiterten, wissen Sie, was sie da getan haben …? Sie haben sie ausgetrocknet.«


  »Wie, ausgetrocknet?«


  »Eines Morgens kamen wir zum Palast, und sie waren alle vertrocknet. Von einem Tag auf den nächsten! Später habe ich erfahren, daß sie ihnen eine giftige Substanz injiziert hatten.«


  Rachel mußte unwillkürlich an die Szene auf dem Parkplatz des Krankenhauses denken, als der Parkwächter protestierte, daß der Baum gefällt wurde, der seinem Wachhäuschen Schatten spendete. Aber sie maß diesem Gedanken keine große Bedeutung bei, zumal die Archäologin mit ihrer Erzählung fortfuhr.


  »Ich wurde mißtrauisch und rief Sara an, die auch sofort kam. So wie die Dinge lagen, wollte ich ihr den Besuch dieses Kerls nicht länger verheimlichen. Sie war sehr überrascht. ›Carter? Der Geschäftsführer unserer Stiftung?‹ fragte sie. Und fing dann wieder davon an, daß wir uns beeilen und mehr Leute und Gerätschaften einsetzen sollten, die man mit dem Flugzeug einfliegen könne, nachdem diese Piste nun schon |649|einmal zur Verfügung stehe … Da ich aber das Team ja schon vergrößert hatte und ihr deshalb versprechen konnte, die Ausgrabung noch im selben Sommer abzuschließen, gingen ihr die Argumente aus. Sie flog jedoch nicht in die Staaten zurück, sondern blieb bei uns und …«


  »Das war letztes Jahr, nicht wahr?« fragte Rachel dazwischen. »Meine Mutter hatte mich gebeten, ab und zu in unserem Haus in der Nähe von NewYork nach dem Rechten zu sehen, solange sie verreist war. Aber ich dachte, sie sei hierhergefahren, nach Antigua.«


  »Zuerst war sie bei uns in der Wüste, und dann flog sie nach Spanien. Als ich ihr mitteilte, daß wir in das Innere des Wüstenpalasts vorgedrungen waren, kehrte sie zur Ausgrabungsstätte zurück.«


  »Hätten Sie vielleicht Fotos und einen Plan von dem, was Sie dort im Innern des Palasts vorgefunden haben?« bat Rachel.


  Ohne zu wissen, warum, begann sie auf einmal unruhig zu werden. Irgendwie überkam sie plötzlich eine Ahnung, als ob irgend etwas ganz Schreckliches drohte. Instinktiv dachte sie an David. Es wäre vernünftiger gewesen, sagte sie sich, wenn John bei ihm geblieben wäre. Während des Gehirnscans, den man an ihm vornehmen wollte, war er völlig wehrlos …


  In diesem Augenblick breitete die Archäologin einen großen Plan vor ihr aus. Rachel schüttelte kurz den Kopf, um ihre beängstigenden Gedanken zu verscheuchen.


  »Hier sehen Sie das, was wir freilegen konnten. Ein großer Saal, der vom Thron des Kalifen beherrscht wird.«


  »Und das haben Sie meiner Mutter gezeigt?«


  »Ja. Wir wollten das Innere komplett vom Sand befreien, und sie legte viel Wert darauf, dabeizusein. Als wir soweit waren, verstand ich auch, weshalb:Die Wände waren mit Gemälden bedeckt. Und Sara schien das gewußt zu haben.« Als Rachel sie erstaunt ansah, fuhr sie fort: »Fragen Sie mich nicht, woher sie das wußte. Sie wollte es vor uns verbergen, aber dann rutschte ihr eine Bemerkung heraus, die zeigte, daß sie es wußte. Und damit fingen die Probleme an.«


  |650|»Wegen ihrer Bemerkung?«


  »Nein. Wegen des Zustandes der Wandfresken. Ihre Mutter wollte sie so schnell wie möglich sehen, ohne auf die Spezialisten zu warten. Ich weigerte mich. Wir hatten vor dem ganzen Team einen fürchterlichen Streit. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde mich von dem hohen Gerüst stoßen. Sie drohte mir damit, die Fördergelder der Stiftung einzustellen, und warf mir die übelsten Beschimpfungen an den Kopf. Aber ich gab nicht nach. Diese Wandgemälde waren unglaublich wertvoll und mußten sorgsam untersucht werden. Ihre Mutter wußte das ganz genau, weshalb ich ihr Verhalten auch nicht verstand. Das war nicht die Sara, die ich kennengelernt hatte. Sie reiste empört ab. Doch das Schlimmste stand mir noch bevor.«


  Sie zog ein Taschentuch heraus und schneuzte sich, bevor sie weitersprach. Was dort in der syrischen Wüste geschehen war, schien sie immer noch mitzunehmen.


  »Eines Abends saß ich im Camp, das wir in einer alten Karawanserei hatten einrichten dürfen. Ich hatte gerade gegessen und fütterte wie jeden Abend ein paar Uhus, deren Nest ich in einer Wandspalte entdeckt hatte. Sie waren so etwas wie meine Maskottchen, sie hatten mir Glück gebracht. Das Uhu-Weibchen hatte sich am Flügel verletzt und konnte deshalb keine Wüstenmäuse jagen, um seine drei Jungen und sich selbst zu ernähren. Ich fütterte sie also gerade, als auf einmal dieser Kerl hinter mir stand.«


  »Meinen Sie Carter?« fragte Rachel schnell, damit Elvira Tabuenca sich nicht in endlosen Details verlor.


  »Genau der. Er sagte nicht einmal guten Abend. Ich hockte vor den Uhus und erschrak furchtbar. Niemand hatte mir von seiner Ankunft erzählt. Jedenfalls baute er sich vor mir auf und schnaubte: ›Frau Professor, ich dachte, wir hätten eine Abmachung getroffen.‹ Ich sah zu ihm auf und erwiderte: ›Was wollen Sie? Ich habe Sara gesagt, daß wir noch in diesem Sommer ins Innere des Palasts vordringen werden. Und heute haben wir mit der Restauration der Gemälde angefangen.‹ Dann fuhr |651|ich fort, die jungen Uhus zu füttern, die piepend um ihren Anteil bettelten. ›Hören Sie mir gut zu‹, sagte er und machte einen Schritt auf mich zu. Seine schweren Stiefel waren nur noch wenige Zentimeter vor mir. ›Sie haben versichert, Sie würden dieses Jahr fertig werden.‹ Ich sah ihn nicht an, als ich widerwillig antwortete: ›Unvorhergesehene Dinge gehören nun mal zu dieser Arbeit.‹ Darauf erhob er drohend die Stimme: ›Ich habe dieses Jahr gesagt!‹ Darauf antwortete ich ihm nicht mehr. Ich fütterte nur weiter die kleinen Uhus. Da versetzte er mir, ganz außer sich, einen Tritt gegen die Hand, in der ich das Futter hielt, so daß ich das Gleichgewicht verlor und umkippte, derweil er voller Wut meine Vögelchen eines nach dem anderen zertrat … Und als die Mutter der Küken mit ihrem verletzten Flügel angeflattert kam und nach ihm hackte, trat dieser Rohling auch sie platt.«


  Elvira Tabuenca schneuzte sich erneut, bevor sie, wieder etwas gefaßter, fortfuhr:


  »Ich konnte mich unmöglich beherrschen. Das lag wohl an dem Gepiepse, all den Federn und dem Blut. Oder an der Müdigkeit. Vielleicht ja auch daran, daß es mich so viel Mühe gekostet hatte, diese Vögelchen durchzubringen … Jedenfalls rappelte ich mich wutentbrannt auf und ging mit einer Schaufel lauthals schreiend auf dieses Monster los. So etwas hatte er nicht erwartet, ich hatte ihn mit meinem Angriff völlig überrumpelt. Einer meiner Assistenten hielt mich schließlich fest und entwand mir die Schaufel. Da zog der Rüpel eine Pistole.«


  »Eine Pistole?« fragte Rachel erstaunt. »Carter mit einer Pistole? Was Sie mir über sein ungehobeltes Benehmen erzählt haben, wundert mich ja schon sehr … Aber ich hätte mir Carter nie im Leben mit einer Pistole vorstellen können!«


  »Ich laufe normalerweise auch nicht mit einer Schaufel rum und dresche auf den erstbesten ein«, wandte die Archäologin ein. »Irgendwie machte uns dieser Ort alle verrückt.«


  »Erzählen Sie weiter …«


  »Gott sei Dank hatten wir einen Sicherheitsdienst. Als sie |652|das Geschrei hörten, kamen sie gelaufen, um nach dem Rechten zu sehen. Carter senkte seine Waffe. Aber der Chef der Wachleute, ein ganz netter, gab sich damit nicht zufrieden. Er nahm ihn fest. Von ihm erfuhren wir am nächsten Tag, daß die amerikanische Botschaft Carters Freilassung gefordert hatte.«


  Jetzt erschrak Rachel wirklich. Das roch verdächtig nach Geheimdienst. Nur welcher? Die Israelis oder die Amerikaner? Im Endeffekt war es fast einerlei … aber die Israelis würden dort sicher nicht so übermäßig nachsichtig vorgehen … Ein Verdacht stieg in ihr auf, wer dahinterstecken könnte.


  »Vorhin haben Sie von einem Satelliten erzählt, mit dem Sie den Wüstenpalast geortet haben. Haben Sie die Unterlagen dazu vielleicht hier?«


  »Ich glaube ja.«


  »Könnte ich sie sehen? Es gibt in den USA ein Gesetz, das die Verwendung von Satellitenbildern, die die Sicherheit Israels betreffen, streng einschränkt. Irgendwer muß für diese konfliktgeladene Gegend die Erlaubnis erteilt haben.«


  »Hier sind sie«, antwortete Elvira Tabuenca und reichte ihr eine Ringmappe.


  Rachel mußte die Seiten nur überfliegen, um ihren Verdacht bestätigt zu sehen: James Minspert! Was hat er mit Carter zu schaffen? fragte sie sich, bevor sie sich selbst gleich die Antwort gab: Er hat ihn in der Hand. Die Agency ist in der Lage, sich über jeden kompromittierende Informationen zu beschaffen. Als wenn ich das nicht am eigenen Leib erfahren hätte! Damit kann man jeden erpressen. Carter hat offensichtlich unter großem Druck gehandelt.


  »Und meine Mutter? Wie hat sie darauf reagiert?«


  »Als sie hörte, was geschehen war, rief sie mich ganz zerknirscht an, bat mich um Verzeihung, nahm die ganze Schuld an dem Zusammenstoß auf sich und erging sich in Liebenswürdigkeiten. Selbstverständlich werde die Stiftung auch die Restaurierung der Gemälde bezahlen, beeilte sie sich zu erklären. Aber da ich bereits das Vertrauen verloren hatte, wies ich ihre Hilfe entschieden zurück. Kurz darauf unterzeichneten |653|wir ein Abkommen mit der spanischen Regierung über die Restaurierung. Das war nicht weiter schwierig, denn in Córdoba wurde gerade eine große Ausstellung über die Omaijaden vorbereitet, der Staat konnte also die finanzielle Unterstützung unseres Projekts medienwirksam nutzen.«


  Aus unerfindlichen Gründen wurde Rachel immer nervöser. Sie wurde dieses ungute Gefühl einfach nicht los, das sie einige Minuten vorher beschlichen hatte. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  »Von welchem Zeitpunkt sprechen wir gerade?«


  »Von Anfang dieses Jahres. Da waren wir mit der Restaurierung der Gemälde so weit, daß klar zu erkennen war, was unter dem jahrhundertealten Schmutz lag. Sara verfolgte die Arbeiten vor Ort, sie war jeden Tag mit uns im Thronsaal, traute sich aber nicht mehr, uns anzutreiben. Sie wußte, daß wir sie leicht ausbooten konnten. In dem Maße, wie wir die Gemälde freilegten, verhielt sich Ihre Mutter jedoch immer seltsamer. Sicher nicht mit Absicht. Sie wurde jedenfalls immer unruhiger. Ich würde sagen, und verzeihen Sie mir den Ausdruck, Señorita Toledano, sie wirkte fast, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen, ich kenne meine Mutter gut. Und wir wissen inzwischen, warum sie es so eilig hatte. Ihre Ärzte hatten ihr gesagt, daß ihr nur noch wenig Zeit bleibe.«


  »Das tut mir sehr leid. Wen ich das gewußt hätte …«


  »Das geht uns allen so …« Rachel senkte den Kopf. Nach einer Weile versuchte sie sich jedoch zusammenzunehmen und blickte auf. »Aber erzählen Sie bitte weiter.«


  »Na gut … Es kam der Tag, an dem ich Sara, obwohl es mir dabei ganz weh ums Herz war, den weiteren Aufenthalt in Qasarra verbieten mußte. Sie wuselte ständig zwischen uns herum und ließ uns nicht mehr arbeiten. Ich versprach ihr, daß sie die erste sein werde, die die Fresken zu Gesicht bekomme, sobald ihre Restaurierung abgeschlossen sei. Und ich habe mein Wort gehalten. Sie sah sich im ganzen Thronsaal um und |654|kletterte dann entschlossen auf das Gerüst vor der Wandmalerei, die wir als letztes freigelegt hatten … Wissen Sie, wonach sie gesucht hat?«


  Elvira Tabuenca machte auf dem Tisch etwas Platz und holte dann ein dickes Fotoalbum aus dem Aktenschrank.


  »Das hier hat Ihre Mutter gesucht.«


  Rachel sah sich die Aufnahmen genau an, konnte auf den Wandfresken aber nur ein paar stark beschädigte Figuren erkennen.


  »Was ist das?«


  »Das sind die Fresken aus dem Thronsaal des Kalifen al-Walid I.«, erklärte die Archäologin. »Hier, schauen Sie, das ist die Stirnseite des Saals. Auf diesem Fresko ist der Kalif selbst zu sehen; er sitzt unter einem Baldachin mit einer arabischen Inschrift. Die Fresken auf den Seitenwänden zeigen eine Reihe Könige, die ihm zum Zeichen ihrer Unterwerfung Geschenke bringen, das Wertvollste, was das jeweilige Land zu bieten hatte. Sie alle sind von den Heeren des Kalifen bezwungen worden. Auf diesen Fresken hier sind der Kaiser von Byzanz zu sehen, dann die Herrscher von Persien und des Maghreb, der Negus von Abessinien, dem heutigen Äthiopien … und schließlich derjenige, den Sara gesucht hatte … der einzige König, der bei seinem Eigennamen und nicht bei seinem Titel genannt wird … Rodrigo, der letzte König der Westgoten.«


  »Woher wissen Sie, daß das König Rodrigo ist?«


  »Sein Name steht direkt darunter, sehen Sie? Und daneben ist das Symbol, das das wertvollste seines Reiches repräsentiert. Genau das war es, was Sara interessierte.«


  Rachel blickte die Archäologin fragend an.


  »Ein Talisman. Das wertvollste aus dem Schatz der Westgoten, der hier im Königspalast in Antigua aufbewahrt wurde. Auf dieser Aufnahme sieht man es nicht besonders gut, aber ich kann es Ihnen gleich noch genauer zeigen. Er ist nämlich auch auf einem wesentlich größeren Mosaik dargestellt, das wir dort gefunden haben.«


  |655|»Wollen Sie damit sagen, daß die Araber nach der Eroberung Spaniens diesen Talisman aus Antigua in den Wüstenpalast zu Kalif al-Walid I. brachten? So wichtig war er?«


  »In der ›Sarazenischen Chronik‹ ist zu lesen, daß der wahre Grund für den Einfall in der Iberischen Halbinsel im Jahre 711 dieser Talisman war.«


  »Juan de Maliaño hat mir einen Artikel von Sara gezeigt, in dem sie von dieser Geschichte und dem Königspalast schreibt, den Rodrigo geschändet haben soll. Aber ich dachte, das sei nur eine Legende. Hat sie etwa einen historischen Hintergrund?«


  »Es heißt, daß die beiden Anführer des arabischen Eroberungsfeldzugs, Musa ibn Nusayr und Tāriq ibn Ziyād, sich um den Talisman gestritten hätten. Als der Kalif davon erfuhr, beorderte er die beiden in diesen Wüstenpalast von Qasarra, der erst kurz zuvor errichtet worden war. Nachdem sie ihm Rede und Antwort gestanden hatten, beschloß al-Walid I., die Eroberung Spaniens in die Wandfresken zu integrieren, die zu jener Zeit gerade gemalt wurden. Bei der Nachwelt würde er so in unermeßlichem Ansehen stehen, da seit dem Römischen Reich kein Herrscher mehr die beiden Endpunkte des Mittelmeers, den Orient und den Okzident, miteinander vereint hatte. Man muß allerdings hinzufügen, daß diese Symmetrie von Orient und Okzident für die islamische Malerei geradezu archetypisch ist: wenn etwas, was an einem Ende existiert, auch am anderen ist, hat das eine außergewöhnliche Überzeugungskraft.«


  »In ihrem Artikel sprach meine Mutter auch von dem Zusammenhang zwischen der Cava, die Don Rodrigo geschändet haben soll, und der Kaaba in Mekka.«


  »Na ja, das sind Saras Theorien. Was aber sicher stimmt, ist, daß es dem Kalifen neben der Eroberung Spaniens vorrangig darum ging, den Einfluß Mekkas einzudämmen, dieser heiligen, aber auch gefürchteten Stadt, denn aus ihr erwuchsen nichts als Probleme für die Kalifendynastie. Um die religiöse Bedeutung Jerusalems für den Islam zu stärken, erbauten al-Walid |656|I. und sein Vater Abd al-Malik auf dem Tempelbergplateau, wo einst Salomos Tempel stand, den Felsendom und die Al-Aqsa-Moschee.«


  »Und meine Mutter wußte das?«


  »Natürlich. Sie hatte das alles für ihr Buch ›Von Babel zum Tempel‹ recherchiert. Ihre Mutter glaubte, daß diese beiden Ziele des Kalifen hier in Antigua zusammenliefen, denn der Schatz der Westgoten beinhaltete angeblich auch den Schatz von Salomos Tempel, der von Titus bei der Eroberung Jerusalems im Jahr 70 geraubt und nach Rom gebracht worden war. Fast vierhundert Jahre später, im Jahr 410, plünderte der Westgotenkönig Alarich dann Rom, und die Westgoten nahmen den Schatz mit nach Toulouse und von dort aus 507 mit nach Antigua. Das Wertvollste an diesem Schatz war der Talisman, der demjenigen, der ihn in seiner Gewalt hatte, den Thron sicherte. Deshalb wurde er im Königspalast von vierundzwanzig Schlössern geschützt, die niemand aufbrechen durfte. Bis Don Rodrigo diesem Verbot zuwiderhandelte und das Reich an al-Walids Statthalter verlor. Und hier setzt Saras Theorie an: Die von Don Rodrigo geschändete Cava war gar keine Jungfrau – die Tochter des Grafen Don Julián, wie es normalerweise heißt –, sondern ein Heiligtum wie die Kaaba in Mekka.«


  »Das ist genau das, was meine Mutter in ihrem Artikel schreibt«, bestätigte Rachel.


  »Jetzt können Sie besser verstehen, welche Bedeutung diese Wandfresken für sie hatten«, sagte die Archäologin mit einem Blick auf die Fotos. »Sie sind zur Zeit der Eroberung Spaniens entstanden und beweisen, daß die Geschichte mit dem Talisman nicht nur ein später erfundenes Märchen ist.«


  »Sie haben vorhin von einer genaueren Abbildung dieses Talismans gesprochen.«


  »Ja. Und zwar ist er auch auf einem Mosaik vor dem Thron des Kalifen zu finden. Es war in einem sehr schlechten Zustand. Aber da es nur aus weißen und schwarzen Fliesen bestand, ohne irgendein anderes dekoratives Element, habe ich es rekonstruieren können. Ich werde es Ihnen zeigen.«


  |657|Rachel zuckte zusammen, als die Archäologin ihr das Foto hinhielt. Doch sie fing sich sofort wieder. Kein Zweifel, dieses Mosaik gab haargenau ihr Labyrinth wieder! Es war dieselbe Zeichnung wie auf dem Pergament, das ihnen in Maliaños Arbeitszimmer im Escorial gestohlen worden war und den Architekten das Leben gekostet hatte.


  »Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Das ist ein Labyrinth.«


  »Das sehe ich. Aber welchen Sinn hat dieses Mosaik unter dem Thron des Kalifen?«


  »Mit dem Mosaik wurde die Macht dieses Talismans übertragen. Er durfte nicht von seinem Platz bewegt werden, um sicherzustellen, daß al-Walid I. die Macht über all die Länder erhalten blieb, die sich von einem Ende des Mittelmeers zum anderen erstreckten. Dieser Talisman hatte ihm seinen Weg und seine Zukunft gezeigt. Deshalb versuchte er seine Macht auch auf Jerusalem und Mekka auszudehnen, indem er auf den Fundamenten von Salomos Tempel und im Inneren der Kaaba das in Spanien gefundene Labyrinth wiederholte. Über dem Thron findet man im übrigen auch eine arabische Inschrift, die sicherlich mit all dem zusammenhängt.«


  Rachel sah sich das rekonstruierte Labyrinth und das Foto mit der arabischen Inschrift genau an. Ich verstehe überhaupt nichts, dachte sie, das zu entschlüsseln ist ein Job für David.


  »Könnten Sie mir Fotokopien von diesen drei Bildern machen?« fragte sie. »Ich meine das Wandgemälde von Don Rodrigo, das Mosaik mit dem Labyrinth und die arabische Inschrift über dem Thron.«


  Elvira Tabuenca lächelte so seltsam, daß Rachel schon fürchtete, sie werde nein sagen. Aber die Archäologin schien nichts anderes erwartet zu haben und stand auf, um ihre Bitte zu erfüllen.


  »Das ist schon kurios. Die gleichen wollte Ihre Mutter auch haben. Ich bin sofort zurück.«


  Sie verließ den Seminarraum. Rachel blieb am Tisch sitzen, um den Worten der Archäologin nachzusinnen, als es ihr wie |658|Schuppen von den Augen fiel: David Calderón, die Bäume, die Minsperts Männer in Qasarra ausgetrocknet und gefällt hatten, um die Landebahn bauen zu können, der Baum auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus, der gefällt werden sollte … Ihr blieb fast das Herz stehen, als ihr schlagartig klar wurde, in welcher Gefahr David schwebte.


  Wir müssen David sofort da rausholen, dachte sie. Es würde Bealfeld viel Verdruß bereiten, bei all den Sicherheitsvorkehrungen, die er getroffen hatte. Es hatte ihn beträchtliche Mühe gekostet, Gutiérrez und die spanischen Behörden dazu zu bringen, daß sie einige Beamte zur Überwachung des Krankenhauses abstellten, und dies auch Doktor Vergara gegenüber durchzusetzen, dem diese Polizeipräsenz gar nicht gefiel. Wenn sie sich jetzt täuschte und ihr Verdacht sich als unbegründet herausstellte, würde eine höchst heikle Situation entstehen. Die beantragte Genehmigung, unter der Plaza Mayor nach ihrer Mutter zu suchen, die ganz sicher dort unten war, würde gefährdet sein.


  Sofern sie sich täuschte. Wenn sie aber richtig lag, stand ihr eigenes Leben auf dem Spiel, wie James Minspert bei seinem letzten Anruf hatte durchklingen lassen. Seine Telefonanrufe, in denen er sie bedrängte, sich nicht weiter einzumischen, ließen keinen Zweifel daran. Ihr Herumschnüffeln, wie er es nannte, stelle den ganzen Prozeß in Frage, der von der Friedenskonferenz gekrönt werden sollte. Man werde nicht gestatten, daß irgendwer diese Pläne durchkreuze, man habe schon genug Schwierigkeiten. Doch es wurde immer offensichtlicher, daß Minspert vor allem seine persönlichen Interessen bedroht sah und über Leichen ging, wenn sich ihm jemand in den Weg stellte. Allein der Gedanke daran verursachte ihr schon eine Gänsehaut.


  Als Elvira Tabuenca mit den Fotokopien zurückkam, hatte Rachel sich entschieden. Schnell verabschiedete sie sich von der Archäologin und eilte hinaus auf den Gang, wo Bealfeld auf sie wartete. Sie packte den überraschten Kommissar beim Arm und zerrte ihn hinter sich her.


  |659|»Schnell, John, wir müssen ins Krankenhaus!«


  »Aber … was ist denn los?«


  »Das erkläre ich dir im Auto.«


  Nach einer kurzen Pause nahm Rachel Toledano erneut vor dem Computer Platz, legte die CD ein und setzte ihre Lektüre von Saras Ausführungen fort. Bisher war sie noch nicht dahintergekommen, warum ihre Mutter dieses Speichermedium gewählt hatte, doch in diesem Moment entdeckte sie den Grund dafür. Und alles ergab auf einmal Sinn und nahm eine ungeahnte Dimension an. Es war unglaublich. Ihre Augen wurden immer größer, je mehr sie sich in die Beschreibungen vertiefte. Wie ist es möglich, daß sie mir von einer derartigen Entdeckung nichts erzählt hat? fragte sich Rachel, besser gesagt: Wie ist es möglich, daß wir alle so blind gewesen sind?


  Sie hatte soeben ein Dokument mit dem Namen CelLab geöffnet und entdeckt, daß diese englische Abkürzung Cellular Automata Lab bedeutete, Labor für Zelluläre Automaten. Anscheinend war das der Fachbegriff für jene erschöpfenden Zeichnungen, die Pedro Calderón auf dem Millimeterpapier angefertigt hatte. Genaugenommen stellte CelLab die Computerversion davon dar.


  »CA steht also für Cellular Automata, zellulärer Automat«, murmelte sie. »Hier steht, so ein zellulärer Automat sei ein binäres Modell, das die Ordnung, die Übertragung und den Fluß von Informationen in der realen Welt simuliert. Er kann aber auch zur Klärung der Frage beitragen, wie Muster in der Natur entstehen, etwa das Wachsen eines Schneekristalls oder eines lebenden Organismus.«


  Die Datei CelLab war interaktiv und hatte unzählige Links zum Internet; man mußte nur einen davon anklicken, um auf die Websites des Massachusetts Institute of Technology, des Caltech in Kalifornien, des Institute for Advanced Studies der Universität Princeton und anderer renommierter Forschungseinrichtungen zu gelangen.


  Meine Mutter muß befürchtet haben, man würde ihr nicht |660|glauben, sagte sich Rachel. Deshalb führt sie hier diese ganzen Links auf. Um zu zeigen, daß es sich um ernsthafte Forschung handelt. Das ist typisch für sie!


  Das CelLab wurde durch eine ganze Reihe von Links zu Programmen vervollständigt, mit denen man die 256 Regeln für zelluläre Automaten entwickeln konnte. Was für Pedro Calderón jahrelange erschöpfende Arbeit bedeutet hatte, konnte man heute mit einem einfachen Tastendruck innerhalb weniger Minuten bewerkstelligen. Nun konnte sie Davids Zorn auf die NSA noch viel besser nachfühlen. Beim Gedanken an ihn wurden ihre Augen feucht.


  Diese Arschlöcher von der NSA hätten Davids Vater nur einen ihrer Computer überlassen müssen, um ihm den langen Leidensweg zu ersparen, dachte die junge Frau betrübt.


  Aber es gab noch mehr Offenbarungen auf der CD ihrer Mutter. In einer Datei packte Sara all das aus, was Pedro Calderón aufgrund der lebenslangen Geheimhaltungspflicht, die er in der NSA unterschrieben hatte, nie erzählen durfte. Und es fand sich auf der CD auch die Fortsetzung des Programms CA-110, das heißt des zellulären Automaten 110. Pedro hatte auf eigene Faust daran weitergearbeitet, nachdem man ihn bei der NSA gefeuert und Minspert es sich unter den Nagel gerissen hatte.


  Das eröffnete neue Perspektiven auf die rätselhafte Universalsprache, an der Davids Vater fast zwei Jahrzehnte lang gearbeitet hatte. Zunächst mit der Absicht, radioaktive Abfälle zu kennzeichnen. Dann, um mit Radioteleskopen und Raumsonden Nachrichten in den Weltraum zu schicken. Und schließlich, als Abraham Toledano ihn nach Antigua verbannt hatte, um … In Antigua mußte die Überraschung zutage getreten sein. Jetzt dämmerte es ihr, daß es diese Unabhängigkeit gewesen war, die es Pedro erlaubt hatte, diese außergewöhnliche Entdeckung zu machen, die eine offizielle Organisation ihm nie im Leben finanziert hätte.


  Nachdem sie die ganze Vorgeschichte zusammengefaßt hatte, kam Sara auf diesen entscheidenden Moment zu sprechen.


  
    |661|Der schlimmste Teil unserer Geschichte spielte sich Anfang der siebziger Jahre ab, als ich ihn in Antigua besuchte. Pedro sprach nur noch von zellulären Automaten und vor allem von diesem CA-110. Er war ganz besessen davon. »Danach habe ich fast zwanzig Jahre lang gesucht«, sagte er, »ich habe alle möglichen Kombinationen ausprobiert. Erst jetzt beginne ich zu verstehen, warum die NSA mir das Programm entzogen hat.«


    Ich nenne es den schlimmsten Teil, weil die Leute an seiner geistigen Gesundheit zu zweifeln begannen. Er konnte ihnen nicht erklären, woran er arbeitete, es machte ihm aber auch nichts aus, daß sie ihn für verrückt hielten. Er fühlte sich wie ein Entdeckungsreisender, der Erforscher einer neuen Welt. »Das ist einfach unglaublich«, versicherte er mir, »sogar ich selbst kann es kaum glauben.« Es war nur einer der Gründe, warum ihn einer nach dem anderen abwies, wenn er ihn um Unterstützung des Zentrums für Sephardische Studien bat, das er aufbauen sollte. Aber aus genau diesem Grund war ich auch zu ihm gefahren, ja ich war von meinem Vater, Abraham Toledano, sogar regelrecht dazu ermuntert worden: Ich sollte versuchen, Pedro auf den »rechten«Weg zurückzubringen.


    Da ich damals nicht alles verstehen konnte, was er mir erklärte, hob ich die Notizen auf, die ich mir abends nach unseren Gesprächen immer gemacht hatte.


    Pedro war sehr einsam. Dann und wann traf er sich mit Juan Ramírez de Maliaño. Und er stand in Kontakt mit Leuten, die ihn an ihre Computer ließen, worum er sie aber nur selten bat. Um keinen Staub aufzuwirbeln, sagte er. Doch eigentlich hatte er nur noch mich. Und selbst ich begann zu zweifeln, was ihn ziemlich deprimierte und blockierte.


    Eines Tages – er recherchierte in der Bibliothek des Escorial gerade etwas für das Zentrum für Sephardische Studien – entdeckte er dann den Pergamentkeil mit der Aufschrift ETEMENANKI oder Der letzte Schlüssel. Er begriff sofort, daß er zum selben Aktenbündel gehörte wie die anderen drei Keile, die mein Vater Hitlers Reichsminister Albert Speer abgekauft hatte und die von der NSA einbehalten worden waren. Nur daß dieses |662|Fragment noch bedeutungsvoller sein mußte. Die Geschichte von Philipp II. beeindruckte ihn sehr: Der König hatte unbedingt mit diesem Pergament in der Hand sterben wollen, als wäre es eine Eintrittskarte für den Himmel. Ausgehend von diesem Keil versuchte er das gesamte Labyrinth zu rekonstruieren. Was ihn am meisten überraschte, war, daß er dabei auf einen bis dahin in der Kryptographie unbekannten Schlüssel stieß. »Eine völlig neue Chiffre«, sagte er, »kannst du dir das vorstellen? Ich hatte geglaubt, in der Vergangenheit zu graben, dabei habe ich in Wirklichkeit in die Zukunft geblickt.«


    Jetzt, nachdem ich die Zeichnung von Cardanos Verschlüsselungsmaschine gesehen habe, habe ich endlich erkannt, was Pedro damals schon ahnte: daß das gesamte Labyrinth das Raster eines Quadrats mit 60 x 60 gleich großen Kästchen ergab. Cardanos Maschine war nichts anderes als ein primitiver Computer, mit dem man Mitte des 16. Jahrhunderts etwas ähnliches zu erreichen suchte, was Pedro nun über vierhundert Jahre später, ausgehend von dem Muster auf dem in der Bibliothek des Escorial gefundenen Fragment, anstrebte: das gesamte Pergament zu rekonstruieren, indem er alle möglichen Kombinationen einer Zelle mit ihren benachbarten Zellen erstellte. Vielleicht konnte er so das Sexagesimalsystem, mit dem die Babylonier um 3000 v. Chr. rechneten, in unser Dezimalsystem übersetzen.


    Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen. All das hat sich mir erst im Laufe der Jahre erschlossen, während deren ich von den unterschiedlichsten Fachleuten mehr zu erfahren suchte, wobei ich mich bemühte, nicht zu konkret zu werden oder mehr Informationen als nötig zu geben, damit die NSA, die ihre Spitzel ja überall hat, keinenVerdacht schöpfte. Aber ich will jetzt nicht abschweifen.


    Pedro war sich bewußt, daß er mit der Rekonstruktion des Labyrinths in eine neue Phase des Programms CA-110 eingetreten war. Er brauchte dazu finanzielle Mittel, den Austausch mit Experten und das neueste Equipment. Alles Dinge, die ihm in Antigua nicht zur Verfügung standen. Nur die National Security Agency konnte ihm das bieten, und nur dort durfte er aufgrund |663|seiner lebenslangen Geheimhaltungspflicht darüber sprechen. Sie hatten ihn in der Hand. Ich bat meinen Vater zu vermitteln, damit er in der NSA eine zweite Chance bekam und man ihm als Gegenleistung das Vorkaufsrecht auf diesen kryptographischen Schlüssel einräumte. Sie willigten ein, Pedros Arbeiten zu prüfen – und ließen kein gutes Haar daran. Außerdem hätten sie das Programm CA-110 schon selbst weiterentwickelt und sähen keinen Grund, zweimal für das gleiche zu bezahlen. Das hat Pedro niedergeschmettert, weil er wußte, daß er ohne Zugang zu den leistungsfähigen Rechnern der Agency von dieser Arbeit aufgezehrt würde. Und auch weil er keinen Zweifel daran hegte, daß hinter derWeigerung der NSA wieder James Minspert steckte.


    Deshalb war ich überrascht, als er eines Tages, ich war gerade in Antigua, mit etwas ankam, das er als »unwiderlegbaren Beweis« bezeichnete.


    Er hatte einen ganzen Stapel Millimeterpapierbogen in der Hand und war sehr aufgewühlt. Er blickte sich suchend nach einem Tisch um, auf dem er alle Blätter ausbreiten konnte, aber es waren zu viele. »Leg sie auf den Boden«, sagte ich, worauf er eines nach dem anderen vor mir ausbreitete und sie mir dabei erklärte. Anfangs kam es mir so vor, als ob es sich um einen jener zellulären Automaten handelte, an deren Kombinationsmöglichkeiten er seit vielen Jahren herumtüftelte: Man ging dazu von den immer gleichen acht Varianten der drei Zellen aus und legte dann die Regel fest, die angab, wie die Zelle in der nächsten Reihe auszusehen hatte, je nachdem, wie die drei darüberliegenden Zellen aussahen. Was zunächst einmal sehr einfach schien.


    Doch während er ein Blatt nach dem anderen auf den Boden legte, dämmerte es mir, daß dieses sich von all seinen bisherigen Experimenten unterschied. Die meisten zellulären Automaten liefern irgendwann symmetrische oder periodische Muster. Es sind vorhersagbare und in sich selbst geschlossene Modelle, die sich nur zur Simulation von sehr wenigen Prozessen eignen. Dieser zelluläre Automat war anders. Er lief völlig unvorhersehbar ab. Nie wiederholte sich dasselbe Muster, so daß sich daraus rein theoretisch alles mögliche entwickeln konnte. Er konnte wohl in meiner |664|Miene die Verwirrung lesen, denn er ging Lineale und Winkelmaße holen und sagte dann mit einem herausfordernden Lächeln:


    »Na los, versuch eine Wiederholung zu finden.«


    Ich beugte mich über den Blätterteppich und ging Bogen für Bogen durch, in demVersuch, irgendeine noch so kleine Doppelung, irgendein Muster zu finden, das diesen Prozeß bestimmte.


    »Ich habe einen ganzen Monat damit verbracht und keine einzige Wiederholung entdeckt«, versicherte Pedro, der mich beobachtet hatte, nach einer halben Ewigkeit. »Es sieht so aus, als ob der Ablauf auf reinem Zufall beruht. Was letztlich heißt, daß dieser zelluläre Automat womöglich jede Art von Information verarbeiten und jeden Prozeß simulieren könnte, selbst den kompliziertesten. In diesem zellulären Automaten sind vermutlich alle nur möglichen Varianten enthalten. Wer weiß, vielleicht ist nach dieser Regel das ganze Universum entstanden.«


    »Halt, langsam, ich komme nicht mehr mit. Willst du damit sagen, daß das Endergebnis unvorhersehbar ist, obwohl der Ausgangspunkt und die zugrundeliegende Regel bekannt sind?«


    »Ja. Der Ausgangspunkt ist zwar so einfach wie die acht Varianten und die Regel, die du bei meinen vorherigen zellulären Automaten gesehen hast, aber das Endresultat ist unvorhersehbar. So unvorhersehbar, daß man es nur Schritt für Schritt weiterführen kann, jahrhundertelang, jahrtausendelang, Millionen von Jahren lang …«, bestätigte Pedro. »Es gibt keinen anderen Weg. Wenn ich aber recht haben sollte, dann kennt derjenige, der diesen CA-110 besitzt, sozusagen den Ur- oder Quellcode des Universums, sein Betriebssystem.«


    »Das heißt seine Formel und den Bauplan von allem Bisherigen …«


    »Aber auch davon, was in der Gegenwart und der Zukunft geschieht, mitsamt allen möglichen Entwicklungen. So wie bestimmte Teile des Genoms eines Menschen erkennen lassen, ob der Betreffende diese oder jene Krankheit bekommt.«


    »Ich kann nicht glauben, daß das Universum ein gigantischer zellulärer Automat oder Computer sein soll und daß die Natur mit zellulären Automaten spielt.«


    |665|»Zelluläre Automaten sind rein abstrakte Modelle, so wie mathematische Modelle«, erklärte Pedro. »Ich behaupte nicht, daß sie jedes einzelne Detail erklären können. Dafür müßte man sämtliche physikalischen, chemischen und biologischen Prozesse kennen. Das, was du hier siehst, stellt die grundlegenden Mechanismen dar, die der Physik, der Chemie und der Biologie gemein sind. Man müßte anstelle dieser Kästchen nur Atome, Moleküle, Zellen, Gene, Neuronen verwenden … um damit das ganze Universum erschaffen zu können: Schneekristalle, Wolken, Blumen, Muscheln, die Flecken des Jaguars, Gedanken …«


    »Wenn diese Regel so einfach ist, müßte sie doch schon jemand vor dir entdeckt haben.«


    »Das ist auch sicher der Fall. Solche Regeln lassen sich in bestimmten Formen und Proportionen finden wie zum Beispiel im Goldenen Schnitt. Und bestimmt kann man sie auch in den ägyptischen Pyramiden und griechischen Labyrinthen entdecken, in den byzantinischen Mosaiken, keltischen Handschriften, arabischen Stuck- und Kachelarbeiten und auf den Glasfenstern der Kathedralen, aufTeppichen und Wandbehängen …«


    »Aber früher gab es doch noch keine Computer …«


    »Man braucht keine Computer, um diese Formeln zu ergründen, sondern nur viel Zeit und Geduld. Diese Versuche hätte man schon vor Tausenden von Jahren durchführen können, von Hand, so wie ich es jetzt gemacht habe. Man muß nur Steine auf eine bestimmte Art zusammenfügen. Das könnte sogar ein Kind. Das ist keine höhere Mathematik. Es sind Berechnungsmodelle; sie folgen einfachen Regeln. Es sind rein mechanische Abläufe. Vielleicht hat man sie im Laufe der Geschichte schon oft gesucht und vielleicht ja auch gefunden, nur hat die Nachwelt diesen Entdeckungen keine Bedeutung beigemessen, weshalb sie wieder in Vergessenheit gerieten. Das ist wie mit den technischen Errungenschaften: von vielem glaubt man, daß es neu ist, dabei hat es das schon viel früher einmal gegeben. Der Physiker Heron von Alexandria zum Beispiel hat im 1. Jahrhundert nach Christus eine Art primitive Dampfturbine gebaut, den Äolusball. Seine Erfindung wurde jedoch als Spielzeug abgetan. Erst im 19. Jahrhundert |666|wurde das Prinzip wieder angewandt. Was wäre geschehen, wenn es jemand schon in der Antike weiterentwickelt hätte? Möglicherweise wäre das eine Abkürzung von 1800 Jahren gewesen.«


    »Die nicht eingeschlagenen Wege.«


    »Ganz genau. Und ich habe hier den am wenigsten begangenen Weg genommen. Denn dasselbe hätte hiermit passieren können. Warum sollte der Schlüssel nicht auf diesem Pergament zu finden sein? Man kann zwar dessen Alter bestimmen, aber nicht das der darauf enthaltenen Botschaft. Wie alt diese wirklich ist, wissen wir nicht.«


    »Und deshalb findest du es auch so wichtig, sie zu entschlüsseln.«


    »Natürlich«, antwortete er. »Vielleicht hat in der Vergangenheit ja jemand genau dasselbe versucht wie ich jetzt:eine Universalsprache zu finden, um kommenden Generationen etwas mitzuteilen. Das ist nur logisch. Welche Universalsprache könnte besser dafür geschaffen sein als die, welche die Natur von Anbeginn der Welt bis in unsere Zeit verwendet? Der Beweis ist, daß ich ausgehend vom ETEMENANKI-Keil gerade das komplette Labyrinth zu rekonstruieren versuche, in dem der Schlüssel verborgen ist. Jemand hat ihn allerdings mit irrelevanten Informationen zu vertuschen versucht, indem er eine Reihe anderer Zellen hinzugefügt hat. Welche das sind, muß ich allerdings noch herausfinden. Das wird mein nächster Schritt sein.«


    »Aber in diesem Labyrinth kann doch unmöglich all das stecken.«


    »Daß darin möglicherweise der Quellcode des Universums verborgen ist, muß nicht heißen, daß darin alles enthalten ist. Damit daraus das Universum in seiner ganzen Komplexität erwächst, müßte diese Regel über Milliarden von Jahren angewendet und fortentwickelt werden. Was zählt, ist die Zeit. Was birgt die Kohle oder das Erdöl? Sonnenenergie, die die Pflanzen im Laufe von Millionen von Jahren gespeichert haben. Aber auch die noch viel kraftvollere Kernenergie; wenn man die ganze Energie, die in einem Stück Kohle steckt, ausnutzen würde, könnte man |667|einen Atlantikdampfer einmal zwischen Europa und Amerika hin- und herfahren lassen. Und die Kernenergie war der Anlaß, warum wir mit dieser ganzen Geschichte überhaupt angefangen haben – um künftige Generationen vor den radioaktiven Abfällen zu warnen.«


    »Na ja, wer auch immer das Labyrinth mit diesem Schlüssel entworfen hat, tat dies bestimmt nicht, um uns vor der Atomenergie zu warnen. Vor welcher Gefahr aber dann?«


    »Es gibt eine Energie, die noch viel mächtiger als die Kernenergie ist: die Information. Die reine Information, der wahre Rohstoff des Universums. Wir kennen sie jedoch nur vermischt mit der Materie. Keiner von uns besteht noch aus denselben Atomen, mit denen wir geboren wurden, und trotzdem sind wir immer noch wir selbst. Und das ist der Information zu verdanken. In jedem lebenden Organismus ist alles enthalten, was der genetische Code im Laufe von Millionen von Jahren speichern konnte. Was wäre, wenn wir diese genetische Information im Reinzustand nutzen könnten? Es gibt keine Energieform, die damit vergleichbar wäre. Wir könnten in das tiefste Innere des Universums vordringen und dieses Stützwerk aus Information, das es zusammenhält, ergründen. Vielleicht ist das die Gefahr, vor der sie uns warnen wollten. Daß wir uns da bloß nicht hineinbegeben sollen …«


    Da kam mir wieder in den Sinn, daß es in vielen Kulturen den Glauben an eine geheime Schrift gibt, mit der Gott die Welt erschaffen hat und die ER bis ans Ende aller Zeiten behüten wollte, weshalb ER sie ganz offen zur Schau stellte, ohne daß irgend jemand wußte, wo und in welcher Sprache sie zu finden war. Selbst die kleinsten Dinge konnten so verdeckte Spiegel der größten Mysterien sein.


    »Siehst du?« sagte Pedro. »Warum sollte dieser geheime Schlüssel also nicht in der Regel zu finden sein, wie sich die Schneekristalle bilden oder die Bäume verzweigen, oder auch im Muster einer Muschel oder in den Windungen des menschlichen Gehirns? Die Nuklearenergie haben wir erst vor hundert Jahren entdeckt, was aber nicht bedeutet, daß es Radioaktivität erst seit |668|dem Bau von Atomreaktoren gibt; sie ist bereits in dem Erdalkalimetall Radium enthalten. Nun, das gleiche gilt vielleicht auch für die Information. Möglicherweise sind die Zeichen ihres Codes auch in der Natur zu finden und nicht bloß in den Computern. Man muß nur danach suchen.«


    »Und dieser Schlüssel könnte in einem einfachen Labyrinth verborgen werden?«


    »Natürlich. Das Labyrinth ist perfekt, denn es löst eines der großen Probleme bei der Speicherung von Information: möglichst viel auf möglichst wenig Platz unterzubringen …«

  


  Rachel unterbrach die Lektüre, als Kommissar Bealfeld vor ihren Tisch im Konferenzzimmer des Hotels trat.


  »Ich lasse mir gerade einen Kaffee bringen. Willst du auch einen?«


  »Ja danke, John. Am besten gleich eine ganze Kanne. Ich werde sicher mehr als eine Tasse brauchen, um das alles hier zu verarbeiten.«


  Saras Bericht ging noch weiter, doch Rachel hatte für den Moment genug. Sie wollte die Datei schon schließen, da fiel ihr ganz am Schluß noch eine Notiz ins Auge.


  
    Nach diesem Treffen mit Pedro hatte ich noch einiges in Europa zu erledigen, aber ich sagte alles ab, was nicht unbedingt nötig war, um so schnell wie möglich in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Dort fuhr ich sofort zu meinemVater und erzählte ihm alles. Ich dachte, er würde seine Meinung über Pedro ändern und ihm helfen. Aber seine Reaktion war ganz anders, als ich erwartet hatte. Abraham wurde totenbleich. Er murmelte etwas von der Vergewaltigung der göttlichen Schöpfung und weigerte sich rundweg, irgend etwas für ihn zu tun. Nun, und was Pedro anbelangt, so wissen wir ja alle, was danach geschah, auch wenn niemand die Einzelheiten kennt. Ich weiß nur, daß das letzte, woran er arbeitete, bevor er in die Klinik der NSA eingewiesen wurde, ein kreisförmiger zellulärer Automat war, der merkwürdigerweise an ein Gehirn erinnerte. Solange ich ihn besuchen |669|durfte, versuchte ich noch mehr aus ihm herauszubekommen. Und nachdem man mich nicht mehr zu ihm ließ, befragte ich einen alten Kollegen von Pedro, Jonathan Lee, der im Krankenhaus ein Zimmer mit ihm geteilt hatte. Er konnte mir jedoch nur sagen, daß Pedro oft unverständliches Zeug brabbelte. Zurück in Antigua, als er merkte, daß sich sein Gesundheitszustand weiter verschlechterte, beschloß er dann, in den Untergrund hinabzusteigen, wo er spurlos verschwand. Ich fürchte, daß Pedro sich zuviel zugemutet hat. Wahrscheinlich hat er sein eigenes Gehirn als Filter benutzt, um die gültige Information von derjenigen zu trennen, die man zum Schutz des Schlüssels jenem Labyrinth hinzugefügt hatte. Und so war sein Kopf in einen Zustand der völligen Umnachtung geraten. Es begann mir Angst einzujagen. Nach Pedros Verschwinden befragte ich Gabriel Lazo, den ehemaligen Hausmeister des Zentrums für Sephardische Studien. Doch er konnte mir nur sagen, Pedro habe ihm aufgetragen, er solle seine ganzen Papiere verbrennen, damit sich sein Unglück nicht wiederhole …

  


  »Das zumindest ist nicht geschehen, soviel wissen wir«, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen. »Am Sonntag hast du diese Papiere gesehen, die Lazo mir geliehen hatte.«


  Rachel drehte sich zu David um, der ihr den Kaffee brachte.


  »Wie geht es dir?« fragte sie und nahm seine Hand in die ihre.


  »Gut, sehr gut. Jedenfalls wesentlich besser, als wenn ihr mich im Krankenhaus gelassen hättet. Außer dem Gehirnscan hätten sie mir dann noch ein Loch in den Kopf verpaßt. Allerdings weiß ich nicht, warum du dich auf einmal so ins Zeug legst, um mein Leben zu retten.«


  »Na ja, wir haben gerade keinen anderen Kryptologen bei der Hand. Wie kommst du voran?«


  »Ich bin es eben noch mal durchgegangen und hab’s, glaube ich. Ich kann es lesen.«


  Rachel starrte ihn an. Wozu hatte sie sich dann gerade all die Dateien angeschaut, die auf der CD ihrer Mutter zu finden waren?


  |670|»Lesen, sagst du?« fragte sie den Kryptologen. »Dann ist das also gar kein Labyrinth?«


  »Doch, schon, aber eben nicht nur. Aber laß uns warten, bis Bealfeld kommt. Dann wirst du es sehen.«


  Rachel zeigte auf den Bildschirm ihres Computers.


  »Du hast dir die Dateien auf der CD doch auch angesehen. Warum, glaubst du, sagt meine Mutter uns nicht, wo sie in den Untergrund hinabsteigen will und was uns dort unten erwartet?«


  »Vielleicht wußte sie es noch nicht, als sie dies geschrieben hat. Oder sie wollte nicht, daß wir ihr folgen. Zumindest nicht, bis wir alles herausgefunden hätten, um dort unten nicht den Tod zu finden.«


  »Und? Wissen wir das jetzt?«


  »Ich denke schon. Schließlich haben wir die ganze Geschichte rekonstruiert. Außerdem sind wir zu zweit. Denk an deine Mutter. Wir dürfen nicht mehr länger warten.«


  »Ich glaube nicht, daß du dafür fit bist«, wandte Rachel ein.


  »Natürlich bin ich das! Ich bin völlig in Ordnung. Etwas anderes ist es, ob Bealfeld uns läßt. Du kennst ihn ja.«


  Und er wies mit dem Kopf zum Kommissar, der gerade mit seiner Kaffeetasse auf sie zukam und sich zu ihnen setzte. David legte nun eine Schreibmappe auf den Tisch, aus der er die Fotokopien aus Qasarra zog, die die Archäologin Rachel gegeben hatte. Er zeigte auf die Inschrift über dem Thron des Kalifen.


  »Seht her. Das hier ist sehr leicht zu entziffern, es ist eine Kursive in klassischem Arabisch. Hört zu: ›Gott ist einer allein. Es gibt keinen Gott außer IHM. ER ist der Lebendige und Beständige. IHN überkommt weder Ermüdung noch Schlaf. IHM gehört alles, was im Himmel und auf der Erde ist. Wer von den himmlischen Wesen könnte – außer mit SEINER Erlaubnis – am Jüngsten Tag bei IHM Fürsprache einlegen? ER weiß, was vor und was hinter ihnen liegt. Sie aber wissen nichts davon – außer was ER will. SEIN Thron reicht weit über Himmel und Erde. Und es fällt IHM nicht schwer, sie vor Schaden zu bewahren. ER ist der Erhabene und Gewaltige.‹«


  |671|»Was ist das für ein Text?« fragte Bealfeld.


  »Ich habe die Stelle im Koran nachgeschlagen. Es sind Verse aus der zweiten Sure, die auch die Thron-Sure genannt wird. Es ist eine sehr bekannte Passage, die oft in Notsituationen rezitiert wird und auf Amuletten und Talismanen zu finden ist. So wie ich das sehe, haben sie der Sure noch etwas hinzugefügt, damit es insgesamt zwölf Verse sind. Ein Zusatz, der übersetzt ›Gott hat gesprochen‹ oder ›Das ist Gottes Wort‹ lautet. Jetzt werden wir das mit dem Labyrinth auf der anderen Fotokopie vergleichen, dem Mosaik unter dem Thron des Kalifen.«
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  »Willst du etwa behaupten, das hieße genau dasselbe?« wollte Rachel erstaunt wissen.


  »So unglaublich das auch scheinen mag: Die Antwort lautet ja. Es ist derselbe Text, nur in eckiger Schrift. Ihr werdet es gleich sehen.«


  David schlug wieder seine Schreibmappe auf, in der Rachel und Bealfeld mehrere Papierschnipsel entdeckten. Der Kryptologe hatte die einzelnen Verse in den beiden Schriftarten fein säuberlich ausgeschnitten und ordnete sie nun einander zu.


  |672|
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  |673|»Ohne den Kursivtext vor sich zu haben, ist es natürlich völlig unmöglich, dieses Labyrinth zu rekonstruieren, geschweige denn es zu entschlüsseln«, mußte David zugeben. »Nur ein sehr gut trainiertes Auge könnte das. Es handelt sich hier um die al banna’i-Variante der Kufi-Schrift. Daher kommt auch das spanische Wort albañil, der Maurer. Diese kufische Schrift der Maurer ist die eckigste, ›architektonischste‹ Schriftform des Arabischen und wird verwendet, um etwas mit Ziegeln auf Mauern ›schreiben‹ zu können. De facto ist die al banna’i-Variante eine Mischung aus der Kunst eines Kalligraphen und der eines Baumeisters.«


  »Die Schrift und die Architektur, das Erbe Babels …«, warf Rachel ein.


  »Stop! So langsam kapiere ich gar nichts mehr …«, protestierte Bealfeld. »Erklären Sie das bitte noch einmal genau, so daß auch ich das verstehe. Welchen Zusammenhang gibt es zwischen Babel, dem Labyrinth, dem Gestammel, den mentalen Tunneln …?«


  »Gut, ich versuch’s. Also, grob zusammengefaßt könnte man sagen, daß darin die Formel enthalten ist, aus der sich das Universum entwickelt hat«, erklärte David. »Sie ist so etwas wie ein Informationspaket, das sich über alle Zeiten in jedem von uns erhalten hat. Sicher haben einige Menschen im Laufe der Geschichte diese Formel entdeckt und versucht, sie zu bewahren: damit sie kommenden Generationen nicht verlorengeht, damit aber auch nur diejenigen von ihr erfahren, die dieses Wissen nicht mißbrauchen. Was Pedro, Sara und wir verfolgt haben, scheint aus der Zeit der Babylonier zu stammen. Aus der Zeit, als der Mythos des Turmbaus zu Babel entstanden ist, damit wir uns richtig verstehen. Von dort stammt dieses Labyrinth, das die Formel enthält, und deshalb kann es dasselbe Informationspaket in unseren Gehirnen aktivieren. Sicherlich benutzt es dazu die originärsten Verbindungen, auf denen die Sprache basiert, und kommuniziert mittels gewisser mentaler Tunnel mit ihr. Und von da an kennen Sie die Geschichte bereits …«


  |674|»Und wie kommt dieser arabische Text zu einem Talisman, der zum Schatz der Westgoten gehörte?«


  »Das muß sich um das Jahr 711 zugetragen haben, als Musa ibn Nusayr und Tāriq ibn Ziyād, die beiden Anführer des arabischen Eroberungsfeldzugs, den Talisman in Antigua gefunden haben. Bald darauf wurden sie in den Wüstenpalast nach Qasarra beordert, um dem Kalifen al-Walid I. von ihren Eroberungen zu berichten. So erfuhr er, daß die Macht dieses Talismans nicht in seiner materiellen Ausformung ruhte, so wertvoll und großartig er auch sein mochte, sondern in der darin enthaltenen Information. Deshalb hat er ihnen vermutlich aufgetragen, den Talisman nur exakt abzuzeichnen, ohne ihn zu bewegen oder aufzustören, um so Don Rodrigos Unvorsichtigkeit nicht zu wiederholen. Sobald der Kalif dieses Muster in Händen hatte, gab er bei einem seiner besten Kalligraphen eine Version in Auftrag, nach der man ein Labyrinth bauen könnte, das jenen Ort in Antigua vor den Ungläubigen schützen würde. Der Kalligraph tat, was seinem Glauben nach am logischsten war: Der Talisman umfaßte Gottes Wort während der Schöpfung der Welt. Das Wort Allahs konnte folglich nur – auf arabisch sein. Und mit der Übertragung in die Kufi-Schrift verbarg er schließlich den Schlüssel.«


  »Sicher ohne Absicht«, warf Rachel ein.


  »Na ja, vielleicht wußte er sehr genau, was er tat, denn so erhielt er die Kraft des Talismans, bewahrte aber das Geheimnis des Schlüssels, der das Universum hervorgebracht hat. Und daraus entstanden dann das Muster für das Mosaik von Qasarra und das Labyrinth in Antiguas Untergrund, über dem sich jetzt die Plaza Mayor erhebt. Nur die Gläubigen, die es der Thron-Sure aus dem Koran folgend abliefen, konnten so bis zu dem Talisman gelangen, der auf diese Weise seine ganze Macht bewahren würde. Ein Labyrinth, das außerdem dazu dienen würde, diese Macht auf denjenigen zu übertragen, der ein ebensolches besäße. Und ihm die Herrschaft über die Iberische Halbinsel sichern würde. Deshalb ließ er dieses Mosaik unter seinen Thron legen.«


  |675|»Und wie schaffte es dein Vater, das Labyrinth aus einem einzigen Fragment zu rekonstruieren?«


  »Er hatte dessen Grundmuster studiert. Ausgehend von diesem Pergamentstück, auf dessen Rückseite ETEMENANKI und Der letzte Schlüssel geschrieben steht, probierte er dann verschiedene Regeln für zelluläre Automaten aus, bis er eine fand, die haargenau diese Linien generierte.«


  »Ging das nicht einfacher?«


  »Nein, leider ist der ganze Ablauf nicht reversibel. Von einem komplexen Muster aus kann man nicht auf die einfache Regel am Anfang schließen. Deshalb war es auch so mühselig. Aber indem er verbissen eine Regel nach der anderen ausprobierte, gelang es ihm schließlich, eine zu finden, die ihm das Muster des ganzen Labyrinths verriet. Er hatte den zellulären Automaten entdeckt, nach dem er unzählige Jahre gesucht hatte. Deshalb kam er darauf, daß vielleicht ja auch jemand in der Vergangenheit eine Botschaft für die Zukunft hinterlassen hatte, wie die, die er zur Kennzeichnung des Atommülls schaffen wollte. Und dieser Jemand mußte genügend Kenntnisse haben, um zu wissen, daß der sicherste Schlüssel der des Universums selbst war, sein Urcode.«


  »Und meine Mutter?«


  »Sara muß mit ihren Recherchen im Archiv des Convento de los Milagros eine andere Spur verfolgt haben. Die Spur von Raimundo Randa und dem Prozeß um den freitäglichen Regen. Dieser Randa wußte, daß die Juden von Antigua, an deren Spitze die Toledanos standen, vor der Vertreibung Ende des 15. Jahrhunderts mit den zwölf Versen aus der Thron-Sure ebenso viele Gebäude gekennzeichnet hatten, die über einen Eingang zu dem unterirdischen Labyrinth verfügten. Die meisten davon waren jedoch ein Dreivierteljahrhundert später abgerissen, wie Randa feststellen mußte, als er einige Maurer auf die Suche danach schickte. Sie sollten möglichst keinen Verdacht erregen. Aber irgend jemand zeigte sie an, und damit begann der Prozeß, von dem uns Maliaño erzählt hat. Der Prozeß gegen eine Maurertruppe, die freitags nie arbeitete, mit |676|der Begründung, daß es an dem Tag immer regne. Sie waren Morisken, die den muslimischen Feiertag einhielten. Sie wurden verhaftet und verhört. Man durchsuchte ihre Häuser, und bei vieren von ihnen fand man vier Pergamentkeile.«


  »Die, die dir meine Mutter geschickt hat.«


  »Genau. Sara studierte weiter die Akten und entdeckte, daß der Richter, der den Prozeß leitete, die Bücher der Gebäude überprüfte, an denen die eingekerkerten Maurer gearbeitet hatten. Ich glaube, das ist es, was uns jetzt interessieren sollte. Denn durch eines dieser Gebäude ist Sara hinabgestiegen.«


  »Juan de Maliaño hat uns doch von diesen Gebäuden erzählt, die rund um die Plaza Mayor angeordnet waren«, erinnerte sich Rachel. »Und er hat gesagt, daß von all den Gebäuden noch die Kathedrale, die Kirche des Convento de los Milagros, der Alkazar und die Casa de la Estanca stehen.«


  »Ja, aber die Kathedrale können wir ausschließen«, erklärte der Kryptologe. »Der dortige Zugang zu den unterirdischen Gängen wurde beim Bau der Plaza Mayor zugemauert.«


  »Und die Klosterkirche?«


  »Dort kann Sara auch nicht hinuntergestiegen sein«, sagte Kommissar Bealfeld. »Die Krypta wurde ebenfalls zugemauert. Ich hatte Maliaño schon danach gefragt. Er meinte nur, vielleicht gebe es ja noch andere Eingänge in den Kellergewölben. Na ja, uns kann’s egal sein, die Nonnen lassen uns sicher nicht in ihren Kellern herumschnüffeln.«


  »Und was ist mit dem Turm des Alkazars?«


  »Unmöglich«, erklärte Bealfeld. »Dort ist während der Vorbereitungen für die Friedenskonferenz die Garnison untergebracht, die die örtlichen Sicherheitskräfte verstärkt. Der Turm ist streng bewacht.«


  »Bleibt also nur noch die Casa de la Estanca«, folgerte Rachel. »Täusche ich mich, oder hat mein Patenonkel erzählt, daß ein Vorfahr von ihm diesen Wasserturm erbaut hat?«


  »Er hat den Palast rundherum gebaut«, präzisierte David. »Die eigentliche Casa de la Estanca ist sehr viel älter. Jetzt, wo wir davon sprechen, fällt mir ein, daß auf ihrer Fassade tatsächlich |677|ein geometrisches Muster aus Ziegeln zu sehen ist, dem die Feuchtigkeit aber sehr zugesetzt hat. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, daß das ein arabischer Text sein könnte. Und ich habe da noch immer meine Zweifel. Aber gut, es ist der einzige Ort, der nicht bewacht wird. Dort könnte Sara hinabgestiegen sein.«


  »Worauf warten wir dann noch?« fragte Rachel und stand auf.


  »Immer sachte mit den jungen Pferden, so einfach ist das nicht«, warnte David. »Ich glaube nicht, daß wir da so leicht hinabsteigen können.«


  »Warum nicht?«


  »Der einzig mögliche Zugang sind die Rohre, die an das alte Wasserversorgungssystem der Stadt angeschlossen sind. Und die sind sehr gefährlich. Vor allem nach Unwettern, so wie jetzt. Seit vorgestern schüttet es aus Kübeln. Selbst wenn kein überschüssiges Wasser fließt, kann man darin leicht ertrinken oder ersticken.«


  »Apropos«, schaltete sich jetzt der Kommissar ein, »meine Kontaktmänner haben mir erzählt, daß Minspert Tauch- und Höhlenausrüstungen angefordert hat.«


  »Das bedeutet, daß er ebenfalls hinuntersteigen will«, sagte der Kryptologe nachdenklich. »Wir müssen ihm zuvorkommen.«


  »Wir müssen sofort runter«, pflichtete Rachel ihm bei. »Noch heute. Wir wissen nicht, was meiner Mutter zugestoßen sein kann, worauf sie dort unten gestoßen ist. Wir wissen nicht einmal genau, wovon wir sprechen. Um das herauszufinden, müssen wir hinunter.«


  »Ich gebe euch ja völlig recht, wir müssen hinab«, sagte Bealfeld. »Aber durch das Loch in der Plaza Mayor.«


  »Wir warten schon seit einer Woche auf diese verdammte Genehmigung. Wir können nicht noch länger warten«, erwiderte Rachel ungeduldig.


  »Sie haben die Bergung der Monstranz fast abgeschlossen. Ein oder zwei Tage noch, hat man mir gesagt. Und währenddessen |678|bereiten wir alles sorgfältig vor. Das ist keine Vergnügungstour. Außerdem könnt ihr da nicht einfach hinuntersteigen, ohne daß wir Inspektor Gutiérrez Bescheid sagen.«


  »O Gott, wenn wir den in unseren Plan einweihen, war’s das«, widersprach David. »Er wird es uns nicht erlauben. Und außerdem ist er einer von Minsperts Spitzeln. Dann können wir ihn ja gleich selbst anrufen. Nein, wir gehen runter, Rachel und ich.«


  »Ihr beide allein? Das kommt gar nicht in Frage! Wie sollen wir von hier oben aus auf euch aufpassen?« wetterte der Kommissar. »Ich bin strikt dagegen, daß ihr da ohne Ausrüstung hinuntersteigt. Und wir müssen die spanische Polizei über euer Vorhaben informieren. Wenn ihr heimlich hinabsteigt, werden wir euch nicht unterstützen können, begreift ihr das denn nicht? Ihr wißt nicht, was euch da unten erwartet! Denkt an das, was geschehen ist, als Calatrava die Plaza Mayor mit dem Georadar untersucht hat.«


  
    |679|XI Das Jahr des Donners

  


  Im Halbdunkel seiner Zelle fragt sich Raimundo Randa, was draußen vor sich geht. Es ist der letzte Tag der Gnadenfrist, die man ihm gewährt hat. Aus dem Waffenhof des Alkazars dringt aufgeregtes Geschrei zu ihm herein, das den Lärm, der aus der Stadt zu kommen scheint, kaum zu überdecken vermag. Voller Ungeduld wartet Randa auf seine Tochter und wird erst etwas ruhiger, als er hört, wie sich die Schritte der Wachen nähern. Eine halbe Ewigkeit stochert jemand mit dem Schlüssel im Schloß herum, und auch das Knirschen der Riegel dauert länger denn je. Als sie endlich zurückgeschoben sind, öffnet sich die eiserne Tür, und auf der Schwelle erscheint Ruth und hinter ihr Artal de Mendoza, dessen Gereiztheit Randa nicht entgeht. Der oberste Spion hat große Mühe, den Schlüssel aus seiner falschen Hand zu lösen. Da begreift der Gefangene, daß die Schmerzen, die der Mechanismus seinem Armstumpf zufügt, noch unerträglicher geworden sind.


  Er hat keine Ahnung, was nun geschehen wird. Ob man seiner Tochter erlaubt hat, den Wandteppich mitzubringen? Als er sie mit leeren Händen die Treppe heruntersteigen sieht, erschrickt er. Fragend sieht er sie an. Doch aus ihm unerfindlichen |680|Gründen weicht sie seinem Blick aus. Beklommen fragt er sich, warum Ruth ihm an diesem Tag nicht hilft, jetzt, da er es am meisten braucht.


  Da bemerkt er, daß Artal sie genau beobachtet, damit ihm ja kein verschwörerisches Zeichen entgeht, und er begreift, warum die junge Frau sich so verschlossen gibt. Sie dürfen ihre Absichten nicht verraten. Schon das kleinste Anzeichen würde den Argwohn des obersten Spions erregen und seinen Plan zunichte machen. Falls Ruth den Wandteppich mitgebracht hat, muß man ihn ihr abgenommen haben. Und seine Tochter hat sicher keinen Einspruch erhoben, damit niemand Verdacht schöpft.


  Als Artal nach einer Weile, die ihm ewig vorkommt, das Verlies verläßt, zieht Randa seine Tochter zu sich auf die Steinbank und flüstert:


  »Wo ist der Wandteppich?«


  »Ich mußte ihn in der Kammer lassen, in der ich immer meine Kleider ablegen und diese braune Kutte anziehen muß«, antwortet Ruth. »Ich fürchte, Artal de Mendoza wird jeden einzelnen Faden genau untersuchen.«


  »Und wahrscheinlich nicht nur er. Vielleicht läßt er ja auch einen Weber kommen, der ihm sagt, ob ihm etwas daran auffällt. Hast du genau darauf geachtet, daß er wie ein ganz gewöhnlicher Wandteppich aussieht?«


  »Ja, natürlich, Vater.«


  »Dann, mein Kind, bleibt uns nur, auf den Abend zu warten. Was ist eigentlich draußen in der Stadt los?«


  »Die Leute sind sehr aufgewühlt und ängstlich wegen der von Papst Gregor befohlenen Kalenderreform.«


  »Morgen beginnt also eine neue Zeitrechnung?«


  »Heute um Mitternacht. Die letzten elf Tage werden verlorengehen. Als hätte es sie nie gegeben. Deshalb die große Angst unter der Bevölkerung;es heißt, nichts werde mehr so sein, wie es vorher war, dies sei das Jahr des Donners. Es sind auch etliche düstere Prophezeiungen gemacht worden, was heute nacht geschehen wird, denn diese Nacht wird außerhalb von Zeit und |681|Raum bleiben; die Ungeborenen werden vom Himmel herabsteigen und die Toten sich aus ihren Gräbern erheben und unter die Lebenden mischen.«


  »Es geht doch nur um den Austausch von ein paar Zahlen … Aber so ist das nun einmal mit dem Aberglauben.«


  »Wird es bei Eurem Plan bleiben?«


  »Eigentlich schon. Aber natürlich nur, wenn Artal mir seine silberne Hand überläßt und den Wandteppich bringt, den ihr, Rebecca und du, gewebt habt.«


  »Habt Ihr denn keine Angst, daß Euch bei dem ganzen Durcheinander von Stunden, Tagen und Zeiten dort unten etwas zustoßen könnte?«


  »Es gibt Dinge, die mir weitaus größere Sorgen bereiten. Doch selbst wenn das hier nicht gut ausgehen sollte, dann weißt du jetzt zumindest, warum alles so gekommen ist, und ihr könnt entsprechend handeln, Rafael und du. Jetzt müssen wir aber so tun, als ob dies ein Tag wie jeder andere wäre, falls einer der Soldaten uns durch die Luke beobachtet. Wir haben viel Zeit, bis Artal zurückkommt.«


  »Dann erzählt, was nach Eurer Heimkehr geschah.«


  »Aber mein Kind, was kann ich dir erzählen, das du nicht schon weißt? Seit ich zurück bin, kennst du die Geschichte besser als ich. Wie ich gestern schon sagte, ging ich in Palästina an Bord eines Schiffes, das mich nach Spanien bringen sollte. Diese Reise hast du als kleines Mädchen selbst schon einmal gemacht, erinnerst du dich? Diesmal war sie jedoch ganz anders, denn wir hatten kaum Wind, so daß die Überfahrt eine halbe Ewigkeit dauerte, viel zu lange für meine Sehnsucht, so schnell wie möglich nach Antigua zu kommen. In mir tobte die Verzweiflung. Die Vision, die ich im Haus des Traumes gehabt hatte, bereitete mir quälende Ungewißheit und ließ mir keine Ruhe; das Abbild deiner Mutter war so wirklich, so greifbar gewesen, als sie sich mit tiefer Traurigkeit von mir verabschiedete. Eine Vielzahl von Erinnerungen stürmte auf mich ein, und düstere Vorahnungen stiegen in mir auf in dem Maße, wie sich das Schiff der spanischen Küste |682|näherte und ich mir einen anderen Akzent und andere Gesten ausdachte, damit mich in Antigua niemand erkannte. Denn nach all dem, was ich auf meiner weiten Reise über das Labyrinth erfahren hatte, war ich mir nun der Bedeutung bewußt, die es für diejenigen haben konnte, die von der unersättlichen Gier nach Macht besessen waren. Als ich an der valencianischen Küste an Land ging, wechselte ich auch noch meine Kleidung und legte mir einmal mehr einen anderen Namen zu. Und da ich nicht vorsichtig genug sein konnte und mir deshalb jede Eile, die mich verraten konnte, auf meiner Heimreise verbot, gab ich meine letzten Dukaten für einen vertrauenswürdigen Kurier aus, der mir vorausreisen und euch die Nachricht von meiner Rückkehr überbringen sollte.«


  »Diese Botschaft haben wir bekommen, Vater. Sie verlieh Mutter für einige Tage neuen Lebensmut. Als sie hörte, daß Ihr auf dem Weg hierher wart, verlangte sie nach ihrem Webstuhl und versuchte, den Wandteppich zu vollenden, den sie für Eure Rückkehr webte. Aber sie hatte ihre Kräfte überschätzt. Schweren Herzens mußte sie davon absehen. Und dann bat sie mich, ihr ein paar Zimtstangen zu kaufen.«


  »Zimtstangen? Wozu das?« will Randa verwundert wissen.


  »Das fragte ich mich auch. Und vor allem fragte ich mich, woher ich das Geld für etwas so Teures nehmen sollte. Ich lieh es mir schließlich, um ihr einen Gefallen zu tun und sie so vielleicht am Leben zu halten. Denn Mutter hätte überlebt, wenn Artal de Mendoza und seine Schergen uns in Ruhe gelassen hätten. Ohne die geringste Rücksicht auf ihren Gesundheitszustand zu nehmen, haben sie ihr mit ihren Verhören und der Beschlagnahmung unseres ganzen Hab und Guts aber so zugesetzt, daß sie sie geradezu in den Tod getrieben haben.«


  »Verdammter Bastard!«


  Randas heftige Reaktion läßt Ruth fürchten, daß er sich im Umgang mit dem Mann mit der silbernen Hand nicht wird beherrschen können, daß sein Haß stärker sein wird als die Voraussicht und Schläue, die für seinen Plan vonnöten sein werden. Sie setzt sich neben ihn und versucht ihn zu besänftigen.


  |683|»Pst, Vater, beruhigt Euch, und sprecht leiser. Laßt Euch jetzt bitte nicht gehen. Wenn jemand kommt, wird er Eure Erregung bemerken, und gerade heute sollten wir das mehr denn je vermeiden. Erzählt weiter. Ich bitte Euch, tut es meiner Mutter zuliebe.«


  »Du hast wie so üblich recht, mein Kind. Wo war ich also stehengeblieben? … Ach ja, meine Rückkehr nach Antigua. Ich hatte mich so sehr verändert, daß mich niemand erkannte. Unterwegs hatte ich läuten hören, daß die Stadt viel von ihrer einstigen Bedeutung verloren hatte und im Niedergang begriffen war. Aber ich hätte nie gedacht, daß es so schlimm um sie stand. An jeder Straßenecke sah ich Bettler, und als ich endlich zur Casa de la Estanca und dem angrenzenden Palast kam, wo ich dich und Rebecca vorzufinden hoffte, waren die Türen zugenagelt und die Gebäude umzäunt und alles so verfallen, daß ich schon glaubte, ich hätte mich in der Straße geirrt.


  Ein Mann, der in der Nachbarschaft wohnte, erzählte mir, die Häuser stünden schon lange leer, und es sei unter strengster Strafe verboten, sie zu betreten. Als ich nach dem Grund für dieses Verbot fragte, erklärte er, den kenne er nicht, aber ein paar Männer hätten einmal versucht, dort einzudringen, und sie seien alle dabei umgekommen, bis auf einen, der völlig verstört herausgerannt sei und von allerlei bedrohlichen Dingen erzählt habe. Und danach sei ein pestartiger Gestank aus der Casa de la Estanca gedrungen, weshalb man sie zugemauert habe, da ihr Wasser so nicht mehr zu gebrauchen war. Da fragte ich nach den vormaligen Bewohnern des Palasts, und nachdem er mir mitgeteilt hatte, daß Don Manuel Calderón tot war, wies er mir noch den Weg zu dem Haus, in dem Calderóns Frau, Doña Blanca, und ihr Sohn Rafael untergekommen waren. Dorthin machte ich mich auf. Als sich die Tür öffnete, erkannte ich Rafael kaum wieder. Wie groß und stark er inzwischen geworden war, ein richtiger Mann. Ihm mußte es mit mir wohl ebenso gegangen sein, denn er musterte mich argwöhnisch von oben bis unten, bis ein Lächeln sein Gesicht erhellte.


  |684|›Ihr seid Raimundo, nicht wahr? Endlich! Nach so langer Zeit!‹ sagte er.


  ›Es tut mir sehr leid, Rafael, daß dein Vater gestorben ist; gerade erst habe ich davon erfahren. Du weißt, wie sehr ich ihn geschätzt habe. Ich hoffe, deiner Mutter geht es gut.‹


  ›Das tut es, Raimundo, vielen Dank. Aber um Gottes willen, kommt endlich herein.‹


  Einmal im Haus, konnte ich die Frage nicht länger zurückhalten, die mir auf der Seele brannte.


  ›Wo sind meine Frau und meine Tochter?‹


  ›Eure Tochter ist hier bei uns.‹


  ›Und meine Frau?‹


  Rafaels Schweigen ließ mein Herz vor Schreck stocken. Im selben Augenblick kamst du auf mich zugerannt, fielst mir um den Hals und brachst in Tränen aus. Da fürchtete ich das Schlimmste. Als du mir dann schluchzend erzähltest, wie Rebecca gestorben war, brach ich völlig zusammen. Ich hatte diesem schlecht geheilten Fieber, das sie sich in Tiberias geholt hatte, immer mißtraut.«


  »Glaubt mir, Vater«, erklärt Ruth, »sie hätte durchgehalten, wenn wir Nahrungsmittel, Arzneien und Ruhe gehabt hätten. Es waren die ständigen Belästigungen und der Ärger über Artal de Mendoza und seine Schergen, die ihr ein so schnelles Ende bereitet haben. Als er sah, daß Ihr nicht zurückkehrtet, begann er in der Casa de la Estanca und auf der Baustelle von Juanelos artificio erneut Nachforschungen anzustellen.«


  »Immer dieser Schuft, wie ein Schatten …«


  »Außerdem erdrückte Rebecca die Einsamkeit, sie fühlte sich in dem ihr fremden Land sehr allein. Dazu kam Eure Abwesenheit. Und auch noch etwas anderes: Auf dem Sterbebett wiederholte sie im Fieberwahn immer wieder eine Reihe von Namen und Zahlen, die ich kaum verstehen konnte. Bis ich, als ich die Truhen nach Geld für die Zimtstangen durchsuchte, herausfand, was es zu bedeuten hatte.«


  »Du meinst die Litanei der Namen, die deine Mutter im Fieber stammelte?«


  |685|»Ja. Es waren unsere Schulden. Die Geldsummen, die sie aufgenommen hatte, damit wir überleben konnten, alle fein säuberlich auf einem Blatt Papier aufgeschrieben. Sie kannte sie auswendig, und in ihren Fieberanfällen stiegen sie ihr in den Kopf, bis sie keinen anderen Gedanken mehr zuließen. Und trotzdem brauchte sie unsere letzte Barschaft auf, um diesen Wandteppich für Euch zu weben, mit der besten Wolle, die sie dafür nur auftreiben konnte.«


  Entsetzt bedeckt Randa sein Gesicht mit den Händen.


  »Wieviel Einsamkeit, Kummer und schlaflose Nächte müssen Rebecca diese Schuldscheine eingebracht haben! Gerade sie, die in ihrer Jugend in Geld geschwommen ist! Warum hast du dann die teuren Zimtstangen gekauft, wenn ihr doch kein Geld hattet?«


  »Weil sie mich mit Tränen in den Augen darum bat. Sie sagte: ›Ihr sollt sie mir in den Mund legen. Ich möchte nicht, daß Raimundo, wenn er kommt und mich küßt, den Gestank von Leiden und Tod schmecken muß.‹«


  »O mein Gott!« stöhnt Randa.


  »Als sie dann starb, hatte man schon unsere ganzen Besitztümer versteigert, selbst unsere Bettwäsche und Hemden. Sogar den Webstuhl und den Wandteppich, an dem sie für Euch webte, mußten wir hergeben. Das Weberschiffchen, mit dem Mutter an ihm gearbeitet hatte, steckte noch zwischen den gespannten Wollfäden. Sie ließen sie den Teppich nicht vollenden.«


  »Das alles wurde versteigert, während sie noch am Leben war?«


  »Auf Artals Befehl hin fand die Versteigerung statt, als sie im Sterben lag. Vom Bett aus mußte sie mit anhören, wie ihre Kleidungsstücke vom öffentlichen Ausrufer unters Volk gebracht wurden, und die krankhafte Neugier der Nachbarn erleben. Wie sehr hat sie sich geschämt, als sie den nach außen hin stets so liebenswürdigen Klatschbasen wehrlos zusehen mußte, wie sie ihre Wäsche durchwühlten und die groben Nähte und Flicken musterten, mit denen wir notgedrungen |686|unsere Kleider ausbesserten. Ich biß mir in die Hand, um nicht laut loszuschreien, während ich die Soldaten beobachtete, die unser auf der Straße aufgereihtes Hab und Gut bewachten, und dann hier ein Kohlebecken, dort ein Mörser verkauft wurde oder auch ein Spinnrocken oder ein kostbarer Spiegel, der zu einem Spottpreis wegging …«


  »All unser Besitz wurde verkauft?«


  »Und was nicht verkauft wurde, weil niemand es wollte, wurde auf gerichtliche Anordnung im Haus eines Bankiers eingelagert. Wie ich Euch ja schon erzählt habe, hat dieser Mann mir nur den Webstuhl überlassen, nachdem Juan de Herrera ein gutes Wort für mich eingelegt hatte.«


  Eine lange, kummervolle Stille breitet sich aus. Randa fällt es schwer, den Faden seiner Geschichte wiederaufzunehmen und sich an seine Rückkehr nach Antigua zu erinnern, an seine Verzweiflung, als er vom Tod Rebeccas erfuhr. Ohne auch nur Zeit zu haben, sich davon zu erholen, da er unmittelbar darauf von den schwerwiegenden Anklagen erfuhr, die gegen ihn erhoben worden waren, weshalb er sich sofort wie ein gemeiner Schurke verstecken mußte, bevor ihn jemand erkannte und an die Inquisition auslieferte.


  »So oft hatte ich mir auf meiner Reise meine Heimkehr ausgemalt! Der Gedanke an euch hat mir so viele Male als Ansporn gedient …! Und plötzlich fand ich mich nun hier allein mit dir und hatte nicht einmal die Zeit, dich in den Arm zu nehmen. Und dann überfielen mich Rafael und du noch mit der Neuigkeit, daß ihr geheiratet hattet …«


  »Als Don Manuel starb, mußten Rafael und Doña Blanca den Palast neben der Casa de la Estanca verlassen, der daraufhin unbewohnt blieb und verfiel. Turriano bot uns dreien an, zu ihm zu ziehen. Da beschlossen wir zu heiraten. Wohin sollten wir auch gehen? Außerdem konnten wir so Juanelo unter die Arme greifen, denn er lebte von der Hand in den Mund, hatte aber hinreichend Platz.«


  »Und sein Wasserhebewerk? Hat man ihn dafür denn nicht bezahlt?« fragt Randa erstaunt.


  |687|»Turriano erfüllte seinerseits alle eingegangenen Verpflichtungen und baute es fertig. Die Stadt hatte ihm dafür achttausend Dukaten versprochen, aber er sah keinen einzigen davon, obwohl er seinen Lohn viele Male einforderte. Der Stadtrat rechtfertigte sich damit, daß das Wasserhebewerk ja vor allem dem Alkazar Seiner Majestät zugute kam und nicht der Stadt. Er wandte sich daraufhin an den Hof in Madrid, aber wie wir vor ein paar Tagen von Herrera erfahren haben, wurden alle seine Bittschreiben von Artal de Mendoza abgefangen, der ihm nicht wohlgesonnen war und ihn seinerzeit auch nicht für die silberne Hand entlohnt hatte, die Turriano eigens für ihn entworfen und gebaut hatte. Sechs Jahre lang schlug sich Turriano mit diesen Streitereien herum, schrieb an den Hof, stritt sich mit den Räten der Stadt, und weil seine Gläubiger ihn bedrängten, mußte er sich schließlich die achttausend Dukaten leihen, um seine Schulden bezahlen zu können. Und da er die ausgestellten Wechsel nach der vereinbarten Frist nicht einlösen konnte, stellten sie ihm zu seinem großen Schaden neue mit noch höheren Zinsen aus. Bis er vollkommen mittellos war.«


  »Konnte man gegen eine solche Ungerechtigkeit denn nichts unternehmen?«


  »Es blieb nicht die einzige. Die Stadträte beachteten ihn auch nicht mehr bei der Erteilung anderer Aufträge, mit denen sie ihn hätten entschädigen können. Dann versuchte Turriano, vom Erzdiakon, an den er einige seiner Häuser verpachtet hatte, den Pachtzins zu bekommen. Aber der Geistliche redete sich mit seinen kirchlichen Sonderrechten heraus. Schließlich ersuchte Turriano den König gar darum, gegen einen geringen Dienstbotenlohn an den Hof nach Madrid zurückkehren zu dürfen, obgleich er wußte, daß er, sollte das Wasserhebewerk nicht mehr arbeiten, sich davon verabschieden konnte, je dafür entlohnt zu werden, da man so einen wunderbaren Vorwand gefunden hätte. Inmitten dieser Streitigkeiten starb er, und seine Familie blieb schutzlos zurück. Nur Herrera steht ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Allerdings ist es nicht einfach, Turrianos |688|ausstehende Forderungen einzutreiben. Artal versucht mit allen Mitteln, dies zu unterbinden. Herrera läßt sich von ihm jedoch nicht einschüchtern. An Artal vorbei hat er eine Audienz beim König erwirkt und ihm die Sachlage erklärt, worauf Philipp II. befohlen hat, ein Verzeichnis aller Pläne und Erfindungen des Baumeisters zu erstellen, damit so bestimmt werden konnte, wieviel man ihm schuldete, und seine Frau und die Kinder nicht in Not und Elend gerieten und den Hungertod starben. Dies ist einer der Gründe, warum Herrera nach Antigua gekommen ist. Überdies hat er sich ja auch noch um die Pläne für die Plaza Mayor zu kümmern, die ganz in der Nähe der Kathedrale erbaut werden soll.«


  »O Gott, wie bitter!«


  Raimundo Randa verstummt. Erinnerungen an Turriano werden in ihm wach, seine erste Begegnung mit ihm in Cuacos nahe dem Kloster San Jerónimo de Yuste, das Wiedersehen in Antigua … Wehmütig blickt er seine Tochter an.


  »Juan de Herrera ist also der einzige, der Artal die Stirn bieten kann. Warum hat er mich dann denunziert?«


  »Das habe ich Euch doch schon erzählt: um Euer Leben zu retten«, antwortet Ruth ernst. »Das ist eine lange und ziemlich verwickelte Geschichte, Vater. Nach Eurer Rückkehr überstürzten sich die Ereignisse. Herrera mußte vor allem eins:Zeit gewinnen.«


  »Und warum?«


  »Ihr erinnert Euch doch sicher noch daran, was geschah, nachdem Ihr Euch etwas vom ersten Schmerz über Mutters Verlust erholt hattet. Wir erzählten Euch von den Anklagen, die man aufgrund von Artals Berichten gegen Euch erhoben hatte und die Euch als Renegaten auswiesen. Euch wurde zur Last gelegt, mit zwei der größten Feinde des Königs, mit Euldj Ali und seinem Statthalter Alcuzcuz, auf freundschaftlichem Fuße zu stehen. Man hatte Euch in Algier mit ihnen gesehen. Kaum hattet Ihr vernommen, in welch großer Gefahr Ihr Euch befandet, erzähltet Ihr Rafael und mir in groben Zügen vom Schatz des Gotenkönigs Rodrigo, der noch immer in den |689|Tiefen Antiguas verborgen sein mußte. Da Ihr bloß in Andeutungen gesprochen und Euch vor Aufregung ständig verhaspelt habt, verstanden wir nur, daß Ihr diesen Schatz auf Biegen und Brechen heben wolltet.«


  »Ja, das war mein oberstes Ziel. Und nicht nur wegen all der Edelsteine und der Dukaten, die wir so nötig brauchten, sondern auch um der Gerechtigkeit willen. Ich wollte mir auf eigene Faust Recht verschaffen, damit all meine Anstrengungen, die Qualen und Opfer, die ich auf mich genommen hatte, sich wenigstens irgendwie auszahlten, wenn sich schon mein größter Wunsch – mit deiner Mutter und dir in Ruhe und Frieden zu leben – nicht mehr erfüllen ließ. Und ich wollte meine und eure Unschuld beweisen und Artal de Mendozas finstere Machenschaften aufdecken. Denn wie sollte mir irgend jemand Glauben schenken, wenn ich keine handfesten Beweise meiner Abenteuer vorlegen konnte? Wenn ich den Schatz finden würde, hätte ich ein wertvolles Unterpfand, mit dem ich euch und mich selbst auslösen könnte.«


  »Ich weiß, Vater. Was ich aber noch immer nicht ganz verstehe, ist, warum Ihr einen so seltsamen Plan verfolgt habt.«


  »Weil durch die Casa de la Estanca kein Zugang mehr möglich war. Ich sah mich deshalb gezwungen, nach den anderen Eingängen zu suchen, das heißt, die Gebäude ausfindig zu machen, an denen ehedem die Morisken die Zeichen angebracht hatten, bevor die Toledanos wie alle ihre Glaubensbrüder aus ihrer Heimat vertrieben wurden und das Pergament in zwölf Keile zerschnitten wurde.«


  »War das nicht ziemlich unvorsichtig?«


  »Es war jedenfalls am unverfänglichsten. Ich fand, der beste Weg, damit niemand Verdacht schöpfte, sei es, eine Schar Maurer damit zu beauftragen, die wußten, wie die Morisken früher gearbeitet hatten, und deshalb die Zeichen erkennen konnten. Da sie darüber hinaus allerorts Ausbesserungsarbeiten durchführten, konnten sie unauffällig in der ganzen Stadt nach ihnen suchen. Um euch nicht in Gefahr zu bringen, versteckte ich mich im Hause des Maurermeisters, wo sie mir |690|jeden Tag Bericht erstatten und sich mit mir beraten konnten. So erfuhr ich also, an welchen Gebäuden die Morisken mit Ziegelsteinen Teile des Labyrinths nachgebildet hatten. Sie standen alle um den Marktplatz herum: der Alkazar, das Convento de los Milagros und die Kathedrale. Da fiel mir wieder ein, was Rubén Cansinos mir in Fes über einen unterirdischen Gang erzählt hatte, der alle gekennzeichneten Gebäude miteinander verbinde und in einen tiefen Schacht münde, von wo aus man bis zum Schatz vordringen könne. Also mußte es eine unterirdische Verbindung zwischen der Casa de la Estanca, dem Alkazar, dem Kloster und der Kathedrale geben und einen Schacht, in den dieser Gang mündete. Und dieser Schacht mußte irgendwie mit dem Fluß verbunden sein, denn dort, so heißt es, fließe das Wasser der Casa de la Estanca ab.«


  »Ich verstehe«, murmelt Ruth. »Laßt mich aber jetzt zu den Gründen zurückkommen, warum Herrera Euch verraten hat. Er hat mir letzte Nacht die ganze Geschichte erzählt, während ich den Teppich für Euch fertigwebte.


  Die Schwierigkeiten begannen mit den Maurern, von denen Ihr spracht. Ihre Suche nach den Zeichen verlief nämlich nicht so unbemerkt, wie Ihr dachtet, sie erregte vielmehr den Argwohn von Artals Spionen. Artal de Mendoza beauftragte daraufhin Zenturio, sich an die Fersen der Maurer zu heften. Und dabei fiel diesem etwas auf: Freitags arbeiteten sie nie. Das machte ihn stutzig, weshalb er sich umzuhören begann, wo der Trupp sich in der Vergangenheit überall verdingt hatte. Unter Androhung von Gewalt verschaffte er sich Einblick in die einzelnen Auftragsbücher, in denen stets derselbe Satz geschrieben stand: ›Am Freitag sind die Maurer nicht gekommen, weil es so stark regnete, daß sie nicht weiterarbeiten konnten.‹ Nie schien es donnerstags geregnet zu haben oder samstags oder an irgendeinem anderen Wochentag. Zenturios Verdacht, daß es damit irgendeine besondere Bewandtnis hatte, erhärtete sich noch, als er erfuhr, daß die Maurer alle miteinander verwandt waren. Deshalb ließ er sie fortan nicht mehr aus den Augen und folgte ihnen heimlich überallhin, so daß er |691|bald dahinterkam, daß sie sich freitags immer im Haus desjenigen versammelten, der ihr Meister zu sein schien. Kaum war dieser am Tag darauf zur Arbeit gegangen, da drang Zenturio zusammen mit einigen von Artals Schergen in sein Haus ein. Sie durchsuchten jeden Winkel und stießen dabei auf eine Geheimtür, hinter der sich eine große Kammer verbarg. Darin fanden sie eine komplett eingerichtete Buchbindewerkstatt, mit Presse und sämtlichen Gerätschaften, die es dafür brauchte, wie Papiersiebe, Messer, Reiber, Pinsel und Leim. Auch entdeckten sie auf einem Pult mehrere Pergamente, auf denen jemand begonnen hatte, fein säuberlich Verse aus dem Koran niederzuschreiben; und außerdem gab es eine ganze Sammlung von arabischen Handschriften und eine Gebetsnische mit Predigtstuhl, vor der zahlreiche Teppiche lagen und wo sich die Morisken heimlich zum Gebet trafen.«


  »In dieser Kammer hielt ich mich versteckt«, erinnert sich Randa. »An dem Tag, als Zenturio und seine Männer kamen, merkte ich Gott sei Dank frühzeitig, was im Haus vor sich ging, so daß mir genug Zeit blieb, mich in einem Hohlraum unter dem Fliesenboden der Kammer zu verbergen. Der Maurermeister hatte ihn mir gleich anfangs gezeigt, und du weißt ja, eine Maus, die nur einen einzigen Schlupfwinkel hat, wird schnell geschnappt. Irgendwie mußte ich auch eine düstere Vorahnung gehabt haben, weshalb ich dir und Rafael ein paar Tage zuvor einige der Pergamentkeile anvertraut hatte. Ihr habt sie doch noch, oder?«


  »Natürlich, Vater, seid ganz unbesorgt. Was danach geschah, könnt Ihr Euch leicht vorstellen. Artal nahm die Morisken fest und fand bei ihnen die anderen Keile, die Ihr ihnen gegeben hattet, damit sie die Schriftzeichen erkennen konnten. Von Rengifo, der den Beinamen ›der Bluthund‹ trägt, weil er sich damit brüstet, über tausend Menschen gefoltert zu haben, wurden sie dann ins Verhör genommen. Und so brauchte dieser grausame Henker auch nur kurze Zeit, bis er jeden der Maurer in eine kaum noch zu erkennende blutige Fleischmasse verwandelt hatte. Er spannte sie auf die Folterleiter und |692|drehte so lange an dem Rad zum Zerren der Glieder, bis er ihnen Euer Versteck entlockte. Obwohl Artal nun wußte, wo Ihr zu finden wart, zögerte er; denn wenn man Euch verhaftete, müßte er Euch der Inquisition übergeben und hätte Euch so nicht mehr länger in seiner Gewalt. Und dann würdet Ihr sicher reden und seinen Verrat am König wie auch seine ganzen Machenschaften aufdecken, was ihn in eine höchst heikle Lage bringen würde. Der Schuft dachte noch immer angestrengt darüber nach, wie er auf anderem Weg in den Besitz der restlichen Pergamentkeile gelangen könnte, als Zenturio bei einer seiner Runden durch die Schenken der Stadt zuviel plauderte. So kam die Verhaftung der Morisken, die bis dahin geheimgehalten worden war, einem Dominikaner zu Ohren, der sofort zum Inquisitor eilte, damit dieser die Überstellung der Gefangenen befahl. Da Artal befürchtete, daß es sich nur noch um wenige Stunden handeln konnte, bis man auch Euch verhaften würde, beschloß er kurzerhand, Euch kaltzumachen, damit Ihr ihn nicht verraten könntet. Mit fliegender Hast traf er dafür alle Vorbereitungen. Doch glücklicherweise hatte Herrera inzwischen von dem Ganzen erfahren.«


  »Und wie?«


  »Durch Borrasquilla.«


  »Den zwergwüchsigen Hofnarren?«


  »Genau. Wie Ihr mir ja auch schon erzählt habt, ist er ein enger Freund von Herrera und sehr galant gegenüber dem schönen Geschlecht, so daß er ständig irgendeine Liebelei hat. Herreras Erzählung zufolge war er am selben Mittag, als die Morisken dem Inquisitionsgericht vorgeführt wurden, in einer Schenke eingekehrt, wo er sich mit einer lebenslustigen Dienstmagd vergnügen wollte. Der Zwerg knöpfte sich schon die Hosen auf, als die Wirtin die Stiegen heraufstapfte und laut nach dem Mädchen rief. Die Magd trat eilig auf den Gang, wo die Wirtin sie anherrschte, was sie in der Kammer zu suchen habe. Sie solle sie gleich für einige Herren herrichten, die dort zu speisen wünschten. In ihrer großen Not fiel dem Mädchen nichts Besseres ein, als Borrasquilla in einem Schrank zu verstecken|693|, und kaum hatte sie den Schlüssel dazu abgezogen, da kamen die Gäste auch schon herein.


  Und so hörte Borrasquilla insgeheim alles mit, was in der Kammer gesprochen wurde. Sobald der erste den Mund aufmachte, wußte der Zwerg auch schon, wer er war, denn seine dröhnende Stimme war unverwechselbar: Artal, der oberste Spion des Königs. Dann erkannte er auch Zenturios Stimme, der als nächster sprach. Außerdem vernahm er noch die Stimmen zweier weiterer Schergen. Später erfuhr er, daß einer davon ein Pferdedieb namens Fragoso war. Er sagte, er besitze eine kleine Armbrust mit zwölf Pfeilen, wie man sie in Katalonien verwende, um jemanden ins Jenseits zu befördern, da sie leiser als eine Pistole sei und man mit ihr immer treffe; er habe sie noch nie für irgendein Verbrechen benutzt, so daß weder Waffe noch Munition ihn verraten könnten. Der andere war ein Schlachter, der sehr geschickt mit dem Messer umzugehen wußte. Er hatte seiner Schwester Gewalt angetan und sie danach im Brunnen seines Hauses ertränkt, weshalb er aus seinem Dorf fliehen mußte. Artal hatte beide vor dem Tod am Galgen gerettet und den einen in den Stallungen und den anderen in der Küche des Alkazar untergebracht. Seither waren die beiden ihm hündisch ergeben. Nachdem der oberste Spion den dreien zugeflüstert hatte, wo sie Euch finden konnten, untersagte er ihnen aufs strengste, Euch umzubringen, bevor er sich in Alcalá de Henares befände, wo er hochrangige Personen um sich scharen wolle, die ihm als Zeugen dienen könnten. Er selbst werde dafür sorgen, daß in der Zwischenzeit etliche Kuriere des Königs zwischen dem Hof und Antigua hin- und herritten, um der Inquisition, sollte sie von Eurem Tod erfahren, zu verstehen zu geben, daß der Mord mit Wissen Seiner Majestät geschehe, auch wenn das nicht stimmte.


  Der niederträchtige Plan sollte noch in derselben Nacht in die Tat umgesetzt werden. Sobald die Schurken ihr Mittagessen beendet hatten und die Magd Borrasquilla befreit hatte, eilte der Hofnarr zu Herrera und setzte ihn von der Verschwörung |694|in Kenntnis. Da Borrasquilla im Schrank aber nicht verstanden hatte, wo die Mörder Euch finden würden, war Herrera die Möglichkeit genommen, ihnen zuvorzukommen und Euch zu warnen. Da er nur zu gut wußte, wie gefährlich Artals Schergen waren, überlegte er hin und her, bis ihm Rafael einfiel, der wissen mußte, wo Ihr Euch versteckt hieltet. Es dauerte allerdings eine ganze Weile, bis mein Mann ihm vertraute. Dennoch machte er sich selbst auf den Weg zu Euch. Aber er traf Euch dort nicht mehr an.«


  »Kaum waren die maurischen Maurer verhaftet worden, hatte ich die Kammer gegen ein noch geheimeres Versteck getauscht, das sie mir für den äußersten Notfall gezeigt hatten.«


  »Aber wie erfuhren Artal und seine Kumpanen dann davon?«


  »Auch das werden Sie unter Folter aus den Maurern herausgepreßt haben, nachdem sie mich in der geheimen Kammer nicht mehr vorgefunden hatten.«


  »Herreras gestrigen Erzählungen zufolge«, fährt Ruth fort, »sah er nur noch einen Weg, wie den Schergen das Handwerk zu legen war, ohne daß der oberste Spion etwas dagegen unternehmen konnte: jemanden zu finden, der ihnen zuvorkam, Euch verhaftete und unter den Schutz der Justiz stellte, selbst wenn Ihr dafür in einem Kerker landen würdet. Das würde Euch vorerst das Leben retten; danach würde man schon sehen, wie man Euch zur Flucht verhelfen könne, dachte er dabei. Dieser Jemand durfte allerdings nichts mit der ordentlichen Gerichtsbarkeit zu tun haben, die unendlich langsam arbeitete. Es müßte jemand sein, der sofort handeln könnte.


  Und dieser Retter in der Not war der Häscher Espinosa. Borrasquilla hatte ihn ausfindig gemacht. Er war ein kleiner, untersetzter und sehr gottesfürchtiger Mann von gelassenem, kaltblütigem Wesen. Und er war sehr erfahren, denn er lebte von den Prämien, die er für das Aufspüren von Gesetzesflüchtigen bekam, die sonst niemand fand. Er war sehr scharfsinnig und der einzige, der sich mit Artal und seinen Helfershelfern messen, ja sogar schneller als sie handeln konnte. Espinosa scharte also Männer seines Vertrauens um sich und folgte Artals |695|Mördern unbemerkt. Und als diese sich anschickten, Euer Versteck zu stürmen, umzingelten sie sie und preßten ihnen ein Geständnis heraus, bevor sie sie dann in die Flucht schlugen.


  Als der König von alldem erfuhr, rief er wutentbrannt seinen obersten Spion zu sich, der sich dieses Mal nicht anders zu helfen wußte, als sich in lächerlichen Ausreden zu ergehen und dem Monarchen immer wieder seine Ergebenheit zu versichern. Doch Seine Majestät ließ keine dieser Entschuldigungen mehr gelten. ›Ich hoffe sehr für Euch, daß Ihr wißt, wie Ihr diesem Randa das Pergament und sein Geheimnis entlocken könnt. Andernfalls …‹, erklärte er kalt und fuhr dann mit schneidender Stimme fort: ›Nun, da ich weiß, daß den Gefangenen oft durch Bestechung der Kerkermeister die Flucht gelingt, übertrage ich Euch persönlich die Bewachung dieses Kerls, während das Inquisitionsverfahren eingeleitet wird. Juan de Serojas wird Euch ein noch nie verwendetes Schloß überreichen, das Juanelo Turriano vor Zeiten gebaut hat. Es ist über alle Maßen sicher, nie hat es etwas Vergleichbares gegeben. Und es existiert nur dieser eine Schlüssel dazu, den ich Euch hiermit anvertraue. Denkt daran:Ihr dürft ihn unter keinen Umständen aus der Hand geben. Ihr selbst werdet die Tür zu Randas Verlies eigenhändig öffnen und schließen. Und Ihr steht mit Eurem Kopf dafür ein, sollte dem Gefangenen etwas zustoßen, er sterben oder spurlos verschwinden oder was auch sonst immer. Dann wird es keine Entschuldigung mehr geben.‹


  Ihr seht, daß Ihr richtig vermutet habt, Vater. Schloß und Schlüssel zu Eurem Verlies sind von Eurem alten Freund Juanelo Turriano mittels der Schablone und der Kombinationsmaschine gebaut worden, deren Entwurf Ihr ihm vor unzähligen Jahren aus Italien mitgebracht habt. Den Entwurf und die Schablone hat Herrera gefunden, wie Ihr wißt. Und er erinnert Euch noch einmal daran, daß Ihr, sobald Ihr das Schloß geknackt habt, bis ans Ende dieses Gangs laufen müßt, wo ein Geheimstollen in die unterirdischen Gewölbe führt, in die |696|sich wegen der ständigen Einstürze noch nie jemand hineingetraut hat. Dort werden zwar keine Wachen stehen; dennoch lauern dort Gefahren, denen man nur in höchster Not trotzen sollte.«


  »Und wo finde ich die Entwürfe auf Rebeccas Wandteppich?« fragt Randa.


  »In den beiden oberen Ecken. In der einen werdet Ihr das Schema von Juanelos Hauptschlüssel entdecken und in der anderen den Plan, dem Ihr folgen müßt, um Euch nicht im unterirdischen Labyrinth zu verirren. Auf den ersten Blick sieht man sie nicht, denn ich habe sie gut im Teppichmuster verborgen; ich habe eine etwas dickere Wolle verwendet, damit Ihr der Zeichnung immer mit den Fingerkuppen folgen könnt, selbst wenn Ihr nur wenig Licht habt.«


  »Ich werde den Plan auswendig lernen. Der Stollen, von dem du sprichst, muß derjenige sein, der unter dem Convento de los Milagros und der Kathedrale hindurchführt und dann in den Schacht mündet, durch den man zum Schatz des Gotenkönigs gelangt und zu dem Kanal, dessen Wasser von der Casa de la Estanca in den Fluß fließt.«


  »Und wie gedenkt Ihr den Schlüssel nachzubauen?«


  »Wenn mir Artal seine silberne Hand überläßt, werde ich getreu Juanelos Entwurf heute nacht daraus eine Art Dietrich anfertigen, mit dem ich das Schloß öffnen kann. Und dann werde ich durch den Geheimgang zum Schacht eilen und dort unten mit Hilfe deines Teppichs das Labyrinth durchqueren, den Schatz an mich nehmen und danach weiter zum Fluß laufen.«


  »Denkt daran, daß wir auf der anderen Seite auf Euch warten, im Rohrdickicht des Barranco del Moro. Rafael hat schnelle Pferde besorgt. Er ist auch zu einem vertrauenswürdigen Schmied gegangen, damit ihre Hufeisen verkehrt herum angenagelt wurden, um so diejenigen in die Irre zu führen, die uns vielleicht verfolgen werden. Und ein Freund von uns ist die Poststationen abgeritten, damit man dort die besten Ersatzpferde für uns bereithält. Und …«


  |697|Vater und Tochter reden noch lange weiter, bis sie schließlich doch die drückende Ungewißheit überkommt und sie stumm nur noch darauf warten, daß Artal zurückkehrt und hoffentlich den Wandteppich mitbringt. Die Zeit wird ihnen unendlich lang. Ab und zu blicken sie sich besorgt an, ohne zu wissen, ob Randa die Flucht wirklich gelingen wird und sie sich noch einmal wiedersehen werden. Oder sie lassen den Blick ins Nichts schweifen, um nicht die Angst in den Augen des anderen sehen zu müssen. Bis sich zum letzten Mal Schritte nähern und nach langem Stochern im Schloß schließlich die Tür aufgeht. Auf der Schwelle erscheint Artal mit der Wache. Aber er hat den Wandteppich nicht dabei. Randa und Ruth drücken sich unauffällig die Hände. Sie halten den Atem an.


  In diesem Moment treten zwei Soldaten zum obersten Spion und flüstern ihm etwas ins Ohr. Das Getuschel geht noch eine ganze Weile weiter, während Vater und Tochter sich bange fragen, was oben auf der Treppe vor sich geht. Der oberste Spion erteilt einem Soldaten einen Befehl, den Randa und Ruth nicht verstehen können.


  Schon kurz darauf kommt der Soldat zurück. Und in den Händen hat er den von Rebecca und Ruth gewebten Teppich. Auf Artals Wink hin steigt er die Treppe hinunter und legt ihn auf die Steinbank, packt dann die junge Frau beim Arm, damit sie ihn zur Tür begleitet. Während Ruth die Treppe hinaufsteigt, wirft sie immer wieder einen Blick zurück zu ihrem Vater, der sie nicht aus den Augen läßt. Als sie oben angekommen ist, sieht Artal sie kurz an. In der Hand eine Laterne, steigt er nun selbst bedachtsam die Stufen hinab und geht auf den Gefangenen zu, der unbeweglich neben der Steinbank steht, neben der Artal nun die Laterne abstellt. Und dann greift er in die Gürteltasche und zieht aus ihr Randas Goldschmiedezangen hervor. Er legt sie auf den Teppich.


  Schließlich schlägt der oberste Spion seinen Umhang zurück, damit er die linke Hand zur rechten führen und langsam den Handschuh aus Hundeleder ausziehen kann. Es kostet ihn |698|etliche Mühe, die falsche Hand vom geröteten Armstumpf zu lösen. Endlich hat er es geschafft, und er atmet auf. Er macht einen Schritt auf Randa zu und streckt ihm seine silberne Hand entgegen. Und übergibt ihm damit den Schlüssel zu seiner Rettung.


  
    |699|12/XII Die nicht eingeschlagenen Wege

  


  Bei Einbruch der Dämmerung hatten Rachel Toledano und David Calderón Posten bezogen. Keine Menschenseele hatte seither den Hinterhof betreten. Der verfallende Stadtpalast in der Calle Roso de Luna lag in tiefer Stille, die nur ab und zu vom vereinzelten, entfernten Bellen einiger Hunde durchbrochen wurde, die wohl spürten, daß wieder ein Gewitter in der Luft lag.


  Die mit einem Pyramidendach gedeckte Casa de la Estanca stand mitten im Hof. Während Rachel den einzigen Zugang zum Hof im Auge behielt, umrundete David den alten Wasserturm und leuchtete mit seiner Taschenlampe die Mauern ab auf der Suche nach den Ziegelverzierungen, die den Eingang zu den unterirdischen Gängen kennzeichneten. Er fand sie schließlich unter einem Dachvorsprung. Die jahrhundertelange Feuchtigkeit hatte sie schwer beschädigt, so daß sie selbst von nahem nur schwer zu erkennen waren. Zumal sie wie einfache, belanglose Schmuckborten wirkten. Die verborgene Inschrift konnte also nur derjenige erkennen, der von ihr wußte.


  Die Tür war mit einem uralten Vorhängeschloß verriegelt. Er mußte jedoch nur zweimal kräftig dagegentreten, bis sie aufsprang. Im Inneren führten ausgetretene Treppenstufen |700|steil nach unten. Schon nach ein paar Metern stand David mit den Füßen im Wasser. Hier konnten sie unmöglich hinuntersteigen. Sie würden es nicht einmal bis zu den Abwasserrohren am anderen Ende des Wasserturms schaffen. Dafür hätten sie besser ausgerüstet sein müssen. Doch dann hätten sie sicher Verdacht erregt. Kommissar Bealfeld hätte es nie im Leben zugelassen. Und James Minspert erst recht nicht. David stieg wieder hinauf zu Rachel, die vor der Tür ungeduldig auf ihn wartete.


  »Wir müssen uns einen anderen Eingang suchen.«


  »Du kennst den Palast«, sagte sie mit einem Blick auf das wenig einladende Gebäude. »Gibt es denn dort keine Kellerräume?«


  »Doch, aber als Kinder durften wir da nicht runter. Soweit ich mich erinnern kann, führt im linken Seitenflügel eine Treppe hinunter.«


  Sie betraten also wieder das Hauptgebäude, in das sie zuvor durch einen Seiteneingang hineingeschlüpft waren, da das Hauptportal von der Polizei versiegelt worden war. Die Unwetter der letzten Tage hatten in der Stadt einige Schäden angerichtet. Schon als sie in die Gasse eingebogen waren, in der Minsperts Männer zwei Tage zuvor versucht hatten, David umzubringen, war ihnen aufgefallen, daß sämtliche Gullys verstopft waren, die nun, da Gabriel Lazo tot war, natürlich niemand mehr reinigte. Jetzt sahen sie, daß es an mehreren Stellen hineingeregnet hatte. Um in das Seitengebäude zu gelangen, mußten sie ein paar Stufen hinunter in eine Art Zwischengeschoß steigen, in dem der Kohlenkeller und der Heizungsraum lagen. Hier stand das Wasser bereits knietief.


  Durch die dunkle Brühe, auf der Plastikflaschen, leere Dosen und sonstiger Unrat trieben, wateten sie bis zum Ende des Seitenflügels. Je näher sie den Steintreppen kamen, desto intensiver rochen sie den fauligen Gestank, der aus dem Keller heraufdrang.


  »Sei vorsichtig, David, die Stufen sind furchtbar glitschig«, sagte Rachel.


  |701|Der Anblick, der sich ihnen am Fuß der Treppe bot, war nicht gerade ermutigend. Der Kryptologe zeigte mit seiner Taschenlampe auf die Reihe großer Fässer, die sich entlang dem Ziegelgewölbe in der Dunkelheit verlor.


  »Warte, ich will erst mal prüfen, wie die Luft hier unten ist.«


  David holte sein Feuerzeug aus der Hosentasche. Die Flamme flackerte unruhig, ging aber zum Glück nicht aus.


  »Komisch, hier im Weinkeller steht das Wasser niedriger als oben«, meinte Rachel. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Über einen steinernen Steg, der ein Stück höher war als der überflutete Boden, gingen sie an den aufgebockten, gewaltigen Fässern entlang, deren vorderen Boden man mit einem Querbalken hatte verstärken müssen. Als sie beim letzten Faß am Ende des Kellergewölbes ankamen, drehte sich Rachel, die vorausgegangen war, aufgeregt zu David um.


  »Schau mal da! Da fließt das Wasser durch«, sagte sie und beleuchtete mit ihrer Taschenlampe den Wasserwirbel, der sich in der Ecke dahinter verlor.


  Sie untersuchten das riesige Faß. Klopften es von oben bis unten ab. Trotz seiner immensen Größe schien es auf dem Wasser über den Holzböcken fast zu schweben.


  »Es ist hohl! Los, pack mal mit an, ich glaube, das ist eine Art Tür«, bat David.


  David hatte richtig beobachtet: Im Gegensatz zu all den anderen Fässern hatte dieser Querbalken an der Seite Eisenbeschläge, und als sie an dem Querbalken zogen, gab der Faßboden quietschend nach und öffnete sich sperrangelweit.


  Sie mußten sich kaum bücken, als sie in diesen einzigartigen hölzernen Tunnel stiegen. Am anderen Ende des Fasses stießen sie jedoch nicht auf einen weiteren Boden, sondern auf das blanke Mauerwerk. Und dort erblickten sie dieselbe Ziegelmarkierung wie an der Casa de la Estanca!


  »Sieh dir das an«, sagte David. »Jetzt wundert es mich nicht mehr, daß niemand diesen Eingang gefunden hat.«


  Er tastete das Ziegelfries ab. Doch nichts geschah. Er versuchte es noch einmal, wobei er sorgfältig darauf achtete, die |702|Ziegel in der richtigen Reihenfolge der Inschrift zu drücken. Und siehe da: Vor ihm öffnete sich ein schmaler Spalt in der Mauer, und als er weiterdrückte, begann sich ein Teil der Wand um die eigene Achse zu drehen und den Eingang zu einem langen Gang freizugeben. Dorthin floß das Wasser aus dem Weinkeller ab. David und Rachel drängten sich hinein und leuchteten mit ihren Taschenlampen das Innere aus. Sie konnten kaum weiter als ein paar Meter sehen.


  Schon bald machte der Gang eine abrupte Biegung. Wie sie mit einem Blick auf ihren Kompaß erkennen konnten, führte er sie nun in Richtung Alkazar, um in einem Bogen eine zyklopische Mauer zu umgehen, Teil der unter der Plaza Mayor liegenden Festungsmauern, an deren nordöstlicher Ecke sie auf eine in den Fels geschlagene Nische stießen. Darin lagen ein Arbeitsoverall und ein Metallkoffer. Als Rachel ihn öffnete, fand sie drei Taschenlampen, mit Isolierband umwickelte Batterien, einige Werkzeuge und in einer Plastikhülle einen vollgekritzelten Plan. Kein Zweifel: es war die Handschrift des ehemaligen Hausmeisters.


  »Hier ist Lazo also herunter«, sagte David. »Und hier hat er wohl auch die Fotos gemacht, die er mir Samstagnacht gezeigt hat.«


  »Wie gut, daß wir nicht länger gewartet haben«, meinte Rachel, »sonst hätte Minspert uns sicher den Plan weggeschnappt.«


  David faltete den Plan auseinander, damit sie sich darüber beugen konnten, als sie auf einmal ein Poltern zusammenzucken ließ, das nicht enden wollte.


  »Hört sich wie ein großer Stein an«, versuchte David Rachel zu beruhigen, die ihn instinktiv am Arm gepackt hatte.


  »Glaubst du … glaubst du, sie sind hinter uns her?«


  Sie sahen sich um, aber sie konnten sich nirgends verstecken. Sie schalteten ihre Taschenlampen aus und drückten sich gegen die Wand.


  Das Poltern wurde allmählich schwächer. Was auch immer es war, es schien nicht auf sie zuzukommen, sondern sich immer |703|weiter zu entfernen, hinab in die Tiefen, die sie erforschen wollten und aus denen ein schwacher Glanz heraufdrang, ein unwirkliches Licht. Wie aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit.


  Nachdem er mit dem selbstgebastelten Dietrich die Zellentür aufgesperrt hat, ist er den Gang zu den unterirdischen Gewölben entlanggegangen, wie Ruth es ihm erklärt hat. Nun bleibt Raimundo Randa stehen und stellt seine Laterne auf den Boden vor der Wand. Er hat den in den Wandteppich eingewebten Plan studiert und dann die Mauer abgetastet, um die richtige Stelle zu finden. Mal mit beiden Händen, mal mit der Schulter hat er gedrückt, bis zwei übereinanderliegende Quadersteine sich aus den Fugen gelöst haben und auf der anderen Seite zu Boden gestürzt sind.


  Durch das Loch kann er in den geheimen Stollen klettern. Er weiß nur zu gut, daß seine einzige Fluchtmöglichkeit in diesem Weg hinab in die Tiefen besteht. Um zu den Kellergewölben des Convento de los Milagros zu gelangen, wird er sich an den Geheimkerkern der Inquisition vorbeischleichen müssen. Möglich, daß der Fall der beiden Steine die Wachen alarmiert hat. Vielleicht haben sie es aber auch nicht gehört oder glauben, daß sich wieder irgendwo ein paar Steine von der Decke gelöst haben.


  Schon bald erreicht er das Hoheitsgebiet jener finsteren Zunft, wie er an den überall herumliegenden Halseisen, den Hand- und Fußschellen, den verrosteten Eisenstangen und etlichen blutdurchtränkten Stricken sehen kann. Der Lichtschein seiner Laterne gleitet über die rötlichen Ziegelsteine zwischen dem übrigen Mauerwerk zu den feucht glänzenden Abflußrinnen. Sein Blick fällt auf einen eisernen Käfig. Darin – ein Skelett.


  Schnell geht Randa weiter, bis er in einem großen Raum steht. Er sieht sich um. Ihn schaudert. Überall nur Folterwerkzeuge: der Spanische Block, Winden, Daumen-, Bein- und Schädelschrauben, Zangen, Peitschen, Ketten, Sägen, Beile, |704|Trichter, Gewichte, Räder, mit Nägeln gespickte Stühle, Brandeisen … Boden und Wände sind von Blutspritzern übersät. Randa kämpft gegen die Übelkeit an, die in ihm aufsteigt. Er muß einen kühlen Kopf bewahren, um den Verbindungsgang zum Kloster zu finden, ohne daß ihn eine der Wachen bemerkt, die sicherlich irgendwo ganz in der Nähe schlummern. Handbreit um Handbreit muß er die Wände abtasten, um den geheimen Durchgang zu entdecken.


  Seine Anstrengungen sind jedoch vergeblich. Nirgends läßt sich ein Stein bewegen, nirgends ist eine geheime Tür zu entdecken. In der letzten Ecke untersucht er schließlich einen Haufen Steine. An dieser Stelle ist die Decke eingestürzt. Die heruntergefallenen Trümmer reichen fast bis ganz hinauf. Während er mit seiner Laterne den Schutt ableuchtet, hört Randa ein Geräusch. Ein verzweifeltes Kratzen auf dem Boden.


  Er richtet den Schein der Laterne auf die Stelle, wo das Geräusch herkommt. Aber er sieht nichts. Als er einen Schritt zur Seite macht, hört er ein schrilles Quieken, und eine Ratte schnappt wütend nach ihm, weil er ihr auf den Schwanz getreten ist. Er hebt den Fuß, worauf das Tier durch ein Loch in dem Steinhaufen davonhuscht.


  Die Ratte würde dort nicht verschwinden, wenn es dahinter nicht einen Ausgang gäbe, denkt Randa und geht zurück zu der Stelle, wo er zuvor ein paar Eisenstangen gesehen hat, mit denen er dann beginnt, den Haufen aus Ziegeln, Mörtel und Holz leise beiseite zu räumen. Die Mühe lohnt sich:Nach einer Weile entdeckt er in der Wand vor sich eine Öffnung, die von Menschenhand geschaffen scheint.


  Wenn ich dort hindurchkriechen und das Ganze hinter mir wieder zuschütten kann, denkt sich Randa, wird niemand wissen, daß ich hier entkommen bin. Niemand wird mir folgen.


  Und so gräbt er ein Loch durch die Trümmer, das er mit ein paar der Metallstangen abstützt, robbt hindurch, und nachdem er sich vergewissert hat, daß dahinter tatsächlich ein Gang weiterführt|705|, dreht er sich um und zieht die Eisenstützen heraus. In einer Staubwolke krachen die Trümmer hinter ihm herunter. Und verschließen den Durchgang aufs neue.


  Rachel und David nahmen gerade die verrosteten, uralten Folterinstrumente näher in Augenschein, als sie auf einmal ein neues Geräusch unter sich vernahmen. Es hörte sich an wie das dumpfe Prasseln von unzähligen Ziegeln und Balken und klang irgendwie hohl, ganz anders als das vorherige Poltern.


  »Da scheint etwas zusammenzustürzen …«, sagte Rachel erschreckt, »und es ist ganz in der Nähe. Glaubst du, daß meine Mutter das vielleicht verursacht hat?«


  »Ich weiß es nicht, Rachel.« David blickte auf Gabriel Lazos Plan, auf den er den Kompaß gelegt hatte. »Wir befinden uns inzwischen unter der südöstlichen Ecke der Plaza Mayor. Der Gang führt gegen den Uhrzeigersinn um sie herum, immer tiefer, wie ein Korkenzieher. Und immer wieder stoßen wir auf diese Mauer, die uns den Zugang unter den Platz versperrt. Lazos Notizen zufolge kommen wir gleich zu den Kellern unter dem Convento de los Milagros.«


  Kurz darauf betraten sie eine große Höhle. In der gegenüberliegenden Ecke entdeckten sie einen großen Haufen aus Mauerwerk und Erde.


  »Paß auf, das ist erst vor kurzem passiert«, warnte David und leuchtete mit seiner Taschenlampe nach oben. »Die Decke hier ist in sehr schlechtem Zustand. Das ist verdammt gefährlich.«


  Doch Rachel ließ sich nicht davon abbringen, in dem Schutt herumzustochern, während David die Wände ableuchtete. Der Schrei der jungen Frau ließ ihn herumschnellen.


  »David! Schau! Das sind die Augentropfen, die meine Mutter benutzt«, rief sie bestürzt und streckte ihm ein kleines Plastikfläschchen entgegen.


  »Hm … Dann ist sie also hier entlanggekommen.« David drückte mitfühlend Rachels Hand, die inzwischen eiskalt war. »Vielleicht ist sie ja doch durch die Kellergewölbe vom Kloster |706|herabgestiegen. Immerhin zeigt es, daß unsere Vermutung stimmt.«


  Sie begannen, die Steine beiseite zu räumen. Dahinter lag eine Treppe, die sie hinabführte zu einem langen Gang, den sie entlangliefen, bis sie eine große Halle betraten, über die sich ein gewaltiges Tonnengewölbe spannte, das in der Mitte von winzigen Luken durchbrochen war, durch die etwas Licht hereinfiel. Sogar am Boden konnten sie den Luftzug noch spüren, der die Spinnweben an der Decke blähte. An einer der Wände lehnte eine Leiter aus verfaultem Holz, um deren Sprossen sich fasrige Stricke wanden, an denen noch ganz schwach ockerfarbene und rötliche Spuren zu entdecken waren, vielleicht getrocknetes Blut.


  Die mit Moos überzogenen Mauern wie auch die Decke schwitzten Feuchtigkeit aus. Es roch nach Urin, und man hörte das Wasser in der weitverzweigten Kanalisation der Stadt rauschen, die Maliaño zufolge ein so kompliziertes Geflecht darstellte, daß es keinen exakten Plan all dieser Abwasserkanäle, Zisternen und Abflüsse gab. Vor langer Zeit mußten die Nonnen diese unterirdische Halle als Wäscherei benutzt haben. An einer Seite standen noch die steinernen Waschtröge, in denen sich alte Kübel und Tonkrüge, verrostete Dreifüße und etliche Waschbretter stapelten. Der holprige und mit allerlei Gegenständen übersäte Boden zwang David und Rachel, sorgsam darauf zu achten, wohin sie ihre Füße setzten, als sie die Halle durchquerten. Die Säulen waren von oben bis unten mit Rissen durchzogen, und einige Quader des Tonnengewölbes waren lose und drohten jeden Moment herabzustürzen.


  Vor ihnen zeichnete sich die dritte, südwestliche Ecke der Mauer um die Plaza Mayor ab. Sie waren schon ganz nah bei der Kathedrale. Ob es hier wohl eine Möglichkeit gab, durch die Mauer unter den Platz zu gelangen? Sie konzentrierten sich so sehr darauf, irgendwo einen Spalt oder vielleicht ja auch eine Markierung in Kufi-Schrift zu entdecken, daß sie nicht merkten, wo sie hintraten. Zwar wollten sie sich noch |707|am Rand des Lochs festkrallen, doch es war bereits zu spät. Sie stürzten in die Tiefe.


  Verzweifelt klammerten sich David und Rachel aneinander. Der Fall schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie fielen aus der Höhe einer Kuppel herab, die sich nach unten hin immer mehr weitete.


  Wie der Traum, den ich im Krankenhaus hatte, schoß es David durch den Kopf. Die Luft sauste in seinen Ohren, und Rachels Haare hingen ihm ins Gesicht, während er die intensive Wärme ihres an ihn gepreßten Körpers spürte.


  Sie fielen von so hoch oben herab, daß er fürchtete, sie würden den Sturz nicht überleben.


  Der Aufprall ist schrecklich. Ein Schauder ergreift Randas Körper, als er das unendlich lange dauernde Knirschen Dutzender zersplitternder Knochen vernimmt. Dann wird ihm schwarz vor Augen.


  Als er wieder zu sich kommt, entdeckt er als erstes weit oben das Loch, durch das er herabgestürzt ist, die Rippen, die wie die Stücke einer Orange zum offenen Scheitelpunkt der Kuppel hin spitz zulaufen. Er wundert sich, daß er noch lebt.


  Während er sich das Blut aus dem Gesicht wischt, sieht er, was ihn gerettet hat. Er liegt auf einem gewaltigen Knochenhaufen. Schädel, Schienbeine, Schulterblätter, Schlüsselbeine, Rippen: das Ossarium von Antigua. Die Katakomben unter der Kathedrale.


  Randa versucht aufzustehen, rutscht jedoch auf den Gebeinen aus und kullert den Haufen hinunter, bis er endlich festen Boden unter den Füßen hat. Er sieht sich suchend nach seiner Laterne um. Sie ist zerbrochen, aber ihre Flamme brennt noch, so daß er sich eine Fackel anzünden kann, die er in einer Räucherpfanne findet.


  Vor ihm öffnet sich ein Gang, in dem bis zur Decke sorgfältig unzählige Gebeine aufgeschichtet sind. So viele, daß er die Wände nicht mehr sehen kann. Selbst die Säulen in der Mitte eines großen Saals, den er jetzt betritt, sind gleichmäßig |708|mit Oberschenkelknochen und Schädeln verkleidet. Das Licht der Fackel verzerrt sie so, daß die Totenköpfe ihn auszulachen scheinen.


  Zum Glück weisen ihm Holzpfeile den Weg, in die mysteriöse Zeichen eingebrannt sind. Er schätzt, daß er sich unter dem Marktplatz befindet, dort wo die Gänge zugemauert sind, weshalb er weitergehen und nach den Kanälen suchen muß, nach dem Wasser, das ihn zum Fluß und damit hinaus in die Freiheit führen wird.


  Überhaupt nicht gerechnet hat er jedoch mit dem, was er vor sich sieht, als er im letzten Stollen der Katakomben um eine Ecke biegt.


  Die Höhle, die sich vor ihm öffnet, ist unermeßlich groß. Als er die Fackel senkt, sieht er, daß vor ihm ein See liegt und er auf einem Steg steht. Festgebunden an einen Pfahl, schaukelt ein Kahn auf dem Wasser. Randa bückt sich und nimmt ihn genau in Augenschein. Er scheint kein Leck zu haben. Er klettert hinein, steckt die Fackel in die Eisenschelle am Bug und beginnt über das Wasser zu rudern, das dort, wo kein Licht hinfällt, tief und pechschwarz ist und bläulich-grün, wo sich die Lichtstrahlen darauf brechen. Es ist schwindelerregend und zugleich unheimlich schön.


  Staunend rudert er unter stuckverzierten Bogen hindurch, die auf einem dichten Wald von Säulen ruhen, die von fein gearbeiteten Kapitellen gekrönt sind. Soweit er im Licht seiner Fackel erkennen kann, erstreckt sich jener steinerne Palmenhain in alle Richtungen. Aus jeder Säule entspringen vier Bogen, die auf einer anderen Säule enden, von der wiederum vier Bogen ausgehen, die ihrerseits auf vier weiteren Säulen ruhen … ein Raum, der sich endlos auszudehnen scheint. Kein Zweifel: er befindet sich inmitten der Ruinen der Großen Moschee von Antigua. Die jetzt eine riesige Zisterne bildet, woraus die Stadt in Zeiten der Trockenheit ihr Wasser schöpft, sobald die Speicher der Casa de la Estanca leer sind.


  Im durch seine Ruderschläge aufgewühlten Wasser vermischen |709|sich die glitzernden Spiegelbilder der Bogen und Arabesken zu immer neuen Mustern, wie in einem unerschöpflichen Kaleidoskop. Es ist ein magischer Moment. Ganz überwältigt hört er auf zu rudern und verharrt regungslos inmitten dieses unwirklichen, in unendliche Melancholie versunkenen Raums.


  Da stößt der Kiel des Kahns plötzlich gegen ein Hindernis. Randa schreckt auf. Über ihm sind die reich verzierten Bogen verschwunden. Ein dunkler Schatten erhebt sich vor ihm. Die Fundamente der Kathedrale. Der Mut verläßt ihn bei dem Gedanken, daß er nun dieses steinerne Ungetüm über sich hat, welches ihm den Weg versperrt. Der einzige Durchgang führt an einem Abgrund vorbei. Tief unten hört er das Wasser rauschen. Doch wie soll er diesen Schlund überwinden?


  Er rudert dicht an der Mauer entlang, die der Zisterne als Stauwehr dient. Am Rand des Abgrunds schwenkt er die Fackel, um irgendeine Möglichkeit zu entdecken, wie er hinüberkommt, ohne in die Tiefe zu stürzen. Nichts. Gegen den Schwindel ankämpfend, der ihn erfaßt hat, rudert er schnell ein Stück zurück und bindet den Kahn an einen aus der Begrenzungsmauer vorspringenden Felsen.


  Sie waren auf einen riesigen Haufen Knochen gefallen, der den Aufprall so sehr gedämpft hatte, daß sie bis auf ein paar Schrammen unverletzt geblieben waren. Lazos Plan folgend, liefen David und Rachel nun durch einen bis oben hin mit Knochen gefüllten Stollen, der in eine große Höhle mündete. Vor ihren staunenden Augen breitete sich ein riesiger See aus. Was war das? Eine Zisterne? David leuchtete das Wasser ab. Ein paar Meter weiter entdeckte er einen Holzkahn, der an einer steinernen Säule vertäut war. Er half Rachel hinein. Sprachlos ruderten sie durch die hohen Säulengänge der einstigen Großen Moschee von Antigua. Nach einer Weile erblickten sie vor sich die Fundamente der Kathedrale, an die die dicke Mauer der Plaza Mayor grenzte, die die dunklen Wassermassen zurückhielt. Dahinter öffnete sich jedoch eine breite |710|Spalte im Mauerwerk, durch die das Wasser in die Tiefe stürzte. Schnell ruderten sie nah an die Mauer heran, um nicht von der Strömung mitgerissen zu werden. Plötzlich prallten sie gegen ein Schlauchboot, das an einem Mauervorsprung festgebunden war.


  »Wenn das Boot, in dem wir sitzen, Lazo gehört, von wem ist dann dieses?« fragte David.


  »Von meiner Mutter«, antwortete Rachel mit bebender Stimme und zeigte auf die Gegenstände, die Sara darin zurückgelassen hatte. »Sie muß hier ihren Rucksack ausgeräumt haben, bevor sie weitergegangen ist.«


  »Aber wohin?« fragte David kopfschüttelnd.


  »Irgendwie muß man diesen Abgrund da vorne überqueren können. Vielleicht auf der Mauer?«


  Sie vertäuten ihren Kahn neben Saras Schlauchboot und kletterten hinauf auf den steinernen Steg, der die Zisterne begrenzte. Damit ihnen nicht schwindlig wurde und sie nicht stolperten, leuchteten sie mit ihren Taschenlampen immer genau vor die Füße auf den schmalen Rand des Stauwehrs.


  Unvermittelt blieb David stehen und bedeutete Rachel, die hinter ihm ging, ebenfalls stehenzubleiben. Mit der Taschenlampe leuchtete er in die Dunkelheit. Auf die Begrenzungsmauer vor ihnen war etwas heruntergestürzt. Vorsichtig näherten sie sich dem unerwarteten Hindernis. Es war der Sockel eines uralten Turms, der auf Hunderten von Holzpfählen ruhte, die im Laufe der Jahrhunderte nachgegeben haben mußten, so daß er sich allmählich über den Abgrund geneigt hatte, bis er ganz umgekippt war, ohne dabei jedoch zu Bruch zu gehen. So lag er nun in der Horizontalen und bildete eine Art Brücke über den Abgrund.


  Auf den ersten Blick sah er noch ziemlich intakt aus. Nur der spitze Turmhelm, der auf der anderen Seite des Schlunds auflag, hatte gelitten;er mußte hoch oben im Gewölbe den Fall des Turms abgebremst haben und war deshalb von gewaltigen Rissen durchzogen.


  »Jetzt verstehe ich, warum meine Mutter ihren Rucksack |711|erleichtert hat«, sagte Rachel. »Glaubst du, dieses Minarett hält unser Gewicht aus, wenn wir darüberklettern?«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, antwortete David. »Aber uns bleibt keine andere Wahl, als es auszuprobieren.«


  Der Turm bestand aus drei Teilen. Direkt vor sich sahen sie den soliden steinernen Sockel, der wie ein Rammbock gegen die Begrenzungsmauer der Zisterne drückte. Danach nahmen seine Mauern dann die Form eines Achtecks an. Etwa in der Mitte über dem Abgrund verschlankte sich das achteckige Ziegelwerk zu einem sechzehnzackigen Stern, der schließlich in den spitzen, rissigen Turmhelm überging. Die Ecken des Minaretts waren durch Auskragungen verstärkt, die sicher dazu beigetragen hatten, das Gewicht, das auf der großartigen Konstruktion lastete, gut zu verteilen und das Ganze so stabil zu halten. Nun würden sie ihnen sehr nützlich sein, denn sie bildeten breite Furchen, an deren Rändern sie sich festhalten konnten.


  Vorsichtig kletterten sie nun über den viereckigen Sockel hinauf auf das umgekippte Minarett und begannen dann hintereinander über diese improvisierte Brücke zu kriechen, entlang den fein ausgestalteten Arabesken und Keramikornamenten. Bald merkten sie, daß der Übergang vom oktogonalen Teil zum Stern mit seinen sechzehn Zacken am schwierigsten sein würde, da dort die Strebepfeiler in ein Ziegelfries übergingen. Nur daran würden sie sich festhalten können. Als David das Fries auf der Suche nach hervorstehenden Ziegeln abtastete, hielt er überrascht inne. Es waren die Verse der Thron-Sure!


  Hoffentlich bringen sie uns Glück, wie es sich für diesen Talisman gehört, dachte er, bevor er sich zu Rachel umdrehte, die einige Meter zurückgeblieben war. Die junge Frau war wie gelähmt und klammerte sich mit weiß hervortretenden Fingerknöcheln an einen Strebepfeiler.


  »Was ist los?« fragte David.


  Sie antwortete nicht, leuchtete nur mit ihrer Taschenlampe nach unten.


  »Ist dir schwindelig?« wollte David wissen.


  |712|»Schau mal … da …«, flüsterte Rachel mit einer von Schluchzern erstickten Stimme.


  David beugte sich über den Rand des Turms. Seine Augen folgten dem Lichtkegel. Da sah er das blauweiß gestreifte Taschentuch, das an einem der Strebepfeiler hing.


  »Das gehört … meiner … Mutter«, schluchzte Rachel.


  »Beruhige dich, Rachel. Das heißt noch lange nicht, daß Sara hier hinuntergestürzt ist. Wahrscheinlich ist es ihr hinuntergefallen, und sie hat es nicht einmal bemerkt«, versuchte David sie zu trösten. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, wir haben es bald geschafft.«


  In diesem Moment vernahmen sie in der Ferne Stimmen. David hob den Kopf. Am anderen Ende der Zisterne glaubte er einen Lichtschimmer auszumachen.


  »Da kommt jemand. Gib mir die Hand, schnell!«


  Als er auf sie zurobbte, hörte er es auf einmal unter sich knirschen. Vor Schreck zuckte er zusammen und geriet aus dem Gleichgewicht, so daß er fast in den Abgrund gefallen wäre. In letzter Minute konnte er sich an der Auskragung eines Fensters festkrallen.


  »Das gelingt uns nie«, wimmerte Rachel.


  Dicke Schweißperlen liefen ihr über die Stirn. David versuchte ihr Mut zu machen und seine eigene Angst vor ihr zu verbergen.


  »Wir haben es beinahe geschafft. Halt dich nur gut fest, dann kann dir nichts passieren.«


  Als er über die Schulter der jungen Frau nach hinten blickte, merkte er, daß der Lichtschein am anderen Ende der Zisterne stärker geworden war, und eine Minute später konnte er auch schon deutlich ein Schlauchboot erkennen, das auf sie zukam. Er betete zu Gott, daß sie sie noch nicht entdeckt hatten. Im Bug befand sich ein Scheinwerfer, mit dem jetzt jemand die Säulengänge ausleuchtete. Als der Lichtkegel von einer der halb im Wasser versunkenen Säulen zurückgeworfen wurde, konnte David darin drei Männer ausmachen. Kahrnesky erkannte er sofort an seiner unverwechselbaren Silhouette|713|, und der Mann am Ruder schien der Killer zu sein, der sie im Escorial überfallen und Maliaño getötet hatte. Den dritten, der den Scheinwerfer bediente, konnte er erst identifizieren, als er sich zu seinen beiden Begleitern umwandte.


  »James Minspert höchstselbst!« flüsterte er entsetzt.


  Wie sind sie bloß hereingekommen? fragte er sich. Wahrscheinlich durch das Kloster, durch die alte Wäscherei. Die Mutter Oberin hatte ihnen auf Anweisung von Erzbischof Presti garantiert den Weg hinunter in die alten Kellergewölbe gewiesen. Da riß ihn ein neuerliches Knirschen des Turmes aus seinen Gedanken.


  »Ich zieh dich jetzt«, wisperte er der am ganzen Körper zitternden Rachel ins Ohr.


  Behutsam half er ihr, Zentimeter für Zentimeter auf dem Turm voranzurutschen, der leicht unter ihnen vibrierte. Bis es nicht mehr weiterging.


  »Warte, meine Jacke hat sich irgendwo verhakt«, flüsterte sie.


  In diesem Augenblick glitt der Scheinwerfer des Schlauchboots den Turm entlang. Und stoppte auf ihrer Höhe. Sie hatten sie entdeckt.


  »Ja, wen haben wir denn da?« brüllte Minspert hämisch, bevor er dem rothaarigen Killer den Befehl erteilte, an der Mauer anzulegen, wo die beiden anderen Boote vertäut waren.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt!« fluchte David und beschirmte seine Augen mit der Hand. »Sag, wo hängst du fest?«


  Die drei hatten inzwischen den steinernen Steg erreicht und kletterten gerade mit Gewehren bewaffnet aus dem Boot, wobei sie den Scheinwerfer auf sie gerichtet ließen.


  »Calderón! Gebt auf, und kommt zurück. Ihr habt keine Chance. Der Schatz gehört mir!« schrie Minspert.


  David gab keine Antwort, sondern half Rachel, ihre Jacke zu zerreißen, damit die junge Frau weiterrobben konnte. Hinter sich hörten sie die drei Männer auf den Fuß des Turms zulaufen. Plötzlich fiel ein Schuß. Das Echo hallte lange nach, bis es sich in der Tiefe des Abgrunds verlor. Minspert hatte nicht |714|direkt auf sie gezielt. Die Kugel war mehrere Meter vor ihnen eingeschlagen. Aber sie wußten, daß er zu allem fähig war. David rutschte ein Stück weiter vor zu der Fensterbrüstung, drehte sich dann zu Rachel und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Bis du bereit?« fragte er.


  »Bereit wozu?«


  »Wir klettern hier rein …« Er zeigte auf das Fenster, durch das sie ins Innere des Turms kriechen konnten. »Ich helfe dir, dich runterzulassen.«


  Wieder pfiff eine Kugel an ihnen vorbei. Diesmal aber sehr viel näher. Es war der Killer, der auf den Sockel des Turms geklettert war, als er merkte, was sie vorhatten.


  »Schnell!« drängte David. »Der Typ hat Maliaño umgebracht; der trifft.«


  Während er Rachel half, zu der Fensteröffnung zu robben, hörten sie Minsperts Stimme, der den Killer herunterputzte, weil er so dicht neben sie geschossen hatte.


  »Hör zu, David«, rief er mit erhobener Waffe. »Ihr werdet es nicht auf die andere Seite schaffen! Kommt zurück, und laßt uns in Ruhe darüber reden. Für uns beide steht viel auf dem Spiel.«


  »Wieso sollte ich dir trauen, James? Ich weiß, daß du dir die Arbeit meines Vaters unter den Nagel gerissen hast«, rief David zurück, während er Rachel festhielt, die sich nun durch das Fenster hinabließ.


  Mit Hilfe des Killers war Minspert inzwischen ebenfalls auf den Sockel geklettert und kroch nun drohend auf David zu.


  »Was macht das jetzt noch? Das Spiel ist aus. Los, gib mir die Pläne. Ihr habt keine Ahnung, was euch da unten erwartet. Ihr habt ja nicht einmal eine Ausrüstung dabei.«


  »Bleib stehen, James! Der Turm hält soviel Gewicht nicht aus!«


  Doch all seine Warnungen waren umsonst. Minspert und sein Killer achteten nicht auf die Risse und das Knirschen des Ziegelwerks. Die Gewehre in den Händen, kamen die beiden |715|immer näher, während Kahrnesky nun auch den Sockel hinaufkletterte.


  Jetzt oder nie, dachte David. Mit einem Fuß tastete er nach der Fensteröffnung und sprang dann ins Innere des Minaretts, wobei er noch dachte, daß er sich besser erst am Rand hätte festhalten sollen, damit der Aufprall nicht zu stark würde. Und so war es denn auch: Als er unten neben Rachel auftraf, wurde das Minarett heftig erschüttert.


  Im selben Moment hörten sie einen langgezogenen Schrei von jemandem, der in die Tiefe stürzte. Und gleich darauf Minsperts Verwünschungen, woraus sie schlossen, daß es sein Agent gewesen sein mußte, der in den Abgrund gestürzt war. Das Minarett knirschte erneut, und kurz darauf lösten sich einige der Ziegel und fielen hinter dem Rotschopf hinab in den Abgrund.


  »Los, hier können wir nicht bleiben«, flüsterte David Rachel zu und zog sie im Inneren des Turms weiter.


  »Aber wir wissen doch nicht, ob wir da vorne hinauskommen. Vielleicht sind in der Turmspitze die Ziegel herabgestürzt, und wir sitzen in der Falle«, wandte Rachel ein.


  »Das müssen wir riskieren. Der Turm wird nicht mehr lange halten.«


  Gebückt liefen sie durch die immer schmaler werdende Röhre. Die Luft war schlecht, und zu allem Überfluß hörte David bald auch noch ein Geräusch über sich. Er blieb stehen und legte einen Finger auf die Lippen. Jemand kroch genau über ihnen das Minarett entlang. Zweifellos Minspert und Kahrnesky. Und obwohl die beiden sich mit großer Vorsicht bewegten, wurde der über dem Abgrund hängende Turm viel zu sehr belastet.


  Gleich darauf vernahmen sie wieder Minsperts drohende Stimme.


  »Du hast anscheinend deine Lektion immer noch nicht gelernt, Calderón! Wenn ihr ein bißchen schlauer gewesen wärt, dein Vater und du, müßten wir jetzt hier nicht alle Kopf und Kragen riskieren …«


  |716|David bedeutete Rachel, leise weiterzuschleichen, während über ihnen Minspert langsam in Rage geriet.


  »… nie hätte einer von euch beiden das Programm CA-110 nur für die Agency weiterentwickelt. Zum Glück hattet ihr am Anfang keine Ahnung davon, was auf dem Spiel stand. Eigentlich unglaublich, wo ihr Calderóns doch solche Klugscheißer seid. Unser Direktor wurde ja auch nie müde, euch über den grünen Klee zu loben. Uns andere vergaß er darüber vollkommen, immer nur hieß es: Calderón hier, Calderón da, nehmt euch ein Beispiel an den Calderóns …«


  In seiner Stimme lag Hass, tiefer Hass.


  »Das ist der wahre Minspert, der da zum Vorschein kommt«, flüsterte David Rachel ins Ohr. »Er will mich provozieren, damit ich ihm antworte und er dann weiß, wo genau wir uns befinden. Halte durch, wir haben es gleich geschafft.«


  Sie waren fast am Ende angekommen und sahen schon den Turmhelm vor sich, der auf der anderen Seite des Abgrunds auf der Stützmauer auflag.


  Minspert und Kahrnesky mußten das ahnen, denn sie krochen nun ebenfalls schneller. Als David und Rachel schließlich in den Turmhelm robbten, mußten sie feststellen, daß die Risse darin mit jedem Schritt breiter wurden, durch die sie schon die rettende Mauer auf der andere Seite sehen konnten. Es fehlten gerade noch drei Meter.


  Doch im selben Moment begann das Minarett immer heftiger zu vibrieren, und David und Rachel begriffen, daß es bald einstürzen und sie allesamt mit in den Abgrund reißen würde.


  »James! Zurück! Soviel Gewicht hält das hier nicht aus!« schrie David.


  Aber Minspert hörte nicht auf ihn. Gleich darauf fiel ein Lichtkegel auf sie herab. Durch einen breiten Spalt im Mauerwerk sahen sie, wie Minspert über ihnen auf sie zielte, während Kahrneskys Kopf sich nun ebenfalls über das Loch beugte. Er zitterte, und sein ausgemergeltes Gesicht sah leidender aus denn je.


  |717|»Nicht schießen, James! Es sind schon viel zu viele Leute umgekommen. Und wir brauchen die beiden!«


  Immer mehr Ziegel lösten sich unterdessen von dem immer stärker bebenden Minarett und fielen in die Tiefe. Durch eine neue Öffnung konnten sie nun einen Felsvorsprung sehen, der etwas unterhalb der Stelle hervorragte, wo der Turmhelm auflag.


  »Siehst du den Felsen dort?« raunte David Rachel zu.»Mach dich fertig zum Springen.«


  Die beiden jungen Leute nahmen Anlauf und landeten sicher auf der anderen Seite. Dabei wurde der Turm über dem Abgrund erneut stark erschüttert, wodurch Minspert und Kahrnesky beinahe abgestürzt wären.


  Vom sicheren Felsenvorsprung aus streckte David ihnen die Hand entgegen.


  »Springen Sie!« rief er. »Du auch, James, sei kein Idiot!«


  Aber Minspert richtete erneut die Waffe auf sie. Kahrnesky hingegen überlegte es sich nicht zweimal und sprang. Da fiel ein Schuß, der ihn am Rücken streifte, so daß er beinahe in den Abgrund gestürzt wäre, wenn David und Rachel ihn nicht schnell gepackt hätten.


  »Verdammt, James, wirf die Waffe weg und spring!« schrie der Kryptologe Minspert zu, der zornesrot das Visier des Gewehrs nun direkt auf David gerichtet hatte. Die Hand am Abzug, richtete er sich jetzt auf dem immer stärker schwankenden Turm auf und drückte ab.


  Doch der Schuß ging daneben, denn im selben Moment war ein lautes Knirschen zu hören, und der über dem Abgrund hängende Turm brach mit großem Getöse mitten entzwei und riß Minspert mit sich in die Tiefe, der markerschütternd schrie, bis er auf einem Felsvorsprung aufschlug, was seinem Leben ein Ende bereitete. Danach hörten sie nur noch, wie sein lebloser Körper nach unten hin an den Felsen abprallte, bevor er schließlich irgendwo in der Tiefe ins Wasser fiel. Und dann nur noch Stille.


  Eine Stille, die sie erleichtert aufatmen ließ.


  |718|Kahrnesky war schwer verletzt. David gab ihm aus seiner Feldflasche zu trinken, während Rachel in ihrem Rucksack nach Verbandsmull kramte.


  »Lassen Sie, da ist nichts mehr zu machen«, flüsterte der totenbleiche Mann. »Ich hätte mich eben nicht von Minspert erpressen lassen sollen … Aber das alles hat mir viel bedeutet … fast soviel wie Pedro und Sara …«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Rachel neugierig.


  »Ich beneide Sie, denn Sie beide werden vielleicht das sehen, wonach ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. Hören Sie zu … Sie müssen von jetzt an ganz besonders vorsichtig sein … Sie müssen sich vor dem schützen, was sie dort unten erwartet, bevor es zu spät ist …«


  »Uns schützen? Vor was? Und wie?«


  »Indem Sie sich im Labyrinth genau an die Anweisungen halten.«


  »Die Verse der Thron-Sure?«


  »Genau … Weichen Sie nicht davon ab, denn in den anderen Gängen lauern unheimliche Gefahren … Sie dürfen aber auch keinen Schritt überspringen, denn darunter liegt letztlich der Schlüssel verborgen, den Sie in einer ganz präzisen Abfolge zusammensetzen müssen … Es ist schwer zu erklären … Sie müssen diese Sequenz verinnerlichen, sie wirklich ganz und gar in sich aufnehmen, damit es Ihnen keinen Schaden zufügt, wenn Sie in die Strahlung eintauchen … nur so wird sie durch Sie hindurchgehen …«


  Mit jedem Wort fiel ihm das Atmen schwerer, und er verlor immer mehr Blut.


  »Schützen Sie sich vor dieser Strahlung … Sonst wird sie Sie vernichten …«


  »Was für eine Strahlung?« fragte Rachel, die seinen Kopf hielt und sich nun über ihn beugte, um ihn besser zu verstehen.


  Kahrnesky war am Ende seiner Kräfte. Seine Stimme war kaum noch zu hören.


  »Sie ist stärker als alles, was wir kennen … Es ist … ein weißes |719|… Loch aus … reiner … Information … und so … stark, daß … sie … jeden Organismus … zerstört …«


  Rachel wollte ihm noch eine weitere Frage stellen, aber David nahm sie bei der Hand und half ihr auf.


  »Laß gut sein. Er ist tot. Wir müssen selbst herausfinden, was uns dort unten erwartet.«


  Raimundo Randa holt tief Luft, nachdem er, über den umgekippten Turm balancierend, den Abgrund überquert hat. Er setzt sich auf die Steine und überdenkt seine Lage. Er weiß, daß die Stunde der Wahrheit gekommen ist. Er wird die große unterirdische Stadt betreten, in der man sich viel leichter verirren als wieder herausfinden kann. Und in der jene zerstörerische Kraft herrscht. Wenn er sie aufstört, wird es um ihn geschehen sein. Von jetzt an wird ihm kein Plan mehr nützen. Er kann nur noch auf jene Bilder des Weges zählen, die er im Haus des Traumes aus seinem Inneren heraufbeschworen hat und die er jetzt mit dem Labyrinth abgleichen muß, bis sie sich perfekt ineinanderfügen wie ein Schlüssel in sein Schloß, damit er es unbeschadet durchschreiten kann.


  Er steht auf und geht auf die Grotte zu, die sich vor ihm öffnet. Zur Orientierung dient ihm das Geräusch, das aus den tiefsten Tiefen zu ihm heraufdringt. Er folgt ihm durch einen weiteren Gang in einen großen Saal. Als er nach oben blickt, ist er von seiner enormen Höhe überwältigt. DieWölbung derWände überrascht ihn. Prüfend läßt er seine Hand darübergleiten. Sie sind feucht und glitschig. Er glaubt, sich in der Höhle eines Raubtiers zu befinden. Er hat von einem Drachen reden hören. Aber der dicke Schleim, der aus den Wänden sickert, läßt eher an die klebrige Substanz denken, die manche Spinnen absondern, damit sich die Beute in ihren Netzen verheddert.


  Genau in der Mitte des Saals entdeckt er einen hermetisch abgeschlossenen Schacht, der ihn an die Seelengrube im Felsendom erinnert. Von dort dringt jenes schaurige Geräusch herauf, es klingt wie das Klagen von Abertausenden Seelen im Fegefeuer. Randa fühlt es jedoch auch in seinem tiefsten Inneren |720|widerhallen, das all seine Vorfahren, aber auch seine gesamte Nachkommenschaft barg. Er weiß, daß sich diese in ihm schlummernden Kräfte erst beruhigen werden, wenn er das Labyrinth in seinem Inneren mit diesem äußeren, das er durchlaufen muß, zusammenführt. Und erst wenn er im Einklang mit denen ist, die ihn erwarten, wenn er mit ihnen verschmilzt, wird er gefahrlos jenen Ozean der Generationen befahren können, ohne daß seine Fluten über ihm zusammenbrechen, ihn erdrücken und verschlingen.


  Jene Empfindungen sind nichts als ein unbeholfener Versuch, das Unbeschreibliche zu beschreiben, das in gewöhnlichen Gedanken ausdrücken zu wollen, was nicht mehr gewöhnlich ist, da sämtliche Gesetzmäßigkeiten aufgehoben sind. Denn dieser Schacht scheint alles zu verbinden, oben mit unten, rechts mit links, das Vorherige mit dem Kommenden und auch die Räume, die sich an den Verzweigungen des Weges vor ihm auftun. Und über allem das Licht, das wie ein wohlwollender Regen von oben herabrieselt, bis es sich mit dem milchigen Glanz vereint, der aus dem unerreichbaren Grund emporquillt.


  Vorsichtig beginnt er hinabzusteigen. Bald gelangt er in eine perfekt gebaute unterirdische Kapelle, die in einen langen Gang mündet, der hin und wieder vom Glanz des Hauptschachts erleuchtet wird. Dieser Wechsel von Licht und Schatten übt eine geradezu hypnotische Wirkung auf ihn aus. Er hält die Augen halb geschlossen, bis er wieder auf die Mauer der Seelengrube stößt, von der er sich auf seinem Weg in die Tiefe dann wieder entfernt, nur um nicht viel später erneut zu ihr zurückzukehren. Wieder ist jenes Geräusch zu hören, das von ihm Besitz zu ergreifen beginnt, die Wände fangen an zu vibrieren wie die Pfeifen einer Orgel. Er versucht, sich die Ohren zuzuhalten, aber es nutzt nichts, denn das Geräusch quillt auch aus seinem Inneren heraus, da es die Grenzen seines Körpers überwinden und sich mit jenem äußeren Klang vereinigen möchte. Er blickt nach unten. Es liegt noch ein weiter Weg vor ihm. Aber jetzt muß er nur noch die Rampe hinabsteigen, die sich |721|in einer Spirale die Wand hinabwindet, und den Eingang zu den Ruinen des Königspalasts finden.


  Jenes Geräusch steigt noch immer aus den Tiefen der Erde empor und hallt an den Wänden des Schachts wider. Auf einmal beschleicht ihn tiefe Beklemmung, die seinen Blick trübt. Auf seinem Abstieg entlang der festgefügten Mauer beugt er sich immer wieder zu den Fensterscharten, durch die ein kaltes, stets intensiver werdendes Licht hereinfällt, das schließlich eine milchige Textur annimmt. Er fühlt sich dem Talisman schon nah, diesem im Herzen des Labyrinths, inmitten des unermeßlichen Schatzes liegenden Kubus. Durch die Luken kann er seinen starken Glanz wahrnehmen, der seine Augen mit lichten Nadelstichen durchbohrt.


  Als er unten ankommt und nach oben blickt, wird er erst der Großartigkeit des Wunderwerks gewahr, das über seinem Kopf schwebt. Wohin er auch blickt, es ruft ein unbeschreibliches Schwindelgefühl in ihm hervor. Bogen über Bogen kreuzen sich in alle Richtungen, vermischen sich mit den Säulen, auf denen sie inmitten eines chaotischen Durcheinanders aus Pilastern, Türmen und Altären ruhen … Es gibt Stege, aber viele scheinen nirgendwohin zu führen. Wenn nicht direkt in den Abgrund. Wieder andere kehren zu ihrem Ausgangspunkt zurück, ohne daß man sagen könnte, ob sie nun nach oben oder nach unten führen. In dem Wirrwarr aus verwinkelten Gebäuden und verfallenen Bastionen liegen Schächte in Schächten, Gänge in Gängen, gibt es Bollwerke, die andere Mauern stützen, ins Nichts ragende Strebepfeiler und Kuppeln, die sich in ihrem eitlen Streben nach Höhe über dem Abgrund zu erheben scheinen.


  Weiter oben erkennt er plötzlich noch mehr Lichter, die ganz anders sind als das milchige Licht, das aus dem Grund emporquillt. Es sind zwei Personen, die sich über die Öffnung beugen, ein Mann und eine Frau. Und er sieht auch sich selbst, bei jedem einzelnen Mal, als er sich während des Abstiegs über den Schacht gebeugt hat. Wo befindet er sich? In welcher Zeit? In welchem Raum?


  |722|Jetzt geht es jedoch nicht mehr weiter hinab. Vor ihm erheben sich die Ruinen des Königspalasts. Und auf einem über dem Abgrund gespannten Plateau sieht er das Labyrinth. Der Moment der großen Prüfung ist gekommen. Er wird es nur schaffen, wenn er es nach einem ganz genauen Plan durchquert, so wie es ihm das Raster im Inneren seines Gehirns wird diktieren müssen. Keinen falschen Schritt darf er tun, um jene unbekannte Kraft nicht aufzuwecken.


  Kaum hat er das Labyrinth betreten, wird das laute Klagen immer stärker, was ihn daran hindert, den rettenden Weg heraufzubeschwören, das Labyrinth, das sich in seinem Inneren entfalten muß, damit er es mit diesem zusammenführen kann. Er spürt den Kampf derer, die ihm vorangingen und nun versuchen, in sein Bewußtsein vorzustoßen. Seine Kräfte schwinden. Er fühlt sich nicht in der Lage, die Geister aus dem tiefsten Inneren seines Wesens zu bannen. Die Erinnerung an Rebecca quält ihn und schürt seine innere Unruhe. Er beschwört ihre wohltuende Anwesenheit im Haus des Traumes und fragt sich, warum sie ihm jetzt nicht beisteht und ihm hilft, die Gespenster der Vergangenheit zu vertreiben. Hat sie ihm sein langes Fernbleiben immer noch nicht verziehen?


  Als er um eine Ecke biegt, läßt ihn etwas zurückweichen. Er denkt an das Ungeheuer, das den Schatz bewacht. Aber vielleicht ist das Ungeheuer nichts anderes als der Schatz selbst, der ihn mit seinem verlockenden Glanz blendet. Er will schon den Weg einschlagen, der ihn ins Verderben führt, als er Rebeccas Gegenwart spürt, wie damals, als sie ihn im Haus des Traumes beschützt hat, als sie ihn bei seinem Namen rief, immer und immer wieder, bis er sie erkannte. Und wie damals zeigt sie ihm jetzt den richtigen Weg, so daß er nun sicheren und leichten Schrittes das Labyrinth durchquert, da ihr Verzeihen ihn umhüllt wie ein schützender Balsam. So gefeit gegen die Verlockungen und die Macht des Talismans gelangt er unbeschadet zu dem Weg, der ihn hinunter zum Fluß führt, wo er auf seine Tochter treffen wird. Und endlich frei ist.


  


  |723|Der Gang war so eng, daß ein Mensch kaum hindurchpaßte. Vorsichtig tasteten sich David und Rachel an den Wänden entlang, die aus einem undefinierbaren, metallisch glänzenden Material bestanden. Streng auf den Kompaß und das Muster achtend, die ihnen als Wegweiser dienten, zweifelte der Kryptologe, welchem Weg sie folgen sollten, als er einige Schritte weiter vorn das Ende eines Stricks erblickte. Aus unerfindlichen Gründen lief er darauf zu, ohne zu überprüfen, ob dieser neue Gang dem Weg entsprach, der von der Thron-Sure markiert war. Plötzlich gab der Boden unter seinen Füßen nach.


  Er schrie, um Rachel zu warnen. Instinktiv hatte er nach dem Strick gegriffen, der jedoch nirgendwo befestigt zu sein schien. Wenn seine Gefährtin nicht blitzschnell reagiert und den Strick gepackt hätte, wäre er unweigerlich in die Tiefe gestürzt. Mit beiden Beinen stemmte sie sich gegen die Wand des Labyrinths und schlang dann das Seil um ihren Körper, so daß David sich daran hochziehen konnte.


  Nach Luft schnappend sanken die beiden nebeneinander auf den Boden. Erst nach einer Weile war der Kryptologe imstande, aufzublicken. Voller Entsetzen stellte er fest, daß der Gang, durch den sie gekommen waren, sich hinter ihnen geschlossen hatte. Es gab kein Zurück mehr. Sie konnten nur noch weitergehen, immer dem Strick nach, der auf dem Weg ausgelegt war und ihnen anscheinend die Richtung wies, denn in regelmäßigen Abständen hatte er einen ganz außergewöhnlichen Knoten. Sie waren ihm schon ein gutes Stück nachgegangen, als David plötzlich stehenblieb.


  »Was hast du, David? Du bist ja ganz bleich«, erkundigte sich Rachel besorgt.


  »Diese Knoten …«, stammelte er, »diese Knoten sind von meinem Vater! Daß ich da nicht früher draufgekommen bin. Knoten zu schlingen war eine Leidenschaft von ihm. Wenn er nachdachte, hatte er immer ein Stück Schnur in der Hand, an dem er herumknotete. Als ich klein war, hat er mich manchmal auf den Schoß genommen und mir welche gezeigt.« David räusperte sich, um die längst vergessen geglaubten Kindheitserinnerungen |724|abzuschütteln. »Mit diesen Knoten hat er jedesmal die Runden markiert. Ich glaube, wir nähern uns dem Zentrum.«


  Doch auf einmal endete der Strick. Unsicher gingen sie weiter, bis sie hinter einer Wegkrümmung einen Rucksack entdeckten. Mit einem Aufschrei stürzte sich Rachel darauf.


  »Der gehört meiner Mutter! Ich habe ihn ihr vor vielen Jahren geschenkt … Ich … ich dachte eigentlich, er gefällt ihr nicht.«


  »Hätte sie ihn dann mit auf diese Expedition genommen?« Während sie immer tiefer in das Innere des Labyrinths vordrangen, schien dieses sie mit einem leichten Beben seiner Wände wahrzunehmen, das immer stärker wurde und ihre Sinne zunehmend verwirrte. Vielleicht brauchte David deshalb länger, um zu verstehen, warum Rachel plötzlich schneller zu laufen begann und jede Vorsicht vergaß. Er begriff es erst, als er die Mullbinden auf dem Boden entdeckte und die Blutflecken, die sich an der Wand entlangzogen. Von Sara, zweifellos. Als er auf den Plan blickte, sah er, daß sie gleich den Mittelpunkt des Labyrinths erreichen mußten. Er stürzte hinter Rachel her, um sie einzuholen, bevor es zu spät war.


  Unterdessen spürte Rachel einen undefinierbaren Druck auf der Brust und den Schläfen, der immer größer wurde. Sie fühlte sich ihrer Mutter ganz nahe, irgendwo in diesem Wirrwarr mußte sie gefangen sein. Sie spürte förmlich, wie sie sich freizukämpfen, den Widerstand des gierigen Labyrinths zu überwinden bemühte, sich einen Weg hinaus zu bahnen versuchte. Das Labyrinth verstärkte jedoch Rachels Sorge noch um ein Hundertfaches. Inzwischen konnte sie schon nicht mehr sagen, wo seine Wände aufhörten und ihr eigener Körper anfing, eine Erkenntnis, die aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen schien und sie in einem Strudel wechselnder Formen aufzulösen drohte.


  Auch David fürchtete, daß der Wahnsinn seinen Verstand umnachtete. Er versuchte, mit seiner Gefährtin zu kommunizieren. Aber die Worte sprudelten nur noch in einer unverständlichen |725|Sprache aus seinem Mund und ergossen sich in wirren Wellen über das rhythmische Kauderwelsch jenes immer verstörenderen Lärms, der an Intensität zunahm, je mehr er sich dem Zentrum näherte. Er bekam Ohrensausen, und er fühlte so starken Schwindel, daß er zu taumeln begann und gerade noch an den irrigen Weggabelungen vorbeikam.


  Doch dann, plötzlich, standen sie nach einer Wegbiegung in einem in blendendes Licht getauchten Raum, der alles andere rundherum auslöschte. Die Wände waren verschwunden, verschluckt von einem milchigen, beinahe kristallin wirkenden Nebel, der so stark glänzte, daß er ihnen die letzte Orientierung raubte.


  Rachel konnte kaum etwas sehen in jener blendenden Weiße, die eine Spur glasklaren Rauhreifs auf ihrem Körper hinterließ. Sie kämpfte mit all ihrer Kraft darum, sich an dem Anker festzuhalten, den ihr die Nähe ihrer Mutter zu bieten schien und ohne den sie sich in einem Wirbel von Mutmaßungen, Befürchtungen und wirren Erinnerungen verlieren würde. Sie strengte sich an, sich Sara von Kopf bis Fuß vorzustellen, jede ihrer Gesten, jeden Gesichtszug zu evozieren, um so ein Bild von ihr vor sich zu haben, das sie leiten konnte.


  David hingegen wußte bereits nicht mehr, wo er sich befand. Er hatte jedes Gefühl von Raum und Zeit verloren. Ein unerträglicher Schmerz drückte auf sein Trommelfell. Niedergeschlagen fiel er auf die Knie. Erst als ihn ein Lufthauch streifte, blickte er auf und sah Rachel wie eine Schlafwandlerin vorbeigehen, magisch angezogen von dem blendenden Licht, das aus dem Herzen des Labyrinths zu kommen schien. Er war sich sicher, daß sie auf jene strahlendweiße Öffnung zuhielt, die sie vernichten würde.


  Er nahm ein letztes Mal all seine Kräfte zusammen und richtete sich auf, wobei er Rachels Namen schrie. Und, o Wunder, sie antwortete ihm noch. In dem dichten Nebel suchten sie tastend nacheinander und zogen dabei unwillentlich immer engere Kreise um das Zentrum, von dem alles auszugehen und zu dessen grellem Licht alles zurückzuströmen schien, das mit |726|jedem Lidschlag intensiver wurde, als hätte es sie entdeckt. Bis es schließlich aufbrach und sie vollkommen absorbierte. Sie fühlten sich durchdrungen von einer gewaltigen Energie, durchlöchert von Tausenden winzigen Pfeilen. Unmöglich, all die gleichzeitig ablaufenden, unendlichen Prozesse, die nicht eingeschlagenen Wege wahrzunehmen. Nur zwei Wesen konnten ihnen in jenem Schöpfrad voll brodelnden Lebens ihrer Urahnen beistehen. Nur eine Verknüpfung ihrer Schicksale würde sie nicht aus jenem genetischen Roulette werfen. Und dann sahen sie sie, tief unten, im ureigensten Herzen des Labyrinths: Sara Toledano und Pedro Calderón, in gleißendem Licht vereint in einer letzten Umarmung, über Zeit und Tod hinaus.


  Nur jene Kollision von Sehnsüchten hielt sie in diesem weiten, düsteren Bereich. Es war viel mehr als das gegenseitige Umschlingen zweier Körper. Sie fühlten sich von einem jahrhundertealten, von alters her geträumten und vorhergesagten Wogen und Brausen mitgerissen, hingeweht zum Skelett von Raum und Zeit. In eine andere, parallele Dimension, auf die Kehrseite einer von Geistern bevölkerten Welt.


  Sie spürten in sich das Pulsieren ihrer Venen und Adern, das einzigartige Erschaudern des Lebens, das Beben der Membrane und Knorpel, das schließlich in einem zarten, rhythmischen Schlagen konkrete Gestalt annahm wie das Gewebe, das sich in alle Richtungen ausdehnte. Bis sie sich schließlich nicht länger von jenem Kribbeln durchdrungen fühlten. Ihre Glieder schienen ihnen wieder zu gehören, Zelle für Zelle erwachten sie aus der Erstarrung, und die Energie floß zwischen den Erinnerungsfetzen wieder in sie zurück. Und dann, das Aufblitzen des Bewußtseins, die Gewißheit, einen Körper zu bewohnen.


  Für David und Rachel war es, als erwachten sie aus einem Traum. Nur mit Mühe nahmen sie wahr, daß das gleißende Licht angefangen hatte zu flimmern, während das undefinierbare Rauschen um sie herum sich zu einem dumpfen Pfeifen verdichtete, so als würden sie gerade einen riesigen Generator abschalten. Da bebte auf einmal das ganze Labyrinth und begann |727|in sich zusammenzustürzen. Während das strahlende Licht inmitten eines unheilverkündenden Dröhnens versank, wurde alles wieder faßbar. Die zyklopischen Mauern, die krachend einstürzten. Der Boden, der sich öffnete und alles verschlang. Der Fels, der splitterte und auch sie beinahe mitriß.


  Rachel und David hielten sich mit aller ihnen noch verbliebenen Kraft umschlungen, als ein Lichtstrahl von oben auf sie herabfiel. Ein sehr reales Licht, das von gleichsam realen Männern gehalten wurde, die, ausgestattet mit einer Kletterausrüstung, Helmen und Scheinwerfern, beruhigend auf sie einredeten. Sie hielten sie fest gepackt und zogen sie jetzt mit sich hoch, während unter ihnen alles langsam in sich zusammenstürzte und majestätisch in den Tiefen versank.


  Vorübergehende Dunkelheit. Und schließlich der Krater und das Licht der Sonne, der herrlichen Sonne. Die Luft, die mitten auf der Plaza Mayor von Antigua ihre Gesichter liebkoste. Die Rufe derer, die ihnen die Hände entgegenstreckten. Und darunter – John Bealfeld, der erleichtert lächelte.


  
    |728|Epilog

  


  Endlich erblickt der Bote der Taxis das weißgekalkte Haus, das sich am Ende der schattigen Allee gegen das strahlende Blau des Meeres abhebt. Unter einem der Maulbeerbäume legt Rafael Calderón die Blätter für die Seidenraupen in einen Weidenkorb. Der Bote springt neben ihm vom Pferd und zieht den Hut zum Gruß, bevor er mit dem versiegelten Umschlag wedelt.


  Wenig später kommt der Kurier zu dem tausendjährigen Olivenbaum mit seinen tiefen, weitverzweigten Wurzeln, unter dem Raimundo Randa auf einer Bank sitzt. Neben ihm reifen in der Sonne von Wespen umsurrte Muskatellertrauben. Ein Fensterbrett dient ihm als Regal. Dort hat er seine Bücher aufgereiht. Auf dem Tisch aus unbehauenem Sandstein stehen die Streusandbüchse und das Tintenfaß. Immer wieder taucht er die Feder hinein, um seine Aufzeichnungen fortzuführen.


  Randa ist inzwischen sehr betagt, und auf seiner Nase sitzt wegen seiner altersschwachen Augen eine Brille. Doch die langen Finger seiner kräftigen Hände blättern noch immer flink in dem Buch, das vor ihm liegt. Er sieht glücklich aus. Er trägt ein abgenutztes Wams aus granatrotem Samt und darüber eine Lederweste, die Halskrause sitzt locker. Als der Bote sich nähert, hebt er den Blick. Er hat das Wiehern des Pferdes gehört. Höflich erhebt er sich, noch bevor der Bote etwas dagegen einwenden kann.


  |729|»Ich bringe Euch nur eine Nachricht«, teilt er dem alten Mann mit und überreicht ihm den Brief.


  »Setzt Euch«, fordert Randa ihn auf und zeigt auf einen Holzschemel. »Ich weiß nur zu gut, wie hart das Leben eines Kuriers ist. Wann habt Ihr das letzte Mal etwas Warmes gegessen?«


  Randa deutet zum geöffneten Fenster. Dahinter liegt die Küche, wo es in mehreren Töpfen auf dem Herd brodelt.


  »Oh, das ist schon ein paar Tage her«, antwortet der Bote lächelnd. »Es duftet köstlich … Aber wollt Ihr den Brief denn nicht lesen?«


  »Nach dem Mittagessen. Seit fast zwei Jahren warte ich darauf. Da kommt es jetzt nicht auf ein paar Minuten mehr oder weniger an. Ist Euch dieses Plätzchen unter dem Olivenbaum genehm?«


  Sie räumen den Tisch ab. Randas Tochter Ruth kommt mit den Tellern, einem Krug Wein und einem Laib Brot und ruft dann laut nach ihrem Mann, der gleich darauf mit zwei Kindern erscheint. Es sind ihre beiden Söhne, zu denen sich noch ein etwas älteres Mädchen gesellt. Die drei bringen mit anmutigen Verbeugungen eine Schüssel mit Wasser und Tücher, damit sie sich die Hände waschen können.


  Während sie dann alle die Suppe, zarte gekochte Kapaune und Hammelfleisch verspeisen, bringt Randa das Gespräch auf das, was ihn am meisten interessiert, so daß der Bote sich beeilt, ihm das Neuste aus dem fernen Antigua zu schildern. Offenherzig bittet Randa seine Tochter, sie möge doch zu den getrockneten Quitten, Aprikosen und süßen Orangen noch einen Krug Apfelmost holen, nachdem er gesehen hat, wie sein Gast beim Essen tüchtig zugelangt hat.


  »Ein wunderbarer Nachtisch«, lobt der Bote. »Woher habt Ihr ihn?«


  »Ich mache ihn selbst. Seht Ihr den Apfelbaum dort drüben? Ich habe festgestellt, daß die Früchte, die an die Destillierstube im oberen Stockwerk heranreichen, aromatischer sind als die an den anderen Zweigen.« Gedankenverloren blickt er auf seinen |730|Becher, bevor er wieder den Blick hebt. »Ihr müßt erschöpft sein. Warum haltet Ihr nicht eine Siesta, bis ich diesen Brief gelesen und eine Antwort geschrieben habe?«


  Der Bote will schon etwas einwenden, da schneidet Raimundo ihm das Wort ab.


  »Ich werde sicher etwas Zeit brauchen. Und macht Euch keine Sorgen um Euer Pferd. Rafael wird sich darum kümmern.«


  Randa setzt sich die Brille auf, um den langen Brief zu lesen. Von Zeit zu Zeit schickt ihm Juan de Herrera einen eingehenden Bericht über alles, was im fernen Spanien passiert. Zu seinem Erstaunen stellt er jedoch fest, daß der Brief diesmal nicht von dem Architekten stammt, sondern vom Prior des Escorial, Hochwürden José de Sigüenza.


  
    Im Auftrag von Juan de Herrera, der mir dies noch vor seinem Tod aufgetragen hat, sende ich Euch diesen Brief. Bis zu dem heutigen Tag, an dem ich mit der Niederschrift der wahren Geschichte der Gründung des Klosters San Lorenzo el Real de El Escorial beginnen möchte, habe ich keine Zeit gefunden, all meine Unterlagen zu ordnen. Denn auch Benito Arias Montano und König Philipp II. sind verschieden. Und alle drei starben so schnell hintereinander, daß man fast glauben könnte, ihre Geschicke seien miteinander verknüpft gewesen.


    Zuvor konnte Herrera jedoch noch die Plaza Mayor von Antigua fertigstellen. Keine Mühen hat er gescheut, und heute ist sie der Stolz der Stadt und bewahrt sie vor Geschehnissen wie jenen, die auf Euer Verschwinden folgten. Sein Dahinscheiden rief allgemein große Trauer hervor. Philipp II., der vier Frauen und viele Söhne und Töchter verloren hatte, bedauerte denTod seines Baumeisters zutiefst, denn unter seinen Untertanen war er derjenige, der ihm mit seinen Bauwerken die größte Befriedigung verschafft hatte, viel mehr noch als seine Heere, wie seinerzeit schon Meister Montano sagte.


    Der Monarch hatte ganze Säle voller Entwürfe für Kirchen und alle Arten von Gebäuden, die von den fähigsten Baumeistern |731|der Welt errichtet worden waren. Er las alles, studierte alles, was mit diesen Themen zu tun hatte, um alle Konstruktionen seiner Zeit wie auch die aus der Vergangenheit kennenzulernen. Einiges von dem, wonach er suchte, läßt sich einem Buch entnehmen, das zwei Jesuiten in Rom geschrieben haben und in dem sie ausführlich aufzeigen, wie Salomos Tempel wirklich aussah und wie man seinemVorbild undWesen mit diesem Kloster nachzueifern suchte.


    Herrera und Montano starben eines sanften Todes, wie auch ihr Leben friedlich verlaufen war. Nicht so jedoch der König, dessen Todeskampf lang und schrecklich war, so daß er genug Zeit hatte, sich an Ereignisse zu erinnern, in die auch Ihr verwickelt wart. Vor allem anderen an Eure Flucht, die Artal de Mendoza den Kopf kostete. Später erfuhr man, daß er in Eurer Zelle stranguliert wurde, mit einem bloßen Strick und einem Stück Holz für die Garotte. Während sie seinen Hals in das Eisen zwängten, protestierte er, daß dies kein Tod für einen Edelmann sei, denn dafür hielt er sich. Doch der Henker gab ihm zur Antwort, er sei nicht mehr als ein Bastard, was sein Betragen auch deutlich bewiesen habe.


    Ich weiß nicht, ob Ihr Kenntnis davon habt, wie Philipp II. die Nachricht von Eurem spurlosen Verschwinden aufnahm. Minotaurus in seinem Labyrinth mag nicht stärker getobt haben. Ich sah ihn selbst zu den merkwürdigsten Tages- und Nachtzeiten mit jenem Hauptschlüssel – dessen Schließmechanismus nur an einigen Türen des Escorial eingesetzt worden war – durch das Kloster wandeln und überall Schlösser ausprobieren, als könne er nicht glauben, was man ihm über Euch erzählt hatte. Ich dachte eigentlich, er habe das alles längst vergessen. Doch weiß man nicht, was einem Menschen, selbst einem König, wirklich wichtig ist, bis seine letzte Stunde geschlagen hat.


    Das sage ich Euch, weil ihm keine der vielen und wertvollen Reliquien, die er im Laufe seines Lebens angesammelt hatte, in jenem Moment Trost spenden konnte. Und ich mußte lange forschen, bis ich herausfand, wonach er suchte.


    Es war jenes Pergamentfragment, auf dem das Wort ETEMENANKI |732|geschrieben stand, dem er höchstpersönlich Der letzte Schlüssel hinzufügte. Mit diesem Keil in der Faust glaubte er seine letzte Reise beruhigt antreten zu können.


    Zu jener Zeit befand sich Seine Majestät schon am furchtbarsten Punkt seiner Krankheit …

  


  Der Brief geht noch eine ganze Weile weiter. Sigüenza berichtet ihm vom schrecklichen Todeskampf Philipps II., von seiner fixen Idee, mit diesem Pergamentstück in der Hand zu sterben, und schließt mit folgenden Worten:


  
    … Ich bitte Euch, mich wissen zu lassen, ob Euch nach Montanos und Herreras Ableben diese Nachrichten aus Spanien noch immer interessieren. Denn mit ihrem Tod und dem des Königs ist niemand mehr übrig von denen, die in Eure Geheimnisse eingeweiht waren. Und ich denke, nur wenigen wird eine Angelegenheit noch etwas bedeuten, die seinerzeit für soviel Wirbel sorgte und Seiner Majestät so viele schlaflose Nächte bereitete. Ich selbst werde jedoch fortan all die Papiere sammeln, die zuvor gut weggeschlossen waren und die heute weniger bedeutsam und darum zugänglicher sind, denn ich habe vor, eine Chronik von all dem zu schreiben, was sich in diesem Kloster zugetragen hat, wobei ich manche Dinge kundtue und andere verschweige, mich jedoch immer bemühen werde, sie alle zu verstehen.

  


  Und als Randa den Briefbogen umdreht, entdeckt er zu guter Letzt noch Sigüenzas frommen Epitaph auf den verstorbenen König.


  
    Er hatte alles in seinem Leben stets mit größter Sorgfalt und Inbrunst vollführt. Stets hatte er seine Hände, Füße und Augen beschäftigt. Mit seinen Händen schrieb er; mit seinen Füßen lief er; und seine Augen hatten alles im Blick, wie ein Weber, der in den zu webenden Stoff verschiedene Fäden einzuarbeiten hat. So war auch sein Herz. Und sein Tod war, als würde man den fertiggewebten Stoff vom Webstuhl nehmen.

  


  |733|»Die Fäulnis der Macht … Ruhet in Frieden«, seufzt Randa.


  Nachdem der Bote aufgewacht ist, setzt er sich noch einmal zu dem alten Mann auf die Bank. Dabei fällt ihm ein seltsamer, metallisch glänzender Schlüssel ins Auge, der hinter Randa an einem Nagel an der Hauswand hängt. Diesen Brauch hat er auf seinen weiten Reisen schon bei manch anderem spanischen Verbannten gesehen. Gut sichtbar bewahren sie den Schlüssel zum Haus ihrer Vorfahren auf, in wehmütiger Erinnerung an den Sepharad und in der Hoffnung, eines Tages doch zurückzukehren. Aber noch nie hat er einen so merkwürdigen Schlüssel wie diesen gesehen, der eher einem Dietrich gleicht.


  »Denkt Ihr daran, einmal zurückzukehren?« fragt der Bote und deutet mit dem Finger darauf.


  »Das weiß man nie«, antwortet Randa. »Ich hoffe nur, dann nicht hinter die Tür zurückkehren zu müssen, zu der dieser silberne Schlüssel paßt.«


  Als die Musik zu spielen aufgehört hatte, trat David Calderón aus dem Kreis der Männer und ging quer über die Plaza Mayor zu einem der Balkone, die für das Fest der Stadtpatronin feierlich geschmückt waren. Er nahm Haltung an und blickte erwartungsvoll nach oben. Würde Rachel Toledano zu ihm hinunterblicken? Nachdem sie den traditionellen weiten Rock der unverheirateten Frauen geordnet und das Mieder zurechtgerückt hatte, stand die junge Frau auch tatsächlich auf, um sich erkenntlich zu zeigen. Er schwenkte das bunte Fähnchen mit ihren Farben wie eine Trophäe. Daraufhin drehte sich Rachel zu Maliaños Haushälterin Marina um, nahm den Schlüssel entgegen, an dem ein Band in denselben Farben befestigt war, und warf ihn hinunter zu dem Kryptologen, der ihn im Flug auffing.


  Als er oben bei Rachel ankam, hatte Marina sich bereits diskret zurückgezogen. Schweigend setzte er sich neben die junge Frau und blickte hinunter auf den Platz. Warum habe ich dieses Ritual eigentlich immer verabscheut? fragte er sich. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, es mir anzusehen. |734|Von dort oben war das Schauspiel wahrlich eindrucksvoll. Die Bewohner von Antigua waren in unglaublich großer Zahl gekommen. Gerade belebte sich die Plaza mit Tausenden von Menschen, die sich zu den Paaren gesellten, die sich beim werbenden Tanz gebildet hatten. Unter dem Mond jener herrlichen Sommernacht gaben sie ein lärmend-fröhliches Bild ab.


  »Woran denkst du?« fragte er Rachel, die plötzlich sehr ernst geworden war.


  »An das alte Foto von diesem Platz hier. Und daß ich hier sitze, in demselben Kleid, das schon meine Mutter vor so vielen Jahren getragen hat.«


  »Das mit Sara muß furchtbar für dich gewesen sein.«


  »Na ja … Ich weiß nur, daß sie es schrecklich gefunden hätte, zu Hause im Bett zu sterben. Sie war sterbenskrank und hat eine sehr bewußte Wahl getroffen. In ihrem Abschiedsbrief schreibt sie, sie sei hierhergekommen to join the majority. Wie sagt man das auf spanisch?«


  »Dormir con sus mayores sagen wir, sich mit den Vätern versammeln.«


  »Das ist nicht ganz dasselbe. ›Sich der Mehrheit anschließen‹ drückt aus, daß unsere Vorfahren sehr viel zahlreicher sind als wir, die Lebenden. Wir sind nur eine kleine Minderheit, die vorläufige Spitze des Eisbergs … Meine Mutter hat diese Stadt geliebt. Jetzt verstehe ich endlich auch, warum«, murmelte die junge Frau.


  »Es ist, als müßte jede Generation sie für sich selbst entdecken, nicht wahr? Genauso wie das, was uns in Antiguas Untergrund passiert ist.«


  »Vielleicht hat die nächste ja mehr Glück. Oder ist zumindest vernünftiger.«


  David füllte ihre Weingläser.


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Erst einmal muß ich zurück nach NewYork.«


  »Willst du wieder bei der Zeitung arbeiten?«


  »Ich glaube nicht. Da habe ich schon viel zuviel Zeit und Energie hineingesteckt.«


  |735|»Dann kehrst du also irgendwann nach Antigua zurück?«


  »Ja. Mit wesentlich mehr Ruhe.«


  »An jenem verhängnisvollen Sonntag hatte Maliaño erklärt, daß nach Saras Tod das begehrteste Grundstück der Stadt dir gehören würde.«


  »Das ist einer der Gründe. Aber zuerst möchte ich sehen, wie es um die Stiftung steht. Dort ein bißchen Ordnung schaffen und einen neuen Geschäftsführer suchen. Und dann will ich über das Projekt nachdenken, das meine Mutter hier in Angriff nehmen wollte. Vielleicht werde ich für einige Zeit nach Antigua ziehen. Jetzt gibt es nichts mehr, was mich in New York hält. Und hier habe ich nichts mehr zu fürchten. Wenn ich ein auf den Mittleren Osten spezialisiertes Studienzentrum einrichten könnte, wäre die Arbeit meines Großvaters, deines Vaters und meiner Mutter nicht ganz für die Katz gewesen … Das ist aber nur so eine Idee. Und in dieser zerrütteten Welt bloß ein Tropfen auf den heißen Stein.«


  Die junge Frau griff jetzt nach Davids Hand und sah ihm tief in die Augen.


  »Und du? Was hast du vor?« flüsterte sie.


  »Ich muß das alles erst mal verdauen. Unsere ganzen Entdeckungen.«


  »Und warum verdauen wir das nicht gemeinsam?« schlug Rachel vor. »Ich werde Hilfe brauchen.«


  »Bietest du mir etwa gerade einen Job an?« Die Miene, die David dabei aufsetzte, mochte unter anderen Umständen spöttisch wirken, jetzt versuchte er damit aber nur seine Freude zu verbergen.


  »Wenn es keine allzu große Demütigung für einen Calderón ist …«


  »Oje, allmählich dämmert mir, daß die Calderóns schon immer unter der Knute der Toledanos gestanden haben und das auch in Zukunft wohl so bleiben wird. Ich werde darüber nachdenken …«


  »Du meinst wohl, ich denke darüber nach, was ich mit einem Kryptologen anfangen soll.«


  |736|»Wollen Sie mich beleidigen, Ms. Toledano?«


  »Ich traue Ihnen nicht über den Weg, Mr. Calderón«, brummte Rachel mit verstellter Stimme, um den Tonfall eines alten Gangsterbosses zu imitieren, mit dem Minspert sich in seinem Büro der NSA immer aufgespielt hatte.


  »Sie, Ms. Toledano, wirken auch nicht gerade vertrauenswürdig«, erwiderte David spöttisch.


  »Wunderbar«, entgegnete Rachel lachend. »Das hört sich nach einer guten Grundlage für eine Partnerschaft an.«


  David hob sein Glas.


  »Darf ich einen Wunsch äußern? Wenn du hier eine Stiftung oder was auch immer aufbauen willst, könntest du dann bitte nicht vom Mittleren Osten, sondern vom Nahen Osten sprechen?«


  »Nah ist der Schlüssel zu allem, nicht wahr?« raunte Rachel.


  »Der Hauptschlüssel.«
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    |737|Nachbemerkung

  


  Zehn Jahre habe ich an diesem Roman gearbeitet, doch die Entstehungsgeschichte von ›Kryptum‹ reicht noch viel weiter zurück und ist unabhängig von jeglichen Zeiterscheinungen entstanden. Die Handlung und die handelnden Personen dieses Romans sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen, Institutionen oder anderen literarischen Werken ist folglich nicht beabsichtigt und rein zufällig, sieht man einmal von den historischen Persönlichkeiten und Gegebenheiten ab, zu denen ich den Lesern gern einige Worte sagen möchte.


  Das gängigste System, die Quellen aufzuführen, deren sich ein Autor bedient hat, ist eine Bibliographie. Doch für einen Roman wie diesen, der sich aus so unterschiedlichen Materialien nährt, ist diese Methode meiner Auffassung nach nicht besonders geeignet. Zumal mein Roman nicht irgendeine These untermauern soll. Vielmehr wünsche ich mir, daß mein Buch die Leser in seinen Bann schlägt, sie wieder staunen läßt, wie einst, als sie als Kinder die Comics von Capitán Trueno, Prinz Eisenherz oder Flash Gordon und die Romane von Jules Verne, Rudyard Kipling oder H. G. Wells verschlungen haben. Es wäre schön, wenn ich für sie den Zauber des großen Abenteuers heraufbeschwören könnte, den wir in späteren Jahren in Filmen wie ›Tron‹, ›Alien‹, ›Der Mann, der König sein wollte‹, ›Indiana Jones‹ oder ›Star Wars‹ wiedergefunden haben, zumal dieser Zauber uns geistig reifen läßt, wenn wir |738|uns ihm mit der Ernsthaftigkeit eines spielenden Kindes hingeben, wie Robert Louis Stevenson es so schön formuliert hat.


  Die größte Inspirationsquelle für diesen Roman waren wahrscheinlich meine Reisen. Kein anderes Erlebnis kann beispielsweise das Gefühl evozieren, das einen überkommt, wenn man mitten in Jordaniens Wüste plötzlich vor Don Rodrigos Bildnis steht. Dort, im Wüstenpalast von Qusayr ’Amra – das meinem fiktiven Qasarra Pate stand –, ist dieser letzte westgotische König, den wir alle noch aus unserer Schulzeit kennen, auf einer Wandmalerei der Audienzhalle zu bewundern. Und man muß nur dem schönen Toledo einen Besuch abstatten, damit einen die Legenden, die den Verlust Spaniens an die Araber beklagen, in ihren Bann ziehen. Ohne diesen Widerhall vergangener Zeiten würde es diesen Roman nicht geben, nur durch sie findet er seine Daseinsberechtigung. Es wäre übertrieben, in allen Einzelheiten auf die zahllosen Orte einzugehen, die ich besucht habe, um die Schauplätze meines Romans festzulegen. Wohl aber möchte ich den Lesern nicht vorenthalten, wo ich das Labyrinth in Kufi-Schrift entdeckt habe. Es befindet sich in der Moschee des Sultans al-Muaiyad in Kairo, wo ich dieses Meisterwerk der Kalligraphie zum ersten Mal bewundern konnte. Ich habe am Computer einige für die Handlung notwendige Varianten eingebaut; die graphischen Arbeiten von Mamoun Sakkal, einem Meister der arabischen Kalligraphie, beflügelten diesbezüglich meine Phantasie. In diesem Zusammenhang danke ich meinem Kollegen Federico Corriente, Professor für Arabische Philologie an der Universität Zaragoza, für seine Hilfe bei der Transkription der Thron-Sure. Doch darf ihm keinesfalls weitere Verantwortung zugeschoben werden, was im übrigen auch für alle anderen noch zu nennenden Personen gilt. Für meine Streifzüge ins Reich der Fiktion bin ich allein verantwortlich. Ich habe viele hervorragende Fachleute um Rat gebeten. Mein Fabulieren soll ihrem hohen Ansehen unter keinen Umständen schaden.


  |739|Ich bin jedoch nicht nur selbst viel gereist, sondern habe mich auch der Berichte einiger großer Reisender bedient, die die Länder, Völker und Kulturen, um die es in diesem Buch geht, besuchten, von Benjamin von Tudela über Ibn Batuta bis zu Don Juan de Persia und Wilfred Thesiger. Vor allen anderen aber muß ich Domingo Badía y Leblich nennen, der den fingierten Namen Ali Bey annahm, um als verkleideter abbassidischer Prinz nach Mekka reisen zu können. Sein Reisebericht ›Viajes‹ (»Reisen«) war eine der Hauptquellen, die mich zu Raimundo Randas Abenteuern inspirierten. Auch die wunderbare Romanbiographie, die Ramón Mayrata ihm gewidmet hat, möchte ich an dieser Stelle nicht unerwähnt lassen. Da einige der Genannten in der Zeit vor Philipp II. und der historische Ali Bey wesentlich später – zur Zeit Karls IV. und seines berüchtigten ersten Ministers Godoy – lebten, habe ich für Randas Geschichte noch auf eine ganze Reihe anderer zeitgenössischer Zeugnisse zurückgegriffen. Besonders nützlich war mir dabei ›Descrittione dell’Africa‹ (»Beschreibung Afrikas«) von Leo Africanus. Aber auch ›Las Coplas del Peregrino de Puey Monçon. Viaje a la Meca en el siglo XVI‹ (»Die Pilgerstrophen von Puey Monçon. Eine Mekka-Reise im 16. Jahrhundert«) von Mariano de Pano y Ruata, von dem ich durch meinen Kollegen und guten Freund José Luis Calvo Carilla, Professor für Spanische Literatur, gehört hatte. Dieser Pilgerbericht eines Morisken aus einem abgelegenen aragonesischen Dorf, der zahllosen Gefahren trotzte, um das muslimische Gebot zu erfüllen und dem Schwarzen Stein der Kaaba seine Ehrerbietung zu erweisen, ist eine wahrlich mitreißende Lektüre, die es einem erlaubt, nachzuempfinden, wie es ihm ergangen sein muß, als er diese Anstrengung Mitte des 16. Jahrhunderts auf sich nahm.


  Des weiteren habe ich mich von thematischen Ausstellungen beflügeln lassen. Deren könnte ich viele nennen, denn ich bin geradezu süchtig danach, doch will ich mich auf drei beschränken: 1998 ›Felipe II – los ingenios y las máquinas‹ (»Erfindungen und Maschinen zur Zeit Philipps II.«) im Pabellón |740|Villanueva des Botanischen Gartens von Madrid; ›L’âme au corps‹, eine Ausstellung über die Beziehungen zwischen Kunst und Wissenschaft im Grand Palais von Paris im Oktober 1993; und vor allem die Ausstellung, die 1992 in Brüssel über die Taxis präsentiert wurde, ›De post van Thurn und Taxis‹ (»Die europäische Post der Thurn und Taxis«). Ihr Botennetz durch ganz Europa dokumentiert zu sehen, das sich wie ein Nervensystem verzweigte, hat meine räumliche Wahrnehmung des Kontinents radikal verändert, so wie die Lektüre von Fernand Braudels ›La Méditerranée et le monde méditerranéen à l’époque de Philippe II‹ (dt.: ›Das Mittelmeer und die mediterrane Welt in der Epoche Philipps II.‹, 1990) die des Mittelmeers.


  Eine weitere unerschöpfliche Quelle, die meine Phantasie beflügelte, waren einige wissenschaftliche Debatten, insbesondere jene über das Bewußtsein, die Gehirnforschung, die genetischen Grundlagen der Sprache, unsere Träume, Kryptographie, Kybernetik, vereinheitlichte Theorie der Information und künstliche Intelligenz. Es war für mich von unschätzbarem Wert, während des Kongresses über ›Cajal y la Conciencia‹ (»Cajal und das Bewußtsein«), den Pedro C. Marijuán 1999 organisierte, den Vorträgen und Podiumsdiskussionen mit Roger Penrose, Murray Gell-Mann oder Lynn Margulis beizuwohnen. Pedro C. Marijuán möchte ich außerdem dafür danken, mich auf den Verteiler der Foundations of Information Science gesetzt zu haben. Während ich an diesem Roman schrieb, habe ich via Internet vom Informationsaustausch gezehrt, bei dem Wissenschaftler aus aller Welt und der verschiedensten Disziplinen die Rolle zu bestimmen versuchten, die die Information in unserem Universum spielt. Das hat meinen Blickwinkel erweitert, den mir einst die Lektüre von Tom Stoniers visionärem Buch ›Information and the Internal Structure of the Universe‹ (dt.: ›Information und die innere Struktur des Universums‹, 1991) eröffnet hatte.


  Zu den genannten Debatten über das Bewußtsein muß ich noch Terrence Deacons Studie ›The Symbolic Species. The |741|co-evolution of Language and the Human Brain‹ hinzufügen. Und natürlich auch die Theorien von Julian Jaynes, den ich 1987 während meiner Gastprofessur an der Universität Princeton kennenlernen durfte, wo er großes Ansehen genoß. Seinem Buch ›The Origin of Consciousness in the Breakdown of the Bicameral‹ (dt.: ›Der Ursprung des Bewußtseins durch den Zusammenbruch der bikameralen Psyche‹, 1988) und der Sondernummer, die ihm die Zeitschrift ›Canadian Psychology‹ 1986 widmete, habe ich das Glossolalie-Gestammel entnommen, den Vergleich mit den homerischen Texten und den leeren Thron von Etemenanki.


  Was die Träume anbelangt, so habe ich alles in Betracht gezogen, was mir nur irgendwie zugänglich war, von den Inschriften auf babylonischen Tontafeln bis zu Girolamo Cardanos Abhandlung zu diesem Thema. Müßte ich beispielhaft einen Autor auswählen, so würde ich den Franzosen Michel Jouvet nennen. Seine wissenschaftlichen Abhandlungen begeistern mich weitaus mehr als sein Roman ›Le château des songes‹ (dt.: ›Das Schloß der Träume‹, 1995), dem die großen Traumepen wie ›Peter Ibbetson‹ von George du Maurier und ›Les Rêves et les moyens de les diriger. Observations pratiques‹ von Hervey de Saint-Denys eindeutig vorzuziehen sind. Letzteres hält wirklich, was sein Name verspricht: Es ist eine Art Handbuch, das einem zeigt, wie man seine Träume lenken kann, geschrieben von einem Fachmann der Materie, der sich 25 Jahre lang fast ausschließlich damit beschäftigt hat.


  Wenn ich schon von diesem Thema spreche, so muß ich auch Doktor Vergara erwähnen, die einzige Figur des Gegenwartsstrangs meines Romans, die der Realität entliehen ist. Denn den Neurophysiologen Txema Vergara gibt es wirklich, und er hat mir gezeigt, wie ein modernes Schlaflabor funktioniert. Einige der Aussagen, die ich ihm in den Mund lege, stammen tatsächlich von ihm. Andere hingegen nicht, wie seine Erklärungen zu den mentalen Tunneln, die eine Mischung aus den Untersuchungen der Kognitionswissenschaftler Amos Tversky und Daniel Kahneman und denen von Massimo Piattelli |742|Palmarini und dem bekannten Gregory-Test sind. Mit diesem Test habe ich mich eingehend beschäftigt, meine Beschreibung basiert auf seiner Durchführung im Technologiepark La Villette von Paris.


  Txema Vergara muß ich ebenfalls danken, daß er mich ermuntert hat, auf dem XI. Treffen der Asociación Ibérica de Patología del Sueño (»Iberische Vereinigung für Schlafpathologie«) die Eröffnungsrede zu halten. Es war außerordentlich bereichernd, meine bescheidenen Kenntnisse von den besten Spezialisten Spaniens überprüfen zu lassen. Ich stieß auf sehr freundliche Aufnahme, ja man veröffentlichte sogar den Text meiner Rede in der Verbandszeitschrift und verschaffte mir damit die Beruhigung, mich nicht völlig auf dem Holzweg zu befinden.


  Hingegen muß ich mich bei meinem Kollegen José Pastor dafür entschuldigen, daß ich auf seine Einladung hin nicht selbiges auch auf dem Internationalen Kongreß für Kryptographie machen wollte. Ich fühlte mich nicht ausreichend vorbereitet, um vor den höchsten Autoritäten auf diesem Gebiet zu sprechen. Auch wenn José Pastor heute glücklich in Rente ist, so ist er nach wie vor eine herausragende Persönlichkeit in der Welt der Kryptologie. Einst war er der erste Professor in diesem Fach an einer spanischen Universität, und das nach dreißig Jahren Berufserfahrung in den USA. Nicht zuletzt deshalb möchte ich noch einmal darauf verweisen, daß die Auswüchse meiner Phantasie weder ihm noch einem der anderen genannten Wissenschaftler zugeschrieben werden dürfen.


  Da diese Nachbemerkung kein Ende nehmen würde, wenn ich weiter die Quellen meiner schöpferischen Einfälle in allen Einzelheiten beschreiben würde, möchte ich nur noch erwähnen, daß in den Text selbst oftmals Fährten eingestreut sind, aus denen man auf die Inspirationsquelle schließen kann. Diese Hinweise sind natürlich bloß angedeutet, um den Handlungsfluß nicht zu stören. Wer sie entschlüsselt und ihnen nachgeht, wird zu überraschenden Ebenen der Lektüre vordringen können, denn sie bilden eine verborgene Parallelhandlung.


  |743|Diese Schlüssel sind verschiedenartiger Natur. Um den Leser neugierig zu machen, will ich nur einen nennen:Der Name des deutschen Druckers Meltges Rinckauwer ist beinahe ein Anagramm für Miguel de Cervantes, der mich mit der Geschichte des Gefangenen im ›Don Quijote‹ und mit anderen Werken wie ›La Gran Sultana‹ (»Die große Sultanin«) oder ›Los baños de Argel‹ (»Die Bäder von Algier«) zu einigen Handlungs- und Ambientezutaten angeregt hat. Der Titel des Kapitels ›Zwieback und Peitsche‹ ist im übrigen dem Satz entliehen, mit dem Maese Pedro – bzw. Ginés de Pasamonte – im ›Don Quijote‹ von seinem Leben als Galeerensträfling spricht: »Gott und unserem König zu Diensten bin ich damals vier Jahre dort gewesen, und ich weiß schon, wie Zwieback und Peitsche schmecken.« Obgleich ich schnell noch hinzufügen will, daß ich für die Konstantinopel-Kapitel am stärksten auf das Buch ›Viaje de Turquía‹ (»Eine Türkei-Reise«) zurückgegriffen habe, das manche Andrés Laguna zuschreiben.


  An anderen Stellen bietet der Text mehrere Schlüssel, unterschlägt aber den wichtigsten. Und zwar nicht, um den Leser in die Irre zu führen, sondern um keinen Mechanismen zu verfallen, die zu wenig mehr als ärgerlichen Allegorien führen. Dies gilt beispielsweise für den Namen, den ich dem Helden des historischen Teils gegeben habe: Raimundo Randa. Für seinen Nachnamen werden im Roman alle Bedeutungen genannt außer der entscheidenden: der Tafelberg Puig de Randa auf Mallorca, auf dem der berühmte katalanische Philosoph Ramon Llull – oder Raimundus Lullus – seine seltsame Erleuchtung hatte, die ihn dazu führte, den Mauren zu predigen und in Algier seine Kombinationsscheiben zu konstruieren, die in der ›Ars Magna‹ (»Große Kunst«) beschrieben sind und auf der Idee des mechanischen Kombinierens von Begriffen mit Hilfe einer logischen Maschine gründen. In Llulls »logischer Maschine« sah man ein Vorläufermodell der Kybernetik.


  Die bedeutendsten Werke, die durch die Llullschen Lehren beeinflußt wurden, sind vermutlich der gewaltige Renaissancebau |744|des Escorial und der ›Discurso sobre la figura cúbica‹ (»Abhandlung über die Figur des Kubus«) seines Baumeisters Juan de Herrera. Wenn man nun aber Llulls ›Ars Magna‹ als einen der Ausgangspunkte für die Informatik von heute betrachtet, wird sich einem eine Lesart des Romans bieten, die einen sicher nicht unberührt läßt. Und diejenigen, die sich mehr für die Aspekte interessieren, die Ramon Llull mit der Gedächtniskunst und den Untersuchungen eines Frances A. Yates oder Paolo Rossi verbinden, werden noch einmal andere Wege einschlagen.


  Ein weiterer Llullscher Schlüssel ist in der Kombinationsmaschine verborgen, die in meinem Roman der Mathematiker, Kryptologe, Arzt und Traumforscher Girolamo Cardano erfunden und der kaiserliche Uhrmachermeister und Erfinder Juanelo Turriano gebaut hat. Dieses Holzgestell aus Würfeln, die durch feine Drähte verbunden sind, wurde jedoch nicht von ihm entworfen – obwohl das gut möglich gewesen wäre –,sondern ist dem dritten Teil von ›Gullivers Reisen‹ von Jonathan Swift entnommen, der damit Llulls »Denkmaschine« verspottet. Nebenbei sollte ich vielleicht erwähnen, daß Juanelo Turriano fast alles wirklich schuf, was ihm in diesem Roman zugeschrieben wird. So auch das berühmte artificio de Juanelo in Toledo, eines der ersten Wasserhebewerke in Europa, das man heute in einem Modell im Bezirksratsgebäude von Toledo bewundern kann.


  Spätestens an dieser Stelle fragt sich vielleicht manch einer, was an dieser Geschichte denn nun eigentlich wahr und was erfunden ist. Diese Frage ist schwer zu beantworten, denn ich wollte weder ein populärwissenschaftliches Sachbuch noch einen historischen Roman verfassen; es ging mir vorrangig darum, einen packenden Abenteuerroman zu schreiben. Jedenfalls entspricht oftmals das, was am unwahrscheinlichsten scheint, streng der Wahrheit, während viele Einzelheiten, die überhaupt nicht zweifelhaft wirken, meiner Phantasie entstammen. Im großen und ganzen sind die wissenschaftlichen und historischen Daten dennoch ziemlich exakt. Jeder Leser |745|kann selbst nachprüfen, daß die Beschreibung des Escorial den tatsächlichen Gegebenheiten entspricht, und er wird problemlos eine ganze Reihe historischer Persönlichkeiten erkennen, wie etwa die Kalifen al-Walid I. und al-Hakam II., Karl V., Philipp II., den Baumeister Juan de Herrera oder den Theologen Benito Arias Montano. Aber auch viele andere gab es wirklich, wie Ibn Shaprut, den jüdischen Arzt und Vertrauten des Kalifen, den Morisken Alonso del Castillo, den Korsaren Euldj Ali mit dem Spitznamen Fartax und dessen Mutter Pippa del Chico, die kaiserlichen Sekretäre Martín de Gaztelu und Van Male, ja selbst die Wäscherinnen Hipólita und Isabel, die dem Leser kurz auf Randas Weg zum KlosterYuste begegnen. Historisch belegt – wenn in diesem Roman auch meinen Figuren zugeschrieben – ist desgleichen das von mächtigen sephardischen Familien betriebene Projekt eines jüdischen Staates unter osmanischer Herrschaft in Tiberias, das der renommierte anglojüdische Historiker Cecil Roth in der zweibändigen Monographie ›The House of Nasi‹ detailliert rekonstruiert hat.


  Das gleiche gilt für fast alle der verwendeten wissenschaftlichen Zutaten wie zum Beispiel die zellulären Automaten. Es gab tatsächlich ein Programm der US-Army auf der Grundlage dieses Modells;Details werden bis zum heutigen Tag streng geheimgehalten. Und auch das US-Militärprojekt, um radioaktive Abfälle in einer Universalsprache zu kennzeichnen, die selbst noch in der fernen Zukunft verstanden werden könnte, ist nicht erfunden, ebensowenig wie die von den Raumsonden Voyager I und II sowie vom Radioteleskop in Arecibo aus ins All gesandte Botschaft, mit der Informationen über die Menschheit an extraterrestrische Lebensformen übermittelt werden sollten.


  Mehrere der zellulären Automaten, etwa die mit den Nummern 30 und 110, stammen aus ›A New Kind of Science‹ von Stephen Wolfram, einem wahrlich beeindruckenden Werk, mit dem er einen wissenschaftlichen Paradigmenwechsel bewirkt hat, so daß man es vergleichen kann mit dem, was seinerzeit |746|die Theorien von Newton, Darwin oder Einstein bedeuteten. Die in diesem Roman eingefügten Abbildungen sind eine Hommage an dieses epochale Werk, und ich danke dem Wolfram Research Inc. herzlich für die Abdruckgenehmigung. Auf dessen Bitte hin stelle ich ausdrücklich klar, daß diese keiner Gutheißung meines Romans gleichkommt.


  Ich möchte nicht schließen, ohne hervorzuheben, wie sehr das Kapitel »Die nicht eingeschlagenen Wege« von meinen Erlebnissen mit der wagemutigen Höhlenforschungsgruppe um Luis Vicente Elías, Javier Cordón, Vicente Martínez Sánchez und Lorenzo Izquierdo inspiriert worden ist. Zum Glück sind sie alle noch am Leben, mit Ausnahme von Vicente Martínez Sánchez, dessen tragischer Tod bei einem Absturz zur Auflösung unserer Gruppe führte. In memoriam.


  


  Agustín Sánchez Vidal


  |747|
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  Agustín Sánchez Vidal, in Cilleros de la Bastida/Salamanca geboren, ist Professor für Filmgeschichte und Medienwissenschaft an der Universität Zaragoza. Gastdozent an mehreren ausländischen Universitäten, u. a. Princeton und Nanterre. Nebenher schreibt er Drehbücher für Film und TV und hat bisher mehrere Monographien zur Literatur-, Kunst- und Filmgeschichte veröffentlicht. Er ist einer der weltweit anerkannten Experten für das Werk von Luis Buñuel und Carlos Saura. ›Kryptum‹ ist sein erster Roman, an dem er zehn Jahre geschrieben hat und der in Spanien gleich nach Erscheinen die Bestsellerlisten stürmte.


  Informationen zum Buch


  1582. Im Alkazar von Antigua wartet Raimundo Randa auf seinen Prozeß vor der Heiligen Inquisition. Hinter ihm liegt eine lange Reise voller Gefahren. Mehr als einmal hat er seine Identität und seinen Glauben gewechselt, um einem mit kryptischen Zeichen beschrifteten Pergament auf die Spur zu kommen, das von zwölf sephardischen Familien über die Jahrhunderte gehütet worden ist. Von ihm geht eine mysteriöse Macht aus, die weit in die Vergangenheit zurückreicht …


  2004 verschwindet in Antigua die prominente Wissenschaftlerin Sara Toledano. Kurz zuvor hat sie ihrem engsten Mitarbeiter David Calderón vier Fragmente eines Pergaments geschickt. Hat sie den Schlüssel zum Geheimnis ihrer Vorfahren gefunden, nach dem sie ein Leben lang gesucht hat? In größter Sorge machen sich der junge Kryptologe und ihre Tochter Rachel daran, die Fragmente zu entschlüsseln. Doch sie sind nicht die einzigen, die diesen Code aus uralter Zeit knacken wollen …


  Informationen zum Autor


  Agustín Sánchez Vidal, 1948 in Salamanca geboren, ist Professor für Film- und Medienwissenschaft an der Universität Zaragoza. Er ist einer der weltweit anerkannten Experten für das Werk von Luis Bunuel und Carlos Saura. Des weiteren hat er Drehbücher für Film und TV verfaßt und mehrere Monographien zu Literatur-, Kunst- und Filmgeschichte veröffentlicht. ›Kryptum‹ ist sein erster Roman, der 20 Wochen ununterbrochen auf der Spiegel-Bestsellerliste stand. Sein zweiter Roman ›QUIPU‹ erscheint Ende 2009.
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